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Verlust  und  auftreten  des  p  in  den  celtischen 

sprachen. 

A/ieser  aufsatz  soll  nur  zur  orientirung  in  dieser  merk- 
würdigen frage  dienen,  denn  ich  hoffe,  dass  (namentlich  aus 
den  britannischen  sprachen)  noch  manches  wort  nachgewiesen 
werden  kann,  das  sich  den  unten  aufgestellten  gesichts- 
punkten  unterordnet.  Seitdem  Ebel  Beitr.  I  307 — 311  diesen 
gegenständ  behandelt  hat,  ist  manches  neue  einschlägige  bei- 
spiel  theils  von  ihm,  theils  von  Stokes  entdeckt  worden; 
auch  ich  glaube  manches  neue  mittheilen  zu  können. 


I. 

Weder  aus  dem  gälischen  noch  aus  dem  britannischen 
zweige  des  celtischen  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  ein  wort 
nachgewiesen,  in  welchem  sich  indogermanisches  p  als  solches 
erhalten  hätte.  In  beiden  zweigen  der  celtischen  sprachen 
ist  jedes  einfache  indogermanische  p  sowohl  im  anlaut  als 
auch  im  inlaut  spurlos  verschwunden.  Dieser  vernichtungs- 
process  muss  einer  periode  angehören,  in  welcher  alle  cel- 
tischen stamme  noch  in  nächstem  zusammenhange  standen. 

Es  folgt  hier  eine  liste  von  Wörtern,  an  welchen  theils 
andere  theils  ich  selbst  den  Verlust  des  p  mit  Sicherheit  oder 
wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  erkannt  haben: 

1)  Ir.  arco  ich  erflehe  (Beitr.  VI  462),  imme-Lchmn-airc 
interrogat  te,  na  im-chomrarcad  ni  ne  quid  interroget,  an 
imn-chom-arc  immc-clwvnrarcar  interrogatio  quae  interrogatur, 
amaü  bid  nedi  irnme-chom-airsed  quasi  quis  interroget  etiam 

Beiträge  z.  vgl   sprachf.  Vm.  1.  1 


2  Windisch.    Verlust  und  auftreten  des  p 

(Z.2  430.  443.  471.  469).  Die  wurzel  ist  park,  prak  (skr. 
pra?na,  lat.  preces,  lit.  praszau,  got.  fraihna  frah,  Fick2  127). 
Sie  lebt  auch  im  britannischen,  vgl.  cymr.  arch  manda,  dir 
erchim  ad  poscendum,  erchi  jubere  (Z.2  515.  536),  com.  why 
a  ergh  poscetis,  arghadow  mandata  (Z.2  508.  540.  287).  Stokes 
Corm.  61.  Transl.  p.  3  verglich  lat.  arcesso  und  skr.  rJc. 

2)  Ir.  ath,  gen.  atha,  dat.  ath,  acc.  ath  fürt,  vadum,  ein 
u-stamm,  bekannt  aus  zahlreichen  Ortsnamen.»  Vgl.  go  linn 
Atha  an  doill  »to  the  Pool  at  the  Blind-man's  forde,  o 
Ath-cliath,  go  h-Ath-cliath  »from  Dublin«;  »to  Dublin«  (Kea- 
ting  cap.  III  1).  Stokes  Ir.  61.  13  vergleicht  dies  wort  mit 
gr.  nato-q;  der  bedeutung  nach  würde  es  noch  besser  zu 
pons  passen,  aber  dem  stamme  nach  (patu)  ist  es  von  beiden 
verschieden. 

3)  Ir.  athir  Z.2  262  =  lat.  pater  u.  s.  w. 

4)  Ir.  elammar  (conj.)  wir  irren  (Beitr.  VI  474),  do-r- 
ellsat  deviarunt  (Cod.  Mil.  36 c),  dirr-ellsat  a  vero  devlarunt, 
do-n^elltar  declinatur  (mit  pron.  rel.  infix.),  do-dlatar  (ind.) 
declinantur,  ma  durdlator  (conj.)  si  declinentur,  dra-eltais 
declinabant  id,  ma  du-elltis  si  flecterentur  (Z.2  464.  473.  474. 
446.  447),  dirdll  diverticulum ,  declinatio,  gen.  di-ül^  d+4l, 
dat.  dwll,  di-ul  (Z.2  222.  873.  986).  Diese  Wörter  gehören 
zu  lit.  pulu,  pülti,  altn.  falla,  ahd.  fallan  fallen  (Fick2  531. 
791).  Das  irische  verb  ist  ein  denominativum  von  dem  in 
dirdll  enthaltenem  stamme  alla,  urspr.  palla.  Auf  die  letz- 
tere grundform  geht  auch  zurück  ahd.  fal  gen.  failes  fall, 
und  es  ist  sehr  interessant,  dass  sich  ir.  di-all  und  ahd.  fal 
als  grammatische  termini  technici  wieder  so  nahe  berühren. 
Die  grundbedeutung  aller  dieser  Wörter  ist  »wanken,  ab- 
weichen« ,  sie  zeigt  sich  deutlich  in  ar-nach-n~elammar  dass 
wir  nicht  irren,  und  in  dirr-ellsat  a  vero  deviarunt.  Die 
übrigen  verbalformen  haben  die  transitive  bedeutung  de- 
clinare  d.  i.  abweichen  machen,  aber  ohne  dass  sich  eine 
Verschiedenheit  der  stammbildung  (etwa  wie  im  ahd.  fellan, 
d.  i.  faJljan,  gegenüber  faUan)  nachweisen  liesse.  In  der 
6ramm.  Celt.  sind  alle  formen  der  II.  series  untergeordnet; 
dazu  stimmt  freilich  nicht,    dass  Stokes  (Beitr.  VI  474)  zu 
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elammar  den  infinitiv  dud  (bildung  der  III.  series)  anführt, 
ohne  ihn  jedoch  zu  belegen. 

5)  Gymr.  dem  plur.  adaued  filum  Z.a  84.  Dies  wort  ist 
offenbar  identisch  mit  engl,  fafhom,  ahd.  fadam  faden,  grund- 
form  *  patma.    Vgl.  Fick2  789. 

6)  Ir.  itar  invenitur  wurde  bereits  von  Stokes  Goid.1 
p.  98,  Goid.2  p.  85  mit  got.  fintha,  fanfh  verglichen.  Die 
etymologie  ist  evident,  der  ursprungliche  präsensstamm  ist 
partia  (das  lange  e  von  Star  beruht  auf  ersatzdehnung,  wie 
in  ir.  cet  centum  neben  cymr.  cant).  Bei  Z.2  504  findet  sich 
auch  eine  activform :  ni  con-etada  non  invenires,  was  wohl 
ein  sog.  praes.  secundarium  mit  condicionaler  bedeutung 
(Z.2  445)  ist,  vgl.  con  etaitis  ut  inveniant  Goid.2  p.  50.  Dieses 
irische  verb  wird  aber  Z.2  503  auch  noch  in  anderer  bedeu- 
tung nachgewiesen :  con-etad  adeunt,  quaerunt,  und  vermittelt 
got  fintha  mit  lat.  pdo,  die  bedeutung  des  letzteren  liegt  noch 
deutlicher  vor  in  ni  dar  da  gessir  non  impetratur  etsi  ro- 
gatur  (Z.2  472).  Weit  häufiger  als  das  compositum  con-ä 
ist  das  compositum  t-et  d.  i.  do-St  adit,  venit.  Dazu  kommen 
die  decomposita  for-teit,  for-fheit  adit,  adjuvat,  und  (mit  ab- 
weichender Schreibweise)  frit-tait  contrait  (Z.2  875),  fris-tait 
adversatur,  ream4aaet  praecedit.  —  Es  gehört  aber  endlich 
noch  hierher  das  verbum  tuüitn  fallen  (infinitiv,  O'Don.  Ir. 
Gr.  p.  203):  inti  do-thuit  fair  is  qui  incidit  in  eum,  inti 
for-artuit  som  is  in  quem  incidit  ille,  huare  ndd  tuiter  quia 
non  caditur,  a&-Ortmter,  hi-tuiter  ex  quo,  in  quos  caditur 
(Z.2  431.  471).  Vorn  haben  wir  tu,  die  bekannte  Verschmel- 
zung der  präpositionen  do-fo  (Z.2  883)  abzuziehen.  Wie  das 
unaspirirte  t  (4t,  -iter)  beweist,  haben  wir  im  stamme  auch 
hier  die  bildung  mit  nasal;  abweichend  von  den  vorigen 
formen  ist  nur  der  mangel  der  ersatzdehnung,  die  entweder 
gar  nicht  eingetreten  war  oder  wieder  geschwunden  ist  (vgl. 
Seen  necessarium  Z.2  611,  grundf.  ankana-,  und  t-anic  venit 
Z.2  449,  grundf.  -ananka).  Ir.  tuit  erscheint  so  als  der  nächste 
verwandte  von  gr.  nixvjjixi,  nimw,  nur  dass  seine  präpo- 
sitionen do-fo  die  bedeutung  »fallen«  schärfer  zum  ausdruck 
bringen  (»nach  unten  streben«). 

1* 
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7)  Ir.  en  (Z.2  19.  776),  cymr.  etn,  plur.  aetinet,  com. 
ethen  plur.  ethyn  (Z.2  283.  822)  avis.  Vgl.  Ebel  Beitr.  III  35. 
Diese  Wörter  gehören  gleichfalls  zu  der  eben  besprochenen 

•  wurzel,  die  hier  ohne  nasalirung  auftritt.  Für  die  britanni- 
schen Wörter  scheint  petena  die  grundform  zu  sein,  für  das 
irische  dagegen  petna.  Denn  nur  von  dieser  aus  erklärt  sich 
der  verlust  des  t  und  die  dehnung  des  vocals.  Vgl.  lat. 
penna,  alt  pesna  (für  petita.).  Im  irischen  ist  das  t  erhalten 
in  ette  pinna  (Z.2  765),  vgl.  rogab  nacht  de  in  »cold  has 
caught  wings  of  birdsc  (Amra  ed.  O'Beirne  Growe  p.  44). 
Der  ursprüngliche  stamm  muss  pat-tia  gelautet  haben.  Das 
cymr.  collectivum  ctiar  geflügel  (eterinn  avis  singularis  Z.2 
294.  295)  hat  seine  nächsten  verwandten  in  gr.  msQov,  das 
für  neteqov  steht,  und  in  ahd.  fedara.  Diese  etymologien 
werden  evident  durch  cymr.  eh-edec  evolans,  eliretwm  evo- 
latus  (Z.2  848.  904),  ferner  durch  ada/r  a  hedant  aves  volant 
in  einem  bei  Z.2  968  mitgetheilten  cymrischen  gedichte,  wor- 
auf bereits  Ebel  Beitr.  III  281  hinwies. 

8)  Ir.  aesc  gen.  eise  piscis  Nigra  Rel.  Gelt.  I  p.  39.  Die 
gewöhnliche  form  des  nom.  ist  tose.  Dies  wort  stimmt  in- 
sofern am  nächsten  zu  got.  fisks,  als  es  gleich  diesem  ein 
a-stamm  ist,  nur  mit  gesteigertem  stammvocal  (ir.  grundf. 
paiska,  got.  piska,  lat.  pisci).  Vgl.  skr.  piffihala,  pifflhüa 
schleimig,  schlüpferig,  von  W.  pi,  p%.  Die  britannischen  Wörter 
wie  com.  pisc  (Z.2  1074)  sind  entlehnt. 

9)  Ir.  ibim  bibo,  ni  ib  non  bibit  (Z.2  430),  com.  ny  evaf 
non  bibam  (zunächst  für  *ebam  stehend,  Z.2506).  Dies  cel- 
tische  verb  ist  längst  mit  skr.  pibami  zusammengestellt,  vgl. 
Stokes  Beitr.  II  396,  Corm.  Gl.  Transl.  p.  93,  Ebel  Beitr. 
III  281. 

10)  Ir.  ü,  nom.  pl.  üi  multi  (Z.2  236)  ein  i-stamm.  Ab- 
gesehen davon  stimmt  dies  adjeetiv  auch  in  der  trübung 
des  stammvocals  schön  zu  got.  ftlu,  gegenüber  gr.  nolvg, 
skr.  puru.  Davon  üar,  hilar,  multitudo,  üde  pluralitas,  ildatu 
pluralitas  (Z.2  780.  791.  804). 

Zu  ü  gehört  als  comparativ  lia,  cymr.  ttei  Z.2  277.  299, 
in  der  zunächst  aufzustellenden  grundform  plais  mit  lat.  plus, 
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altn.  fleiri  identisch.  Wie  von  lat.  plus  der  superl.  plwrimus 
gebildet  ist,  so  schliesst  sich  an  cymr.  llei  der  superl.  tteiaf 
(f  für  m).  Vom  comparativstamme  scheinen  femer  cymr. 
Haus,  llkiws  multitudo  (Z.2  835)  gebildet  zu  sein. 

11)  Ir.  ar-illiud  meritum,  gen.  air-üteo,  ar4lte,  nom. 
pl.  ar-ilti  (Z.2  239.  240),  attro4lli  meruit,  nid  ar-ittset  non 
meruerunt,  at~ro-illiset,  ad-ro-üliset  meruerunt  (Z.2  464.  869). 
Diese  Wörter  stelle  ich  zu  lit.  pdnarS  verdienst,  lohn,  pelnaü 
pclnyti  verdienen,  skr.  pana-s  (d.  i.  parna-)  spiel  um  etwas, 
wette,  lohn,  lat.  pre-tiunn,  vgl.  Fick2  118.  Die  grundform 
des  irischen  verbalstamms  ist  allia,  pallia  (ser.  III).  Wenn 
wir  annehmen,  dass  das  11  desselben  aus  In  entstanden  ist 
(wie  >  in  oXlvpi),  so  würde  das  irische  verb  ein  denomina- 
tivum  des  in  lit.  pelnas  und  skr.  panas  enthaltenen  Stammes 
sein.  Der  stamm  des  irischen  infinitivs  alliatü,  palliatu  Hesse 
sich  dann ,  was  die  suffixhäufung  betrifft,  mit  skr.  panjata 
vergleichen.  —  Aus  dem  irischen  gehört  ausserdem  her  ctm-cd 
pretium,  ar  chumil-n-arggit  pro  pretio  argenti  (Z.2  243.  244). 

12)  ire  ulterior  (Z.2  277).  Die  grundform  ist  paria,  eine 
Weiterbildung  des  in  skr.  para-s  entfernter,  jenseitig,  gr. 
n&Qa  u.  s.  w.  enthaltenen  Stammes  para,  Ebel  Beitr.  I  311. 
Von  ire  ist  noch  der  comparativ  ireiu  gebildet  (Z.2  275), 
grundform  paria-jas. 

13)  Ir.  ithim  edo,  ithid  edit,  ithes  quod  edat,  iffiemar 
edax  (Z.2  429.  431.  441.  780).  Die  frühere  meinung  war, 
dass  dieses  verb  zu  w.  ad,  skr.  admi,  lat.  edo  gehöre.  Allein 
es  ist  eine  missliche  sache,  in  diesem  einen  beispiele  die 
sonst  im  irischen- unerhörte  Verschiebung  der  ursprünglichen 
media  zur  tenuis  anzunehmen ;  im  irischen  herrscht  sonst  die 
entgegengestzte  neigung,  nämlich  die  tenuis  durch  einen  aspi- 
rirten  laut  hindurch  zur  media  zu  entwickeln.  Daher  hat 
auch  Stokes  diese  etymologie  aufgegeben,  und  betrachtet 
ithim  Beitr.  VII  53  als  denominativum  von  ith  frumentum. 
Dass  ith  und  ithim  wurzelverwandt  sind,  ist  auch  mir  wahr- 
scheinlich, aber  nicht  so,  dass  das  verb  als  ableitung  des 
Substantivs  aufzufassen  ist;  dagegen  spricht  die  specielle  be- 
deutung    von   ith  und  die  viel  weitere  von  ithim,  dagegen 
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spricht  ferner  der  keineswegs  denominative  Charakter  dieses 
verbs,  das  bisher  immer  als  zur  I.  series  (lat.  3.  conj.)  ge- 
hörig gegolten  hat.  Ich  möchte  daher  ir.  ithim  mit  ksl.  pi- 
tati  nähren,  pitomü  gemästet  zusammenstellen.  Der  diesen 
formen  zu  gründe  liegende  primäre  stamm  pita  ist  vielleicht 
eine  Weiterbildung  von  pi,  pt  schwellen,  derselben  wurzel, 
zu  welcher  Justi  das  altbaktr.  pitu  nahrung  stellt.  Mit  die- 
sem ist  nämlich  nach  Stokes  der  irische  u-stamm  ith  fru- 
mentum  (gen.  JietJio,  hetha  Z.2  238.  239)  identisch.  Altcymr. 
it  frumentum  (Z.2  148),  jetzt  yd,  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  ursprünglichen  i  zu  thun  haben. 
Deshalb  verzichte  ich  darauf,  ir.  ithim  nebst  ksl.  pitati,  pitomu 
unmittelbar  mit  gr.  naxio^at  got.  fodjan  zu  vergleichen,  wie 
ich  bisher  geneigt  war. 

Aber  die  wurzel  ad  fehlt  im  celtischen  nicht  gänzlich. 
Von  den  eben  besprochenen  mit  i  anlautenden  formen  heben 
sich  scharf  durch  ihr  e  im  anlaut  ab  die  deponentialen  futur- 
oder  conjunctivformen  *)  esfar,  estir  edit  Z.2  468,  denen 
Stokes  Beitr.  VII  59  das  passive  praeteritum  eass  (spätere 
Schreibweise  für  ess)  zugesellt,  das  sich  seiner  bildung  nach 
am  besten  mit  lat.  esus  vergleichen  lässt.  Die  Stammesver- 
schiedenheit von  ithim  und  diesen  eben  genannten  formen 
geht  klar  daraus  hervor,  dass  eass  in  der  von  Stokes  ange- 
führten stelle  durch  itheadh,  das  entsprechende  passive  prae- 
teritum von  ithim  glossirt  wird.  Ebenso  scharf  unterscheidet 
sich  istais,  eine  futurform  von  ithim  (Stokes,  Beitr.  VII  53), 
von  den  obigen  futurformen  estar,  estir.  Zu  w.  ad  wird 
wohl  auch  der  in  Corm.  Gl.  p.  18  (Transl.  p.  65)  aufge- 
führte infinitiv  edam  »eating«  gehören. 

Zu  ir.  ithim  scheint  das  jetzige  cymr.  ysu  (eat,  Spurr. 
Dict.)  zu  stimmen,  doch  wollen  dazu  die  Z.2539  angeführten 
infinitivformen  ry-yssu%  ry^ussu  (sie)  nicht  passen. 


*)  Es  sind  dies  formen,  die  in  ihrem  character  sia  dem  futurum 
des  sanskrit  und  griechischen  entsprechen,  aber  allein  im  irischen  ihre 
ursprünglich  modale  Bedeutung  gewahrt  haben. 
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Cymr.  ehatvc,  com.  ehoc  (Z.2  123)  ist  gewiss  das  ent- 
lehnte lat.  esox. 

Fick's  vergleichung  von  ir.  ühemar  edax  mit  skr.  ad- 
mara  Ztschr.  XXI  367  lässt  sich  nach  dem  gesagten  nicht 
halten. 

14)  Ir.  orc  porcus,  oircmn  porcellus  (Stokes  Corm.  Gloss. 
Transl.  p.  131  und  Ir.  Gl.  493)  geht  mit  den  lateinischen 
Wörtern,  ferner  mit  ahd.  farah  u.  s.  w.  auf  ursprüngliches 
parka  zurück,    Fick  2  372. 

15)  Ir.  onrirmrid  ab  anno  priore  (Z.2  611),  in-wraid  »last 
year«  (Stokes  Corm.  Gl.  Transl.  p.  97)  ist  identisch  mit  gr. 
niqvx*,  n&Qva*,  skr.  parut  u.  s.  w.  (Gurtius  Grundz.  no.  360). 

16)  Ir.  ac-comr6l  conjunctio,  wm-thin-6l  conventus  (Z.2 
881.  887),  praeg.  ad-wmrla  adjungit,  do4n-ola  adplicat,  do- 
ecm-alla  colligit,  con-t-alla  admittit,  sechm-alla  omittit,  pass. 
ad-comrlatar  adjunguntur,  s-praet.  ra-la  posuit  id,  tfw-s-rw-fe 
posuit  ea,  ro-ldsid,  r-alsid  süil  conjecistis  oculum,  r-ol$ab 
jecerunt,  part.  ac-comredtte  socius,  conjunx,  tin-olta  locata, 
inf.  tecm-allad  collectio  (Z.2  434.  473.  462.  464.  479.  884. 
886).  Wir  haben  es  hier  mit  den  celtischen  Vertretern  von 
gr.  n&Xag,  nelarijg,  neld£co  zu  thun.  Das  irische  verb  ge- 
hört der  zweiten  series  an,  so  dass  es  auch  darin  schön  zu 
dem  griechischen  verb  stimmt :  mit  ergänzung  des  p  lautet 
die  Stammform  des  irischen  verbs  palä,  entsprechend  dem 
griechischen  n%la  (noch  ursprünglicher  palaja-).  Nach  ab- 
•fall  des  p  wurde  aus  poda  oder  dem  synkopirten  pla  einer- 
seits cda-  (do4nr-ola  adplicat)  andrerseits  la-  (ad-coin-la  ad- 
jungit), vgl.  gr.  nslq  und  nXrjxo.  Sehr  schön  stimmen  ferner 
im  s-praeteritum  die  formen  4a,  -lasid,  -alsid,  -olsat  zu  gr. 
niXaöe,  nsXdöate,  n&Xatiav.  In  der  Grammatica  Celtica  ist 
verkannt,  dass  diese  praeteritalformen  zu  dem  praesens  der 
zweiten  series  ad-com-la  gehören,  sie  werden  p.  462.  464. 
als  beispiele  der  ersten  series  aufgeführt.  Dass  das  praesens 
zur  zweiten  series  gehört,  zeigt  besonders  deutlich  der  in- 
finitiv  tecm-allad  colligere  (für  do-ad-com-alad,  Z.2  485).  Die 
participialform  cdlte  steht  für  urspr.  palatia.  Wegen  der  be- 
deutung  »posuit«  in  rarla,  dtA-s-m-le  vergleiche  man  homerische 
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stellen  wie  *  404  xrijpata  de  anijsööi  neXdaöate  onXa  %s 
ndvza.  —  Vielleicht  ist  hierher  auch  lat.  pellere  zu  ziehen, 
das  Fick2  462  zu  gr.  nd/Uco  stellt,  für  mich  nicht  über- 
zeugend. —  Andere  irische  composita  desselben  Stammes 
sind :  cont-alla  admittit,  seehm-alla  omittit,  secfan-o-dla  (sechm- 
fo-)  caret  Z.2  434.  878.  883.  —  Dagegen  ist  fern  zu  halten 
do-da-aid-lea  adit  eam  434,  con-r-al  ut  adeam  440  (ser.  II) 
mit  seinem  t-praeteritum  luid  ivit,  lotar  ierunt,  donar-laid 
transiit,  fo-ind-ar-lid  subintravit,  in-ru-aldatar  incurrerunt, 
con-irn-ru-ldatar,  imme-lotar  (-lod-tar)  circumvenerunt,  in-ru- 
alad  offendi  454  ff.  Dieses  verb  erinnert  der  bildung  nach 
zunächst  an  £Xda),  der  bedeutung  nach  an  ahd.  Man  (für 
iljan),  gr.  Iq-xo/mu,  iXSetv,  vgl.  Curtius  Grundz.  no.  661. 

17)  Ir.  Idm,  cymr.  lau,  llaw,  com.  lau,  lof,  lef  (Z.2  241. 
115.  95)  ist  längst  in  seiner  identität  mit  lat.  palma,  ahd. 
folma  erkannt. 

18)  Ir.  Idn,  cymr.  laun,  com.  leun  (Z.2  776.  93.  95) 
plenus,  mit  dem  denominativum  Idnad  (ser.  II),  do-ldnad  ad 
implendum,  tre  choMralnad  per  impletionem  (Z.2  486.  432. 
803),  no-s-conwilnithe  impleto  ea,  for-ldn  abundavit,  com- 
alnisid  implevistis  (Z.2  443.  462.  465).  Die  grundform  des 
adjectivs  ist  plana,  die  des  präsensstamms  planaja.  Auch 
lin  numerus,  ein  u-stamm  (Z.2  238),  mit  ro-lin  implevit -(Z.2 
462),  no  linfed  completura  sit  (Z.2  461)  gehört  hierher.  Von 
for-ldn  abundavit  ist  for~6il  abundantia  Z.2  874  untrennbar, 
das  gegentheil  davon  ist  der-öü  886,  zu  der  sippe  gehört 
ferner  int-ole  (in-do-)  exundantia,  a^-ölam  (aith-do-)  inun- 
datio,  diluvium  882,  vgl.  tolam  »flood«  Sanct.  hymn.  11.  Die 
zu  gründe  liegenden  stamme  sind  päii,  pälja^  palama;  in 
ihrer  besondem  beziehung  zur  fliessenden  fülle  stimmen  sie 
schön  zu  skr.  püra-s  das  füllen,  die  anschwellung  eines 
flusses,  fluth,  ström  (Pet.  w.),  vgl.  got.  flo-durS,  altn.  flöa 
fliessen  von  etwas  (Fick  2  806).  Das  einfache  61,  ein  neutraler 
u-stamm  Z.2  238,  bedeutet  potus  (an  61  meda  Brocc.  hymn.  85, 
61  cornia  Corm.  Gl.  s.  v.  lathirt,  ein  trunk  meth,  ein  trunk 
bier,  vgl.  O'Don.  Gr.  p.  198  61  to  drink).  Sollte  nicht  auch 
Und  potus  hierher  gehören  ?  vgl.  col4ind  with  liquor,  arbertet 
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bairtni  bindi  tri  laith-linni  ainnwi-Aeda  »sweet-singing  bards 
announce  in  pools  of  ale  the  name  of  Aedh«  Goid.2  p.  180. 
176;  lind  cerevisia  Stokes  Ir.  Gl.  2:21.  Man  begreift  bei  dieser 
etymologie,  wie  lind,  linn  zugleich  potus  und  lacus  bedeuten 
kann,  denn  lind  potus  und  lind  »pool«  (vgl.  Stokes  Goid.2 
57.58;  Dub-lind  Dublin,  the  black  pool)  ist  ein  und  dasselbe 
wort.  Wie  der  acc.  pl.  linni  ausweist,  ist  es  ein  i-stamm, 
nicht  ein  u-stamm,  wie  Z.2  239  angesetzt  wird.  Die  grund- 
form  wäre  planati.  Vgl.  com.  pisc-lin  vivarium  Z.2  1078, 
und  lyn  »liquor,  water ;  lake,  pool«  Williams,  Lex.  Cornu- 
Brit.,  cyinr.  ttyn  pl.  llynoedd  lake,  drink  (Spurr.  Dict.). 

19)  Ir.  Idr  solum,  cymr.  laur,  com.  lor,  leur  Z.2  16.  93.  95. 
Diese  formen  sind  von  Fick  Ztschr.  XXI  366  unzweifelhaft 
richtig  mit  ags.  flor,  engl,  floor,  mhd.  vluor  flur  verglichen. 

20)  Ir.  luam  celox,  Iwrih  celer,  im-luad  agitatio  mit  dem 
denominativum  im-luadi  exagitat  ist  von  mir  bereits  Ztschr. 
XXI  431  zu  w.  plu  gestellt  worden.  Besonders  schlagend 
ist  die  Übereinstimmung  zwischen  ir.  luath  und  altn.  fljöt-r; 
die  grundform  ist  pUmba,  zugleich  der  präsensstamm  zu  altn. 
fljöta,  ahd.  fliozu.  Ebenso  berühren  sich  formell  luam  und  lat. 
plüma  (ir.  grundf.  plauman).  Ausserdem  kann  ich  zufügen: 
luathan  »bird«  Goid.2  82  (Düil  Laithne),  ferner  die  schreck- 
liche aber  für  uns  interessante  etymologie  von  1dm  hand  in 
Corm.  Gl.  p.  26:  1dm  .i.  luam  .  iarsinni  luas  imon  corp  uli. 
Stokes  übersetzt:  ».i.  luam  (,pilotl),  because  it  pilots  [qy. 
moves  quickly  (luas)  round]  the  entire  body.«  Auch  O'Reilly 
hat  luam  in  der  bedeutung  pilot.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  aber  die  verbalform  luas,  sie  ist  die  relative  form 
der  3.  sg.  praes.  einer  dem  skr.  plavati  und  gr.  nXico  ent- 
sprechenden bildung.  Die  ausserdem  zu  diesem  verb  der 
1.  classe  gehörigen  formen  sind  in  der  Gramm.  Celt.  miss- 
verstanden :  praes.  as-luat  deserunt  437,  s-praet.  as-luiset  464 
sind  hier  zur  3.  series  gestellt.  Aber  eben  jenes  luas,  femer 
aber  con-rurfo-luassat  (gl.  convolasse)  Goid.2  29,  dieselbe  form 
wie  as-luiset,  beweisen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  verb  der 
1.  series  zu  thun  haben.  Es  ist  dies  das  einzige  mir  be- 
kannte irische  beispiel  dieser  praesensbildung  von  einer  auf  u 
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auslautenden  wurzel.  Was  in  Wirklichkeit  aus  einer  solchen 
wurzel  durch  praesensbildung  nach  der  III.  series  (ia)  wird, 
das  zeigt  biu  sum  (vgl.  lat.  fio),  das  durch  die  mittelformen 
*bi-iu,  *bu-iu  auf  urspr.  bhur4a1  gr,  <pvia  zurückgeht.  Nicht 
minder  verschieden  sind  die  relativen  formen  der  3.  sg.  büs 
und  luas,  die  3.  pl.  biit  (=  lat.  fiunt,  conj.  biat  =  fiant) 
und  luat.  Man  könnte  geneigt  sein,  auch  die  3.  sg.  as-lui 
excedit  Z.2  435  hierher  ziehen  zu  wollen.  Allein  form  und 
bildung  sprechen  in  gleicher  weise  dagegen:  die  form,  inso- 
fern wir  zu  luat  eine  3.  sg.  *luai  erwarten  müssten ;  die  be- 
deutung,  insofern  alle  die  zu  w.  plu  gehörigen  formen  eine 
raschere  bewegung  bezeichnen.  Jenes  as-lui  ist  vielmehr  das 
praesens  zu  dem  viel  vorkommenden  t-praet.  luid  ivit,  venit, 
was  namentlich  deutlich  hervortritt,  wenn  wir  die  sätze  an 
aslui  grien  fo~ctrfuined  (cum  excedit  sol  sub  occasum  suum) 
und  luid  in  grian  for-a-culu  (cessit  sol  retro  Z.2  456)  mit 
einander  vergleichen.  —  Stokes  Goid.2  29  stellt  con-ru-fo- 
luassat  mit  fulumain  volubilis  Z.2  777  zusammen,  und  ver- 
gleicht lat.  volo.  Für  ftUumain  ist  diese  vergleichurig  mit 
volo  gewiss  richtig,  aber  nicht  für  fo-luassat,  das  man  un- 
möglich als  verbum  simplex  auffassen  kann.  Beweisend 
scheint  mir  namentlich  zu  sein  das  subst.  fo-luamain  (O'Reilly 
foluaimain,  giddy  motion,  running  away),  das  ich  mir  aus 
mehreren  stellen  notirt  habe,  und  das  davon  abgeleitete,  von 
Stokes  selbst  angeführte  adj.  fo-luamnach  (O'R.  foluaimneach 
stirring,  active,  nimble).  Der  diphthong  ua,  die  jüngste  form 
eines  ursprünglichen  au  im  irischen,  kann  unmöglich  auf 
jenes  ua  zurückgehen,  welches  in  dem  val-ua  von  gr.  siXvoa 
und  lat.  volvo  enthalten  ist.  Dagegen  lässt  sich  ftUumain  vo- 
lubilis der  form  nach  vortrefflich  mit  lat.  volümen  vergleichen. 
Das  einzige  wort,  welches  mir  Schwierigkeiten  macht,  ist 
fuiuinn  gl.  avolare,  eine  1.  sg.  des  sog.  praes.  sec.  Z.2  444 
(vgl.  Goid.2  29,  Ml.  27  r.).  Der  bedeutung  nach  scheint  es 
sich  so  schön  an  das  convolasse  von  con^rurfo-luassat  und 
das  deserunt  von  as-luat  anzuschliessen,  aber  wir  sollten 
dann  der  sicher  hierher  gehörigen  form  as46in  effugerem 
(Z.2  1090  zu  p.  444)  entsprechend   bei  aufgelöstem  ö   ein 
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luainn  erwarten  (vgl.  lucdh  celer,  gen.  luaüh,    nicht  aber 
JuUh). 

21)  Ir.  raifh  (perf.)  er  merkte,  von  Stokes  Beitr.  VII  12 
in  mehreren  beispielen  nachgewiesen.  Ich  möchte  dies  verb 
mit  got.  frathja,  froth  (verstehe,  erkenne),  lit.  pröta-s  verstand 
(Fick2  531)  vergleichen.  Man  hat  dieses  irische  perfect  meiner 
ansieht  nach  zu  trennen  von  ir.  intrrddim  tracto,  imm-id^rddi 
id  cogitat,  im-rddat  imrdti  (nom.  pl.)  cogitant  cogitationes, 
itnb-rddud  cogitatio  (Z.2  435.  436.  485.  876),  cymr.  amrraud 
mens  Z.2  94.  Diese  Wörter  gehören  zu  got.  genredan  auf 
etw.  bedacht  sein,  und-redan  besorgen,  ahd.  rätan  rathen. 
Die  wurzel  ist  radh,  vgl.  Fick2  842. 167.  Man  hat  die  beiden 
irischen  verba  namentlich  deshalb  aus  einander  zu  halten, 
weil  das  letztere  nie  mit  fh  geschrieben  wird  (imrdti  nom. 
pl.,  imrdtin  acc.  pl.  Z.2  240  sind  flexionsformen  von  imrddud, 
grundf.  radiartu,  und  haben  in  ihrem  t  das  d  der  wurzel 
und  das  t  des  suffixes  vereinigt).  Ein  drittes  verb,  welches 
zunächst  wieder  für  sich  zu  stellen  ist,  ist  ir.  rdidiu  loquor 
(Z.2  435),  es  ist  mit  got.  rodja  identisch. 

22)  Ir.  as-renai  impendis  Goid.2  40,  as^renat  reddunt 
Z.2  433,  er-renaid*);  s-praet.  emais  dedit  Z.2  463  (aus  Brocc. 
hymn.,  in  den  anmerkungen  durch  die  im  mittelirischen  ge- 
bräuchlichere deponentialformrö-erwasfor  glossirt,Qoid.2p.l40); 
ni  riat  ne  dent,  vendant  Z.2  447;  perf.  ni  rir  non  vendidit, 
as-rir  dedit  Z.2  449;  red.  fut.  as-ririu  impendam  Z.2  452 
(vgl.  Beitr.  VII  16),  as-rirther  reddetur  Z.2  475.  Dieses  verb 
mit  seinen  bedeutungen  dare  vendere  emere  ist  meiner  an- 
sieht nach  zu  gr.  enoqov  ntQvijp*  nmQ&axw  nqlaxo  zu  stellen. 
Ir.'renat  würde  einem  gr.  ntqvaat  (nsqvavxi)  entsprechen, 
emais  einem  gr.  *niQv^€y  riat  dem  gr.  nqioDvxat  abgesehen 
vom  medium.  Der  praesens-stamm  lautete  urspr.  jpar-na,  die 


*)  er-renaid  findet  sich  im  Cod.  Mil.  p.  20«  und  wird  Z.1  484  wohl 
irrthümlich  als  infinitiv  (»adpendere,  videntur  cogitationibus  rectis«)» 
dagegen  richtig  von  Stokes,  Goid.*  p.  33  als  2.  pl.  imperat.  ^gl.  ad- 
pendite«)  angeführt.  —  Z.2  445  ist  asreirid  (sie)  impendehat  doch  wohl 
08-renid  zu  lesen. 
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die  zuletzt  genannten  tonnen  dagegen  gehen  auf  einen  stamm 
prija  oder  pria  zurück,  wie  er  auch  im  sanskrit  in  dem  prae- 
sens prijaie,  beschäftigt  sein  mit  etw.,  auftritt.  Derselbe 
stamm  liegt  auch  dem  reduplicirten  futurum  ri-riu  zu  gründe, 
und  wahrscheinlich  auch  dem  perfectum  W-r.  Daran  darf 
man  keinen  anstoss  nehmen,  dass  r  in  der  reduplications- 
silbe  erscheint;  die  reduplication  war  immer  ein  lebendiges 
princip,  sie  passte  sich  fort  und  fort  den  Veränderungen  des 
stammes  an,  man  denke  an  skr.  Uakara  neben  sä-skrta  an 
gr.  xkxvya  neben  skr.  stumpati,  an  lat.  M\gi  neben  got. 
stagq  u.  a.  m.  Im  irischen  selbst  hält  Ebel  Gramm.  Celt.2 
449  con-ro-taig  aediflcavit  der  unterlassenen  aspiration  des  t 
wegen  für  entstanden  aus  *-the-thaig  (besser  wohl  *-tetaig), 
obwohl  die  wurzel  ursprünglich  stag  lautete,  vgl.  gr.  ari^a). 

23)  Ir.  er-,  aer-  z.  b.  in  er-chosrnil  persimilis,  cymr.  er- 
z.  b.  in  er-drym  (trym  compactus)  valde  compactus,  eine  in- 
tensivpartikel  (Z.2  864.  895) ;  ir.  air,  ar,  er  praep.  ante  prae 
pro  propter,  cymr.  er  pro  per  propter  (Z.2  622.  669,  vgl. 
868.  900).  Beide  wörtchen,  intensivpartikel  und  präposition, 
gehen  auf  die  grundform  pari  zurück.  In  Zusammensetzungen 
kommt  auch  für  die  präposition  im  irischen  die  form  er  vor 
(Z.2  869);  die  länge,  die  übrigens  nicht  überall  bezeichnet 
ist,  rührt  wahrscheinlich  von  dem  eindringen  des  ursprüng- 
lich auslautenden  i  her.  Das  Z.2  868  unter  die  präposition 
air  gesetzte  compositum  airdirc,  erdirc,  irdirc  conspicuus 
(vgl.  Z2  5)  könnte  wohl  ebenso  gut  unter  die  Zusammen- 
setzungen mit  der  intensivpartikel  gerechnet  werden,  beide 
sind  eben  im  gründe  identisch.  Bekanntlich  werden  skr.  pari, 
gr.  negi,  lat.  per  in  ähnlicher  weise  gebraucht.  Vgl.  CurtiUs 
Grundz.  no.  359. 

24)  Ir.  ro,  ru,  cymr.  ro,  ry,  als  verbalpartikel  nament- 
lich dem  verbum  vorgesetzt  (Z.2  411.  418),  ausserdem  noch 
als  intensivpartikel  gebräuchlich  (Z.2  864.  895).  Grundform 
ist  pra,  vgl.  skr.  yra  gr.  kqo,  nur  dass  die  celtischc  verbal- 
partikel ro  nie  als  präposition  gebraucht  wird.  Das  inten- 
sive ro  stimmt  in  seiner  Verwendung  schön  zu  lat.  prae  (prae- 
clarus  u.  a.).     Legt  man  gewicht  auf  das  nicht  selten  vor- 
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kommende  längezeichen  über  dem  6  (ro-mär  sehr  gross  1.  c), 
so  stände  der  form  nach  am  nächsten  lat.  pröd,  der  abl.  zu 
dem  loc.  prae. 

25)  Ir.  remi-,  rem-,  als  selbständige  präposition  ren 
ante,  prae  (Z.2  641.  878),  z.  B.  ren  grdd  ante  gradum,  re  siu 
(n  fallt  aus  vor  s)  ante  hoc,  aber  rem-suidigud  praepositio. 
Dazu  kommt  noch  das  adverb  riam  antea  (Z.2  613).  Es  ver- 
hält sich  dies  riam  der  form  nach  zu  remi-,  rem-  wie  lat. 
primus  zu  gr.  7iq6(M>$  :  hier  ist  prama  dort  praima  die  grund- 
form.  Vgl.  lit.  pirma-s,  namentlich  aber  die  präposition  lit. 
pwm  (vor),  got.  fram  (fern  von,  von-her).  In  der  spätem 
spräche  hat  das  alte  remi  die  gestalt  roimh,  romh  angenom- 
men (O'Don.  Ir.  Gr.  p.  317).  Die  präposition  ren  hat  zwar 
in  der  Gramip.  Celt.  nur  an  sehr  wenigen  stellen  das  länge- 
zeichen, aber  das  e  ist,  wie  das  spätere  ria  ausweist,  diph- 
thongischen Ursprungs.  Wäre  dies  nicht  der  fall,  so  könnten 
wir  ren  mit  ahd.  forn  (vormals),  forna  (vorn)  vergleichen. 
Wäre  ferner  das  n  im  auslaut  nicht  unbestreitbar,  so  würde 
lat.  prae  und  lit.  pr'e  (bei,  an)  am  nächsten  stehen. 

In  den  folgenden  fallen  ist  inlautendes  p  geschwunden: 

26)  Ir.  te  fervidus,  nom.  pl.  teU  Z.2  255.  258,  tüte  fer- 
vor  69  (vgl.  i  teti  a  collai  »in  lust  of  their  flesh«  Fis  Ad.  227, 
und  tete  luxuria  Z.2  18),  tes  gen.  tesa  calor,  ein  u-stamm, 
211.  239,  cymr.  com.  tes  fervor  1073.  Diese  Wörter  gehören 
zu  w.  tap,  skr.  tapati.  Ir.  te  hat  die  grundform  tapant  (lat. 
tepens,  Stokes  Goid.2  p.  57)  und  war  urspr.  part.  praes.  wie 
cara  gen.  carat  amicus;  tete  ist  wahrscheinlich  davon  abge- 
leitet und  würde  dann  für  tapantia  stehen  (vgl.  lat.  flagrans 
flagrantia);  tes  wird  eine  zusammenziehung  von  tapas-tu  sein, 
vgl.  skr.  tapas,  lat.  tepor.  Die  Weiterbildung  der  as-stämme 
durch  t-suffixe  kommt  öfter  im  irischen  vor,  vgl.  ir.  acus 
und  follus  Ztschr.  XXI  428.  Stokes  Ir.  Gl.  942  vermuthet  für 
tes  die  grundform  tepsu,  für  die  wir  aber  nirgends  einen  an- 
hält oder  eine  analogie  haben.  Vielleicht  gehört  auch  zu 
w.  tap  cymr.  twym,  com.  toim  calidus  mit  tommans  cale- 
faciat,  tommys  calefactus  Z.2  97,  ir.  timme  wärme  Fiacc's 
hymn.  32.     Eine  andere,  aber  gleichfalls  nicht  sichere  ver- 
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muthung  äussert  Stokes  Beitr.  V  226.  Nigra  Rel.  Cell.  p.  34 
not.  ist  geneigt  auch  ir.  tene  gen.  tened  ignis,  cymr.  com. 
arein,  tan  (Z.2  255.  87)  zu  w.  top  zu  ziehen,  ebenso  taitnem, 
toünem  lucina,  candela,  foühnib  dat.  pl.  fomentis,  attaite 
amictus  (mico),  astoide  pellucet:  tene  würde  dann  für  urspr. 
'  *tapnat  stehen ;  wie  die  andern  Wörter  zu  analysiren  wären, 
ist  mir  nicht  recht  klar.  x 

27)  Ir.  suan,  cymr.  Aww,  arem.  hun  somnus  (Z.2  213). 
Diese  Wörter  gehen  bekanntlich  zurück  auf  svapna-s,  das  im 
sanskrit  ungetrübt  erhalten  ist,  vgl.  gr.  vnvog,  lat.  som- 
nus u.  s.  w.  Fick2  220.  Zu  derselben  wurzel  svap  gehört 
auch  foaid  er  schlief  (Fiacc's  hymn.  v.  31),  wie  auch  Stokes 
Goid.2  p.  87  not.  18  erkannt  hat;  vgl.  foad,  die  regelmässiger 
gebildete  form  (Goid.2  p.  94  note);  es  ist  beide  male  das  in 
der  neuir.  gramm.  so  genannte  consuetudinal  past  (Z.2  444). 
Stokes  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  suan  und  foad 
in  bezug  auf  die  verschiedene  gestaltung  des  urspr.  anlau- 
tenden sv  zu  einander  verhalten,  wie  die  doppelformen  siur 
und  fiur  soror,  und  führt  noch  aus  handschr.  quellen  die 
interessanten  formen  fiu  (aus  fefup)  sopivit,  pl.  feotor  an. 
Hierher  gehört  auch  co  foetar  (t-praet.)  aidclri  Fertai  ut  re- 
quiescerent  noctem  Fertae  Z.2  457. 

28)  Ir.  for,  cymr.  guor  super  —  ir.  fo,  cymr.  guo  sub. 
Ebel  Beitr.  I  309  hat  diese  präpositionen  mit  skr.  upari  und 
upa  identificirt;  als  mittelformen  hat  man  *uari  und  *ua  an- 
zunehmen. Die  aspiration  in  for-chun  praecipio  (Z.2  184) 
und  ähnlichen  beispielen  weist  noch  auf  den  urspr.  am  ende 
der  präposition  stehenden  vocal  hin. 

29)  Ir.  niae  gen.  niath  filius  sororis  Z.2  255.  256,  cymr. 
ney,  nei,  pl.  neyeynt,  nyeint  fratris  vel  sororis  filius  293.  Im 
irischen  ist  der  grundstamm  nipat,  im  cymrischen  nipant, 
vgl.  lat.  nepos,  skr.  napät  u.  s.  w.  (Gurtius  Grundz.  no.  342). 
Ueber  ir.  necht  s.  den  nächsten  abschnitt. 

30)  Ir.  selg  milz,  gr.  (Snlr\v,  s.  Grundz.4  no.  390. 

In  der  eben  vorgeführten  Sammlung  fehlt  ir.  letlian, 
cymr.  litan,  com.  ledan  latus  amplus  (Z.2  88.  776.  823),  das 
mit  gr.  nAarvg,  lit.  platüs,  skr.  prthu  verglichen  zu  werden 


<• 
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pflegt.  Ich  würde  diese  etymologie  für  evident  halten,  wenn 
nicht  die  cymrische  form,  ferner  der  alte  name  Litana  silva 
(in  Gallia  Cisalpina)  auf  ein  ursprüngliches  i  hinzuweisen 
schiene.  Vielleicht  ist  aber  das  i  doch  als  Schwächung  von 
a  aufzufassen:  auch  zu  com.  lagat,  arem.  lagat,  cymr.  llygat 
oculus  lautet  die  älteste  cymrische  form  licat  (Z.2  90.  839), 
wie  ich  zu  Ztschr.  XXI  426  nachtrage,  und  man  kann  doch 
kaum  zweifeln,  dass  diese  Wörter  von  w.  ark  stammen.  Nicht 
billigen  kann  ich,  wenn  Z.2  88  cymr.  litan  zu  Litau  Latium, 
IAydaw  Letavia  d.  i.  Brit.  aremorica  gestellt  wird.  Dieser 
name  scheint  vielmehr  mit  lit.  Letuva  Litauen  verwandt  zu 
sein  und  ein  küstenland  zu  bezeichnen,  wenn  man  nämlich 
an  lat.  litus  erinnern  darf.  Vergleiche  noch  Lletevic  e  Litavia 
oriundus,  pl.  Letewicion,  bei  Caesar  Litaviccus  Z.2  831. 

Nicht  gesichert  sind  nach  meinem  dafürhalten  die  ety- 
mologien  von  ir.  rSuth,  reud,  com.  reu,  arem.  reau  gelu 
(Z.2  35.  109)  und  von  ir.  od  in  odbrann  ancle.  Letzteres 
wird  von  Stokes  Goid.2  p.  57  nach  Vorgang  Siegfriede  mit 
skr.  päd,  gr.  nod-  verglichen,  aber  ohne  dass  wir  wissen,  ob 
dieses  od-  wirklich  fuss  bedeutet.  Ir.  reuth  stellt  Stokes 
a.  a.  o.  p.  59  und  Beitr.  V  225  zu  lat.  prulna  (i  reuth  in 
pruina  South.  Psalt.),  aber  ohne  auf  wurzelform  und  stamm- 
bildung  einzugehn.  Sollte  *pravata  die  grundform  von  reuth 
sein,  und  *pravaina  die  von  pruina? 

Für  verlust  des  p  in  lateinischen  lehnwörtern  ist  mir 
kein  sicheres  beispiel  bekannt  (über  die  lehnwörter  s.  den 
nächsten  abschnitt).  Daher  stimme  ich  Stokes  nicht  bei, 
wenn  er  Goid.2  p.  81  ir.  cud,  cut,  caut  »a  head«  auf  lat.  Ca- 
put zurückführen  will.  Zunächst  ist  die  existenz  dieses  wortes 
noch  nicht  recht  verbürgt. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  bemerkung  über  das  h  in  cymr. 
hedant  volant,  ir.  hilar  pluralitas,  hetho  frumenti.  Ich  kann 
demselben  keinen  etymologischen  werth  beilegen,  und  fasse 
es  in  diesen  beispielen  nicht  mit  Schleicher  und  Ebel  (Beitr. 
III  90.  281)  als  letzten  rest  des  p,  denn  es  tritt  nur  sehr 
spärlich  an  den  Wörtern  auf,  welche  ursprünglich  mit  p  an- 
lauteten. Zweitens  aber  versieht  derselbe  Cod.  SangalL,  welcher 
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hetho  (60%  Z.2  239)  und  Mlmr  (71%  Nigra  Rel.  Gelt.)  bietet, 
auch  andere  Wörter,  die  nie  consonantisch  anlauteten,  mit 
einem  h:  hi  sind  libur  in  hoc  libro;  hua  sind  supra  hoc  40b. 
Ebenso  hat  das  cymrische  gedieht  (Z.2  968)  unmittelbar  vor 
hedant  volant  das  wurzelverwandte  adar  aves  ohne  h,  da- 
gegen lin.  9  hoes  aetatem  mit  h.  Der  Untergang  des  p  in 
den  celtischen  sprachen  fallt  in  viel  zu  frühe  Zeiten,  als  dass 
wir  in  unsern  handschriften  die  spuren  desselben  noch  finden 
könnten. 

IL 

Die  Vertretung  des  p  durch  c  im  celtischen. 

In  dem  vorhergehenden  abschnitte  lernten  wir  eine  statt- 
liche reihe  von  celtischen  Wörtern  kennen,  die  ein  wurzel- 
haftes p  verloren  haben.  Es  fragt  sich  nun,  ob  das  urspüng- 
liche  p  im  celtischen  überall  verloren  gegangen  ist,  oder  ob 
es  sich  in  andern  lallen  in  dieser  oder  jener  gestalt  erhalten 
hat.  An  und  für  sich  wäre  das  letztere  recht  wohl  möglich. 
Giebt  es  doch  auch  im  griechischen  fälle  wie  ßovXopcu,  in 
denen  man  den  Übergang  von  urspr.  v  in  gr.  ß  anerkennen 
muss,  obwohl  v  sonst  im  griechischen  geschwunden  ist.  Der 
Übergang,  von  dem  wir  hier  handeln  wollen,  ist  der  von 
urspr.  p  zu  celt.  c,  und  Stokes  ist  es,  der  ihn  in  einer  reihe 
von  Wörtern  nachzuweisen  gesucht  hat. 

Ohne  zweifei  hat  das  celtische  den  guttural  an  stelle 
eines  urspr.  labials  in  ir.  secht  cymr.  seith  septem  (Z.2  303. 
318),  in  ir.  neeht  com.  noit  neptis  und  in  ir.  cacht  com.  caid 
servus,  caites  servae  (Z.2  68.  158).  Allein  hier  handelt  es 
sich  nicht  um  das  einfache  p  sondern  um  die  lautgruppe  #£. 
Dazu  kommt,  dass  das'  celtische  die  neigung  hat  die  tenuis 
vor  t  in  eine  spirans  zu  verwandeln;  die  britannischen 
sprachen  verflüchtigen  die  gutturale  spirans  gar  zu  einem 
blossen  i,  wie  seith,  noit,  caid  beweisen.  Wir  dürfen  daher 
nur  behaupten,  dass  in  den  angeführten  drei  Wörtern  an 
stelle  der  erwarteten  labialen  die  •  gutturale  spirans  getreten 
ist.    Dieser  Übergang  ist  aber  keineswegs  speeifisch  celtisch, 
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sondern  findet  sich  auch  auf  anderen  Sprachgebieten:  ich  er- 
innere an  unser  nickte,  das  nach  Grimm  für  *nifte  steht 
(mhd.  niftel),  ferner  an  unser  sachte  neben  sanft  und  engl. 
soft,  an  niederdeutsch  kracht  für  kraft  u.  a.  m.  (D.  Gr.  II 211). 

Wenn  nicht  secht  sicherlich  ein  celtisches  wort  wäre,  so 
könnte  man  vielleicht  neeht  und  cacht  für  lehnwörter  halten 
wollen,  umgestaltet  aus  neptis  und  captus.  Der  bedeutung 
nach  schliesst  sich  cacht  servus  den  romanischen  Vertretern 
des  lat.  captivus,  fr.  chetif,  engl,  caitif  elend,  schlecht  (Diez 
Wörterb.  I3  119)  in  merkwürdiger  weise  an.  Aber  andrer- 
seits spricht  got.  hafts  behaftet,  ahd.  haft  »gehalten,  gebun- 
den« (Schade)  für  die  echt  celtische  natur  von  cacht;  man 
könnte  für  lateinisch  celtisch  und  deutsch  eine  gemeinsame 
grundform  kapta  aufstellen.  Auch  darf  man  gegen  die  an- 
nähme der  entlehnung  geltend  machen,  dass  in  den  Wörtern, 
welche  offenbar  entlehnt  sind,  die  lautgruppe  pt  nicht  ver- 
ändert worden  ist,  vgl.  exceptaid,  precept,  aegeptacdi  Z.2  68. 

Das  masculinum  zu  ir.  necht  ist  niae  gen.  niath  (Z.a  255. 
256).  Hier  zeigt  sich  der  unterschied  zwischen  pt  und  ein- 
fachem p  in  der  schlagendsten  weise,  denn  in  der  Stammform 
niat  für  *nipat  (lat.  nepot-)  ist  das  p,  das  kein  t  als  stütze 
hinter  sich  hatte,  geschwunden. 

Nach  analogie  von  seekt,  necht,  cacht  können  wir  zunächst 
nur  erwarten,  dass  vielleicht  noch  andere  Wörter  mit  cht  im 
celtischen  für  ursprüngliches  pt  entdeckt  werden.  Lautlich 
steht  daher  nichts  im  wege,  wenn  Stokes  Beitr.  VII  67  ir. 
drecht  portio  an  gr.  ÖQinopat,  ÖQinavov  knüpft.  Nur  kann 
ich  diese  etymologie  nicht  schlagend  finden. 

Zu  der  allgemeinen  behauptung,  dass  urspr.  p  im  celti- 
schen bisweilen  durch  c  vertreten  werde,  berechtigen  uns  jene 
drei  Wörter  nicht. 

Die  veranlassung  zu  der  annähme,  dass  das  einfache  p 
im  celtischen  bisweilen  durch  c  vertreten  sei,  lag  gewiss  in 
dem  umstände,  dass  im  irischen  einige  lehnwörter  diese  laut- 
vertretung  thatsächlich  aufweisen,  nämlich  corcur  purpura, 
case  pascha,  dum  pluma.  Ihnen  gegenüber  steht  die  sehr 
grosse   zahl   der   lehnwörter  mit    beibehaltenem  p:    apstal 

Beiträge  z.  vgl.  Bprachf.  VIII.  1.  2 
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apostolus,  destiptd,  oipred  operatio,  parchs  parochia,  pardus 
paradisus,  peccad,  penait  penitentia,  pian  pena,  pond,  port, 
precept,  pridchim  predico,  prim,  proind  prandium,  popul, 
trop  u.  a.  m.  (Z.2  66.  67.  69,  Stokes  Fis  Adamnäin  p.  28.  29, 
vgl.  Ebel  Beitr.  II  139  ff.).  Ich  vermuthe,  dass  jene  drei 
Wörter  zu  den  frühesten  lehnwörtern  gehören,  und  dass  sie 
in  die  Volkssprache  eindrangen,  als  das  lat.  p  noch  ein  ihr 
gänzlich  fremd  gewordener  laut  war.  Im  lateinischen  selbst 
haben  die  gelehrten  irischen  mönche  nie  das  p  durch  c  er- 
setzt, hier  mussten  sie  sich  an  den  ihnen  fremden  laut  ge- 
wöhnen, und  von  hier  aus  ist  er  auch  von  neuem  in  die 
irische  Volkssprache  eingebürgert  worden.  Freilich  wissen 
wir  dies  zunächst  nur  von  dem  zeichen  p;  ob  dasselbe  von 
anfang  an  und  überall  als  die  labiale  tenuis  gesprochen 
wurde,  ist  eine  andere  frage,  die  vielleicht  verneint  werden 
muss.  Denn  es  lässt  sich  in  der  altirischen  Orthographie  die 
neigung  beobachten  bb  oder  b,  das  nicht  wie  w  gesprochen 
werden  soll,  durch  p  zu  bezeichnen,  vgl.  Z.2  59  ff. 

Die  britannischen  sprachen,  die  bereits  auf  ihrem  eignen 
Sprachgebiete  ein  neues  p  entwickelt  hatten  (vgl.  abschn.  III), 
als  die  lateinischen  lehnwörter  eindrangen,  haben  auch  in 
jenen  drei  Wörtern  das  lat.  p  gewahrt  und  es  nicht  durch 
die  gutturale  tenuis  ersetzt:  com.  porpur,  pasc  (Williams, 
Lex.  Cornu-Brit.),  pluven  (Z.2  1971),  cymr.  porffor,  pasc,  pluf 
(Spurr.  Dict). 

Stokes  Goid.2  p.  146  hält  ir.  caitte  veil  (Brocc.  hymn.  15) 
für  das  entlehnte  lat.  pallium.  Allein  mantel  und  schleier 
sind  doch  verschiedene  dinge.  Von  caille  ist  abgeleitet 
caillech  nun  Brocc.  hymn.  105,  anus  Z.2|811.  Ich  kann  mir 
nicht  denken,  dass  die  nonne  das  pallium  getragen  habe  und 
danach  benannt  worden  sei.  Warum  soll  ir.  caitte  nicht  ein 
echt  irisches  wort  sein,  wurzelverwandt  mit  gr.  xdjiv7rcQov, 
got.  htdistr,  ahd.  htdla  (»velamen,  kopftuch  der  frauen« 
Schade)  ? 

Wir  kommen  endlich^zu  der  wichtigen  frage,  ob  c  auch 
in  echt  celtischen  Wörtern  als  Vertreter  eines  ursprünglichen 
einfachen  p  nachgewiesen  werden  kann.  Nach  Stokes  würde 
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es  etwa  ein  dutzend  Wörter  geben,  in  denen  dies  der  fall 
ist,  aber  keine  einzige  der  etymologien  ist  für  mich  über- 
zeugend. 

Die  Beitr.  VI  460  und  VII  26  aufgestellte  vergleichung 
von  ir.  im-casti  considerandus,  du  video  mit  lat.  spero  scheint 
Stokes  selbst,  nach  einer  brieflichen  mittheilung  zu  urtheilen, 
nicht  aufrecht  halten  zu  wollen.  Ueber  die  genannten  Wörter 
habe,  ich  gehandelt  Ztschr.  XXI  424. 

Goid.2  p.  59  hat  St.  altir.  cocad  warfare  mit  lat.  pungo 
verglichen  und  als  ein  ursprüngliches  *ptmgatu  gefasst,  ob- 
wohl man  für  cocad  doch  höchstens  ein  *puncatu  construiren 
dürfte.  Ich  glaube,  dass  cocad  nichts  anderes  ist  als  ir.  cath 
pugna  mit  der  präp.  con  zusammengesetzt.  So  auch  die  irische 
erklärung  in  Corm.  GL  Transl.  p.  44. 

Fis  Adamnäin  p.  32  zerlegt  St.  ir.  drochet  pons  in  *drw- 
cant  d.  i.  *drurpant  »wood-road«,  was  nicht  leicht  Zustim- 
mung finden  wird.  Stokes  selbst  hat  gr.  ndtog  in  ir.  ath 
fürt  wiedererkannt. 

Beitr.  VII  13  erschliesst  St.  aus  der  perfectform  do-coem- 
nadar  d.  i.  com-nenactar  »sie  wuschen«  eine  celtische  wurzel 
nac  und  identificirt  dieselbe  mit  einer  altbaktr.  wurzel  nap 
feucht  sein,  die  in  dem  zweimal  vorkommenden  (Vd.  7,  76 
und  87)  participium  napta  enthalten  ist.  Durch  ihre  evidenz 
empfiehlt  sich  diese  etymologie  nicht.  Die  erwähnte  irische  form 
gehört  offenbar  zu  den  von  Stokes  Goid.2  p.  133  zusammen- 
gestellten formen:  fo^nenaig  »he  purified«  (3.  sg.  zu  der  obi- 
gen 3  pl.),  do-f(hnug,  do-fo-nuch  lavo  (Z.2  428),  do-fo-nget  la- 
vant  etc.  Der  begriff  des  waschens  schliesst  sich  auch  sonst 
an  den  des  reinigens,  lösens  an,  so  in  Xovco  lavo  Xvo&  luo. 
Ich  habe  in  Curtius'  Grundzügen  4  318  ir.  fo-nmaig,  ferner 
niges  qui  lavat,  nigther  lavatur  ohne  weiteres  zu  gr.  vi£ct> 
und  skr.  nig  (praes.  nenekti,  perf.  ninega)  gestellt.  Für  die 
formen  mit  i  im  stamme  ist  dies  auch  ohne  zweifei  richtig 
(vgl.  noch  ro-nighset  sie  wuschen  Three  Ir.  Gl.  p.  127),  aber 
es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  andere  formen  auf  eine 
wurzelform  mit  a  und  auslautender  tenuis  zurückzugehen 
scheinen:  praes.  do-fo-mig,  do-fo-nuch  lavo  (für  -nagu),  3  pl. 

2* 
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do-fo~nget  (für  -naget),  perf.  fo-nenaig,  3  pl.  coemnactar  (für 
conhnenactar).  Es  ist  beachtenswert!),  dass  im  texte  des 
Feiire  bei  Stokes  Three  Ir.  GL  p.  127  an  stelle  der  letztern 
form  cfo-coemmchtar  mit  i  geschrieben  steht.  Andrerseits 
haben  wir  in  O'Davoren's  Glossary  ein  tonach  (für  do-fo^nach) 
.i.  nighe  »bathing,  washing«  (O'Reilly).  Da  es  im  altirischen 
nicht  unerhört  ist,  dass  im  auslaut  ursprüngliches  g  mit  cä 
wechselt  *),  so  brauchen  wir  obiger  formen  wegen  noch 
nicht  nothwendig  eine  wurzelform  nah  aufzustellen,  sondern 
reichen  hier  zunächst  mit  den  wurzelformen  nig  und  nag 
aus.  Für  unmöglich  halte  ich  es  nicht,  dass  zu  der  letztern 
skr.  nag^na-s,  got.  naqaths  nackt  gehört  (Fick2  107). 

Weiter  hat  Stokes  ir.  coth,  das  in  Cormac's  Glossary 
durch  biad  victus  erklärt  wird,  mit  gr.  nario/jux*  verglichen 
(Transl.  p.  38),  Beitr.  VII  67  aber  mit  norog  identificirt. 
Gegen  die  identität  mit  noxoq  sprechen  die  bedeutungen  »meat, 
victuals«  bei  O'Reilly,  und  nach  den  offenbar  mit  coth  zu- 
sammenhängenden derivaten  cothadh  »support,  protection«, 
und  cothaighim  »I  feed,  support,  maintain,  preserve«  (O'Reilly) 
zu  urtheilen  scheint  auch  die  Vorstellung  des  essens  diesen 
Wörtern  nicht  ursprünglich  zu  gründe  zu  liegen. 

Viel  verlockender  ist  es,  gr.  naztofia*  mit  ir.  caithim  zu 
vergleichen,  wie  Stokes  Beitr.  VII  33  gethan  hat.  Es  ist  dies 
wahrscheinlich  ein  verb  der  3.  series  (präsensst.  aztiar),  der 
infinitiv  lautet  cathem,  acc.  cathim  (Brocc.  hymn.  7),  wie  möidem 
laus  (Z.2  771)  zu  moidim  laudo.  Gewöhnlich  übersetzt  man 
es  durch  »essen«,  und  von  dieser  bedeutung  ist  auch  Stokes 
ausgegangen.  Allein  dies  ist  nicht  die  grundbedeutung. 
O'Reilly  giebt  an  —  abgesehen  von  einem  verbum  caithim 
ich  werfe  —  »I  eat,  spend,  consume,  wear  out,  waste«. 
Auch  O'Donovan  Ir.  Gramm,  p.  202  hat  »caith  (imperat.) 
spend«.  Die  grundbedeutung  ist  to  use  (aufbrauchen),  wie 
mir  mein  freund  und  lehrer  Mr.  O'Grady  mehr  als  einmal 
auseinandergesetzt    hat,    und   die  bedeutungsentwicklung  ist 


*)  So  in  com-bach  fregit,  buich  fregit  neben  com-baig  und  com-boing 
frangit  (Stokes,  Beitr.  VII  7),  vgl.  skr.  bhafa  praes.  bhana^mi. 
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dieselbe  wie  die  von  lat.  consumere.  Daher  sagt  der  englisch 
redende  Ire  im  geiste  seiner  muttersprache  »I  could  not  use 
a  bit«  anstatt  »I  could  not  eat  a  bit«  (O'Grady).  Ich  halte 
es  daher  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  ir.  caithim  zu  skr. 
$at  praes.  gatajati  »in  abschnitte  zertrennen,  ablösen«  gehört 
und  auf  diese  weise  schliesslich  mit  cath  pugna  wurzelver- 
wandt ist.  *) 

Ebenso  wenig  gesichert  ist  für  mich  Stokes'  vergleichung 
von  ir.  coti  »food«  (biad,  Cormac's  Gloss.  p.  1  s.  v.  asgalt), 
nach  O'Reilly  »meat,  victuals,  food«,  mit  gr.  nolxoq,  lat.  puls 
(Three  Ir.  Gl.  Pref.  p.  XXIX,  Transl.  p.  1.  37),  denn  diese  bei- 
den Wörter  bezeichnen  nur  einen  brei.  Eher  könnte  man  an 
lit.  paltts  Speckseite,  ksl.  plüft  fleisch  denken,  wenn  man 
nämlich  die  Vertretung  von  indog.  p  durch  celt.  c  für  er- 
wiesen hält.  Ich  verzichte  vor  der  hand  auf  die  etymologie 
von  ir.  colt,  da  ich  die  thatsächliche  Verwendung  dieses  Wortes 
nicht  kenne. 

Ganz  unzulässig  ist  es,  in  den  fallen,  in  welchen  dem 
ir.  c  ein  britannisches  p  entspricht,  dies  letztere  für  ursprüng- 
lich zu  halten.  Eine  reihe  von  evidenten  beispielen  beweist 
vielmehr,  dass  in  diesen  fallen  der  guttural  der  ursprüngliche 
laut  ist  (vergleiche  das  verhältniss  von  sequor  und  inopcu). 
Deshalb  bestreite  ich  die  berechtigung  ir.  cechlatar  foderunt 
und  cymr.  pcdu  to  dig  auf  eine  in  lat.  päla  grabscheit  ver- 
muthete  wurzel  pal  zurückzuführen  (Beitr.  VII  13),  oder  ir. 
cland,  cymr.  plant  proles  mit  lat.  planta,  ir.  crenim  emo, 
cymr.  prynu  emere  mit  gr.  niqvf^k^  n^iapcu  (Beitr.  V  223), 
ir.  colc  schwert,  cymr.  colp  »pointed  spar,  dart«  (Spurr.  Dict.) 
mit  lat.  scalpo  (Beitr.  VII  23)  zu  vergleichen.  Wir  werden 
von  diesen  celtischen  Wörtern  im  nächsten  abschnitt  handeln, 


*)  Wie  wenig  die  sinnliche  bedeutung  des  essens  ursprünglich  ist 
in  caithim,  kann  auch  folgende  stelle  aus  Keating's  History  of  Ireland 
(Dublin  1811,  p.  164)  zeigen:  ni  cosmhuil  go  ccaühfidhe  tuiUe  agus  müe 
bliadhain  re  linn  seacht  nglün  d'Hs  na  düionn  non  verisimile  est  con- 
sumptos  esse  plus  mille  annos  spatio  septem  generationum  post  di- 
luvium. 
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die  celtischen  verwandten  von  gr.  niQvqgM  besprachen  wir 
unter  no.  22  im  vorhergehenden  abschnitte. 

So  behaupte  ich  denn,  dass  bis  jetzt  noch  kein  einziges 
sicheres  beispiel  beigebracht  ist,  in  welchem  das  einfache 
indogermanische  p  im  celtischen  durch  einen  anderen  laut 
ersetzt  worden  wäre,  das  p  der  lautgruppe|rt  ausgenommen. 
Andererseits  spricht  für  die  positive  behauptung,  dass  das 
indogermanische  p  im  celtischen  durchweg  verloren  gegangen 
ist,  erstens  der  umstand,  dass  eine  beträchtliche  anzahl  der 
gewöhnlichsten  Wörter  und  wurzeln,  welche  ursprünglich  ein 
p  enthielten,  im  celtischen  ohne  dieses  p  nachgewiesen  ist, 
und  zweitens  der  umstand,  dass  in  einigen  lateinischen  lehn- 
wörtern,  die  nach  unserer  vermuthung  besonders  früh  in  die 
Volkssprache  eingedrungen  waren,  das  p  durch  c  ersetzt 
worden  ist. 

Absichtlich  habe  ich  bis  jetzt  zwei  wortstämme  ver- 
schwiegen, in  denen  das  irische  unbestreitbar  ein  c  an  stelle 
eines  ursprünglichen  p  aufweist,  ich  meine  cöic  fünf  mit  seinen 
derivaten  und  cucann  pistrinum  nebst  zubehör.  Und  noch 
mehr,  die  britannischen  sprachen  scheinen  hier  sogar  z.  b.  in 
cymr.  pimp  fünf,  com.  pqpei  pistrinum  das  anlautende  p  der 
grundform  *panka  und  der  wurzel  pah  gewahrt  zu  haben! 
Wir  stehen  hier  vor  einer  eigenthümlichen  thatsache.  Jene 
fautvertretung  ist  in  den  genannten  wortstämmen  nicht  auf 
das  celtische  beschränkt,  sondern  das  celtische  stimmt  hier  in 
auffallender  weise  mit  dem  italischen  überein.  Ir.  cöic  und 
cymr.  pimp,  ir.  cucann  und  com.  popei  gehen  zunächst  ebenso 
auf  celtische  grundformen  mit  qu  im  anlaut  und  auslaut  der 
wurzel  (qurnqur,  quo-qur)  zurück,  wie  ir.  cethir  und  cymr. 
petguar  auf  eine  celtische  grundfoem  qurtv-r.  Qu  soll  hierbei 
nur  jenen  dicken  k-laut  bezeichnen,  welcher  allgemein  als 
Vorstufe  von  p  gilt,  wenn  sich  dies  aus  einem  ursprünglicheren 
gutturale  entwickelt  (Corssen  über  Aussprache  etc.  I  2  70). 
Mit  dem  celtischen  *qu-nqtir  steht  lat.  quinque,  mit  dem  cel- 
tischen qvrtv-r  steht  lat.  quatuor  genau  auf  einer  stufe.  Diese 
beiden  Zahlwörter  sind  aber,  was  ihren  anlaut  betrifft,  ver- 
schieden weit  von  der  indogermanischen  grundform  entfernt: 
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denn  nach  abzug  des  parasitischen  v  bleibt  bei  dem  Zahl- 
wort für  vier  der  consonant  der  grundform  übrig  (*katvar-), 
bei  dem  zahlwort  für  fünf  dagegen  ein  k,  das  für  das  p  der 
indogermanischen  grundform  substituirt  worden  ist.  Durch 
diese  Substitution  hebt  sich  das  italische  und  celtische  scharf 
vom  griechischen  ab:  das  n  von  äol.  nScfcfvQsg  steht  auf 
gleicher  stufe  mit  dem  p  von  cymr.  petguar  und  dem  qu 
von  lat.  quatuor  und  das  ?«von  ion.  ticfaaQsg  neben  dem  n 
der  äolischen  form  weist  deutlich  auf  den  ursprünglichen 
guttural  hin;  aber  das  anlautende  n  von  äol.  nipns  ist  ein 
ursprüngliches  p,  und  steht  mit  dem  p  in  cymr.  pimp  und 
mit  dem  qu  von  lat.  quinque  nicht  auf  gleicher  stufe,  daher 
es  auch  hier  keine  griechische  nebenform  mit  %  giebt. 

Einen  besonders  nahen  Zusammenhang  könnte  man 
zwischen  cymr.  pimp  und  got.  fimf  vermuthen.  Aber  der 
schein  trügt:  cymr.  pimp  geht  über  ein  quinque,  got.  fimf 
über  ein  pimp-  auf  die  indogermanische  grundform  panka 
zurück. 

Die  celtische  gestalt  der  wurzel  pak  (skr.  paUämi,  gr. 
nitida*  für  nsxju)  ist  quoqu-,  und  man  darf  mit  derselben 
lat.  quoquere  vergleichen,  das  nach  Velius  Longus  die  ältere 
form  für  coquere  ist  (Corssen  über  Aussprache  etc.  I  2  69). 
Das  anlautende  qu  von  quoquere  steht  genau  auf  derselben 
stufe  wie  das  von  quinque.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
dieses  qu  nicht  »der  ursprüngliche  laut«  ist,  auch  behaupte 
ich  nicht,  dass  in  der  alteren  zeit  stets  quoquere  für  coquere 
geschrieben  worden  ist,  aber  soviel  geht  sicherlich  aus  der 
anführung  des  lateinischen  grammatikers  hervor,  dass  auch 
das  c  von  coquere  einen  ansatz  zum  qu  gehabt  hat.  Wir 
dürfen  dies  aber  in  diesem  beispiele  um  so  sicherer  anneh- 
men, als  es  sich  hier  durchaus  nicht  um  eine  organische  ent- 
wickelung  von  p  zu  ^w  oder  c  handeln  kann,  sondern  nur 
um  eine  art  assimilation  des  wurzelanlauts  an  den  wurzel- 
auslaut,  ohne  Zwischenstufen.  Der  Schreibweise  quinque  nach 
zu  urtheilen,  ist  in  diesem  zahlworte  die  assimilation  eine 
vollständige  gewesen;  es  scheint  aber  auch  eine  lat.  form 
*cinque  gegeben  zu  haben,  denn  wie  erklärt  sich  sonst  das 
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ital.  cinque?  Dass  aber  auch  in  coquo  der  anlaut  alle  Schick- 
sale des  wurzelauslauts  getheilt  hat,  wenn  auch  in  den  uns 
zugänglichen  sprachquellen  nur  die  eine  theilweise  assimilation 
darstellende  Schreibweise  üblich  geworden  ist,  beweist  lat. 
popina,  das  nach  Ascolfs  sehr  wahrscheinlicher  vermuthung 
aus  dem  umbrischen  oder  oscischen  in  die  römische  spräche 
eingedrungen  sein  wird  (Vorles.  s.  67).  Die  wurzel  pah  ist 
uns  sonst  weder  im  oscischen  noch  im  umbrischen  über- 
liefert. Wohl  aber  haben  wir  wenigstens  in  pomptis  einen 
oscischen  Vertreter  der  fünfzahl.  Dieses  ose.  pomptis  darf 
man  ebensowenig  wie  das  cymr.  pimp-  in  eklektischer  weise 
mit  got.  fimf  vergleichen,  sondern  die  oscische  form  ist  zu- 
nächst neben  die  lateinische  zu  halten,  wie  die  cymrische 
neben  die  irische.  Wenn  ein  umbrisches  oder  oscisches  p 
einem  lat.  c  oder  qu  gegenübersteht  (pid^quid,  petw-quatuor), 
so  ist  immer  der  guttural  der  ursprüngliche  laut.  Daher 
dürfen  wir  nicht  bloss  die  lateinische,  sondern  auch  die  ita- 
lische grundform  der  fünfzahl  und  der  wurzel  pah  mit  dop- 
peltem guttural  ansetzen. 

Somit  ist  dem  celtischen  und  dem  italischen  an  zwei 
Wortsippen  eine  auffallende  Umgestaltung  ursprünglicher  laut- 
verhältnisse  gemeinsam,  auf  welche  bei  den  versuchen,  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  Völker  zu  bestimmen,  noch 
nicht  geachtet  worden  ist.  Ich  bemerke  noch,  dass  lit.  hepu 
wieder  ein  fall  für  sich  ist:  hier  haben  anlaßt  und  auslaut 
der  wurzel  nur  ihre  stelle  vertauscht,  wie  es  ähnlich  in  gr. 
öxtmm  gegenüber  lat.  specio,  skr.  pagjami  geschehen  ist. 
Das  dem  litauischen  nächst  verwandte  slawische  hat  pekq. 

In  unserer  Untersuchung  aber,  welche  die  Schicksale  des 
indogerm.  p  in  den  celtischen  sprachen  betrifft,  bilden  die 
beiden  lalle  caiopimp  und  cucann-pqpei  eben  insofern  eine 
kategorie  für  sich,  als  hier  in  den  entsprechenden  italischen 
Wörtern  gleichfalls  die  gutturale  tenuis  an  stelle  der  labialen 
getreten  ist.  Man  könnte  sagen,  dass  diese  assimilation  be- 
reits in  der  italo-celtischen  grundsprache  vor  sich  gegangen 
sei,  wenn  nicht  die  einstige  existenz  dieser  letztern  erst  zu 
beweisen  wäre.    Nur  soviel  dürfen  wir  zunächst  behaupten, 
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dass  die  Substitution  des  gutturals  an  stelle  des  labials  in 
indog.  panka  und  pdk  ausser  beziehung  steht  zu  dem  erst 
später  auf  celtischem  Sprachgebiete  erfolgten  vernichtungs- 
processe  des  indog.  p  überhaupt.*) 

Auf  Pictet's  abhandlung  »die  Wandlung  des  p  in  f  im 
irischen«  Beitr.  II  84 — 91  gehe  ich  nicht  näher  ein,  da  sie 
sich  auf  völlig  unsicheres,  dem  anschein  nach  nur  aus  O'Reilly's 
Dictionary  geschöpftes  material  stützt.  Auch  kann  ich  nicht 
billigen,  dass  Pictet  celtische  Wörter  in  modernster  Schreib- 
weise direct  mit  sanskritwörtern  vergleicht,  ohne  die  vor- 
handenen alten  formen  und  die  entwickelung  der  modernen 
formen  zu  berücksichtigen.  Ich  schliesse  mich  daher  Ebel's 
bemerkung  Beitr.  III  3  *  an. 

Ein  räthselhaftes  wort  ist  ir.  pctiu  lepus  mit  patnide 
leporinus  Z.2  66.  264.  794.  Der  Ursprung  desselben  ist  völlig 
dunkel ;  es  wird  ein  fremdwort  sein,  da  es  bis  jetzt  in  keiner 
andern  celtischen  spräche  nachgewiesen  ist.  Jedenfalls  müsste 
erst  bewiesen  werden,  dass  sein  p  ein  indogermanisches  ist, 
ehe  es  als  argument  gegen  unsere  sätze  benutzt  werden  kann. 
Das  Substantiv  findet  sich  in  Cormac's  Gloss.  p.  35,  das  ad- 
jectiv  im  Cod.  Sangall. 


m. 

Das  britannische  p. 

Die  celtischen  sprachen  haben  in  einer  periode  engeren 
beisammenseins  das  ursprünglich  indogermanische  p  verloren. 


*)  Schleicher  lässt  Kirchensl.  Formenl.  s.  99  die  Grundformen  von 
coquo  und  quinque  mit  dem  guttural  anlauten.  Es  ist  dies  gewiss  irrig, 
da  weder  das  slavische,  noch  das  litauische,  noch  auch  die  arischen 
sprachen  die  neigung  haben  k  in  p  zu  verwandeln.  Für  das  sanskrit 
hat  man  diesen  wandel  allerdings  in  den  wurzeln  sap  und  lap  ange- 
nommen, aber,  wie  mir  scheint,  mit  unrecht.  Denn  nicht  sap,  sondern 
sah  entspricht  dem  lat.  sequor  und  nicht  lap,  sondern  arlc  dem  lat. 
loquor;  sap  und  sah',  lap  und  arU  sind  wurzelpaare  mit  verschiedenen 
determinativen. 
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Es  wird  dies  in  einer  periodischen  abneigung  oder  Unfähigkeit 
der  sprachorgane  diesen  laut  hervorzubringen  gelegen  haben. 
Eine  zeit  lang  haben  die  celtischen  sprachen  offenbar  kein  p 
gehabt.  Aber  dieser  laut  hat  sich  wenigstens  in  den  bri- 
tannischen sprachen  wieder  eingestellt,  und  zwar  als  abschluss 
einer  eigenthümlichen  entwickelung  der  gutturalen  tenuis  wie 
im  griechischen  und  oscisch  -  umbrischen.  Die  gälischen 
sprachen  (irisch  und  schottisch)  haben  den  guttural  bei- 
behalten. 

Vergleichen  wir  ir.  cethir  und  cymr.  petguar  mit  der 
grundform  katvar-,  oder  ir.  ca  und  cymr.  pa  mit  skr.  ku-s, 
so  könnte  man  meinen,  das  irische  habe  den  anlaut  dieser 
Wörter  von  uralten  Zeiten  her  unverändert  bewahrt,  und  nur 
das  britannische  habe  ihn  umgestaltet.  Allein  der  laut, 
welcher  das  einfache  k  oder  c  mit  dem  britannischen  p  ver- 
mittelt, und  den  wir  vom  lateinischen  her  mit  qu  zu  be- 
zeichnen pflegen,  ist  auch  im  irischen  vorhanden  gewesen. 
Demrir.  mac  filius  (cymr.  map)  ist  uns  auf  alten  Ogamin- 
schriflen  in  der  form  maqi  thatsächlich  mit  q  überliefert 
(Stokes  Beitr.  V  363).  Auch  kann  man  den  bis  auf  den 
heutigen  tag  erhaltenen  Status  durus  des  c  (es  heisst  nie  mach 
oder  mag)  nur  durch  die  einstige  existenz  eines  doppellauts 
erklären.  Allerdings  giebt  es  kein  zweites  beispiel  dieser  art, 
aber  ebenso  vereinzelt  ist  die  wandelung,  welche  das  anlau- 
tende qu  in  ir.  coic,  cüic  quinque,  cöiced,  cukcd  quintus  er- 
fahren hat.  In  dem  langen  ö  oder  ü  ist  der  u-laut  des  qu 
mit  dem  eigentlichen  stammvocale  des  Zahlworts  aufgehoben, 
denn  das  i  ist  nur  der  in  die  stammsylbe  eingedrungene  vo- 
cal  der  zweiten  sylbe :  *quenquc  ist  die  form,  von  welcher  ir. 
coic  und  cymr.  pimp  ihren  gemeinsamen  ausgang  genommen 
haben.  Eine  dritte  vereinzelte  Umgestaltung  des  qu  liefert 
ir.  flmch  liquidus.  Hier  ist  das  u  in  die  vorhergehende  sylbe 
eingedrungen;  im  cymrischen  entspricht  gwlyp  mit  p  statt 
qu.  Dass  aber  das  ir.  c  überall  da,  wo  es  einem  britanni- 
schen p  entspricht,  erst  aus  qu,  d.  i.  cv,  durch  aufgeben  des 
v  entstanden  ist,  folgt  aus  einem  vierten  in  dieser  frage  wich- 
tigen worte,  nämlich  ir.  ech,  echaire  mulio,  cymr.  ep  equus. 
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Denn  hier  vertritt  der  irische  guttural  sicher  ein  ursprüng- 
liches cv,  da  die  indogermanische  grundform  akva-s  lautet. 

Vielleicht  hängt  die  Vereinfachung  des  qu  zu  blossem  c 
im  irischen  damit  zusammen,  dass  der  ursprüngliche  laut 
des  v  im  irischen  gänzlich  geschwunden  ist.  Denn  ir.  f  ist 
zwar  etymologisch  betrachtet  aus  ursprünglichem  v  entstanden 
(ir.  fer  =  lat.  vir),  aber  der  ausspräche  nach  eben  dem 
lat.  f  gleich. 

Aehnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  so,  liegen  die  Verhält- 
nisse im  griechischen.  Auch  hier  ist  vielfach  p  an  stelle 
eines  ursprünglichen  k  getreten.  Die  mittelstufe  wird  auch 
hier  din  qu-\aul  gewesen  sein,  wenn  er  uns  auch  auf  griechi- 
schem boden  nicht  bezeugt  ist.  Auch  hier  ist  der  reflex  von 
skr.  agvors,  lit.  aszvä  der  beste  beweis  dafür,  denn  die  grie- 
chische grundform  von  Innog  (tarent.  Xxxog)  muss  den  vor- 
ausgesetzten laut  enthalten  haben.  Dass  er  so  gänzlich  ge- 
schwunden ist,  wird  auch  im  griechischen  mit  dem  schwinden 
des  v  überhaupt  zusammenhängen. 

Was  die  italischen  sprachen  anlangt,  so  haben  die  hier 
in  betracht  kommenden  Wörter  im  lateinischen  qu  oder  c, 
im  oscischen  und  umbrischen  dagegen  p,  so  dass  sich  guttural 
und  labial  hier  ebenso  auf  bestimmte  dialekte  vertheilen,  wie 
innerhalb  des  celtischen.  Im  griechischen  ist  dies  nicht  der 
fall.  Zwar  steht  hier  neben  dem  attischen  noXog  noöog  das 
ionische  xolog  xoaog,  aber  tnopa^  Xsinco  und  andere  Wörter 
finden  sich  durch  alle  dialekte  in  gleicher  gestalt. 

Von  Wichtigkeit  ist,  dass  das  griechische  n,  das  oscisch- 
umbrische  p  und  das  lateinische  p  keineswegs  aus  irgend- 
welcher einheitlichen  grundsprache  stammen,  sondern  sich 
selbständig  entwickelt  haben  müssen.  Denn  sonst  könnte 
nicht  im  lateinischen  und  irischen  der  guttural  erhalten  sein. 
In  der  grundsprache,  mag  es  nun  die  indogermanische,  oder 
eine  europäische  oder  eine  gräco-italo-celtische  sein,  kann 
nur  das  qu  oder  ein  dem  qu  ähnlicher  laut  vorhanden  ge- 
wesen sein.  In  der  gleichen  natur  der  laute  und  der  sprach- 
organe  aber  ist  es  begründet,  dass  dieses  qu  auch  in  den 
sprachen  der  von  einander  getrennten   Völker  eine   gleich- 
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massige  entwickelung  haben  konnte,  wenn  auch  nicht  not- 
wendig haben  musste.  Ebensowenig  zwingt  uns  das  merk- 
würdige verhältniss,  in  welchem  skr.  und  altbaktr.  q  zu  ksl. 
s  und  lit.  sz  stehen,  auf  eine  einstige  nahe  Zusammengehörig- 
keit der  Slawoletten  und  Arier  zu  schliessen,  nachdem  Fick 
in  seinem  neuesten  buche  (Die  ehemalige  Spracheinheit  der 
Indogermanen  Europas)  nachgewiesen  hat,  dass  die  genannten 
Zischlaute  die  entwickelungen  eines  indogermanischen  k-lautes 
sind,  dessen  nachkommen  sich  auch  in  den  andern  Sprachen 
mehr  oder  weniger  scharf  von  den  nachkommen  eines  zweiten 
indogermanischen  k-lautes  unterscheiden.  Die  annähme  eines 
doppelten  indogermanischen  k  erhält  eine  wichtige  stütze 
durch  das  semitische  kof  und  kaf.  Dieses  doppelte  semiti- 
sche k  ist  wahrscheinlich  mehr  als  eine  blosse  analogie,  da 
die  schrift  von  Friedrich  Delitzsch  »Studien  über  indoger- 
manisch-semitische Wurzelverwandtschaft«  (Leipzig  1873)  den 
bisher  berechtigten  zweifei  an  einer  Urverwandtschaft  der  Se- 
miten und  Indogermanen  mir  fast  unmöglich  macht. 

Eine  bestimmte  art  k,  welche  in  der  indogermanischen 
grundsprache  vorhanden  war,  hatte  die  anläge  sich  über  qu 
zu  p  zu  entwickeln,  und  eine  andere  art  k,  welche  gleich- 
falls schon  in  der  indogermanischen  grundsprache  vorhanden 
war,  hatte  die  anläge  sich  zu  einem  Zischlaute  zu  entwickeln. 
Die  entwickelungen  mussten  nicht  nothwendig  vor  sich  gehen, 
sie  konnten  aber  eintreten,  und  sind  auf  bestimmten  Sprach- 
gebieten eingetreten,  bald  früher,  bald  später.  Denn  das 
umbrische  und  die  romanischen  sprachen  zeigen  uns  —  wo- 
von später  mehr  — ,  dass  auch  auf  italischem  gebiete  ein  k 
zu  einem  Zischlaute  werden  konnte.  Am  frühesten  wird  diese 
entwickelung  im  indischen  eingetreten  sein;  in  der  einheimi- 
schen grammatik  wird  5  stets  als  Zischlaut  dargestellt.  Im 
altbaktrischen  mag  der  entsprechende  Zischlaut  ebenso  alt 
sein,  aber  wer  sagt  uns,  dass  im  slawischen,  das  wir  kaum 
tausend  jähre,  im  altpreussischen,  das  wir  etwa  vierhundert 
jähre,  im  litauischen,  das  wir  nicht  einmal  so  weit  zurück- 
verfolgen können,  das  ursprüngliche  k  bereits  Jahrtausende 
früher  zum  Zischlaut  geworden  ist  ?   Man  könnte  einwenden, 
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dass  hierfür  allein  schon  die  Übereinstimmung  von  litauisch 
und  slawisch  einsteht.  Allein  ich  halte  auch  die  annähme 
nicht  für  berechtigt,  dass  bereits  in  einer  slawolettischen 
Spracheinheit  jenes  k  vollständig  zu  einem  Zischlaute  gewor- 
den sei.  Dagegen  sprechen  die  einzelnen  Wörter,  welche 
entweder  nur  im  slawischen  oder  nur  im  litauischen  den 
k-laut  gewahrt  haben.  Denn  lit.  Mauspti  hören  wird  man 
doch  nicht  von  ksl.  sIttsati  hören  trennen  wollen,  und  ksl. 
sveirü  socer  nicht  von  lit.  szeszuras  socer  (vgl.  Fick,  Sprach- 
einheit  s.  5).  In  ksl.  hamy,  lit.  akmu  stein  gegenüber  skr. 
agman  haben  sogar  beide  sprachen  das  k  gewahrt.  Diese 
ausnahmen  stehen  auf  gleicher  stufe  mit  den  fallen,  in  wel- 
chen der  andere  k-laut  im  italischen,  griechischen,  celtischen 
nicht  zu  qu  oder  p  geworden  ist.  Ich  halte  es  daher  nicht 
für  unmöglich,  dass  auch  im  sanskrit  hier  und  da  das  eine  k 
nicht  zu  9  geworden  ist,  und  gebe  deshalb  die  von  mir 
Ztschr.  XXI  390  vorgeschlagene  Zusammenstellung .  von  skr. 
$rnömi  höre  und  Jcarna-s  ohr  noch  nicht  ohne  weiteres  auf. 
In,  nominalstämmen  haben  sich  oft  die  älteren  laute  gewahrt, 
so  in  vega  a-vega,  argha,  arka,  jttga,  gaäha  neben  den  wurzel- 
gestalten vi<f,  arh,  arlc,  jwj,  gdh  u.  a.  m. 

Ich  betrachte  'die  frage  über  die  beiden  indogermani- 
schen k-laute  noch  nicht  für  abgeschlossen.  Es  muss  wo- 
möglich physiologisch  bestimmt  werden,  welcher  art  sie  waren. 
Höchst  wahrscheinlich  ist  der  dem  qu  zu  gründe  liegende  k-laut 
Brücke's  k 2,  und  der  den  Zischlauten  zu  gründe  liegende 
k-laut  Brücke's  k  l  gewesen.  Dazu  stimmt  auch  das  semi- 
tische kof  und  kaf,  sowie  der  umstand,  dass  andere  bedeu- 
tendere unterschiede  in  den  k-lauten  der  indogermanischen 
sprachen  meines  Wissens  nicht  nachgewiesen  sind. 

Betrachten  wir  die  in  den  indogermanischen  sprachen 
thatsächlich  vorliegenden  laute,  so  ist  zunächst  die  eigen- 
thümliche  thatsache  zu  constatiren,  dass  das  slawische  und 
litauische  k  in  sehr  vielen  fällen  einen  andern  Ursprung  hat, 
als  das  griechische,  lateinische  und  britannische  k  oder  c. 
Sind  diese  laute  trotzdem  identisch  ?  Etymologisch  entspricht 
sl.  und  lit.  k  dem  lat.  qu  und  dem  p  im  griechischen,  um- 
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brisch-oscischen  und  britannischen,  und  andrerseits  das 
griechische,  lateinische  und  britannische  k  oder  c  dem  slawi- 
schen s  und  litauischen  sz. 

Dieselbe  Verschiedenheit  des  k  seinem  Ursprung  nach 
begegnet  uns  auch  innerhalb  der  einzelnen  sprachen  selbst. 
Denn  gr.  olxog,  dixa  entspricht  dem  skr.  vegas,  daga,  Xevxog 
dagegen  hängt  mit  röHatE  zusammen.  Aehnlich  steht  es  im 
lateinischen  mit  vicus,  decem  einerseits  und  lucidtts  andrer- 
seits. Mag  man  nun  immerhin  betonen,  dass  einem  einfachen 
skr.  5,  sl.  s,  lit.  sz  nie  ein  lat.  qu  und  griechisches,  umbrisches, 
britannisches  p  entspricht,  man  muss  doch  zugeben,  dass 
beide  k-laute  vielfach  auf  gleiche  weise  vertreten  sind.  Ueber- 
all  da,  wo  nicht  der  eine  zu  einem  Zischlaut  oder  der  andere 
zu  einem  qu  oder  p  geworden  war,  sind  sie  durch  das  gleiche 
zeichen  ausgedrückt,  was  offenbar  auf  Verwischung  ihres  alten 
Unterschieds  hinweist. 

Allein  trotzdem  lässt  sich,  in  einigen  sprachen  besonders 
deutlich,  erkennen,  dass  durch  das  eine  zeichen  zwei  ver- 
schiedene laute  bezeichnet  sind.  Es  giebt  wohl  in  jeder 
spräche  ein  k  l  und  ein  k 2,  aber  sie  sind  nicht  mehr  etymo- 
logisch verschiedene  laute,  sondern  an  einer  und  derselben 
wurzel  erscheint  bald  k1,  bald  k2,  je  nach  der  natur  des 
folgenden  lautes ;  vor  hellen  vocalen  und  j  finden  wir  k  \ 
vor  dumpfen  vocalen  und  v,  r,  1  finden  wir  k2.  So  unter- 
scheiden sich  im  litauischen  käs  und  Jc'Smas  (Schleicher,  Lit. 
Gr.  s.  17.  18),  im  irischen  eul  und  ciall  (O'Donovan,  Ir.  Gr. 
p.  28).  Auch  im  griechischen  ist  dieser  doppelte  laut  vor- 
handen gewesen,  auf  älteren  inschriften  durch  die  zeichen 
koppa  und  kappa  geschieden  (Allen,  de  dial.  locr.  in  Gurt. 
Stud.  III  p.  216).  Wie  wenig  etymologische  bedeutung  diese 
Unterscheidung  hat,  lehrt  die  eine  locrische  inschrift,  auf" 
welcher  intfotqog  und  imfouua  imfoixsovtog  neben  einander 
vorkommt.  Im  irischen  hat  nicht  bloss  cet  centum  den  laut 
von  Brücke's  k1,  sondern  auch  cethir  quatuor,  obwohl  letz- 
teres, wie  cymr.  petguar  beweist,  in  celtischer  vorzeit  mit 
qu  anlautete,  also  mit  einem  k2.  Umgekehrt  hat  ir.  cluas 
ohr,  wie  auch  lit.  Matisyti  hören  den  laut  von  Brücke's  k2, 
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trotzdem  die  entsprechende  wurzel  im  sanskrit  gm  lautet. 
In  derselben  weise  wird  sich  lat.  ce  und  ci  in  centum,  cerno, 
civitas,  circa  von  ca,  co,  cu  in  candor,  canis,  cor  u.  a.  unter- 
schieden haben,  ehe  aus  dem  ersteren  c  die  in  den  romani- 
schen sprachen  üblichen  laute  geworden  waren.  Ein  dem 
franz.  ?  ähnlicher  laut  findet  sich  auch  im  umbrischen  als 
entwickelung  von  k  vor  i  und  e;  descnduf  duodecim  und 
pro-segeto  prosectus  beweisen,  dass  das  auftreten  desselben 
keinen  etymologischen  hintergrund  hat.  \ 

Die  entwickelung  von  franz.  ge-,  gi-  aus  lat.  ce-,  ci- 
(d.  i.  k1)  dürfen  wir  mit  vollem  recht  der  entwickelung  des 
skr.  q,  des  ksl.  s,  des  lit.  sz  vergleichen.  Der  unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  das  lat.  k l  keineswegs  immer  einem 
k l  der  Ursprache  entspricht,  sondern  vielfach  erst  unter  dem 
einfluss  von  folgenden  e  und  i  aus  einem  ursprünglichen  k2 
entstanden  ist.  Denn  während  k l  und  k  2  in  ihrem  auftreten 
ursprünglich  völlig  unabhängig  von  der  natur  des  folgenden 
lautes  waren,  und  niemals  beide  zugleich  in  ableitungen  von 
einer  und  derselben  wurzel  vorkommen  konnten,  hat  später 
überall  da,  wo  nicht  entweder  das  eine  zum  Zischlaut,  oder 
das  andere  zum  qu  geworden  war,  die  erbfolge  aufgehört 
und  ist  das  eintreten  des  einen  oder  andern  k  von  dem  be- 
dürfniss,  d.  h.  von  der  natur  des  folgenden  lautes  abhängig 
geworden.  Diese  erscheinung  ordnet  sich  einem  allgemeinen 
gesetze  der  lautgeschichte  unter,  nämlich  dem,  dass  nachbar- 
laute mit  der  zeit  sich  immer  mehr  einander  angepasst  haben. 

Ascoli  hat  Vorlesungen  s.  70  ff.  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  die  palatale  des  sanskrit  auf  dieselbe  weise  ent- 
standen seien,  wie  lat.  qu  und  gr.  n.  Ich  kann  Ascoli  nicht 
in  allen  punkten  zustimmen.  Qu  ist  k2  in  Verbindung  mit 
dem  vocalischen  laute,  der  bei  der  zur  hervorbringung  des  k2 
nöthigen  Stellung  der  sprachorgane  fast  von  selbst  entsteht. 
Dieser  vocalische  laut  ist  gleichsam  eine  festigung  des  k  2  imd 
das  sicherste  mittel  dasselbe  nicht  zu  einem  kl  werden  zu 
lassen.  Der  natur  nach  ist  nicht  skr.  ß  der  dem  lat.  qu  am 
nächsten  stehende  laut,  sondern  das  unverändert  gebliebene 
skr.  k,  so  in  rnakti,  vjatirTÖkarS  neben  lat.  linquo  etc.    Die 
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palatale  dagegen  stehen  dem  laute  nach  dem  k l  am  nächsten, 
und  setzen  daher,  da  sie  etymologisch  auf  ein  k  a  zurückgehen, 
voraus,  dass  dieses  letztere  zu  einem  k  l  geworden  war.  So 
erklärt  sich  die  nahe  beziehung  der  palatale  zu  <j  im  sanskrit, 
das  im  lautsystem  der  indischen  grammatik  geradezu  als  pa- 
lataler Zischlaut  gilt.  Wir  dürfen  hier  daran  erinnern,  dass 
lat.  centum  im  italienischen  zu  cento  mit  palataler  tenuis  und 
im  französischen  zu  cent  mit  Zischlaut  geworden  ist.  Ascoli 
ist  in  dem  erwähnten  lehrreichen  abschnitte  über  indog.  k 
der  meinung,  dass  aus  k  durch  den  hinzugetretenen  »schma- 
rotzerlaut« u  einerseits  qu  und  p,  andrerseits  nach  Verdün- 
nung desselben  zu  y  (ü)  und  i  das  palatale  Je  entstanden  sei. 
Es  ist  dies  eine  sehr  scharfsinnige  construetion ,  allein  sie 
setzt  für  das  sanskrit  ein  ku  voraus,  obwohl  wir  nicht  den 
geringsten  thatsächlichen  anhält  zu  dieser  Voraussetzung  haben. 
Auch  will  es  mir  nicht  einleuchten,  dass  das  Je  der  redupli- 
cationssylbe  in  Jcakama  und  ähnlichen  formen  erst  auf  dem 
weiten  umwege  über  kn  entstanden  sei.  Ebenso  scheint  mir 
der  noch  lebendig  fühlbare  etymologische  Zusammenhang 
zwischen  Je  und  k  (vgl.  JciJeäja  von  w.  JH,  arJea-s  neben  w. 
arJe,  mölca-s  neben  w.  mute  U;  a.  m.)  gegen  die  lange  series 
der  zwischenlaute  kn  ky  k1  zu  sprechen.  Dazu  kommt  endlich, 
dass  im  italienischen  das  palatale  c  z.  b.  in  cento  sicherlich  nicht 
aus  dem  lat.  c  in  centwn  auf  diesem  umwege  entstanden  ist. 
Das  wahre  in  Ascoli's  construetion  liegt  darin,  dass  der 
von  ihm  angenommene  Übergang  von  ku  zu  k1  als  ausdruck 
für  den  Übergang  von  k %i  zu  k  l  gefasst  werden  kann.  Aber 
dieser  Übergang  hat  sich  ohne  parasitische  laute  vollzogen. 
Physiologisch  betrachtet  besteht  er  nur  in  einer  geringen 
Veränderung:  der  verschluss,  den  der  zungenrücken  bei  her- 
vorbringung der  gutturale  mit  dem  gaumen  bildet,  ist  all- 
mälig  vom  hintern  weichen  theile  desselben  immer  mehr 
nach  vorn  gerückt.  Dabei  kommt  endlich  eine  position  — 
da  wo  sich  gaumen  und  Zahnfleisch  berühren  — ,  in  welcher 
auch  kein  k  l  mehr  hervorgebracht  werden  kann,  sondern 
nur  ein  t-laut  und  das  sogenannte  palatale  Je.  Der  so  ent- 
stehende t-laut  ist  Brücke's  t8  (das  dorsale  t),  gebildet  »zwischen 
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dem  vorderen  convex  gemachten  theile  des  zungenrückens 
und  dem  vorderen  gaumen  bei  nach  abwärts  gebogener  und 
gegen  die  unteren  Schneidezähne  gestemmter  Zungenspitze«. 
Es  ist  dies  dieselbe  zungenlage,  bei  welcher  man  ein  wenig 
weiter  rückwärts  am  gaumen  ein  kl  bildet.  Auf  diesem 
wege  ist  das  griechische  x  in  tiöGaQsg,  tiq,  ts}  vlvoo,  nivrs 
entstanden,  aber  erst  auf  griechischem  boden,  keineswegs 
im  Zusammenhang  mit  dem  palatalen  U  in  skr.  Katvaras, 
altbaktr.  Jcathtoärö  u.  s.  w.  Denn  äol.  niaavQsq  und  nipns 
zeigen  deutlich,  dass  diese  Wörter  im  vorhistorischen  griechisch 
noch  einen  echten  guttural  besassen.  Die  palatale  tenuis 
enthält,  soweit  sie  explosivlaut  ist,  denselben  dental,  aber 
gefolgt  von  einem  Zischlaute,  der  wahrscheinlich  dadurch  ent- 
stand, dass  von  dem  früher  weiter  oben  am  gaumen  statt- 
findenden verschlusse  her  wenigstens  eine  enge  geblieben 
war,  durch  welche  nach  explosion  des  t  die  fuft  hindurch- 
strömt. Die  halbdentale  natur  der  palatalen  zeigt  sich  un- 
verkennbar in  dem  gesetze,  nach  welchem  im  sanskrit  ein 
auslautendes  t  einem  anlautenden  Je  assimilirt  wird,  z.  b.  in 
taK  Jca  (für  tat  Ha).  Auch  äussert  sie  sich  darin,  dass  die  pa- 
latale nicht  selten,  namentlich  im  auslaut,  durch  die  cere- 
brale vertreten  werden,  z.  b.  in  rat,  nom.  sg.  von  ratf.  Das 
cerebrale  t  (Brücke's  t2)  wird  »zwischen  der  vordem  zunge 
und  dem  höchsten  theile  des  zungengewölbes«  gesprochen. 
Ob  in  rat  wirklich  von  anfang  an  ein  cerebrales  t  gesprochen 
worden  ist,  oder  ob  das  zeichen  nur  einen  dem  cerebralen  t 
ähnlichen  laut  bezeichnet,  lassen  wir  dahingestellt.  In  raStra 
diSta  ist  gleichfalls  ein  cerebral  an  stelle  eines  palatals  ge- 
treten. Nach  unserer  anschauung  ist  auch  der  palatale  Zisch- 
laut aus  einem  k l  geworden.  Er  unterscheidet  sich  von  der 
palatalen  tenuis  dadurch,  dass  ihm  der  dentale  explosivlaut 
fehlt.  Dies  zeigt  sich  deutlich  darin,  dass  ein  auslautendes  t 
mit  einem  anlautenden  <j  im  sanskrit  Mh  wird,  z.  b.  in 
tau  Khrutva  (für  tat  grttiva).  Hier  ist  der  palatale  Zischlaut 
durch  das  von  aussen  zukommende  dentale  dement  zur  pala- 
talen tenuis  geworden.  Alle  die  Schicksale  des  ursprüng- 
lichen k,  welche  wir  besprochen  haben,  haben  ihren  letzten 
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grund  theils  in  einer  erschlaffung  der  articulationskraft,  (so, 
wenn  an  stelle  des  verschlusses  die  enge,  d.  h.  an  stelle 
der  tenuis  ein  Zischlaut  tritt),  theils  in  dem  streben,  die  bil- 
dung  der  laute  mehr  und  mehr  aus  dem  hinteren  munde  in 
den  vorderen  mund  zu  legen  (so,  wenn  an  stelle  von  k2ein 
k\  wenn  an  stelle  von  k1  ein  ts  tritt).  Auf  diese  weise  ist 
aus  k  l  bald  ein  Zischlaut  (skr.  <j),  bald  ein  dental  (gr.  %ig), 
bald  die  combination  von  beiden,  d.  L  die  palatale  tenuis 
geworden.  Die  art  der  nachfolgenden  vocale  hat  durchaus 
keinen  einfluss  gehabt,  als  sich  im  sanskril,  altbaktrischen, 
slawischen  und  litauischen  die  Zischlaute  aus  dem  ursprüng- 
lichen k l  entwickelten.  Ebensowenig  lässt  sich  der  einfluss 
von  bestimmten  vocalen  nachweisen,  als  im  sanskrit  und  alt- 
baktrischen das  ursprüngliche  k2  in  vielen  fallen  zum  k1  und 
von  da  zur  palatalen  tenuis  wurde.  In  sämmtlichen  euro- 
päischen sprächen  dagegen  hat,  wie  schon  früher  bemerkt, 
bei  rein  erhaltenem  k  die  art  des  folgenden  vocals  die  art 
desselben  bestimmt :  e  und  i  bedingen  k  \  und  a,  o,  u  be- 
dingen k2,  wegen  der  gleichen  oder  ähnlichen  Stellung  der 
sprachorgane.  Zur  hervorbringung  des  %  in  t*c,  t«,  zur  her- 
vorbringung des  palatals  in  it.  cetUo,  des  Zischlauts  in  franz. 
gent  haben  die  dünnen  vocale  nur  insofern  etwas  beigetragen, 
als  sie  eben  im  griechischen  und  lateinischen  den  laut  k  l 
bedingten,  nach  welchem  sich  die  genannten  laute  entwickeln 
konnten.  Wie  wenig  man  die  annähme  von  parasitischen 
lauten  bei  diesen  entwickelungen  nöthig  hat,  sehen  wir  an 
der  fortsetzung  von  lat.  ca-  durch  franz.  cha-,  z.  b.  in  chalew, 
lat.  ccUor.  Hier  giebt  es  weiter  keine  erklärung  des  Über- 
gangs, als  dass  an  stelle  des  verschlusses  am  hintern  gaumen 
die  enge  getreten  ist.  Die  für  das  a  nöthige  Stellung  der 
sprachorgane  mag  dies  hervorgerufen  haben. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  im  allgemeinen  darauf 
aufmerksam,  dass  man  bis  jetzt  bei  allem  interesse  für  die 
lautgeschichte  noch  zu  wenig  die  parallelen  erscheinungen 
der  lautgeschichte  beachtet  hat,  in  welchen  uns  also  auf 
verschiedenen  Sprachgebieten  gleiche,  aber  unabhängig  von 
einander  vollzogene  thatsachen   entgegen   treten.     Genauere 
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Untersuchungen  in  dieser  richtung  lehren  uns  am  sichersten, 
wie  viel  oder  wie  wenig  man  aus  parallelen  lautwandelungen 
auf  eine  engere  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  sprachen 
und  Völker  schliessen  darf. 

Wir  kehren  jetzt  zu  dem  p  der  britannischen  sprachen 
zurück.  Dasselbe  erscheint  hier  ebensowenig  überall  an  stelle 
eines  skr.  k  oder  k,  als  im  lateinischen  das  qu  und  im  grie- 
chischen das  7r.  Das  k  des  suffixes  -ifca  ist  in  keiner  spräche 
zu  qu  oder  p  geworden.  Denn  von  den  britannischen  Wör- 
tern, die  Z.2  838  als  mit  den  suffixen  ep  und  ip  gebildet  auf- 
geführt werden,  sind  die  etymologisch  zugänglichen  anders 
aufzufassen.  Dagegen  entspricht  dem  von  ir.  air-chinn  prin- 
cipium  Z.2  868  abgeleiteten  airchinnech  princeps  das  cymrische 
arbennic  princeps  850;  ebenso  ist  von  pwyll  intellectus  das 
adjectivum  ptvyttie  prudens  gebildet  u.  a.  m.  Ausserdem 
ist  skr.  k  oder  #,  slaw.  und  lit.  k  im  britannischen  durch 
gutturale  vertreten  z.  b.  in  folgenden  Wörtern ; 

cymr.  car,  ir.  cara  amicus  Z.2  81;  lat.  carus,  skr.  w.  kam 

und  Jean. 
cymr.  lluched,  corn.  Ivket  Z.2  841.  1073,  ir.  loche  fulgur,  lat. 

lucere,  skr.  w.  ruß. 
cymr.  crau,  corn.  crow  (Lex.  Cornu-brit.),  ir.  erü  blut  (Corm. 

Gl.  p.  11),  ljt  cruor,  gr.  xgtag,  skr.  kravjam. 
cymr.  celli,  corn.  ketti  nemus  Z.2  815,  ir.  caill  silva,  ahd.  holt, 

von  Fick   Wörterb.2  514  mit  ksl.  klada  balken,  block, 

holz,  lit.  kaladä  hauklotz  verglichen, 
corn.  scouarn  auris,  scouarnoc  lepus,  zu  w.  sku  gehörig,  vgl. 

Ztschr.  XXI  429. 
corn.  scod  umbra  Z.2  95,  ir.  sedth,  vgl.  skr.  Khäja  u.  s.  w. 

Im  folgenden  habe  ich  nur  eine  reihe  von  solchen  Wör- 
tern mit  p  im  britannischen  und  c  im  irischen  zusammen- 
gestellt, deren  etymologie  mir  mehr  oder  weniger  sicher  er- 
scheint. 

Brit.  p  =  ir.  c  =  urspr.  k. 

la)  Cymr.  pimpy  corn.  pymp,  arem.  pemp  Z.2  317,  ose. 
pvmtis  quinque  (tab.  bant.  15  neip  mais  ponttis  neque  plus 
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quinque)  neben  ir.  coic  Z.2  303,  lat.  quinque.  Die  conson- 
nanten  der  grundform  sind  am  treuesten  in  lit.  penki  ge- 
wahrt. Die  entwickelung  des  ursprünglichen  gutturals  zu  p 
zeigt  äol.  ntpns  und  got.  fimf  (vgl.  den  anlaut  in  fidvar). 
Die  palatale  entwickelung  desselben  skr.  paüRa,  altbaktr.  patika; 
gr.  nkvts.  Der  stammbildung  nach  vergleicht  sich  mit  ose. 
pom-tis  am  nächsten  ksl.  pq-ti. 

lb)  Cymr.  pimphet,  corn.  pympes,  arein,  pempet  Z.2  322, 
neben  ir.  cöiced,  etiieed  Z.2  310,  lat.  quinetus  (Quindius,  Quin- 
tius  =  ose.  IJopntisg  Mommsen,  Unterit.  Dial.  s.  289).  Die 
consonanten  der  grundform  zeigt  ungetrübt  lit.  penktas,  ksl. 
pqty  mit  Verlust  des  gutturals  wie  lat.  quintus.  Affectionen 
des  gutturals  zeigen  gr.  ni^nxo^  got.  fimfts,  skr.  panUhatas.  — 
Vgl.  oben  s.  22. 

2)  Corn.  p opei  pistrinum,  peber  pistor,  cymr.  pobtor  pistor, 
popuryes  pistrix  Z.2  1080.  828,  italisch  popina,  neben  ir.  cur 
cann  pistrinum,  coquina,  cuiina  Z.2  778,  lat.  coquo.  Die  conso- 
nanten der  grundform  hat  am  treuesten  gewahrt  ksl.  pekq 
und  mit  Umstellung  derselben  lit.  kepü.  Die  entwickelung 
des  ursprünglichen  gutturals  im  wurzelauslaut  zu  p  zeigt  gr. 
ninmv,  nsmoq,  die  palatalisirung  skr.  paJcati,  vgl.  gr.  n£aaa>. 
Zu  den  echt  celtischen  Wörtern  sind  auch  die  lateinischen 
Wörter  in  die  celtischen  sprachen  gedrungen.  Im  Voc.  Corn. 
(Z.2  1080)  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  die  ersteren 
das  backen,  die  letzteren  das  kochen  bezeichnen,  kog  coquus 
keghin  coquina.  Im  cymrischen  scheint  dieser  unterschied 
nicht  festgehalten  zu  sein,  vgl.  coc  pistor  und  kegin  coquina 
Z.2  90.  149.  —  Stokes  Ir.  GL  245  unterscheidet  von  ir.  eucann 
pistrinum  eine  form  mit  einfachem  n:  cocan  eucan  »penus, 
störe  of  food,  provisions«,  während  Z.2  69  beide  formen  für 
identisch  gehalten  werden.  Oucann  könnte  recht  wohl  durch 
ein  dentales  suffix  weiter  gebildet  sein. 

3)  Cymr.  petguar,  corn.  peswar,  arem.  pevar,  fem.  peder 
Z.2  317,  böot.  nitTciQss,  lesb.  nfaavQeg,  hom.  niövqst;,  umbr. 
petwr-  (in  petwr-pursus  quadrupedibus  Aufrecht  u.  Kirchhoff 
I  s.  31),  ose.  petora,  neben  ir.  cethir,  lat.  quatuor.  Der  an- 
laut ist  unverändert  in  lit.  kettm;   die  palatale  entwickelung 
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haben  skr.  Uatväras,  altbaktr.  kathwäro,  ksl.  täyrije,,  att. 
xSrraQeg,  tteöaQsq,  lokr.  zfaoQeq.  Das  f  der  germanischen 
Wörter  got.  fidvor,  ahd.  fior  u.  s.  w.  ist  schwer  zu  erklären, 
vielleicht  ist  es  dem  anlaut  von  fimf  entsprechend  eingetreten. 

4*)  Cymr.^m,  pwy,  Qovm.pyv,  arem.  piu  Z.2  399,  umbr. 
und  ose.  pis,  neben  ir.  da  Z.2  355,  lat.  quis,  quid,  qui.  Die 
celtischen  formen  decken  sich  am  meisten  mit  lat.  qui,  indem 
sie  mit  diesem  auf  *kai  *quai,  wahrscheinlich  *quais  zurück- 
gehen. In  skr.  kirn,  lit.  Kits  (indef.)  ist  der  ursprüngliche 
anlaut  gewahrt,  der  palatale  laut  ist  eingetreten  in  altbaktr. 
Kis  quis,  ksl.  Cito  quid,  gr.  xiq. 

4b)  Cymr.  pa,  py,  com.  py,  pe,  arem.  pe  quid  Z.2  399, 
ose.  püs,  püd  qui,  quod,  umbr.  sve  pu  si  qua,  gr.  nod-*,  neben 
ir.  co,  ca  gen.  eoieh,  lat.  quod,  got.  hvas.  Den  einfachen  gut- 
tural haben  skr.  kos,  lit.  käs,  ksl.  küto.  Ion.  xore,  xööog  etc. 
ist  entweder  zu  den  letztgenannten  formen  zu  stellen,  oder 
zu  ir.  co.  Die  palatale  entwickelung  zeigt  hier  nur  das  alt- 
baktrische  in  kahmäi  (indef.  dat.)  etc.  und  das  slawische  in 
formen  wie  ksl.  cömu. 

4C)  Cymr.  pau-p,  po-p,  com.  purp,  pe-p,  arem.  pe-p  qui- 
vis  Z.2  404,  ose.  pütwrus-pid  utrique,  ne-p  .  .  .  ne-p  neque  .  .  . 
neque,  umbr.  putres-pe  utriusque  neben  ir.  cä-ch,  ce-ch  quivis 
Z.2  360,  lat.  ~que,  quis-que,  uter-que.  Die  palatale  entwicke- 
lung zeigen  skr.  -Sa,  kaQ-ka,  kag-Jcid  (indef.),  altbaktr.  kag-Kü, 
gr.  -*«.  In  der  negativpartikel  new,  ir.  narch  (Z.2  752.  742) 
ist  auch  im  britannischen  der  guttural  geblieben.  In  cymr. 
com.  arem.  ne-p  quisquam  Z.2  405,  ir.  nar-ch  ullus,  nech  aliquis 
Z.2  362  ist  das  zweite  element  der  declinationsstamm,  wie  ir. 
nech,  gen.  neich,  dat.  neuch,  acc.  nech  beweist,  vgl.  lit.  riekas 
nichts,  niemand,  gen.  neko  u.  s.  w.  (Schleicher,  Lit.  Gr.  s.  201). 

5)  Cymr.jpry/'vermis,  pl.pryvet  (für  prym,  prymet),  neben 
ir.  cruim  Z.2  66.  291,  skr.  krmis,  lit.  kirmis.  Es  läge  also 
hier  im  celtischen  eine  Stammform  *kvarmi  vor,  von  der 
Fick  Wörterb.2  397  behauptet,  sie  sei  nirgends  nachzuweisen. 
Trotzdem  aber  trenne  ich  lat.  vermis,  got.  vaurms  von  diesen 
Wörtern. 
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6)  Cymr.  prynu,  com.  pema,  prene  (inf.)  emere,  com. 
pernas  emat,  ny  an  pernas  (impers.)  emimus  eum,  go-ber 
merces,  areni.  gqpr,  gobr  merces,  gopra  conducere,  cymr. 
perchcnokyon  possessores,  com.  prinid  eraptus  Z.2  536.  537. 
153.  516.  540.  812.  904.  905.  289.  1069,  gegenüber  ir.  crenas 
qui  emit  (1.  praes.  creniw),  sech  ni  chiuir  quatenus  non  emit 
(perf.),  crithid  emax,  taid-chur  redemptio,  fo-chrach  mer- 
cennarius  Z.2  432.  450.  793.  812.  —  Das  celtische  präsens 
stimmt  sogar  in  der  art  der  stammbildung  genau  zu  skr. 
krl-nühti  (kaufen,  erkaufen),  part.  kn-t-as.  Dass  das  %  nicht 
eigentlich  radica!  ist,  beweist  das  caus.  krärparja~ti.  Aus 
germanischem  Sprachgebiete  gehört  hierher  mhd.  be-hüren 
durch  kauf  erwerben,  ver-hüren  verhandeln,  verkaufen,  ags. 
hijr  miethe,  zins,  hi/rjan  miethen,  engl.  hire.  Was  die  vocale 
anlangt,  so  verhält  sich  ir.  cri-thid  zu  mhd.  huren,  wie  sich 
gr.  xqiw  zu  mhd.  grüs  verhält.  —  Das  brit.  go-per  entspricht 
einem  ir.  /b-c/mr,  das  man  nach  taid-chur  (d.  i.  do-aid-)  er- 
schliessen  kann.  Gleichbedeutend  mit  diesem  letzterwähnten 
worte  kommt  vor  taithrchrie  redemptio,  und  mit  dem  eben 
erschlossenen  fo-chw  gleichbedeutend  fo-chrice ,  fo-chraicc 
merces,  meritum,  munus  (Z.2  812).  An  diesem  substantivum 
crice,  craicc  ist  die  suffixbrldung  von  interesse :  das  unaspirirte, 
doppelt  gesetzte  c  weist  darauf  hin,  dass  ein  nasal  ausge- 
fallen ist,  so  dass  wir  als  grundform  cranci,  einen  weiblichen 
i-stamm  (Z.2  250),  erhalten.  Dieser  stamm  ist  in  derselben 
weise  von  dem  in  taid-chur  enthaltenen  einfachen  stamme- 
cm  abgeleitet,  wie  fraicc  mulier  (fri  fraicc  contra  mulierem 
Z.  256)  von  fer  vir:  der  bedeutung  nach  liegt  nahe  das 
verhältniss  von  lat.  vir  und  virago,  der  suffixbildung  nach  das 
verhältniss  von  lat.  avus  und  avuncülus.  Im  suffixe  einfacher 
ist  cymr.  gwraged  mulieres  (Z.2  291),  sing,  gwraig  (Spurr. 
Dict.):  es  fehlt  der  nasal,  und  es  vergleicht  sich  die  bildung 
daher  mit  dem  in  ir.  fo-chrcLch  mercenarius  enthaltenen 
stamme  crcLch,  der  neben  craicc  steht,  wie  cymr.  gwraig 
neben  ir.  fraicc. 

7)  Cymr.  pwyll  intellectus   Z.2  97.  66,  neben    ir.  ciall 
gen.  ceille  intellectus,  ein  fem.  a-stamm  Z.2  241.    Dass  diese 
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Wörter  in  letzter  instanz  mit  skr.  JH,  Kiketi,  Uinöti  (wahrneh- 
men) zusammenhängen,  scheint  mir  ausser  zweifei  zu  sein. 
Fraglich  ist  nur,  wie  das  doppelte  1  zu  erklären  ist.  Wenn 
es  aus  tr,  tl  entstanden  sein  sollte,  dann  könnte  man  an 
skr.  ßetar  wahrnehmer,  aufmerker  erinnern. 

8)  Corn.  pal  »a  spade,  shovel«,  pcUas  »to  dig«  (Lex. 
Cornu-brit.)  neben  ir.  ro-chloth  fundata  est  Z.2  478,  to-clialaiin, 
to~chaüim  »I  dig«  (O'R.),  vgl.  Stokes  Goid.2  145.  Diese  Wörter 
gehören  zu  gr.  axäXXco,  ahd.  scara  schaufei.  Mit  dem  brit.  p 
könnte  man  gr.  n  in  <snaXa%,  a<snäXa%  vergleichen,  neben- 
formen  zu  cfxdXoxp  maulwurf,  wenn  nicht  guttural  und  labial 
in  den  ersteren  formen  nur  ihre  stellen  vertauscht  haben. 
Zu  einer  andern  wurzel  scheinen  zu  gehören  ir.  ro-ceckladatar 
suffoderunt  Z.2  450,  cymr.  cladu  fodere  Z.2  536,  claud  fossa 
94,  corn.  cledh  »a  dike,  ditch«  (Lex.  Cornu-brit.),  denn  das 
britannische  hat  hier  den  guttural  gewahrt.  Ob  das  von 
Stokes  angeführte  ir.  cechlatar  >they  dug«  zu  cal-  oder  dad 
gehört,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Wenn  lat.  ptila  grab- 
scheit  hierher  gehört,  so  wird  es  wohl  aus  einem  andern 
dialecte,  als  gerade  dem  römischen  stammen. 

9)  Cymr.  prenn  arbor  Z.2  525,  und  ir.  crann  dat.  crunn 
ist  in  dem  haupttheile  seiner  grundform,  quam-,  verwandt 
mit  lat.  quernus  querneus  (eichen),  russ.  klenü  ahorn,  altn. 
Mynr,  hlunr  platanus,  ahorn,  linde  (Fick,  wörterb.2  516). 
Fraglich  ist  nur,  wie  das  doppelte  n  aufzufassen  ist.  Für 
unsere  etymologie  ist  es  nicht  bedenklich,  denn  es  tritt  genau 
ebenso  auf  in  ir.  eucqnm  pistrinum,  salann  sal,  torann  dat. 
toraind  strepitus,  tonitru  (von  w.  tar,  vgl.  gr.  togog),  echtrann 
exter  (eine  ableitung  von  echtar  extra),  crocenn,  croicend 
tergus,  peius,  rheno  (vgl.  altn.  hryggr  rücken)  Z.2  778. 

Lat.  qwrnus,  querneus  ist  nicht  erst  aus  quercus  gebildet, 
denn  nicht  *quercnus,  sondern  quercinus  würde  dann  die 
regelrechte  form  sein,  die  auch  thatsächlich  gebildet  worden 
ist.  Das  -quetutn,  -cetu/m  in  quercetwn  (eichenhain),  querque- 
tidanus  ist  identisch  mit  dem  ~cetum  in  lat.  bu-cetwm,  das 
Fick  Ztschr.  XXI  368  treffend  mit  ir.  ciad-,  cymr.  coit  wald, 
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got.  haithi  haide  verglichen  hat;  quercetum  wird  aus  *quer- 
ciircetum  zusammengezogen  sein. 

10)  Cymr.  plant,  ir.  cland  gen.  clainde  (fem.  a-stamm) 
proles,  genus  Z.2  66.  241.  Das  t  der  cymrischen  wortform 
führt  darauf,  dass  das  d  der  irischen  wortform  aus  Schwächung 
der  tenuis  entstanden  ist;  andrerseits  beweist  das  vor  ur- 
sprünglichem t  im  irischen  erhaltene  n,  dass  der  ausgang 
des  stammes  ursprünglich  nicht  -nta,  sondern  -natä  war.  So 
ergiebt  sich  eine  celtische  grundform  *qualnata  oder  *cvaZ- 
nata.  Diese  erinnert  in  merkwürdiger  weise  an  got.  hulundi 
höhle,  st.  hulundjä.  Denn  von  der  wurzel  hu,  skr.  $u  schwellen, 
hohl  sein,  zu  der  ich  beide  Wörter  stellen  möchte,  stammt 
sowohl  skr.  gigurs  das  junge,  gr.  xvpa,  xvtjpa  foetus,  als 
auch  gr.  xvaq  und  xvvog  höhlung.  Sollte  man  ahd.  Jwl  hohl, 
st.  n.  höhle,  holi  höhle  nebst  got.  hulundi  mit  Kelan,  celare 
verbinden  wollen  *),  so  würde  wenigstens  lat.  caverna  mit 
dem  celtischen  cvalna-  verglichen  werden  dürfen.  Ein  de- 
nominativum  von  cland  liegt  vor  in  dem  part.  com-Mantc 
consitus,  conseminatus  Z.2  479,  vgl.  clante  n.  plantarium  Z.2 
792  (zunächst  aus  *clanditia,  *clandtia  entstanden).  —  Mit 
lat.  planta  1)  jedes  gewächs,  das  zur  fortpflanzung  dient,  Setz- 
ling, propfreis,  2)  fusssohle  haben  diese  celtischen  Wörter 
nichts  zu  thun.  Die  beiden  bedeutungen  von  lat.  planta 
weisen  auf  eine  wurzel,  an  welcher  die  Vorstellungen  »breit 
sein,  sich  ausbreiten«  haften,  so  dass  ich  die  nächsten  ver- 
wandten dieses  Wortes  in  gr.  nXaxoq,  nXatvg  u.  s.  w.  suchen 
möchte  (vgl.  Fick  wörterb.2  128). 

Im  cymrischen  ist  die  wurzel  ku  mit  vocalischem  u  ver- 
treten in  cum  altitudo,  summitas,  cynu  surgere,  er-chynu 
elevare,  exaltare  Z.2  92.  895.  Sollte  nicht  hierzu  ahd.  hün, 
pl.  hüni  riese  gehören? 

Diese  .etymologie  von  cymr.  plant,  ir.  cland  steht  in 
nahem  zusammenhange  mit  dem  Ursprünge  von  cymr.  cenetl, 
kenedl,   kenedyl,   com.    kinethel,    ir.    cenel  genus,   generatio 


*)  Fick  stellt  zwar  Wörterb.4  s.  350  ein  fingirtes  »got.  hul-a-a«  und 
ahd.  holi  zu  w.  ku,  aber  s.  728  ahd.  hol,  got.  hulundi  zu  w.  kcU. 
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Z.2  820.  223.  Es  ist  ganz  willkürlich,  in  diesem  einen  falle 
eine  Verhärtung  von  g  zu  k  anzunehmen  (Z.2  38)  um  die  ge- 
nannten Wörter  dann  zu  w.  gan  stellen  zu  können.  Viel- 
mehr wird  als  grundform  derselben  cvanatra,  oder  cunatra 
anzusetzen  sein,  und  als  wurzel  dazu  das  in  skr.  $va,  ^vajati 
enthaltene  $u. 

Man  könnte  gegen  diese  etymologie  den  gutturalen  an- 
laut  der  britannischen  Wörter  geltend  machen.  Allerdings 
könnten  wir  an  stelle  desselben  p  erwarten,  und  zwar  um 
so  mehr,  als  wir  hier  den  ausfall  eines  etymologisch  berech- 
tigten v  anzunehmen  haben.  Doch  auch  dazu  fehlen  nicht 
die  parallelen.  Genau  dieselbe  wurzelgestalt  zeigt  lat.  inrtiens 
trächtig,  neben  gr.  Sy-xvos,  iy-xviMov  u.  s.  w.  Der  ausfall 
von  v  hinter  dem  guttural  liegt  ferner  vor  in  lat.  canis,  ca- 
tultis,  von  denen  ersteres  doch  sicher  das  in  gewissen  casus 
zu  einem  i-stamm  erweiterte  skr.  gvan  (nom.  gvä),  gr.  xvov 
(nom.  xv&v)  enthält.  In  den  britannischen  sprachen  ent- 
spricht cymr.  ci,  ki,  com.  ki,  arem.  quy,  qui  dem  ir.  cü  canis 
(ü  wird  im  britannischen  durch  i  vertreten  Z.2  100),  ent- 
standen aus  contraction  von  *cua,  aber  der  cornische  nom. 
pl.  Jcen  neben  kuen  (Z.2  293)  hat  offenbar  das  u  verloren. 
Im  cymrischen  lautet  der  nom.  pl.  cun,  cum,  im  aremorischen 
con;  dies  sind  formen  mit  erhaltenem  u,  die  dem  gr.  xvvsg 
am  nächsten  stehen.  Im  irischen  dagegen  wird  gen.  con  dat. 
cain  acc.  coin,  norn.  pl.  coin  gen.  con  dat.  conaib  den  (auch 
in  lat.  canis  vertretenen)  stamm  *cvan  enthalten;  dafür 
spricht  wenigstens  das  nie  mit  u  wechselnde  o.  Von  dieser 
stammgestalt  aus  erklärt  sich  das  erwähnte  corn.  kuen,  das 
sich  von  ir.  con  durch  die  verschiedene  färbung  des  a-lauts 
unterscheidet.  Somit  würden  sich  in  der  flexion  dieses  Wortes 
britannisch  und  irisch  dadurch  unterscheiden,  dass  im  irischen 
die  Stammgestaltung  cvan,  im  britannischen  vorwiegend  die 
Stammgestaltung  cun  flexionsthema  geworden  ist.  Man  kann 
daher  ebenso  ir.  cenel  auf  *cvanatra,  cymr.  cenetl,  corn.  &*- 
nethel  auf  *cunatra  zurückführen.  Denn  die  Schwächung  von 
u  zu  i  und  e  ist  in  den  britannischen  sprachen  eine  gewöhn- 
liche  erscheinung,  vgl.  cymr.  heiabar  neben  ir.  su-Wair  elo- 


42  Windisch.    Verlust  und  auftreten  des  p 

quens  (ir.  su-,  cymr.  he  =  skr.  su)  Z.a  93.  Mit  cymr.  ci  pl. 
cum,  com.  ki,  pl.  ken  hängt  offenbar  zusammen  cymr.  keneu 
catulus,  animal  juvencum  Z.2  832.  Diese  form  lässt  kaum 
einen  zweifei  übrig,  dass  wir  cymr.  cemtl,  com.  kinetliel  als 
ableitung  der  wurzel  gu  auffassen  dürfen.  In  ir.  cland,  cymr. 
plant  lernten  wir  die  bildung  cva-l-  kennen,  hier  die  bildung 
cva-n-,  cur-n-.  Zu  der  ersteren  stellt  sich  ags.  hvelp,  ahd.  weif 
»junges  von  hunden  und  von  wilden  thieren«  (Schade),  das 
der  bedeutung  nach  zu  cymr.  keneu,  einem  abkömmling  der 
zweiten  Weiterbildung  gehört.  Denn  es  liegt  sehr  nahe,  die 
Wörter  für  hund  als  ableitungen  der  wurzel  gu  zu  betrachten. 
Ganz  ähnliche  differenzen  in  der  stammbildung  zeigen  lat. 
cawr-Sj  skr.  günja-s,  ahd.  M.  Völlig  evident  werden  aber 
die  vorgebrachten  etymologien  durch  die  celtischen  wörler 
für  gigas  riese:  com.  en-chinethel,,  arem.  cn-quelezr,  cymr. 
en-giriawl,  en-giryawl  (ingens,  fortis)  Z.2  896.  897.  818.  Alle 
drei  Wörter  sind  Zusammensetzungen  von  unter  einander  ver- 
wandten, aber  doch  verschiedenen  stammen  mit  der  intensiv- 
partikel  ew,  welche  hier  —  vielleicht  dem  in  in  lat.  in-gens 
entsprechend  —  die  stelle  der  für  gr.  yiyag  charakteristischen 
reduplication  vertritt.  Com.  en-chinethd  enthält  denselben 
stamm,  den  wir  oben  in  der  bedeutung  genus,  generatio  be- 
sprachen. Arem.  en-quelezr  —  arem.  qu  ist  gleichwertig 
mit  einfachem  k,  c  —  enthält  einen  stamm  ktdctrtra,  der  an 
*cval^nata,  die  grundform  von  ir.  cland,  cymr.  plcmt,  erinnert 
und  an  ags.  hvcU,  ahd.  wal  balaena,  das  ursprünglich  nur 
ein  riesiges  thier  bezeichnet,  wie  die  Zusammensetzung  hval- 
fiskr  walfisch  noch  beweist.  Endlich  cymr.  en-giriawl  schliesst 
sich  in  der  bewahrung  des  r  an  ir.  cur  held  gen.  curad 
(t-stainm)  an.  Eine  zweite  irische  form  dieses  Wortes  ist 
caw  gen.  caurad,  das  in  der  volleren  stammgestalt  genau  zu 
cymr.  catcr,  com.  cawr  gigas,  cawr-march  camelus  (eig.  riesen- 
pferd,  vgl.  hwd-fiskr  walfisch)  stimmt.  Eine  einfache  Steige- 
rung von  u  ist  dieses  au  nicht,  denn  indogermanisches  au 
ist  im  irischen  in  der  regel  durch  o,  ua,  in  den  britannischen 
sprachen  durch  u  vertreten  {vgl.  ose.  touto,  got.  thiuda,  ir. 
tuath,  cymr.  tut).    Das   au  wird   vielmehr    hier   denselben 
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Ursprung  haben,  wie  in  cymr.  houl,  kaul  sol  (Z.a107).  Diesem 
entspricht  im  sanskrit  süri-s,  sürja-s  sol  mit  langem  u;  got. 
sauil  beweist  aber,  dass  savara  als  grundform  anzusetzen  ist. 
Somit  ergiebt  sich,  dass  cymr.  cawr,  pl.  cewri  gigantes  (Z.2  284) 
mit  skr.  $üra-s  identisch  ist,  und  dass  andrerseits  die  eigen- 
namen  Cavares,  CavarJnus,  Cavarülus  (Z.2  129)  stammver- 
wandt sind.  Aus  den  italischen  sprachen  gehört  vielleicht 
hierher  das  sabinische  Cures  mit  seinen  verwandten  (Corssen 
Ueber  Aussprache  etc.  II  2  357  f.).  Verlockend  ist  es,  zu  ir. 
cwraid  (pl.)  das  altn.  höldar,  ags.  Mied,  alts.  helidos,  ahd. 
hclete  zu  vergleichen.  Allein  wir  müssten  dann  ausfall  von 
v  annehmen,  und  diese  annähme  ist  im  germanischen  schwer- 
lich gestattet.  Fick  Wörterb.2  722  stellt  diese  Wörter  nebst 
altn.  halr,  ags.  hole  mann  zu  »hilan,  hah  (ahd.  helan  ver- 
hehlen). Was  hat  aber  der  mann  und  held  mit  dem  hehlen 
zu  thun? 

11)  Cymr.  par  fac,  paraf  faciam,  peri  facere  Z.2  515. 
506.  82,  com.  pery  facies  507.  Dies  verb  entspricht  gewiss 
der  skr.  wurzel  Jcar,  praes.  karöti.  Vermuthlich  gehört  aus 
dem  irischen  her  cuirim  pono,  cuirid  ponite,  cuiretar  dep. 
ponunt  Z.2  444.  439,  inf.  cur  >to  put«  O'Don.  Ir.  Gr.  199. 
Vgl.  lit.  kuriü  baue. 

12)  Cymr.  penn,  pen,  com.  pen,  ir.  cenn  caput  Z.2  85. 
223.  1066.  Dies  ist  vielleicht  das  gewöhnlichste  der  hier  in 
betracht  kommenden  Wörter,  aber  zugleich  auch  das  seinem 
Ursprünge  nach  dunkelste.  Besonders  bemerkenswerthe  ab- 
leitungen  sind:  ir.  imrn-chenda  (für  -cendia)  aneeps,  bieeps 
Z.2  791.  876,  airchinn  prineipium  868,  airchinnech  prineeps, 
cymr.  arbennic  900,  ir.  forcenn  finis  875,  cymr.  gorphen,  corn. 
gorfen,  arem.  gourffenn  905,  ir.  ni  rinnet  non  finiunt  Sg.  147* 
(Nigra),  ro-chinnset  orti  sunt,  oriundi  fuerunt  Z.2  464,  cmniuth 
definitio  802.  Das  verbum  ist  eine  ableitung  von  cenn,  dessen 
grundbedeutung  ende,  spitze,  gipfel  zu  sein  scheint.  Der 
stammvocal  war  wahrscheinlich  i,  denn  die  flexion  von  cenn 
gen.  cinn,  dat.  ciunn  entspricht  der  von  fer  vir,  gen.  fir,  dat. 
fiur.  Mit  ir.  cet,  cymr.  cynt  primus  kann  cenn  wenigstens  nicht 
unmittelbar   zusammenhängen,    denn   cymr.  penn   und   cynt 
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gehen  weit  auseinander,  wie  namentlich  altgall.  Cintus,  Cin- 
tugenus  (der  erstgeborne)  Z.2  307  beweist.  Das  nn  von  cenn 
und  penn  scheint  aus  assimilation  von  nd  entstanden  zu  sein, 
wie  man  aus  ir.  imrn-chenda  schliessen  darf.  Somit  ergiebt 
sich  eine  grundform  cvindorm.  Sollte  gr.  Uivdog,  der  berg- 
name,  gleichen  Ursprungs  sein  ?  Vielleicht  läge  uns  hier  eine 
neue  Weiterbildung  der  wurzel  gvi  schwellen  vor;  im Dhätupätha 
wird  eine  wurzel  gvind,  $vindate  in  der  bedeutung  von  fwY, 
gvgfate  weiss  sein  angeführt.  Eine  ähnliche  bildung  würde 
uns  ferner  in  ir.  bonn,  bond  base,  bottom  (O'Reilly),  solea  (Sto- 
kes  Ir.  Gl.  96)  vorliegen,  wenn  dies  mit  lat.  fundus,  skr.  budh- 
nas,  gr.  nv&pjjv  als  Weiterbildung  der  wurzel  bhu  aufzufassen 
ist  (Curtius  Grundz.  no.  329),  was  namentlich  durch  ir.  bunad 
gen.  bunid  (st.  bunata)  origo  sehr  wahrscheinlich  wird. 

13)  Cymr.  pair,  ir.  coire  caldarium  Stok.  Ir.  Gl.  724,  altn. 
hv&r-r  kessel. 

14)  Cymr.  gwlyp  liquidus  Z.2  148,  ro  gidipias  olivavit 
523,  com.  glibor  humor  160.  1073  gegenüber  ir.  fliucJi  hu- 
midus  66.  71.  259,  fliueh-dercc  lippus  66,  fliuchaigim  lippio 
435,  flitichaide  humidus  794,  fliuchaidatu  humiditas  804.  Als 
grundform  von  cymr.  gwlyp  und  ir.  fiiuch  wird  Z.2  12  mit 
recht  *vliquo-s  angesetzt,  nur  möchte  ich  das  -quo,  brit.  -ip 
nicht  zu  einem  suffix  machen,  wie  Z.2  839  geschieht.  Denn 
das  sufffx  -ha  hat  sein  k  nie  zu  qu  und  p  entwickelt.  Viel- 
mehr liegt  hier  eine  alte  Weiterbildung  der  wurzel  var,  val 
vor,  von  welcher  skr.  vär,  vari  wasser,  gr.  ovqov  harn,  lat. 
ürina,  ürinari  untertauchen  stammen.  Mit  den  adjectiven 
gwlyp  und  fliuch  ist  nahe  verwandt  ahd.  weih,  wdc  feucht, 
weich,  welk,  auch  wenn  die  grundform  des  letztern  valga 
gewesen  sein  sollte  (vgl.  Fick  Zeitschr.  XXI  369).  Vor  allem 
aber  ist  hierher  zu  ziehen  lat.  liquare,  liquere,  liquor,  liquidus; 
mit  lat.  liquor  stimmt  com.  glibor  sogar  im  suffix.  Verlust 
des  anlautenden  v  vor  1  kommt  auch  sonst  im  lateinischen 
vor  (vgl.  Gorssen  Ausspr.  I  2  312).  Die  länge  des  i  in  Itqui 
flüssig  sein,  schmelzen  wird  wohl  aufzufassen  sein  wie  in 
trlni  neben  terni,  trtvi,  tritum  neben  tero,  crimen  neben 
certw  etc.,  und  die  kürze  des  i  in  liquor,  liquet  wie  in  vigor. 


in  den  celtischen  sprachen.  45 

vigeo.  Denn  die  den  erwähnten  Wörtern  zu  gründe  liegende 
wurzelform  vliqvr  ist  durch  Umstellung  aus  valk-  entstanden, 
einer  wurzelform,  die  uns  thatsächlich  vorliegt  in  ir.  fokaim 
humecto,  lavo  Z.2  434,  etir-folcai  interluit  Goid.2  49,  arem. 
guelchi  lavare,  golchet  lavatus,  cymr.  golchuryes  lotrix  Z.2  158. 
838.  Vielleicht  ist  lat.  Volcanus,  eine  bildung  wie  Diana, 
ein  derivat  dieser  wurzel  und  bedeutet  ursprünglich  »Schmelzer« 
(vgl.  liquare  schmelzen).  Der  gentilname  Volcatiüs  entspricht 
laut  für  laut  dem  irischen  adjectiv  fliucJiaide  humidus,  abge- 
sehen von  der  Stellung  des  1  in  der  wurzel.  —  In  arem. 
guelchi,  cymr.  gclchi  (to  wash,  Spurr.  Dict.)  scheint  das  voraus- 
gehende 1  die  entwickelung  des  gutturals  zu  p  verhindert  zu 
haben.  In  dem  u  von  fliueh  liegt  ein  zeugniss  für  das  einstige 
celtische  qu  vor. 

15)  Cymr.  com.  arem.  en-ep  facies  Z.2  155.  838,  gr.  iv- 
a>ntj  angesicht  nQoq-wnov  oiptg  gegenüber  ir.  agu  facies  Goid.2 
p.  80,  ddr-ainech,  -eneeh  natus  cum  tabulata  facie  .i.  sine  oculis 
et  naribus  ibid.  144,  lat.  oetdus,  lit.  aki-s.  —  Das  britannische 
-ep  ist  Z.2  838.  839  völlig  verkannt,  es  wird  daselbst  für  eine 
ableitungssylbe  gehalten.  Dass  es  dies  nicht  ist,  scheint  mir 
namentlich  in  hinblick  auf  brit.  en-ep  und  gr.  iv-contj  evident 
zu  sein.  Zu  dem  adv.  arem.  aenep  adversus  Z.2  697,  com. 
enep,  enap  »against«  (Lex.  Gornu-brit.)  stimmt  vortrefflich 
gr.  Svcomov  coram.  Aus  dem  irischen  gehört  zunächst  her 
-ainech,  -enech  in  jenem  oben  erwähnten  compositum.  Merk- 
würdig ist,  dass  im  Voc.  Com.  (Z.2  1078)  eneb  mit  pagina 
glossirt  ist.  Die  mittelbegriffe  sind  anblick,  Oberfläche,  vgl. 
war  enap  an  ol  noar  upon  the  face  of  all  the  earth  (Lex. 
Gornu-brit.);  ebenso  cymr.  gwyn-ebedd  superficies  (Spurr. 
Dict.),  namentlich  aber  gr.  iv-coma,  urspr.  das  in  die  äugen 
fallende.  An  das  adverbiale  enep  schliesst  sich  aber  an 
ir.  in-agaid  adversus  Z.2  657:  der  unterschied  besteht  darin, 
dass  brit.  enep,  irisch  eneeh  zu  einem  zusammengesetzten 
a-stamm  gehören,  als  dessen  grundfonn  man  an-aqwi,  en- 
-equa  ansetzen  könnte,  dass  dagegen  in-agaid  die  selbstän- 
dige präposition  in  ist  verbunden  mit  dem  acc.  sing,  von  agu 
facies;   adv.    enep   verhält   sich   zu   adv.    in-agaid ,    wie   gr. 
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ivoimov  zu  eig  oxpiv.  In  der  composition  haben  irisch 
und  britannisch   einen    einfachen   a^stamm,    in   selbständi- 

/  gern  gebrauche  dagegen  lernten  wir  oben  im  irischen  einen 
t-stamm  kennen:  nom.  agu,  dat.  don  agaid  (Lor.  gj.  108), 
acc.  agid-n-avregda  »a  face  illustrious«  (Fis  Ad.  82).  Dieser 
fehlt  auch  im  britannischen  nicht,  er  zeigt  sich  in  dem  cymr. 
plural  modr-eped  materterae,  sing.  com.  moder-ep  matertera 
(Z.2  291.  1068.  838).    Viele  der  wortbildenden  suffixe  haben 

'  sich  ja  in  den  britannischen  sprachen  nur  im  plural  erhalten. 
Die  vergleichung  mit  der  mutter  ist  nicht  bloss  in  moder-ep, 
sondern  auch  in  dem  mit  comparativsuffix  gebildeten  mater- 
tera ausgesprochen  (vgl.  twyttvyr  avunculus  Z.2  830).  Eine 
ähnliche  bildung  ist  ferner  com.  Jwvel-ep,  kyud-ep  similis, 
imago,  arein,  heuel-ep  talis:  der  erste  bestandtheil  ist  die 
britannische  gestaltung  von  ir.  samail,  lat.  similis,  und  dem 
principe  nach  ist  dem  ganzen  compositum  zu  vergleichen  got. 
sama-leiks.  Im  cymrischen  entspricht  kyffehyp  similis,  »e  cy- 
hafal«  wie  Z.2  838  angegeben  wird,  und  cy-hafal  ist  das  ir. 
co-smil,  lat.  consimilis.  Cymr.  gwyn-eb  facies  enthält  doch 
wohl  das  bekannte  adj.  gtoyn,  com.  guyn  candidus  Z.8  131. 
Ich  glaube,  der  ganze  abschnitt  über  p  derivans  Z.2  838. 
839  ist  zu  streichen.  —  Wie  ist  arem.  encp-guerth,  enep-wert 
dotatio  Z.2 149.  888  zu  verstehen?  vgl.  cymr.  gtverth  pretium 
Z.2  155. 

16)  Cymr.  beb  hi  inquit  illa,  lieb  hwy  inquiunt  ii  Z.2  513, 
gtorth-eb  respondit  905,  at-ep,  (xttep  responsum  900,  com. 
gorth-yp  responsum  905,  gr.  ivt-ans,  ivinoo,  gegenüber  ir. 
in-sce  sermo,  sententia  247,  saiges  quod  dicit  431,  saigid  inf. 
disputare  484,  lat.  in~sece.  Vgl.  Curtius  Grundz.  no.  632.  Die 
grundform  des  infinitivs  saigid  ist  sacati,  vgl.  lit.  sakyti,  ksl. 
sociti.  Die  grundform  von  insce  ist  in-sacia,  vgl.  ahd.  segjan. 
Merkwürdig  ist,  dass  fast  alle  europäischen  sprachen  diese 
wurzel  mit  derselben  präposition  zusammengesetzt  haben: 
gr.  iv-iTioa,  lat.  in-sece,  ir.  m-sce,  lit.  i-sakyti,  ahd.  in-sagen, 
ant-sagen. 

17)  Cymr.  com.  arem.  hep  sine  Z.2  679,  gegenüber  ir. 
sech  praeter,  ultra,  supra,  extra  Z.2  653.     Ich  stelle   diese 
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Wörter  zu  lat.  secus,  gr.  ixdg,  exavsQog,  lxa<sto$  *),  und  fasse 
sie  mit  Allen  de  dial.  Locr.  p.  251  (Gurt.  Stud.  III)  als  ab- 
leitungen  vom  pronominalstamme  sva.  Das  lokrische  f&xaatog 
hat  das  v,  celt.  sech,  hep  und  lat.  secus  das  s  der  ursprüng- 
lichen lautgruppe  sv  gewahrt.  Aus  dem  lateinischen  gehört 
ausserdem  nach  bedeutung  und  abstammung  hierher  nicht 
nur  die  conjunction  sed,  sondern  auch  die  mit  dieser  etymo- 
logisch identische  partikcl  set-,  se-  in  sed-itio,  se-parare  etc.; 
fixaatog  übersetzt  Allen  treffend  mit  »jeder  für  sieh*.  Aus 
der  ursprünglichen  bedeutung  »für  sich«  (vgl.  skr.  sva-tas 
ex  se,  per  se)  haben  sich  die  begriffe  »gesondert«  und  »fern« 
ergeben.  Letzteren  vertritt  gr.  kxdc,  ixad-sv,  aber  auch  ir. 
sech,  nur  dass  dieses  einen  comparativen  sinn  erhalten  hat: 
vgl.  sech  cdch  supra  quemvis,  ultra  quidvis,  ni  sech  comairU 
dde  dam  non  sine  voluntate,  non  praeter  voluntatem  dei 
etiam.  Auch  die  begriffe  »ohne«  in  brit.  hep  und  »anders« 
in  lat.  secus  sind  als  ein  ursprüngliches  »für  sich«,  »geson- 
dert« zu  fassen.  Daher  bedeutet  der  juristische  ausdruck  se- 
questrare  etymologisch  »absondern«,  und  ist  sequestrum  »das 
abgesonderte  object«,  Sequester  »der  absonderer«.  Aber  auch 
unser  »sondern«,  das  verb  wie  die  conjunction,  ahd.  suntar 
und  suntaron,  got.  sundro  abgesondert,  hat  gleichen  Ursprung: 
got.  sundro  ist  eine  erstarrte  casusform  eines  comparativs, 
dessen  positiv  in  ir.  sain  di versus  (Z.2  233)  vorliegt;  die 
grundform  von  ir.  sain  ist  svarni.  Und  hier  schliesst  sich 
etymologisch  auch  das  lat.  sine  an. 

18)  Gymr.  ep  equus,  gr.  Innoq,  gegenüber  ir.  ech,  lat. 
equos,  skr.  agvas. 

19)  Cymr. "map,  mab  filius  Z.2  82,  gegenüber  ir.  macc, 
mac  Z.2  222.  Hier  liegt  uns  die  höhere  einheit  von  cymr. 
p  und  ir.  c  in  dem  auf  ogmischen  Inschriften  vorkommenden 
genetiv  maqui  (Z.2  66)  noch  auf  irischem  boclen  thatsächlich 


*)  Die  richtigkeit  dieser  Zusammenstellung  wird  wieder  in  frage  ge- 
stellt, wenn  Leo  Meyer  das  -x«s  von  ixus  mit  recht  dem  skr.  -gas  in 
bahugas  etc.  gleichgesetzt  hat  (Ztschr.  XXI  365).  An  der  identiät  von 
lat.  seats  und  ir.  sech,  cymr.  hep  halte  ich  auf  jeden  fall  fest. 
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vor.  Auffallend  ist  der  Status  durus  in  ir.  mac,  nach  ana- 
logie  von  sech,  eck  sollten  wir  mach  erwarten.  Allein  auch 
das  griechische  hat  qu  in  verschiedener  weise  behandelt, 
man  denke  an  inopcu  und  Innog,  ixxog  (Et.  magn.).  Zudem 
ist  mac  das  einzige  irische  wort,  welches  vor  dem  ursprüng- 
lichen qu  ein  a  hatte,  und  dieses  wird  dazu  beigetragen 
haben,  den  status  durus  zu  festigen.  Ich  glaube,  dass  cymr. 
map,  ir.  mac  und  ir.  mug  (st.  magu  Z.  238)  servus  mit  got. 
magu-s  knabe,  kind,  knccht,  zusammenhängen:  ir.  mug  ist 
mit  got.  magus  völlig  identisch,  die  gemeinsame  grundform 
muss  maku  gewesen  sein,  mac  dagegen  ist  in  seiner  grund- 
form mahva  eine  ableitung  davon,  wie  das  aus  noXpo  ent- 
standene noXlo  (noXXov  noXXoi  etc.)  eine  Weiterbildung  des 
Stammes  noXv  {noXvg  nolvv)  ist.  Got.  magus  vereinigt  auch 
die  bedeutungen  von  ir.  mac  und  mag  in  sich.  Ich  halte  es 
nicht  für  unmöglich,  dass  got.  mavi  gen.  maujos  gleichsam 
das  femininum  zu  mac,  map  ist:  der  stamm  mauja  könnte 
sehr  wohl  für  *mähuja  stehen,  das  schwache  A  war  nicht 
im  stände  a  und  u  aus  einander  zu  halten. 

E.  Windisch. 


Versuch  über  die  conjugation  im  ossetischen. 

Von  C.  Salemann. 

Erster    artikel. 
Stammhüdung.    Personalendungen.    Modi.    Hilfgyerba. 

Die  conjugation  des  ossetischen  verbi  bietet  ein  besonderes 
interesse,  insofern  als  an  diesem  redetheile  die  Verwandtschaft 
der  ossetischen  spräche  mit  den  übrigen  eranischen  sich  am 
deutlichsten  wahrnehmen  lässt.  Gelegentliche  erklärungen  osse- 
tischer verbalformen  finden  sich  bei  Schleicher  »Zur  ver- 
gleichenden  Sprachengeschichte«,  Bonn   1848  s.  65—71,  in 


G.  Salemann.    Versuch  über  die  conjugation  im  ossetischen.      49 

den  anmerkungen  zu  Bopps  abhandlung:  »Die  Kaukasischen 
Glieder  des  Indoeuropäischen  Sprachstammes«,  Berlin  1847 
und  in  dessen  Vergleichender  Grammatik,  zweite  ausgäbe. 
Vollständig,  aber  kurz,  handelt  über  die  ossetische  conjugation 
Friedrich  Müller:  »Die  Grundzüge  der  Conjugation  des  oss. 
Verbums«,  Wien  1864.  Jedoch  harren  trotz  der  bemühungen 
der  genannten  gelehrten  noch  manche  punkte  der  erledigung 
und  genaueren  bestimmung,  als  ihnen  aus  den  quellen,  welche 
jenen  vorlagen,  zu  theil  werden  konnte.  Sie  benutzten  näm- 
lich alle  bloss  die  grammatiken  von  Rosen  und  Sjoegren. 
Vorliegender  aufsatz  stützt  sich  für  die  beiden  dialekte,  den 
Digorischen  (D.)  und  den  Südossetischen  (S.),  leider  auch  nur 
auf  die  genannten  grammatiken  und  handschriftliche  Wörter- 
verzeichnisse Sjcegrens,  während  der  stoflf  für  den  Taga'uri- 
schen  dialekt  (T.)  den  folgenden  texten  entnommen  ist: 

No.  1  den  vom  akademiker  Schiefner  zu  verschiedenen 
zeiten  im  Bulletin  de  FAcad.  Imperiale  des  Sciences  de  St. 
P&ersbourg  edirten  und  in  den  Melanges  Asiatiques  wieder- 
abgedruckten Sprichwörtern,  räthseln,  märchen  und  sagen, 
welche  gesammelt  und  mit  russischer  Übersetzung  t1868  unter 
dem  titel :  »Osetinskije  teksty  rsobrannyje  Dan.  Conkadze  i 
Was.  Corajewym.  Izdal  Akad.  A  Sifner«,  (104  ss.  8°)  erschie- 
nen. Ich  citire  nach  letzterem  buche  mit  blosser  angäbe 
der  Seiten-  und  Zeilenzahl. 

No.  2  und  3  zwei  evangelienübersetzungen,  die  erstere 
vom  genannten  Corajew  (C.)  Tiflis  1864,  die  andere  von  Gr. 
Mzedlow  ib.  1861  (Mz.). 

No.  4  Osetinskii  Bukwari  s  russkim  perewodom.  Wtoroje 
sokrascennoje  izdanije.  (Oss.  abcbuch  mit  russ.  Übersetzung. 
Zweite  abgekürzte  ausgäbe).    Tiflis  1864.    (Bukw.) 

Am  wichtigsten  ist  No.  1,  da  die  darin  enthaltenen  texte 
direct  dem  volksmunde  entnommen  sind.  Uebrigens  lassen 
sich  in  den  vorliegenden  Tag.  texten  noch  dialektische  (manch- 
mal wohl  auch  bloss  orthographische)  Verschiedenheiten  nach- 
weisen, die  sie  in  zwei  gruppen  spalten.  Näher  an  Sj.'s 
Schreibung  und  die  in  seiner  grammatik  gelehrten  formen 
schliessen  sich  in  No.  1  p.  6— 13  die  von  Conkadze  geliefer- 

Beitrlge  *.  vgl.  spraehf.  VIEL  1,  4 
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ten  räthsel,  und  Mzedlows  Übersetzungen  an.  Letztere  werden 
von  Corajew  auch  für  nicht  ganz  zuverlässig  erklärt,  und 
sind  daher  mit  vorsieht  zu  gebrauchen.  Die  zweite  classe 
bilden  die  von  Corajew  gelieferten  texte  (alle  übrigen  in  No.  1 
und  No.  2  und  4). 

Zur  bezeichnung  der  ossetischen  laute  bediene  ich  mich 
des  Lepsius'schen  alphabets,  jedoch  mit  einigen  modificationen. 
Vgl.  Lepsius,  Standard  Alphabet  2.  ed.  p.  138  mit  der  fol- 
genden tabelle: 

Vocale: 


i 
a 

l 

a 

i    l 

e    e 

a 

0» 

9 

0 

ö 
u 

m 

(nach  Schiefher) 
u    ü 

Consonannte 

n: 

h 

4 

9 
i 

Ü5 
6 

— 

h 

X 

s 

Y 

z 

y 

t 

5 
d 

e 
t 

n 

s 

z 

r         l 

P 

b 

r 

P 

m 

f 

w 

NB.  ai,  oJ,  ui  etc.  bezeichnet,  dass  die  beiden  vocale 
nicht  als  diphthong,  sondern  fast  wie  ayi,  oyi,  uyi  auszu- 
sprechen. 


Wie  in  fast  allen  neueren  eranischen  sprachen  (mit  aus- 
nähme des  armenischen)  geht  auch  im  ossetischen  die  con- 
jugation  von  zwei  verschiedenen  stammen  aus,  welche  passend 
als  praesensstamm  und  participialstamm  bezeichnet  werden 
können.  Ersterer  ist  in  all  diesen  sprachen  mit  der  zweiten 
sg.  imper.  identisch,  der  letztere  dagegen  entspricht  dem  ptc. 
perf.  pass.  der  älteren  und  neueren  iranischen  sprachen. 
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Der  praesensstamm 

wird  erhalten  durch  abtrennung  der  endung  D.  un  T.  jn 
R.  in  des  infinitivs  oder  der  mit  demselben  lautlich  identi- 
schen ersten  sg.  praes.  ind.  z.  b.  D.  Jcatwm,  T.  ßcm^n,  R. 
Jcaririn;  D.  cau-n  (aus  caii-uri)  T.  cqu-n  (aus  cgw-jn)  R.  caw- 
-in;  D.  ar%ay-un,  T.R.  ar#a?-w  (aus  ar%ay-in).  Vergleichen 
wir  nun  diejenigen  der  so  erhaltenen  stamme,  denen  bekannte 
wurzeln  aus  den  älteren  verwandten  sprachen  zu  gründe 
liegen,  mit  diesen  wurzeln  und  ihrer  flexion,  so  ergiebt  sich, 
dass  bei  mehreren  von  ihnen  noch  Überbleibsel  der  alten 
praesensbildung  erhalten  sind. 

Den  classen  I.  und  X.  (nebst  dem  causat.)  der  indischen 
grammatiker  lassen  sich  wegen  des  gesteigerten  wurzelvocals 
die  folgenden  verba  zuweisen.  Die  anderen  praesensbilden- 
den  elemente,  a  oder  aya,  sind  im  oss.  zum  unterschiedslosen 
bindevocal  herabgesunken,  den  wir  seiner  vielfaltigen  Wand- 
lungen wegen  bloss  durch  einen  strich  bezeichnen  wollen. 
Wir  beginnen  mit  den  fallen,  wo  die  Steigerung  am  deut- 
lichsten hervortritt. 


Steigerung  von  u: 

T.  cqu-  S.  öaw-  R.  caw-  D.  cau-  »gehen«  —  Altb.  y  §u, 
impf.  2.  sg.  Sava,  praes.  3.  sg.  med.  Sava-Ue;  Ap.  ]/" 
siyu  impf.  sg.  1  a-sigava-m,  3.  sg.  asiyava  mit  abge- 
fallenem t,  3.  pl.  ebenso  mit  abgefallenem  M;  Pä.  imper. 
2.  sg.  $ö,  praes.  sg.  1  Sawa-m,  sg.  3  Sahö-d;  Np.  imper. 
sg.  2  So,  praes.  sg.  1  §ava-m,  sg.  3  Sava-d. 

T.  stau-  R.  staw-  D.  staw-  »loben,  preisen«  —  Skr.  y  stu, 
Ab.  gtu  (nach  cl.  IL)  praes.  gtavmi,  ptc.  gtawmt,  vgl. 
Pä.  gtüem  =  Np.  sitayam. 

T.  s%-  R.  awj-  D.  $ö$-  »brennen«  —  Skr.  Altb.  Y  quo,  Ab. 

ptc.  prs.  gaotant,   caus.  impf.  sg.  3  gaotayad;  Pä.  ptc. 

prs.  göia;  Np.  söz,  ptc.  prs.  söza;  Kd.  (Garzoni)  sozum 

»ich  brenne«,  Kurmänji:  Sew'uM  »brannte«. 

4* 
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Nicht  ganz  sicher,  da  bloss  im  Skr.  belegbar,  ist  die 
Steigerung  in: 

T.  qus-  T.S.  quss-  R.  qus-  D.  yoss-  »hören«  —  Skr.  y  ghus, 
ghöSarti;  Ab.  J/~  gu§,  impf.  3.  sg.  med.  güSarta. 

Steigerung  von  i:  % 

T.  %-   S.  l%y  R.  UJ-  D.  %-  »fliehen«  —  Skr.  Ab.  V  •* 

»verlassen«,  Ab.  Gaus,  praes.  3.  pl.  paüi-raeöayemti;  Np. 

ginrez  aus  w  -|-  r*c- 
T.  dis-,  djp-  D.  dies-  in  T.  sfqlrdi$in  »erschaffen«,  atc-disyn 

D.  auhdiesun  »zeigen,  lehren«  —  Skr.  Ab.  J/~  dig.  Ab. 

Caus.  praes.  3.  pl.  daegayeinti. 
T.  %lz-  R.  %i>-  D.  %öer-  »aufsteigen;  vorbeigehen;  weiden«  — 

Ab.  Y  Xi*>  imper.  2.  sg.  med.  pairir%aczahuha;  Np.  %öe 

von  %astan. 
T.  mfter-,  m$£-  R.  miz-  D.  weÄ-  »mingere«  —  Skr.  mih,  möhati; 

Ab.  J/"  miz  prs.  maemftti;  Np.  mez-Tdan;  Arm.  miz-ton 

(stamm  *we£.) 

Wurzelhafte  Steigerung  des  i  findet  sich  in: 

T.  un~  R.  ww-  S.  «0jw-  D.  win-  »sehen«  —  Skr.  t?en,  Ab. 
va£w,  vaenaüi,  Ap.  vain  impf.  sg.  3  avaina,  med.  praes. 
3.  sg.  vainataiy;  Pä.  prs.  3.  sg.  vined,  Np.  fclw  (inf.  dldan); 
Kd.  Wwem  »ich  sehe«,  Kmj.  de-blnim  id.,  Zazä:  Äa  id.; 
bcwini  »sieh«. 

Steigerung  von  a. 

Langem  ß  der  älteren  sprachen  entspricht  im  Oss.  ä, 
vor  nasalen  ö.  Nur  wird  leider  in  meinen  quellen  die  länge 
des  a  nicht  immer  bezeichnet,  und  so  muss  ich  mich  hier 
damit  begnügen,  nur  diejenigen  praesensstämme  aufzuführen, 
bei  denen  langes  a  sicher  steht,  nämlich: 

T.  dar-  »halten«  —  Np.  dar  (inf.  dastari) ;  Zd.  ]/~  dar  impf. 
ni-darad,  Gaus,  praes.  darayehi,  impf,  darayad,  Ap.  praes. 
dürayamiy  »ich  halte,  habe«,  impf.  3.  sg.  adaraya  (Bh. 
I  85)  nach  cl.  X  vgl.  Spiegel  Gramm.  §  61.  I  3. 
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6ör-  in  T.  cm-bärgn  R.  am-barin  D.  am-bürun  »begreifen,  ver- 
stehen« (vgl.  auch  T.  cwn-lyr-d  R.  am-bir-d  D.  am-bur-d 
»Versammlung«)  —  Np.  an-bar  (inf.  an-bOrdan,  -baStan) 
»anfüllen« ;  Ab.  y  bar  Caus.  praes.  häm-barayeinti  »sie 
tragen  zusammen«. 

D.T.  mär-  R.  mar-  »tödten«  —  Skr.  Ab.  y  mar  »sterben«, 
Gaus.  Skr.  mardyati. 

D.T.  zön-  R.  zon-  »wissen«  —  Np.  dän  (inf.  danistan);  Skr. 
y  <ffia,  (fanati,  Ab.  y  zan,  praes.  paiti-zanefiti ;  Kmj. 
zdnim  »ich  weiss«. 

röm-  in  T.  w-römjw  R.  u-rörnin  D.  w-rffwww  »zurückhalten, 
anhalten,  hindern«  —  Np.  Ortüm  inf.  aratnldan  »quies- 
cere,  tranquillum  esse«  und  »quietem  dare,  tranquillum 
reddere«.  Skr.  Ab.  y  ram  »ruhen,  sich  freuen«,  Caus. 
ramayeiti  »beruhigt«. 

Dem  Np.  entsprechend  findet  sich  Steigerung,  ohne  dass 
wir  sie  in  den  älteren  praesensstämmen  nachweisen  können  in: 

T.  uär-  R.  war-  T.D.  war-  »regnen«  —  Np.  barad  inf.  baridan, 
vgl.  bar  an  »regen«,  Kmj.  ba/rdn  bart  »es  regnete«,  Mäz. 
variS  »regen«.  Die  angeführten  verba  sind  denominativa 
vom  Ab.  vara  »regen«. 

T.D.  yaf-  »erreichen,  erlangen«  —  Np.  yäb,  inf.  yaftan  »er- 
langen«, Pä.  ayafian  »begehren«,  nach  Justi  denom.  vom 
Ab.  äyaptu  (ptc.  v.  ap  -j-  a)  »gnadengabe«. 

T.D.  %5n-  R.  %<m-  »rufen,  nennen«  —  Np.  %flin,  inf.  %$an- 
dan,  Pä.  prs.  3.  pl.  qanend,  Ab.  y  qan,  Skr.  svan  »tönfen«. 

Von  den  übrigen  classen  lassen  sich  noch  reflexe  der 
V.  IX.  und  VII  nachweisen,  nur  in  sehr  wenigen  beispielen. 
Die  kennlaute  der  V.  cl.  nu  und  der  IX.  na  haben  sich  als 
n-  am  Ende  des  praesensstammes  erhalten  in: 

T.R.D.  Jean-  »machen«  —  ]/*  Jcar  nach  cl.  V  prs.  Skr.  Jcrnömi 
Ab.  kerenaomi,  d.  Ap.  und  die  neueren  dialekte  haben 
das  wurzelhafte  r  ausgestossen:  impf,  akunavam,  Pä.  Np. 
imper.  kun,  Balüci:  hm,  praes.  1.  sg.  Np.  Bai.  hunam. 
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T.  um-  R.  wrn-  S.  uqrn-  »glauben«  —  vergleicht  Justi  mit 
der  Ab.  Y  vary  die  ^e\  ^im  n^ch  cl.  IX  »wählen,  wün- 
schen«, nach  cl.  V  »glauben«  bedeutet,  vgl.  praes.  1.  sg. 
med.  vereng  oder  varent  »ich  wünsche«,  impf.  3.  sg. 
med.  verenata  »er  hatte  gewünscht«  nach  cl.  IX,  und 
nach  cl.  V  prs.  3.  sg.  med.  verenvaite  »er  glaubt«.  Da- 
gegen sagt  Spiegel,  Ap.  Keilinschr.  p.  94  zu  Bh.  IV  §6: 
»vere  cl.  V  heisst  meines  Wissens  im  Ab.  nur  'bedenken*, 
»nach  cl.  IX,  I  aber  'wählen*,  dann  'glauben3  und  'gläu- 
big bekennen,  verkünden3.«  Und  in  seiner  Ab.  Gramm. 
§  218  p.  243  sagt  er:  »rar  'glauben,  bekennen*  wird 
»öfter  in  ur  zusammengezogen,  so  in  der  3.  sg.  pot.  med. 
*fraorenaeta,  und  3.  sg.  impf.  med.  fraorettata.*  Die- 
selbe zusammenziehung  bietet  T.R.  ur-n-  dar,  während 
in  S.  tvpr-n-  die  vollere  form  erhalten  blieb.  Ob  das 
-n-  dieses  praesensstammes  der  V.  oder  der  IX.  classe 
zuzuschreiben,  wage  ich  nach  dem  angeführten  nicht  zu 
entscheiden. 

Im  praesensstamm  mön-  (T.  a-mönin  D.  cwnönun  »leh- 
ren«) findet  Fr.  Müller  die  y  ma  mit  dem  zeichen  der 
IX.  cl.,  wogegen  weiter  nichts  einzuwenden,  als  dass  die  fle- 
xion  der  y  ma  nach  cl.  IX  sich  in  den  älteren  sprachen 
nicht  belegen  lässt 

Als  Überbleibsel  der  VII.  cl.  möchte  ich  zwei  verba  an- 
sehen, muss  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  diese 
classe  dem  Ap.  gänzlich  abgeht  und  auch  im  Ab.  sich  nur 
an  vier  wurzeln  nachweisen  lässt  (Justi  §  480),  unter  denen 
die  den  beiden  oss.  verbis  zu  gründe  liegenden  sich  jedoch 
nicht  finden.    Es  sind: 

R.  fi$-  T.S.  fjps-  D.  finss-  »schreiben«  —  Ab.  Vpi§  »reiben, 
schlagen«  ptc.  praes.  gen.  sg.  msc.  piSato,  also  nach 
cl.  VI,  Ap.  y  pis  »schreiben«  (eig.  »einhauen«)  impf. 
niy-apisam,  also  auch  nach  cl.  VI,  —  dagegen  im  Skr. 
y  pi§,  pindSfi  »reiben«. 

T.  wnj-  S.  wyni-  D.  uring-  in  T.  a-wnj|n  S.  o-wjfwfjn  D.  o- 
-win^un   »aufhängen«   —  Ab.  y  vi§  kommt  bloss  im 
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.  ptc.  hurni-m%ta  »gut  herabgeschlagen«  vor,  Skr.  dagegen 
vig,  vindkti. 

Noch  sind  mir  zwei  T.  verba  bekannt  mit  n  im  prae- 
sensstamme,  das  aber  im  ptc.  ausgestossen  wird;  sie  lassen 
sich  jedoch  nicht  auf  bekannte  ältere  wurzeln  zurückführen: 

T-  7$M>-  ptc.  xjffd  (D.  %inc-,  ptc.  jedoch  wnst)  »rechnen«. 
T.  t$ng-  ptc.  fyyd  »anheften«. 

Endlich  sind  noch  die  auf  einen  einfachen  vocal  aus- 
lautenden wurzeln  zu  erwähnen,  welche,  wie  auch  im  Np., 
den  praesensstamm  durch  angefügtes  y-  bilden,  das  aber  im 
ptc.  pf.  wieder  abfallen  muss. 

Von  bekannten  wurzeln  stammen: 

T.S.D.  qay-  »coire«  —  Np.  gay-  von  gädan  id.  —  V  9a 
»gehen«. 

T.  zay~  »wachsen«  —  Np.  zäy-  »geboren  werden«  —  ]/"  Ab. 
zan  Skr.  <jan  »zeugen,  gebären«,  pass.  Skr.  gäyate,  Ab. 
3:  pl.  conj.  praes.  zay  ante. 

may-  in  T.  cnnatn  »erbauen«,  T.  n^rnain  D.  ni-mäyun  »rech- 
nen, zählen«  —  Np.  a-may-  von  a^nadan  oder  a-müdcm 
»bereiten«,  »hervorbringen«,  nu-mOy-  von  nurmüdan 
»zeigen«  —  y  ma  »messen,  schaffen«. 

T.  dqy-  »saugen«  —  Skr«  dha  praes.  dhdyati  id.  (neueranische 
nomina  von  dieser  wurzel  s.  bei  Justi  s.  v.  5.  da). 

T.D.  iday-  »beginnen«  —  nach  Justi  von  Ab.  Y  &&  ®^r-  ** 

T.  fly-  »alvum  deponere«  —  Np.  riy-  von  rtdan  id.  —  Ab. 

Y  iri  oder  ri  »beschmutzen«. 
buy-  in  T.  gm-bitn  D.  am-buyun  »faulen«  —  Ab.  Skr.  y~pü 

»stinken,  faulen«. 

In  den  verwandten  sprachen  nicht  nachweisbar  sind: 

X#y-  in  T.  a/r-%am  D.  ar-%aytm  »sich  bemühen«. 

gay~  in  T.S.  argatn  »berühren«. 

cay-  in  T.  an-cain  D.  an-caytm  »ausruhen«. 
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say-  in  T.R.  sain  D.  sayun  »betrügen«. 

a%say-  in  T.  a%sam  D.  a%sayun  »fühlen«. 

izay-  in  T.  zain  D.  izayun  »bleiben«. 

tay-  in  T.  (am  D.  faytm  »thauen«. 

nay-  in  Tag.  nayin  »baden«,  (%-nam  »waschen«. 

iräy-  in  T.  rain  D.  iräyun  »sich  freuen«. 

ray-  in  R,  u-ra?»  »besitzen«. 

läy-  in  T.  fq-lain  D.  fa-layun  »ermüden,  müde  werden«. 

uäy-,  toay-  in  T.  wä,  wain,  D.  wayun  »laufen,  fliessen«. 

wqy-  in  T.  wayin,  wqiyin  »sein«. 

biy-  in  T.  &i£w  »winden,  flechten«. 

%oy-  D.  x00^'  in  T.  %ötn  D.  %oay«w  »stossen,  klopfen«. 

skuy-  in  T.  a-skuin  D.  ra-skuyun  »reissen,  zerplatzen«. 

%wy-  D.  %oy-  in  T.  %uin  D.  %oyw»  »nähen«. 

ytiy-  in  T.  iw-yvüin  D.  jew-yuyun  »vorübergehen,  verfliessen« 

(von  Justi  mit  Ab.  aitvigäma  verglichen). 
duy-  in  T.  rä-dum,  ra-dvin  D.  rä-duyun  »irren«. 


Wenden  wir  uns  nun  zum  participialstamme  d.  h.  zum 
sogenannten  ptc.  perf.  pass.,  dem  schon  im  altindischen  und 
noch  mehr  im  alteranischen  durchaus  nicht  ausschliesslich 
die  passive  bedeutung  zusteht.  Das  suffix  desselben  ta  ist 
im  Oss.  zu  t  oder  d  geworden,  und  tritt  meist  unmittelbar 
an  den  verbalstamm,  in  einigen  fallen  jedoch  auch  mit  hilfe 
eines  bindevocals,  was  Fr.  Müller  übersehen  zu  haben  scheint. 

Wichtig  sind  im  Oss.  die  Veränderungen,  die  der  vocal 
des  praesst.  im  ptc.  pf.  erleidet.  Wir  betrachten  sie  vor  der 
bildung  des  ptc.  pf.  selbst.    Fürs  Dig.  ist  zu  bemerken: 

Kürzung  von  e,  ie  theils  zu  i: 

z.  b.  yerun  —  irtton,  zelun  —  iildt,  angwidun  —  angwütton, 
atv-diesun  —  aw-diston,  al-wiesun  —  al-wTston,  yiezun 
—  yiston,  al-yetun  —  al-yiston,  ar-wetun  —  ar-wist, 
ar-teimm  oder  ar-tiewun  —  ar-tifton; 
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theils  zu  e: 

z.  b.  %eaun  —  %es£,  cd-Rewun  —  cd-Hefton,  liegun  —  Utf, 
fedun  —  fest; 

Schwächung  von  ö  zu  u: 

z.  b.  a-gorun  —  a-gurtton,  sorun  —  surdton,  la-borun  —  la- 
bwrtton,  ar-folun  —  ar-fidMon,  %önun  —  %udt,  a-mönun 
—  amundt,  zönun  —  zund,  to%un  —  tu%Um,  yossun  — 
yuston,  Jcösun  —  hi&tcm,  %odun  —  %wlt,  %ossun  —  %ost, 
aber  %ustqn,  smotun  —  srntiston; 

oder  zu  a,  q: 

z.  b.  Vrromun  —  u-rqtton,  a-wondun  (ctruwandun)  —  a-uond, 
cwumdtan  und  a~uwcmüan,  a-uordun  —  arttarsUm. 

mm  —  mm         7 

Vereinzelt  stehen  die  umlautungen  in: 

Jcanun  —  Jtond, 
raAdäyun  —  ra-idedton, 
Ortmngun  —  arwe%t, 
%örun  —  af-xoartton. 

Was  den  Tag.  dialekt  betrifft,  so  erwähnen  wir  zuerst 
des  ungemein  häufigen  wechseis  von  a  und  q,  für  welchen 
beispiele  anzuführen  unnütz  wäre;  nur  sei  im  allgemeinen 
bemerkt,  dass  Corajew  sehr  oft  dort  q  schreibt,  wo  sich  bei 
Sjoegren  und  Mzedlow  nocha  findet. 

Für  die  übrigen  lautübergänge  finden  sich  folgende  bei- 
spiele : 

a  geht  in  j  über: 

z.  b.  boridam  —  baidyäton,  a-niam  —  amjdt,  Ran-  —  a-wai- 

-tfjwd,    das qr-dyst,    OrWLz%n  —  an%sta   (im   simplex 

nrnzpi  D.  tioäzun). 

a  geht  in  o  über: 

z.  b.  tq/ryi)  Xarin  —  xordtoi,  Jcqn%n  =  Jcond.  Anm.  Das  in 
T.  *%ord  D.  *%oard  erscheinende  o  ist  wohl  durch  das 
ursprünglich  in  der  wurzel  enthaltene  w  bedingt,  vgl.  Np. 
Xjardan,  jetzt  %ordm  gesprochen,  Ab.  qar  =  Skr.  hvar 
nach  Justi. 
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i,  %  geht  meist  in  {  über,  vornehmlich  in  denjenigen 
fällen,  wo  im  D.  ie,  €  sich  zu  i,  e  schwächt,  doch  findet  sich 
daneben  auch  i.  Uebrigens  ist  der  Wechsel  von  i  und  g  im 
T.  etwas  sehr  häufiges,  und  tritt  auch  in  vielen  anderen 
fallen  ein.  Vgl  Schiefher  Bull,  de  l'Ac.  Imp.  des  Sciences  de 
St.  Petersbg.  V  436  =  Os.  T.  p.  5.  Die  beispiele  erspare 
ich  mir,  da  sie  sich  weiter  unten  in  grosser  zahl  darbieten 
werden. 

o  schwächt  sich  entweder  zu  u  (u): 
z.  b.  x°nin  —  %uät,  lconh{n  —  fiimta,  ba-Jcumta, 

oder  zu  %: 
z.  b.  lönjn  —  z^ndy  tonin  —  a-tjdta,  a-mön^n  —  Ormond, 

oder  zu  q: 
z.  b.  u-rämpi,  —  u-rqtton,  fq-u-rqmta. 

u  geht  meist  in  %  über:  hiezu  müssen  auch  die  prae- 
sensstämme  auf  au  gerechnet  werden,  deren  au  Steigerung 
von  wurzelhaftem  u  ist,  das  im  ptc.  wieder  hervortritt. 

z.  b.  surtn  —  SJfdy  surin  —  spät,  fulin  —  O-fßdi,  arn-bulin 
r-am-bildta,  tu%$%  —  tjtfflon,  s%gn  R.  sujin  —  sjyd  R. 
$i%ton;  —  cqun  —  cjfi,  staun  —  s£jd,  taun  —  tfjd,  ar- 
-ckmn  —  ar-dyi. 

Im  D.  bleibt  bei  den  stammen  auf  au  das  alte  u;  dies 
ist  auch  bei  zwei  T.  verben  der  fall: 

qaun  —  qudi,  Raun  —  fiudta. 

Kürzung  eines  diphthongs  findet  sich  vereinzelt  in: 
Xuinjp  —  %undton,  %udton,  %udtqn;  %undi,  %undl. 

Wie  die  praesensstämme  auf  au  im  ptc.  pf.  den  wurzel- 
vocal  u  wieder  hervortreten  lassen,  so  möchte  es  sich  auch 
in  manchen  fällen  mit  der  Veränderung  von  D.  ie,  e  zu  i,  e, 
T.  I  zu  j,  D.  ö  zu  u,  T.  ü  zu  j  verhalten,  wenngleich  bei 
vielen  dieser  verba  die  Steigerung  aus  den  älteren  oder  neue- 
ren verwandten  sprachen  nicht  nachweisbar  ist. 
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Das  suffix  des  ptc.  pf.,  urspr.  fo,  verbindet  sich,  wie 
schon  bemerkt,  mit  dem  stamme  theils  ohne,  theils  mit 
bindevocal. 

Im  ersteren  falle  lautet  es  t  oder  d. 

d  tritt  ein  nach  vocalen,  nasalen  und  liquiden,  und  ist 
durch  den  einfluss  dieser  laute  aus  t  erweicht.  In  den  meisten 
dieser  participien  wird  sowohl  von  Sjoegren  als  in  den  an- 
deren quellen  öfters  dt  anstatt  d  geschrieben.  Fr.  Muller, 
Oss.  Cj.  p.  3,  sieht  diese  Schreibung  »als  mittelform  zwischen 
»der  älteren  in  t  und  der  jüngsten  in  d  an«.  Wie  sollte 
aber  dt,  das  man  ja  gar  nicht  anders  als  t  aussprechen  kann, 
lautlich  eine  mittelform  zwischen  t  und  d  sein?!  Die  sache 
erklärt  sich  ganz  einfach  so,  dass  d  im  auslaute  hart  wie  t 
ausgesprochen  wird,  was  durch  die  Schreibung  dt  bezeichnet 
werden  soll.  Folgt  indessen,  wie  in  einigen  formen  des  prae- 
teriti,  ein  vocal,  so  tritt  der  weichere  laut  wieder  in  seine 
rechte,  wie  z.  b.  in  cjftt  —  cydi,  %udt  —  %undi. 

1.  d  nach  vocalen.  Wie  oben  ausgeführt,  fügen  die 
vocalisch  auslautenden  wurzeln  im  praesensstamme  ein  y-  an, 
das  nun  bei  antritt  des  suffixes  d  abgeworfen  wird,  und 
wird  d 

a)  an  die  reine  wurzel  gehängt: 

an-cay-  »ruhen«  ptc.  D.T.  an-cüd. 

zay-  »wachsen«  ptc.  T.  zad  Mt.  12,  1,  Mc.  2,  23  C,  vgl.  Np. 

zäyam,  zaddh  Ab.  zdta  Skr.  gOta. 
izay-  »bleiben«  ptc.  D.  izad  T.  zad. 
tay-  »schmelzen,  thauen«  ptc.  D.T.  fad. 
armay-  (»bauen«),  ni-mäy-  D.  n^-may  T.  »rechnen«  ptc.  o 

-maf  (sie)  Mt.  7,  25  Cor.  amadt  ib.  Mz.;   nwnad  D.  nj- 

-wad  T. ;  vgl.  Np.  a-mayam,  a-madah,  ntt-mäyam,  nu-wm- 

dah  Ap.  Ormata  Ab.  mala, 
iräy-  »sich  freuen«  —  ptc.  D.  irad  T.  rad. 
uay-  »laufen«  —  ptc.  T.  uad  in  d.  praett.  Ortiad  68,  23.  wo(J- 

-#tfj  Mc.  6,  33. 

Ausnahmsweise  bleibt  y  in: 
say-  »betrügen«  —  D.T  said. 
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In  den  beiden  folgenden  verben  ist  das  a  der  wurzel 
im  praesensstamm  geschwunden,  tritt  aber  im  ptc.  pf.  wieder 
hervor : 

ist-  »stehen«  —  ptc.  D.  istadt  T.  stad,  vgl.  Np.  istam,  istadah, 

Ab.  Ap.  V  gta. 
T.  a%s-  D.  a%sn-  »waschen«  —  ptc.  T.  a%süd  D.  a%snadt,  vgl. 

Ab.  y  gna,  ptc.  fra-gnata,  Skr.  sna,  snata. 

b)  a  senkt  sich  zu  T.  j  D  e  in: 

iday-  (mit  den  praefixen  ba,  ra  »beginnen«)  praet.  T.  bai- 

dyita  65,  6,  raidjdta  Mt.  5,  2,  D.  raidedton. 
ürinüy-  »erbauen«  ptc.  T.  a-mydfyfa  »gebäude«  Mt.  24,  1,  Cor. 

c)  wurzeln  auf  i: 

biy-  »winden,   flechten«  —  T.  s-bidta  66,  8,  s-tydt/i  Mt.  21, 

33  C. 
liy-  »alvum  deponere«  —  T.  lyl-ta  63,  6,  vgl.  Np.  riyatn,  ri- 

dah,  Ab.  irüa. 

d)  wurzeln  auf  u; 

skuy-  »reissen«  —  T.  skud-toi  8,  39. 

%uy-  »nähen«  —  T.  ba-%udr-ta  65,  12. 

yuy-  (mit  praefix  T.  iw  D.  yew  »vergehen«  v.  d.  zeit)  ptc. 
D.  yew-yud  T.  iw-yud. 

duy-  (mit  praefix  T.  ra  »irren«)  ptc.  D.  ra~dud  T.  rä-dyd, 
ra-dyd. 

buy-  (mit  praefix  am  »faulen«)  ptc.  D.  am-bud  T.  am-byd, 
vgl.  Hzv.  pütak,  Pä.  püt,  Arm.  pout\  y  pü.  Anm.  Die 
beiden  letzteren  stamme  könnten  im  T.  auch  zu  denen 
auf  i  gerechnet  werden,  da  ihre  infinitive  rqdiin  (Gor., 
neben  räduin  Sj.)  und  ambitn  lauten;  die  D.  infinitive 
rödwyun  und  anibuyun  zeigen  jedoch,  dass  der  wurzel 
eigentlich  u  zukommt. 

Ur  (stamm  des  verbi  subst.)  ptc.  T.  ud  D.  uodt  (unregel- 
mässig). 

qau-  »fehlen«  ptc.  T.  qudri  61,  8.  103,  5. 

Hau-  »weinen«  ptc.  T.  lcud-ta  Mt.  26,  75  C. 
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cau-  »gehen«  ptc.  T.  cjc?,  cjfit  D.  cudt,  vgl.  Np.  §avam,  Sud, 

Pä.  Sudan  (inf.),  Ab.  Süta. 
stau-  »loben«  ptc.  T.  st(d  D.  studt,  vgl.  Np.  sitüyam,  sitüd, 

Ab.  gtuta. 
tau-  »säen«  ptc.  T.  f$  Mt.  13,  19. 
dau-  (mit  praefix  ar  »draufhetzen ,   antreiben«)    ptc.   ar-dyA 

Mt.  14,  8. 

2.  d  nach  nasalen.  Bei  den  stammen  auf  n-  und  m- 
tritt  das  suffix  des  ptc.  pf.  auf  zweifache  weise  an,  bald  mit 
beibehaltung,  bald  mit  ausfall  des  nasals.  Letztere  erschei- 
nung  geht  wahrscheinlich  auf  den  umstand  zurück,  dass  im 
ossetischen,  besonders  im  Tag.  dialekte,  das  n  sich  gern  fol- 
gendem dentale  assimilirt,  worüber  s.  Sj.  Gr.  §  19  und 
Bullet.  VI  449.    Wir  haben  also  folgende  bildungen: 

a)  stamme  auf  n-;  a)  n  bleibt: 

Jean-  »machen«  —  RondD.T.  vom  zusammengesetzten  T.  aruai- 
-ftqnfo  »verkaufen«  findet  sich  das  ptc.  *tf$nd  mit  pala- 
talisirung  in  auqiöindmdaid  »würde  verkauft  werden« 
Mt.  26,  9  Gor. 

pfin-  »heissen,  nennen«  —  T.  %unäri  Cor.  %und~4  Mz.  Mt, 
4,   18. 

eön-  »wissen«  —  T.  egnd  D.  zund. 

a-mön-  »lehren«  —  T.  a-mgnrf  D.  Ormundt. 

un-  T.  win-  D.  »sehen«  —  T.  und  D.  windt. 

m 

*$w-  »scheinen«  —  T.  Jgfrö-g  79,  11. 

ß)  n  fallt  aus: 

ßan-  —  T.  nfrgqd  »verborgen«  Bukw.  22  (mit  erweichung  von 
Je  zu  (/,  wie  öfters,  z.  b.  Jeurpi  —  (JLgwrgi  D.  Jcorwn  — 
ä-gorun). 

%ön-  »nennen,  rufen«  —  T.  *xud  (praet.  jfMUoi  Mt.  10,  25) 
D.  xtwÄ. 

skun-  —  D.  *slcud  (praet.  rO-skut-tan  »ich  zerriss«). 

b)  ebenso  die  stamme  auf  m-,  a)  m  bleibt : 

Jiom-  »gehorchen«  —  T.  *J£tmd  (praet.  Jcurnta  50,  9  bor-Hurndta 
73,  6  ba-JZumta  Mt.  18,  30  C). 
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u-röm-  »hindern,  zurückhalten«  —  T.  *u-rwmd  (praet  fqwr 

-ramta  97,  25 ;  neben  u-rgdfa). 
d%m-  T.  dum-  D.   »wehen«  —  T.  *dpnd  D.  *dund  in  den 

praett.   T.  ar-dpnd-toi  Mt.  7,  25  Mz.  ra-dpnd-toi  ib.  C. 

D.  dwntton. 

ß)  m  fallt  aus: 

nantr-  »schlagen«  —  D.  T.  nad,  nädt. 

u-röm-  —  T.R.D.   *rad  in  den  praett.  uradta  Mt.  3,  14  Mz. 
urqdta  ib  C,  R.  wraton  D.  urqtton  (vgl.  a). 

3.  d  nach  liquiden. 

a)  stamme  auf  r: 

är-  T.  yer-  D.  »finden,  gebären«  —  T.  *ard  in  den  praett. 
ardtoi  Mt.  26,  60  C.  s-s-artoi  85,  7  s-s-ardtoi  47,  3.  D. 

sfcar-  »jagen,  treiben«  —  T.  *skard  in  den  praett.  ba-skqrta 

101,  5  ro-5*orto  101,  6. 
%ar-  T.  %or-  D.    »essen«    —   T.   *%ord>   D.  *%ocurd  in   den 

praett.  T.  %ordfoi  Mt.   12,  1  fa-cai-xarta  97,  26  D.  a/"- 

•%oarUon;  daneben  T.  *%q/rd  in  qf-%ard  »beleidigt«.  Vgl. 

Np.  %fcur-am,  %fard,  Pä.  qardan,  Ab.  gareta. 
car-  »leben«  —  Card  D.T.  Vgl.  Ab.  öareta  fem.  »rennbahn« 

hzv.  veöartan  (J/~  dar  »gehen«  -j-  vi)  »sterben«. 
mr-  »singen«   —  T.   *mrd   im   praet.   1.  pl.  zardjstam  Mt. 

11,  17  Mz.  (C.  hat  an  dieser  stelle  mrydystqm  mit  binde- 

vocal). 
zwr-  »wachsen«  —  T.   *mrd   in    den    praett.    s-qwo-zqrdtqn 

Bukw.  15,  s-atv-mrdi  Mt.  1,  20  G. 
stgr-  »lecken«  —  T.  *stqrd  praett.  d-stqrta  63,  4. 
tar-  »treiben«  —  T.  tard  Bukw.  17  D.  an-ürun,  arir-ürtton; 

fard. 
dar-  »halten«  —  *dard  T.D.  in  T.  dardta  Mt.  3,  4  C.  darta 

Mc.  1,  6  C.  D.  la-dqrd.    Vgl.  Ab.  dareta. 
nar-  »donnern«  —  D.  *nard  im  praett.  ninnartei  (mit  praefix 

ni  und  Verdoppelung  des  anlauts  danach,   s.  Mel.  As. 

V  3). 
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mar-  »tödten«  —  T.D.  ward,  vgl.  Ab.  mereta  »gestorben«, 
mareta  »sterblicher,  mensch«,  Hzv.  mart  Np.,  BalucI, 
Arm.  mard  »mensch«,  Np.  murd  »starb«. 

a-war-  »legen«  —  T.  award,  gwqrd  Mt.  28,  8  D.T.  atvardt 
D.  ar-a^ward. 

syvr-  (Sj.  schreibt  syorin,  also  kann  s,  z  möglicherweise  praefix 
sein,  obgleich  mir  kein  simplex  yor-  begegnet  ist)  »lau- 
fen« —  T.  *eyord-  in  den  praett.  a-eyortoi  Mt.  28,  8. 
qr-la-zyorta  75,  2  ar-ba-zyorta  Mt.  27,  48  Mz. 

larbor-  »ergreifen«  —  D.  *hrburd  praett.  laburtton. 

arkur-  »schlagen,  stossen«  —  T.  »iwrd  in  den  praett.  örkurta 
102,  12  bakurta  76,  18. 

Jcwr-  T.  ßor-  D.  »bitten«  —  T.D.  *ßurd  in  den  praett.  T. 
fatrdta  Mt.  8,  5  Mz.  Jcurta  ib.  C.  a-gurdta  Mt.  26,  16  C. 
D.  a-gurtton. 

igur-  »geboren  werden«  —  T.  gurd  Mt.  11,  HC.  gurd  ib. 
Mz.  ra-igurd  100,  1  D.  praet.  gurdtan. 

$ur-  T.  gor-  D.  »reden«  —  T.  gird  D.  gurd 

sur-  T.  sor-  D.  »treiben«  T.  spät  Mt.  5,  10  C.  D.  *surd 
praett.  surdton. 

b)  stamme  auf  l: 

qal-  »stolz  sein«,  mit  praefix  am  »meinen«  —  T.  *qald  in 
den  praett.  qn-qqltai  95,  9  qn-qcßtd  Mc  6,  49. 

hü-  »fallen,  fliessen;  giessen  etc.«  —  T.D.  ßcM  in  den  praett. 
T.  hüd%  Mt.  8,  24  Mz.  fodtoi  Mc.  3,  10  C.  a-faddton 
Mt.  25,  26  G. 

%<ür  »brechen,  lösen«  —  T.  %qld  Mt.  16,  19  C.  s-%(M  Mt. 
18,  18  Mz. 

saU  »frieren«  (impers.)  —  T.  D.  saW.  Vgl.  Ab.  gareta,  Np. 
sard  »kalt«. 

qw-ndl-  »berühren«  —  T.  *nald  in  den  praett.  aw-naldta 
Mt.  14,  36  C.  few-nalta  Mt.  26,  31  C. 

bat-,  mit  praefix  am  »begegnen«;  impers.  »sich  geziemen«  — 
T.D.  *lald  in  den  praett.  T.  s-qm-bqld-i  83,  1.  Mt.  28,  9 
G.  s-am-bcdd-i  ib.  Mz.  D.  ptc.  s-am-bald. 
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T.  zil-  D.  Seh  »sich  drehen«  —  T.  züd,  *z$d  im  praet.  z$dri 
Mt.  4,  23  D.  züdt. 

fiU  »schütteln«  —  T.  *f$d  im  praet.  t$dtoi  Mt.  27,  39  Mz. 

angwid-  D.  »kauen«  —  praet.  angmltton. 

fol-  D.  mit  praefix  ar~  »gewinnen«  —  *fuld  im  praett.  ar- 
-fidt-ton. 

gut-  mit  praefix  n\  »untergehen«  (v.  d.  sonne)  —  T.  *gidd 
im  praet.  interruptum  qr-cai-nf-guld  86,  1.  fa-cav4i%-gtdd 
97,  24. 

tul-  »sich  drehen;  rollen«  —  T.  *fyld  in  den  praett.  &4$äri 
46,  8  la-qidr-ta  Mt.  27,  60  Mz. 

buh  mit  praefix  eww-*  »gewinnen«  —  T.  *6jW  im  praet.  r-am- 
bildrta  Mt.  25,  17  Mz.  Der  stamm  mal-  in  D.  mälun 
T.  wöZjn  R.  malin  »sterben«  bildet  sein  particip  wie  das 
verwandte  D.  martm  T.  marin  R.  marin  »tödten«  von 
der  ursprünglichen  wurzel  mar:  D.T.R.  mard  in  den 
praett.  T.  amiarcte  49,  15  Mt.  9,  24  fa-mqrdjsti  103,  4 
D.  ma/rd-tan. 

An  alle  übrigen,  ausgenommen  einige  wenige,  deren 
particip  mit  dem  bindevocal  gebildet  wird,  tritt  das  suffix  t 
an,  und  zwar  grösstenteils  unmittelbar,  theils  wird  zwischen 
den  stamm  und  das  suffix  ein  s  eingeschoben. 

A.  das  suffix  t  tritt  unmittelbar  an  die  wurzel. 

Dabei  wird  das  auch  im  Np.  und  in  den  älteren  sprachen 
herrschende  lautgesetz  beobachtet,  dass  vor  t 

gutturale  und  palatale  (wozu  im  Oss.  auch  c,  3  ihrer  ent- 
stehung  aus  c,  j  gemäss  zu  rechnen  sind)  in  %  übergehen, 

dentale  in  s  (mit  wenigen  ausnahmen),  und 

labiale  in  f;  hier  bleibt  im  Ab.  p,  im  Pä.  und  Np.  aber 
steht  f. 

Doch  erleiden  die  so  entstandenen  ptcc.  auf  %t,  st,  fl 
öfters  eine  herabsetzung  dieser  lautgruppen  zu  yd,  zd  (bei 
stammen  auf  z)  und  wdy  als  deren  Vorbilder  schon  Ab.  ptcc. 
wie  uyfia  neben  ao%ta  von  vaö,  ubda  von  vap,  Skr.  upfa  und 
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vielleicht  auch  verezda  von  varez  gelten  können.  S.  Sp.  Ab. 
Gr.  §  236.  Wir  haben  also  in  solchem  falle  nicht  etwa 
suffigierung  des  oben  besprochenen  d  anzunehmen,  denn  es 
finden  sich  bei  mehreren  verben  beide  formen,  die  harte  und 
die  erweichte,  neben  einander.    S.  Sj.  Gr.  p.  137  anm. 

1.  t  nach  gutturalen: 

kax-  »graben«  —  T.D.  kaxt,  praet.  T.  s-ka%ta  Mt.  27,  60  G. 
fa%-  »fliegen«  —  T.  Ha%t  in  den  praett.  0rfa%t4  50,  1.  qr- 

faxHpH  69»  l^->  mft  erweichung-  des  t:  qr-faxd~%sti  Mt. 

13,  4  C.  fq-faxtistp  49,  15. 

dax~  mit  den  praefixen  fa  -f-  al  »umwenden«,  mit  s-  »um- 
kehren« —  T.D.  *daxt  in  den  praett.  T.  ni-ffql-dqxt-i 
69,  4,  rar-z-dqxP  44»  6  D.  z-da%t' 

tax-  »schelten«  —  D.  Huf},  in  praett.  twtfan. 

box-  mit  praefix  am  »sich  brüsten«  —  D.  *boxt  im  praet. 
em-boxton. 

fux~  »wickeln«  —  T.  Hjgt  in  den  praett.  barijgjta  Mt.  29,  59 
Mz.  "bctrtyiflta  ib.  G.;  tjßflon  30  nr.  6  mit  erweichung. 

izqrx"  »sich' ergetzen«  —  D.  Hzqrxt  im  praet.  izqrxton. 

zay-  T.  jay-  D.  »sagen«  —  T.  zaxt,  zayt,  zayd  D.  5«^  5aY^ 
R.  praet.  zayton. 

stiy-  »stehlen«  —  R.  stiyd,  praet.  stiyton. 

2.  t  nach  palatalen: 

/Sc-  T.D.  fte-  T.  fiö-  R.  »kochen«  —  T.  */ytf  R.  *fitf  in  d. 
praett.  T.  s-ffat-i  74,  12  R.  fixton;  vgl.  Np.  paz,  puxt, 
Ab.  Skr.  ]/"  pale. 

X&nc-  »zählen«  —  T.  xjyd  Mt.  10,  30.  C.  Mz.  praet.  xiX^oi 
Mt.  14,  5  C.  Mz.  (D.  dagegen  jpnst  von  %iwcww). 

sa$-  mit  n\  »hineinstecken,  stecken  bleiben«  —  T.  *$a%t  im 
praet.  ny-ssayta  78,  1.  Mt.  15,  13  C.  nj^saxfa  ib.  Mz. 
n%*sayd-i  93,  3  mit  erweichung. 

wa$-,  nag-  »lassen«  T.  —  wafjt;  uayd  Mt.  19,  9  D.  waxt, 
wayd. 

Beiträge  z.  vgl.  spracht*.  VIII.  1.  5 
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%-  D.  lieg-  »fliehen«  —  T.  l\$,  l\yt,  l{yd  D.  lerf,  leyt,  leyd, 

vgl.  Np.  gvHrzz,  -re%tf  Skr.  rikta  y  riß. 
süg-  D.  sog-  R.  suj-    »brennen«  —   T.  sjyd,  praet.   syfm 

R.  si%ton  D.  so$,  soyt,  soyd;  vgl.  Np.  söe,  sö%t;  Ab.  upar 

Qu%ta  von  y  gnfc. 
ung-  D.  winj-  mit  praefix  a  »hängen«  —  T.  a-uyd,    praet. 

a-u%ton  S.  ctrwiyd  D.  o-m^i  a-weyt,  arweyd-  vgl.  Np.  S- 

-v££,  -fleX^  Ab-  Iwrnirvixjba  von  V"  ^-   ' 
Hng-  »anheften«  —   T.  f%yd  Bukw.  21  praet.  aifytfa  Mt.  3,  5 

Mz.  baityydaf  57,  7,  d. 

Ausnahmsweise  geht  c  in  s  über  in: 

%ac-  D.  %oc-  »halten«  —  T.  %ast  D.  %ost,  praet.  ywfcw  (T. 
praet.  mit  bindevocal). 

%inc-  »rechnen«  —  D.  ypnst,   praet.  %inston  (T.  regelmässig, 
siehe  oben). 

Ausnahmsweise  bleibt  g  in; 
galg-  »werfen«  —  D.  galgt,  galgst. 

3.  t  nach  dentalen. 

Ras-  »sehen«  —  T.D.  Hast. 

tos-  »sich  biegen«  —  S.  fast. 

das-  »rasieren«,  mit  ar-  »verschneiden«  T.  qr-d{st  Mt.  19,  12. 

las-  »schleppen,  ziehen«  —  T.D.R.  last. 

was-  mit  den  praefixen  fa-al  »hervorziehen«  —  T.  *wast  im 

praet.  fel-wasta  45,  5.  Mt.  26,  51  C.  fel-wasta  ib.  Mz. 
is-  D.  ycs-  »nehmen«  —  T.  Ist  D.  yest. 
dis-  D.  dies T.  *d\st  D.  *dist  in  den  praet  t.  T.  s-fqlrdj^ta 

»schuf«  Mt.  19,  4  C.  D.  aw-diston  »ich  zeigte« ;  vgl.  Skr. 

di§ta  von  y  dig. 
ms-  D.  wies-  mit  praefix  al  »spinnen«  —  praet.  T.  al-wiston. 

D.  al^wtston. 
quss-  D.  yoss-  »hören«  —  T.  qust,  praet.  qust-4  Mt.  17,  5  C. 

D.  yust,  vgl.  Ab.  güsta  von  |/~  0#& 
Jens-  mit  praefix  aw  »erzittern«  —  T.  *kust  in  cwwfcwsf  Mt. 

11,  7  Mz.  s-an-fcwsW  Mt.  27,  51  C. 
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ßüs-  D.  Jcös-  »arbeiten«  —  T.D.  *}cust  praet.  Jciiston. 

tys-  mit  praefix  wj  »hineinstecken«  —   T.  tyst  im  praet  ny- 

-ttistoi  67,  1. 
X/ass-  »tragen«  —  T.D.  %ast  R.  praet.  %aston. 

%uss-  D.  %oss-  »schlafen«  —  T.  %itöt  D.  %ost  praet.  %ustqn 
(T.  praet.  mit  bindevocal). 

fyss-  D.  finss-  »schreiben«  —  T.  ßst  D.  fingt;  vgl.  Np.  ni- 
-vis,  ni-vi$t,  Ap.  parte,  nirpista,  inf.  ni-pistanaiy  von 
"J/"  Jpis. 

a%s-  »schiessen«  —  T.D.  a%st  R.  praet.  fe%ston. 

a%s-  »fangen«  —  T.  a%st  Mc.  1,  23. 

$a%$-  mit  praefix  /a  »befehlen«  —  T.  *5«%$£  ü1  dem  praet. 
fa~5Q%sta  Mc.  7,  36. 

ba%s-  mit  praefix  an*  »verbergen«  —  T.  qmrbq%st  Mt.  13,  44 

C.  am-  6«xs^  ib-  Mz. 
wö^s-   mit   den   praefixen  T.  wj  und  D.  ri  »verbergen«  — 

T.D.  *maxst  in    T.  n%-ma%st  Mt.  13,  35   D.  praet.  vir 
„       vna%ston. 
tars-  »fürchten«  —  T.D.  farst ;  vgl.  Ab.  targta  von  y  tareg, 

Ap.  targ. 
feurs-  »fragen«  —  T.  *  farst  im  praet.  farsta  99,  11.    Mt.  2, 

4  C.  Mz. ;  vgl.  Ab.  pafsta  von  y  pareg. 

cafs-  »brennen«  —  D.  cafst. 

qaz-  D.  ytfjsr-  »spielen«  —  T.  qast,  qazt  D.  yastf  praet.  yä- 
ston  R.  qasston  (T.  praet.  mit  bindevocal). 

rö£-  »richten«  —  T.  *rast  in.  a-rqst  9  no  53  ä-ras£  31  no  17; 
vgl.  Ab.  rasta,  rästa  von  ]/"  r&sr. 

(i)rqz-  »wachsen«  —  T.  rqzt  D.  irqzt. 

nuaz-  (in  den  compositis  -nas-)  D.  ?foä£-  »trinken«  —  T.  *nuast 
im  praet.  nuqstoi  Mt.  24,  38  C.  nuaztei  ib.  Mz.,  in  den 
compp.  *n%st,  praet.  ß-wjsfa  82,  10.  95,  3  D.  praet. 
noaston. 

iwaz-  mit  den  praefixen  a  und  ba  »ausstrecken«  —  T.  Hwast 
in  den  praett.  aiwqsta  Mt.   12,   13  C.  aiwazta  ib.  Mz. 

baiwasta  Bukw.  26. 

••  * 

5* 
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irwqz-  (ir  praefix?)  »sich  retten«  —  T.D.R.  *irwast  in  T.D. 
ferwqst\  T.  ferwast  Mc.  13,  13.  Mz.  R.  sarwast. 

yiez-  »berühren«  —  D.  yist  im  praet.  yiston. 

qiz-  mit  praefix  am  »gähren«  —  T.  att-ggsf  Mt.  26,  17\S-gn- 
-qysLaid  Mt.13,  33  G. 

%tz-  D.  %f>z-  »vorübergehen«  —  T.  %%st  D.  %est;  vgl.  Np.  %ez, 
%ast,  Ab.  JA  yiz. 

Hz-  f£z-  »zittern«  —  T.  *rgstf  in  den  praett.  r^stysti  Mc.  10, 
32  G.  rizstjstp  Mc.  16,  8  G.  Mz. 

&#*-,  fcaj&e-    D.  &&&-  »taugen«  —   T.  bäzd  D.  bazd  (mit  er- 
weichung)  praet.  T.  bqztqn  D.  baztqn. 

fanz-  »reizen«  —  D.  *fanst   im  praet.  fanston  oder  fanzton. 

uarz-  »lieben«  —  T.  *uarst  im  praet,  uarston  15,  4. 

yf£-  D.  ye(-  mit  praefix  aZ   »scheltenl  verfluchen«  —  T.  aZ- 
Yist  Mt.  25,  41.  D.  praet.  al-yiston. 

tmt-  D.  we£-  mit  praefix  ar  »schicken«  —  T.  grwist  Mt.  15 

24  D.  artoist. 

satt-  »brechen«  —  D.T.  säst  Bukw.  15. 

batt-  »binden«  —    D.T.  bast  Mt.  3,    4    R.  praet.  babaston; 
vgl.  Np.  band,  bast,  Ab.  Ap.  bctgta  von  }/~  ftawrf. 

sad-  mit  praefix  aw  »sättigen«  —  T.  awsqst,  bawsast  Mt.  5,  6 
Mz.  D.  praet.  afsaston. 

fad-  »spalten«  —  D.  fast. 

fid-  D.  fed-  »bezahlen«  —   T.  fist,  praet.  barftst-atd  Mt.  18, 

25  G.  D.  fest. 

smüd-  D.  stnöt-  »riechen«  —  D.  *smust  praet.  smuston. 

gqrd-  »benagen«    —  T.  garst   in   den   praett.   gqrsta  63,  4 
baigqrsta  63,  5. 

sard-  »salben«  —  T.D.  *sarst  in  den  praett.  T.  sarstoi  Mc. 
6,  13  C.  Mz.  D.  sarston. 

uord-  mit  praefix  a  »bewachen«  —  D.  *uarst,  praet.  a-aar~ 

ston. 
gawdr  mit  praefix  ar  »schneiden«,  »schlachten«  —  T.  qrgqwst 

Mt.  22,  4  G.  argawst  ib.  Mz. 
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Ausnahmsweise  erhält  sich  der  dental  vor  t  in: 

lad-  »sitzen«  —  TD.  baät 

sldr  »rufen«  —  T.  sldt,  praet.  ar-sidtl  Mt.   10,  1  Mz.  a-sidti 

Mt.  20,  17  C.  borsjjtti  Mc.  3,  13  C. 
%üd-  D.  %od-  »lachen«  —  T.D.  %udt. 
cayd-   »schlagen«  —  T.  *ca%t  in   den    praett.  ca%toi  Mc.  4, 

37  G.  fa-caxta  50,  2. 

Zu  den  ausnahmen  gehört  auch  T.  dqdt-  R.  dat-  »geben« 
(vgl.  Ab.  dath),  das  sein  ptc.  T.  rard  (Mc.  9,  31  Mz.  Mc.  14, 
21  G.)  von  rädt-  bildet.  Der  stamm  radt-  selbst,  deucht 
mich,  ist  aus  rardadt  zusammengezogen,  und  das  zweite  r 
des  ptc.  muss  wohl  aus  dem  in  vielen  sprachen  erscheinen- 
den Übergang  eines  dentals  in  r  —  hier  des  dt  von  radt  — 
erklärt  werden.  Im  praett.  radton  ist  das  r  wieder  geschwun- 
den; vgl.  Sj.  Gr.  §  109. 

4.  t  nach  labialen: 

fiaf-  »tanzen«  —  D.  *ßaft  im  praet.  Haften. 

saf-  »verlieren,  verloren  gehen«  —  T.  saß  Mt.  24,  39  Mz. 

saß  Mt.  26,  8  C.  D.  praet.  saflon;  mit  erweichung  T.D. 

fe-sawd. 
yaf-  »erreichen«  —  T.  *yaß  in  den  praett.  bai-yqßa  65,  6 

ar~bai-yafla  83,  9.    Vgl.  Np.  ydb,  yaft,  Pä.  inf.  ayaftan, 

und  Justi  s.  v.  ap. 
sarf-  »wischen,  fegen«  —  T.D.  *sarfl  in  den  praett.  T.  nj- 

-ssarßa  95,  1  D.  sarflon. 
cauh,  caf-  R.  iaf-  »schlagen«  —  T.  caft  praet.  w^caßa  Mt. 

26,  68  Mz.  ny-t^afta  ib.  C.   R.  daß,  praet.  nirfatota,  S. 

in  Voc.  Comp.  no.  230  praet.  öawta. 
dato-    »stehlen«   —    T.  *dafi,   erweicht   in   den   praett.  rar 

-dawäta  65,  13  a-dawtoi  Mt.  28,  13;  vgl.  Ab.  dapta  von 

V  dab. 
Jcew-  mit  praefix  cd  »drücken«  —  D.  *Reß  praet.  aUceßon. 
%u>~  D.  yew-  »ändern,  wechseln«  —  T.  Hß  erweicht  in  den 

praett.   arlwta  Mt.  17,  2  C.   ba-iwtat  Mc.  7,  13  G.    D. 

*yiß,  praet.  bairyiflm. 
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Uw-  D.  tew-,  tiew-  mit  praefix  ar  »leuchten,  schimmern«  — 
T.  erweicht  fer-tyod  Mt.  24,  27.  rar-t{wta  55,  1  b.  D. 
praet.  ar-tifton* 

ßüw-  »beten«  —  T.  erweicht  JSuwd,  praett.  icuwdta  Mt.  20, 
*   20  C.  s-kuwta  74,  2.  ny-Muwta  79,  8: 

rfjw?-  mit  wg  -|-  m  »zerreissen«  —  T.  *djft  erweicht  im  praet. 
n$-rrg-diwta  77,  2. 

B.  Zwischen  das  suffix  t  und  die  wurzel  tritt  s.  Dies 
findet  statt  nur  bei  stammen  auf  r-  und  einem  einzigen  auf 
y~.  Im  Np.  hätten  wir  eine  analoge  erscheinung  bei  einigen 
stammen  auf  r  und  l,  deren  infinitiv  auf  -stan  ausgeht,  wenn 
dieses  s  aus  rs  entstanden,  was  jedoch  fraglich.  Auch  können 
wir  nicht  entscheiden,  ob  vom  oss.  %oy-  ptc.  %ost,  analog  Np. 
bildungen  wie  jüy,  Just  (eher  von  der  Ab.  Y  4°^  ak  von 
yäg),  röy,  rust  (Ab.  y  rud  Pä.  praes.  röded)  die  wurzel  ur- 
sprünglich auf  einen  dental  ausgieng.  Kurz,  wie  dies  st  auch 
zu  erklären  sei,  im  Oss.  bilden  ihr  ptc.  damit  die  folgenden 
verba: 

%oy-  D.  %oay-  »stossen«  —  T.  %ost  D.  %oast 

zar-  mit  praefix  aw  »erwählen«  —  T\  qw-zarst  96,  8.  Mt. 
22,  14  C. 

appar-  oder  apbar-  »werfen«  T.  apparst,  praet.  apbqrsta  70, 
8.  Mt.  27,  5  C. 

niär-  mit  praefix  la  »auspressen«  —  D.T.  lamarst. 

uar-  D.  yuar-  »theilen«  —  T.  w>rst>  praet.  uorston;  uqrstoi 
Mt.  27,  35  C.  D.  yurst,  praet.  yurston. 

bar-  »tragen«,  mit  praefix  am-  »begreifen«  —  T.  barst  Mt. 
12,  32.  Mc.  4,  24.  ambqrst;  vgl.  Np.  arn-bar,  am-bäSt 
(aber  mit  der  bedeutung  »füllen«).    Vgl.  s.  53. 

Wenden  wir  uns  endlich  zu  den  participialstämmen, 
welche  mit  dem  bindevocal  gebildet  werden.  Dieser  ist  D.  u 
T.  %  R.  i,  wonach  das  participialsuffix  in  d  erweicht  ist.  Die 
so  entstandenen  formen  auf  D.  ud  T.  jd  R.  id  können  jedoch 
in  bezug  auf  den  bindevocal  nicht  mit  dem  Np.  particip  auf 
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idah  verglichen  werden,  da  dessen  i  auf  das  aya  der  soge- 
genannten X.  classe  zurückzuführen  ist,  das  D.  u  aber  be- 
weist, dass  von  einem  ursprünglichen  i-laute,  worauf  T.  { 
FL  i  hinzudeuten  scheinen,  nicht  die  rede  sein  kann.  Somit 
müssen  wir  die  eritstehung  des  bindevocals  noch  im  unklaren 
lassen,  denn  auch  die  merkwürdige  T.  3.  sg.  praet.  conj. 
bauanda-daid  83,  7  statt  bauandjdaid  von  ba-wndpi  >  vertrauen, 
wagen«  möchte  ich  eher  in  bauand  -  adaid  theilen  nach  der 
analogie  von  D.  fand  adtaide  (Sj.  p.  183),  und  in  ä-daid  eine 
(zwar  im  T.  sonst  nicht  zu  belegende)  form  des  hilfszeit- 
worts  sehen,  als  a  für  die  zufallig  erhaltene  ältere  form  des 
bindevocals  nehmen. 

Der  aufzählung  der  bekannten  participia  dieser  bildung 
muss  noch  zweierlei  vorausgeschickt  werden. 

Zum  ersten  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  einige 
T.  verba  ihr  ptc.  perf.  zwar  ohne  bindevocal  bilden,  ihr 
praeteritum  dagegen  auf  einen  bindevocalischen  participial- 
stamm  zurückgeht.  Hieher  gehören :  uar-  »regnen«  %ac-,  qaz-, 
xuss-.  Zum  anderen  sei  die  kürzung  erwähnt,  welcher  die 
ptcc.  der  beiden  (wohl  verwandten)  stamme  fand-  und  uand- 
oder  uond-  unterliegen,  indem  der  bindevocal  wieder  ausge- 
stossen  wird,  und  -ndd  zu  -nd  zusammenschmilzt,  so  dass  der 
participial  -  stamm  dem  praesens -stamm  ganz  gleichlautend 
wird. 

v  Anm.  Auf  dieselbe  weise  —  ausstossung  des  binde- 
vocals und  assimilation  —  will  Sjoegren  p.  139  anm. 
das  ptc.  T.  %qst  D.  %ost  von  %qc-  D.  %oo-  (s.  oben 
A.  2)  erklärt  haben,  aus  %acjßt  D.  %ocwti,  statt  %qct 
D.  %ocb. 

Bindevocalische  ptcc.  oder  ptc-stämme  finden  sich  von 
folgenden  verbis: 

qaifr  »nöthig  sein«  —  T.  *qawyl  im   praet.   qawyii   45,  3. 
57,  8  c.  neben  qudi  61,  8.  103,  5. 

zar-  »singen«  —  T.  *#aryd,  im  praet.  mrytystqm  Mt.  11,  17 
C.  neben  tMrdystqm  ib.  Mz. 
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uar-  »regnen«  —  T.  *uaryd  in  den  praett.  uarjfii  101,  10. 
qr~uarydi  79,  12.  R.  toaridi;  neben  ptc.  D.T.  uard,  praet. 
uardi  D.  uardta  Sj.  p.  184. 

%qe-  »halten«  —  T.  *%qc$  in  den  praett.  %qe$tan  Sj.,  fa- 
%qcjfl  45,  4  neben  dem  ptc.  %qst  und  D.  %o$t,  %ostqn 
(vgl.  oben  die  anm.). 

was-  »krähen,  flöten«  —  T.  *uas{d  in  den  praett.  uasyd^stqm 
Mt.  11,  17  C.  s-uasjfii  Mt.  26,  74  C.  s-ivasyli  ib.  Mz. 

Mj8-  mit  den  praefixen  ar-a  »sich  erinnern«  —  T.  *mjsjd  im 
praet.  grq-mysydi  Mt.  26,  75  C.  arcnnisydl  ib.  Mz. 

#8£-  »spielen«  —  T.  *qazid  im  praet.  qazyltqn  neben  dem 
ptc.  josf,  D.  yas£,  D.  yaston  (vgl.  A,  3). 

%of-  »die  ehe  brechen«  —  T.  *%atjfi  im  praet.  fq-%qfjfii  Mt 
5,  2§  C. 

Uaf-  »tanzen«  —  T.  *fiäfyl  im  praet.  ßafyii  Mt.  14,  6.  D. 
dagegen  Hafion. 

u-laf-  »hauchen,  athmen«,  mit  praefix  wj  »seufzen«  —  T. 
*ulafyd  im  praet.  wj-wZa/grifö  Mc.  7,  34  C. 

%uss-  »schlafen«  —  T.  *%ussyi  im  praet.  %uss$tqn  Sj.,  %us- 
sydi  Mt.  8,  24  C.  %us$i  ib.  Mz.,  aber  ptc.  %ust  D.  %ost, 
Xtistqn. 

um-  »glauben«  —  T.  *urwjfi  in  den  praett.  urnydta  82,  7. 
Mt.  8,  13  G.  barurnydta  82,  4.  ba-umidta  Mt.  21,  25  Mz. 

/and-  »gelüsten«  —  T.  fqndyd  D.  fqndud,  contrahiert  T.D. 
/and,  R.  praet.  fandton  (sie!)  praet.  T.  fqndjdi  D.  /gtid 

wnd-,  uandr  »trauen,  wagen«  —  T.  *uondyl,  *uqndjd  in  den 
praett.  uqnd{di  Mt.  8,  28  G.  uondidi  ib.  Mz.  6a-wowdjd^j 
Mt.  21,  32  G.  CHwndydtqn.  Gekürzt  D.T.  a-wmd  praet. 
D.  aruondtan.  auwanttan  T.  ba-wand-adaid  83,  7. 

Bemerkenswerth  ist  das  doppelte  participialsuffix  im  T. 
z{nd^ßrtqn  (Sj.  p.  142)  von  zön-  »wissen«,  woneben  auch 
die  regelmässigen  formen  T.  z(nd~tqn,  zyoUon  D.  zudton  von 
dem  ptc.  T.  zpid  D.  zund  angeführt  werden.    In  den  texten 
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habe  ich  bloss  beispiele  für  die  form  zydton  gefunden:  aydta 
67,  4.  Mt.  1,  25.  ba-*idta  66,  1.  Mt.  2,  7. 

Somit  hätten  wir  alle  formen  des  ptc.  pf.  im  oss.  be- 
trachtet, und  es  bleibt  nur  übrig  darauf  hinzuweisen,  dass 
bei  einer  vergleichung  der  oss.  ptcc.  von  bekannten  wurzeln 
mit  den  ptcc.  von  denselben  wurzeln  in  den  älteren  sprachen 
sich  zwei  bildungsweisen  verfolgen  lassen. 

Die  eine  —  und  das  ist  die  ursprünglichere  —  weise 
bildet  das  ptc.  direct  von  der  wurzel,  wenn  diese  gleich  im 
praesensstamme  verschiedene  Zusätze  erhalten  oder  auch  eine 
einbusse  erlitten  hat.    Man  vergleiche : 

prsst.  ptc.  Altbaktr.  Np. 


zay- 

zad 

zata 

zad 

rnay- 

-mad 

mata 

-mad 

caur 

cjd  D.  cudt 

süta 

Sud 

stau- 

styd  D.  studt 

gtuta 

sitüd 

batt-  (aus  band) 

hast 

batfa 

hast 

ist- 

stad  D.  istad 

Y  Qta 

istäd 

a%S"  D.  a%sn- 

a%sad  D.  a%snad 

gnata 

u.  s.  w 

Die  andere,  neuere  bildung  dagegen  behält  auch  hier 
die  eigentlich  den  praesensstamm  bildenden  demente  bei; 
zum  beispiel: 

San-  (aus  ]/"  kor  -f-  nu)  ptc.  Icond,  dagegen  im  Np.  kard 
Ab.  kcvreta  Ap.  karta.  Auch  im  Pehlewi  richtiger  kartanü 
statt  kantann  zu  lesen. 

man-  (aus  ]/"  ma  -}-  na)  ptc.  armjnd  D.  arinunät. 

D.  finss-  (aus  y  pis  mit  infix  n(a)  der  VII.  cl.)  ptc.  D.  finst, 
dagegen  Np.  ni-vi5t  Ap.  ni-pista. 

um-  (aus  y  var  -\-  na  oder  nu)  ptc.  urnyi,  Ab. , dagegen 
vereta. 

Leider  lassen  sich  nur  nicht  alle  ptcc.  nach  diesen  beiden 
classen  anordnen,  da  die  meisten  oss.  verba  sich  nicht  auf 
ältere  wurzeln  zurückführen  lassen. 
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Nach  bclrachtung  der  beiden  stamme,  auf  denen  das 
ganze  System  der  oss.  conjugation  beruht,  können  wir  zur 
eigentlichen  flexion  übergehen,  und  handeln  zuvörderst  über 

die  personalsufflxa. 

Auch  hier  zeigt  sich  der  innige  Zusammenhang  des  oss. 
mit  den  stammverwandten  sprachen,  zugleich  aber  auch 
manche  eigenthümlichkeit,  zu  deren  erklärung  wir  glauben 
folgende  lautgesetze  aufstellen  zu  dürfen,  die  durch  ihr  vor- 
kommen auch  bei  anderen  redetheilen  und  in  mehreren  der 
verwandten  sprachen  genügend  gesichert  erscheinen. 

1.  Altes  t  wird  f;  steht  es  aber  im  auslaute  nach  vo- 
calen,  so  verflüchtigt  es  sich  entweder  ganz  oder  geht  in 
i  über. 

2.  f  zwischen  vocalen  wird  gern  in  d  erweicht,  wie  R 
im  selben  falle  zu  g.  Vgl.  für  letzteres  Jturin  —  ayurpi, 
Ican^n  —  nygqnin. 

3.  Auslautendes  m  musste  in  einer  älteren  periode  zu  n 
werden.  Dies  gesetz  blieb  im  D.  in  kraft,  auch  wenn  später 
durch  abfall  von  endvocalen  ein  diesen  vorhergehendes  m  in 
den  auslaut  trat;  im  T.  und  S.  dagegen  erhält  sich  m  in 
letzterem  falle. 

Die  personalendungen  sind  nun  die  folgenden1: 

Erste  person. 

Im  sg.  ist  ihr  kennzeichen  in  allen  drei  mundarten 
n,  lautgesetzlich  aus  älterem  m,  das  sich  im  Armen.,  Np.  und 
dessen  dialekten  ündet. 

Im  pl.  bieten  T.  und  S.  m,  D.  aber  n.  Wenden  wir 
hier  unser  drittes  lautgesetz  an,  so  ergibt  sich,  dass  das  alt- 
eranische  pluralsuffix  mahi  zu  rna  verkürzt  sich  viel  längere 
zeit  mit  auslautendem  vocal  erhalten  hat,  wie  ja  auch  in  der 
Np.  prosodie.  Z.  b.  kunitn  als  ^  ,  ^  gilt ;  und  bekanntlich  ist 
der  sogenannte  prosodische  vocal  im  Np.  Überbleibsel  eines 
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früheren  vollen  vocallautes.  Beide  oss.  suffixa  weisen  also 
auf  ein  älteres  me  (mit  g  bezeichnen  wir  einen  nicht  näher 
bestimmbaren  vocallaut). 

Zweite  person. 

Im  sg.  treffen  wir  zwei  suffixe,  s  und  i,  die  beide  auf 
urspr.  si  zurückführen.  Dieses  erscheint  im  alteranischen  in 
zweierlei  gestalt,  nach  a-vocalen  als  hi,  nach  anderen  als  si, 
und  auf  diese  letztere  form  geht  das  oss.  suffix  s  zuriick. 
Seine  erhaltung  in  der  praesensendung  D.R.  is  T.  is  gegen- 
über Ab.  und  Ap.  ahi  muss  wohl  dadurch  erklärt  werden, 
•dass  der  classenvocal  a  dieses  tempus  sich  schon  in  sehr 
früher  zeit  zu  i  schwächte.  Allerdings  gibt  Rosen  auch  der 
2.  sg.  im  praet.  die  endung  tos  und  im  fut.  jinas,  im  Wi- 
derspruch mit  Sjcegren,  der  im  praet.  D.T.  ta  fut.  D.  jewc 
T.  sine  (texte  ${nq)  hat;  doch  da  diese  endungen,  wie  wir 
sehen  werden,  eigentlich  mit  der  2.  sing,  praes.  verbi  subst, 
die  T.D.  da  R.  da  lautet,  identisch  sind,  so  scheint  bei  Rosen 
ein  irtthum  vorzuliegen. 

Die  andere '  alteranische  form  hi  hat  sich  im  oss.  i  (als 
zweiter  laut  eines  diphth.)  erhalten,  das  wir  im  Pä.  ae  Np.  E 
(aus  ahi)  wieder  finden.  Es  ist  mit  Fr.  Müller  aus  dem  h 
der  form  hi  zu  erklären,  oder  vielleicht  auch  aus  dem  i  der- 
selben, mit  auslassung  des  h. 

Gänzlich  entbehrt  des  suffixes  die  2.  sg.  imper.,  wie  ja 
schon  das  Skr.  und  Ab.  in  dieser  form  das  personalelement 
dhi  nach  dem  classenvocal  a  haben  schwinden  lassen,  und 
auf  den  blossen  classenvocal  ausgehen.  Letzterer  hat  sich 
im  D.  als  e  noch  erhalten,  im  T.  ist  er  dagegen  meist  ab- 
gefallen, wie  im  Pä.  und  Np.  immer.   S.  Sj.  §  100  p.  134. 

Alle  2.  ps.  pl.  haben  das  suffix  T.R.  t  D.  fe  aus  alt- 
eranisch  ta  (tha),  urspr.  tas,  entstanden,  wohlbemerkt,  mit 
beibehaltung  des  auslautenden  vocals,  denn  sonst  müsste  t 
in  i  übergegangen  sein,  wie  in  der  3.  sg.  Die  oss.  grund- 
form  ist  also  ^g. 

Anm.    Eine  interessante  form  ist  T.  eomut  18,  11  »lasst 
uns  gehen«,  wo  das  suffix  der  2.  pl.  (mit  dem  binde- 
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vocal  u)  an  die  1.  pl.  imper.  von  caun  »gehen« :  cquqm, 
CMom  gehängt  ist.  Ganz  analog  ist  das  russ.  poidemJe 
und  dgl. 

Dritte  person. 

Im  praes.  ind.  sg.  wird  sie  durch  das  suffix  i  (als  zweiter 
laut  eines  diphthongen)  bezeichnet,  das  gleich  dem  arm.  y 
aus  urspr.  t  entstanden  ist. 

Demselben  t  ist  im  conj.  das  suffix  d  D.  d-e  entsprossen, 
das  sich  im  Pä.  6  Np.  d  wieder  findet.  Wie  wir  unten  sehen 
werden,  wird  der  conj.  im  D.  ausser  durch  den  modusvocal 
noch  durch  an  das  personalsuffix  gehängtes  e  charakterisiert. 
Nimmt  man  nun  an,  dass  dieses  e  in  älterer  zeit  auch  im 
T.  und  S.  dialekt  Vorhanden  gewesen,  so  erklärt  sich,  warum 
das  suffix  t  hier  nicht  zu  i  wurde,  sondern  als  t  erhalten 
blieb,  das  sich  zwischen  vocalen  zu  d  senkte.  S.  die  obigen 
lautgesetze. 

Dasselbe  suffix  d  D.  de  bezeichnet  auch  die  3.  sg.  imp. 
Hier  geht  es  aber  auf  die  ältere  form  tu,  oder  wahrschein- 
licher auf  tat  zurück.  Die  weitere  ableitung  bleibt  jedoch 
dieselbe  wie  im  conj.,  nur  dass  als  oss.  grundform  hier  dg, 
dort  de  anzunehmen  ist. 

Ganz  abgefallen  ist  das  suffix  in  der  3.  sg.  fut  L,  welche 
jetzt  auf  a  ausgeht  =  urspr.  at. 

Im  pl.  ist  aus  dem  urspr.  suffixe  nti  D.  nee  T.  nc  R.  nc 
entstanden,  indem  t  durch  den  einfluss  des  folgenden  i  in 
6,  c  übergegangen  ist,  wie  schon  Bopp,  Kauk.  Spr.  p.  80 
anm.  39  und  Schleicher,  Z.  vgld.  Spr.  gesch.  p.  71  darge- 
than  haben.  Im  Pä.  nd  Np.  nd  ist  das  i  spurlos  abgefallen, 
im  Arm.  auch  noch  t,  wahrscheinlich  durch  assimilation. 

Neben  nc,  nö  findet  sich  im  T.  und  S.  dialekte  noch  t 
(als  zweiter  laut  eines  diphth.)  als  suffix  der  3.  pl.  Bopp 
erklärt  es  loc.  cit.  au  n,  Fr.  Müller  p.  4  aus  s,  das  frühzeitig 
aus  t  entstanden  sei.  Wir  nvagen  hier  keine  neue  hypothese 
aufzustellen,  besonders  da  es  fraglich  ist,  ob  das  im  D.  an 
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stelle  dieses  i  erscheinende  gewöhnliche  suffix  nee  nicht  dem 
wirken  der  analogie  seine  stelle  verdankt. 

Ein  drittes  suffix  nt  D.  nte  kommt  nur  im  imper.  vor. 
Dass  hier  f,  nicht  ö,  c  steht,  lässt  darauf  schliessen,  dass  dem 
urspr.  t  ein  dumpfer  vocal  folgte,  und  so  entspricht  n((e) 
dem  alten  ntu  oder  vielleicht  ntat  (ved.  s.  Benfey  kl.  Gr.  92), 
dessen  vocal  im  D.  als  e  erscheint,  im  T.  und  S.  aber  ab- 
gefallen ist. 

Modi. 

Obgleich  Sjoegren  fürs  verbum  finitum  im  oss.  drei  modi 
aufstellt,  ind.,  conj.  und  imper.,  lassen  sich  doch  die  vier 
modi  (ind.,  conj.  opt.,  imper.)  der  älteren  sprachen  nach- 
weisen. Das  missverhältniss  löst  sich  dadurch,  dass  der  oss. 
conj.  auf  dem  alten  opt.  beruht,  der  alte  conj.  aber  im  oss. 
die  funetion  eines  futurs  übernommen  hat,  was  sich  theil- 
weise  schon  im  Altb.  (Sp.  Gr.  §  308)  und  Altp.  (Sp.  Gr. 
§  84)  nachweisen  lässt.  Wir  werden  daher  das  oss.  fut.  I. 
unter  den  modis  behandeln. 

Von  der  in  den  älteren  sprachen  noch  ziemlich  voll- 
ständig erhaltenen  classe  von  verben,  die  in  den  specialtem- 
pora  die  flexionsendungen  unmittelbar  an  die  wurzel  oder 
das  thema  antreten  lassen,  finden  sich  im  oss.  nur  ver- 
einzelte spuren  beim  verb.  subst.  Alle  übrigen  oss.  verba 
sind  in  die  bindevocalische  conjugation  übergetreten,  wie 
es  eben  so  in  den  übrigen  neueren  iranischen  dialekten  der 
fall  ist. 

Von  dem  mit  dem  blossen  bindevocal  erweiterten  stamme 
werden  nun  der  indic.  praes.  und  der  imperativ  gebildet. 

^Während  im  Np.  der  bindevocal  sich  stetig  erhält,  unter- 
liegt er  im  oss  manchen  Schwächungen,  die  aus  folgender 
tabelle  zu  ersehen: 
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Diesen  vocalwechsel  hat  Bopp,  Kauk.  Sp.  p.  80  anm.  39 
so  zu  erklären  gesucht:  »Hier  will  ich  noch  darauf  auf- 
»merksam  machen,  dass  diejenigen  personalendungen,  welche 
»ursprünglich  mit  i  schliessen,  den  der  endung  vorangehen- 
den classenvocal  im  S.  in  gestalt  eines  i,  im  T.  und  D.  [sie!] 
»in  der  von  ü  (d.  h.  j)  zeigen,  wie  mir  scheint  durch  die 
»assimilationskraft  des  früher  da  gewesenen  i  der  endung.« 
Nach  näherer  betrachtung  der  D.  endungen  aber,  als  der 
älteren,  möchten  sich  gegen  Bopp's  ansieht  manche  zweifei 
erheben.  In  den  personen  sg.  1,  3  pl.  3  entspricht  das  D.  u 
durch  Übergang  aus  älterem  o,  das  sich  z.  b.  theilweise  im 
Pä.  findet,  dem  ursp.  a;  dies  u  schwächte  sich  im  T.  und  S. 
zu  i  (nach  Rosen's  mangelhafter  vocalbezeichnung  i),  vergl. 
Sj.  Gr.  p.  22.  In  der  1.  pl.  hat  sich  das  urspr.  a  erhalten 
im  D.  als  ä,  bei  Rosen  a,  T.  geschwächt  a.  Ueber  das  i,  % 
der  2.  sg.  haben  wir  schon  oben  bei  erklärung  des  suffixes  5 
gesprochen,  und  so  bleibt  bloss  die  2.  pl.,  deren  endung  im 
T.S.  ganz  regelmässig  den  bindevocal  u  statt  a  darbietet,  im 
D.  aber  meistens  (ausser  bei  den  u-stämmen)  iefe  lautet.  Den 
bindevocal  ie  weiss  ich  hier  nicht  zu  erklären  und  weise  nur 
auf  Pä.  ed  Np.  ed  hin,  deren  entstehung  jedoch  auch  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt  ist.  Im  imper.  entspricht  D.  e,  a 
T.  e,  a  regelrecht  altem  a\  die  2.  pl.  ist  mit  der  des  praes. 
identisch,  wie  auch  die  1.  pl. 

Der  conjunetiv  der  alten  bindevocalischen  conjugation 
zeigt  vor  den  personalsuffixen  ein  langes  a,  das  aus  dem 
bindevocal  a  und  dem  conjunetivehar akter  a  zusammenge- 
schmolzen ist.  Dieser  selben  bildung  entspricht  im  oss.  das 
von  Sjcegr&i  futurum  definitum  benannte  tempus,  welches 
wir  mit  fut.  I.  bezeichnen  wollen.  Rosen  nennt  diese  form 
conj.  praes.,  nach  den  texten  aber  zu  urtheilen,  ist  die  von 
Sjoegren  gewählte  bezeichnung  vorzuziehen,  besonders  da  ja 
das  praesens  ausserdem  noch  einen  —  dem  alten  optativ  ent- 
sprechenden —  conjunetiv  aufzuweisen  hat,  welcher  freilich 
Rosen  unbekannt  geblieben  ist.  —  Es  entsprechen  sich  dem- 
nach die  endungen  folgendermassen : 
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Dig. 

Tag.  u.  Ros. 

Altbaktr. 

Altind. 

Sg. 

1.  on 

on 

.  .  .  Np.  am 

ami 

2.  ai 

ai 

ähi 

asi 

3.  a 

a 

aiti  Np.  ad 

ati 

PL 

1.  an 

am  R.  am 

•    •    • 

amasi 

2.  aife 

at 

•    •    • 

ata 

3.  once 

oi 

aMi 

anti. 

Die  endung  der  2.  sg.  ai  findet  ihr  Vorbild  schon  im 
altb.  <jagai  statt  ijaQOhi  (Sp.  Gr.  §  191  anm.),  und  auch  die 
übrigen  endungen  stimmen  vortrefflich  zu  den  älteren.  Den 
vocal  o  in  der  1.  sg.  fuhrt  Bopp,  Kauk.  Gl.  pg.  71  anm.  8 
mit  recht  auf  den  einfluss  des  nasals  zurück.  Desgleichen  ist 
nach  ihm  das  o  der  3.  pl.-endung  oi  durch  den  früher  jeden- 
falls vorhanden  gewesenen  nasal  zu  erklären,  wie  letzterer 
sich  ja  auch  im  D.  once  erhallen  hat,  wenn  diese  form,  der 
ungemeinen  Verschiedenheit  von  T.S.  oi  wegen,  nicht  lieber 
als  neubildung  anzusehen  ist.  Auffallender  noch  ist  das  i  in 
D.  aife  gegenüber  T.S.  at.  Wie  mir  scheint,  muss  aife  in 
a  -f-  ic-fe  zerlegt  werden,  und  besteht  demnach  aus  dem 
moduscharakter  a  -J-  dem  mit  dem  bindevocal  des  praesens 
(iej  angehängten  personalsuffixe  fe.  Dieselbe  endung  aife 
findet  sich  ferner  im  praett.  und  conj.;  und  es  scheint  etwa, 
dass  das  personalsufßx  fe  im  sprachbewusstsein  der  Digoren 
so  fest  mit  dem,  ursprünglich  wohl  nur  im  praes.  statthaften 
ie  verschmolz,  dass  letzteres  als  zur  personalbezeichnung  ge- 
hörig und  nothwendig  mitempfunden  ward. 

Der  oss.  conjunctiv,  nach  Sjoegrens  benennung,  zeigt 
zwischen  dem  stamme  und  personalsufßx  den  bindevocal  i, 
und  setzt  im  D.  noch  ein  e  an  das  suffix,  vor  welchem  das 
e  der  beiden  suffixa  2.  pl.  fe,  3.  pl.  nee  abfallt.  »Den  eigent- 
lichen Charakter  dieses  modus«  sagt  Fr.  Müller  p.  8,  »er- 
»blicke  ich  in  dem  am  ende  stehenden  e,  welches  ich  mit 
»dem  Np.  e  am  ende  des  subjunetivs  identificire.  Es  verhält 
.»sich  darnach  der  conj.  praes.  zum  indic.  im  Oss.,  wie  sich 
»der  subjunetiv-optativ  (pursidame)  zum  aorist  (pursidam) 
»im  Np.  verhält.«     Dieses  zugegeben,   glaube  ich  aber  noch 
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einen  schritt  weiter  gehen  und  jenes  i,  das  Fr.  Müller  bloss 
als  »einige  abweichungen  vom  sogen,  bindevocal«  des  indic. 
auffasst,  dem  alten  optativ  oder  potentialis  der  bindevocali- 
schen  stamme  (a  +  i  =  ai  =  e  =  i)  zuweisen  zu  dürfen, 
da  dies  i  sich  durch  alle  personen  und  zahlen  erhält.  Man 
vgl.  für  den  sg.: 


Dig.(u.Grdf.)  Tag. 

Altb. 

Altind. 

Urform. 

Sg. 

1.    iw-c         in 

•  •  • 

(eyam) 

o-i-m 

2.    is-e         is 

öis 

SS 

Ori-S 

3.    id-e         id 

üid 

tt 

Ctrirt. 

Dass  das  schliessende  e  im  D.  nicht  das  einzige  ch$rak- 
teristicum  des  conjunctivs  ist,  geht,  meine  ich,  klar  aus  dieser 
Zusammenstellung  hervor.  Die  eigentliche  modusbezeichnung 
liegt  eben  in  dem  »bindevocal« •  i,  und  so  konnte  denn  auch 
das  secundäre  e  im  T.(S.)  ohne  grossen  schaden  abfallen. 
Dass  es  auch  im  T.  früher  da  gewesen,  beweist  das  d  der 
3.  person,  gemäss  dem  früher  erwähnten  lautgesetze. 

Im  plural  weichen  die  beiden  dialekte  sowohl  von  der 
alten  bildung  als  unter  einander  ab,  indem  jeder  sich  eine 
besondere  pluralform  schuf. 

Der  D.  plural  lautet: 

1.  irän-e 

2.  irait-e 

3.  i-oncre  (im  praett.  i-anoe). 

Leicht  erkennbar  ist  in  diesen  formen  der  moduscharak- 
ter  i,  und  das  affix  e.  Um  so  schwieriger  ist  das  erscheinen 
des  o-vocals  vor  den  personalsuffixen  zu  deuten.  Merkwür- 
diger weise  sind  nämlich  hier  sowohl,  als  auch  —  wie  aus 
dem  folgenden  zu  ersehen  —  im  Tag.  dialecte  die  an  das 
moduselement  antretenden  personalendungen  ganz  identisch 
mit  denen  des  oben  besprochenen  fut.  I.  Derselben  erschei- 
nung  werden  wir  beim  praeteritum  transitivum  begegnen. 
Ich  habe  bisher  keine  genügende  erklärung  dieser  auffälligen 
modus-  und  tempusstammerweiterung  durch  (utspr.  langes)  a 
finden  können,  und  muss  mich  daher  begnügen,  daraufhin- 
gewiesen zu  haben,  da  die  grammatiker  u.  Fr.  Müller  eine 

BeltrÄge  z.  vgl.  spracht  VHI.  1.  6 
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erwähnung  und  erklärung  der  vorliegenden  erscheinung  nicht 
für  nöthig  gehalten. 

Die  T.  formen  für  den  pl.  conj.  sind: 

PL  1.    i-kk~am,  nach  Sj.,    und  nach  Cor.  i-ßg-am 

2.  irkh-at  i-fig-at 

3.  irkk-oi  i-Jcg-oi. 

Fr.  Müller's  erklärung  des  kk  (leg)  dieser  formen  s.  Oss. 
Cj.  p.  8.  9.  Da  altb.  q  im  oss.  lautgesetzlich  immer  %  (wie 
pers.  x/)  entspricht,  so  Hesse  sich  kk  (leg)  =  qy  hier  höch- 
stens durch  die  assimilation,  die  vielleicht  die  Verhärtung 
bedingte,  entschuldigen.  Doch  in  ermangelung  einer  genü- 
genden erklärung,  mag  die  Müller'sche  einstweilen  beibehalten 
werden,  wobei  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  das  i  im  oss. 
fqrs-i-kkam  nicht  mit  dem  i  im  Arm.  harcan-i-cömq  zu  iden- 
tificiren,  das  Bopp  für  den  stamm  des  verbi  sbst.  erklärt, 
Patkanow  (0  sostawS  armjanskago  jazyka  St.  Ptbg.  1864 
§  104  p.  99)*)  dagegen  für  den  blossen  bindevocal  ansieht. 

Hilfsverba. 

Viele  tempora  des  oss.  werden  durch  Zusammensetzung 
mit  hilfsverben  gebildet,  welche  sich  meist  als  einfache  con- 
jugatio  periphrastica,  wie  sie  die  meisten  neueren  sprachen 
kennen,  darstellt,  in  anderen  fällen  aber  auch  schon  zu  einer 
innigeren  Verschmelzung  beider  elemente  in  ein  wort  vorge- 
schritten ist.  Darum  finden  die  hilfszeitwörter  am  passend- 
sten an  dieser  stelle  ihre  besprechung.  Aufgezählt  und  kurz 
aber  treffend  charakterisirt  hat  sie  Fr.  Müller  p.  4,  unsere 
von  den  seinen  abweichenden  ansichten  in  betreff  ihrer  ety- 
mologie  und  conjugation  werden  wir  nun  im  folgenden  dar- 
zulegen suchen. 

I.  Vom  verbum  substantivum  kommen  bei  der  bildung 
zusammengesetzter  verbalformen  in  betracht:  der  indic.  praes. 
und  conj.  praes. 


*)  Uebersetzt  von  Ed.  Dulaurier  im  Journ.  Asiat.  VI.  s&\  t.  XVI. 
aoöt— sept.  1870  p.  125—293. 
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Am  leichtesten  zu  deuten  sind  hier  offenbar  die  formen 
der  3.  sg.  D.  yes  T.S.  is,  welche  dem  Altb.  agti  Np.  ast  ent- 
sprechen. Ebenso  schliesst  sich  D.  ei,  nach  vocalen  zur  Ver- 
meidung des  hiatus  yei  und  im  T.  zu  J  zusammengezogen, 
gewissermassen  an  die  Arm.  form  e  (aus  £  +  y)  an.  Die 
dritte  form  u  will  Fr.  Müller  als  kürzung  von  ast  auffassen, 
wie  in  den  Np.  mundarten  und  im  Kurdischen  e  =  Np.  ast 
vorkommt.  Auch  u  kommt  vor,  im  Zazä,  und  zwar  fürs 
msc,  während  a  dem  fem.  und  i  dem  pl.  gehört;  z.  b.  Lerch 
I  58,  7  keife  me  Kaul-u  »mein  befinden  ist  gut«,  4,35  jfrioe 
teir  ndkivre  bäryek  est-a,  Weie  qilm-a  est-a  »dieses  vogels 
schnabel  dünn  ist,  schwänz  kurz  ist«,  58,  10  ögnde  djuri 
a&ireta  Süma  est4?  »wie  viel  dörfer  eures  Stammes  sind?« 
59,  16  bdyce  tu  sst^u?  »hast  du  einen  garten?«  Indessen 
eben  diese  differenzierung  nach  geschlecht  und  zahl  lässt  im 
Kurd.  auf  pronominalen  Ursprung  der  besprochenen  formen 
schliessen,  während  sich  im  osset.  die  sache  ganz  anders 
stellt.  Hier  giebt  es  nämlich  eine  vollständige  conjugation 
des  Stammes  u  als  vb.  sbst.,  von  welchem  das  praesens  im 
Dig.  im,  uis,  ui,  uon,  not  oder  uofe,  uonce  oder  unce  (Sj.  p.  127) 
lautet.  Und  eben  daher  stammt  der  oben  besprochene  prae- 
teritialstamm  T.  ui  D.  uodt,  adt.  Alle  diese  formen  hat 
Müller  hier  übersehen,  was  ihn  auch  später  bei  besprechung 
des  hilfszeitworts  fa/m  auf  irrwege  geführt  hat.  Einen  voll- 
ständig in  seiner  flexion  entwickelten  verbalstamm  aber  sei 
es  aus  einer  verstümmelten  3.  sg.,  sei  es  aus  einem  pronomen 
(hier  ot?a)  abzuleiten,  und  besonders  in  einer  indogermani- 
schen spräche,  kann  ich  mit  meinem  sprachlichen  gewissen 
nicht  vereinigen.  Justi  hat  den  stamm  u  mit  der  Altbaktr. 
wurzel  ah,  Altind.  as,  verglichen,  doch  beweist  schon  die 
existenz  des  participialstammes  die  unhaltbarkeit  dieser  Zu- 
sammenstellung. —  Um  nun  auf  die  3.  sg.  praes.  u  zurück- 
zukommen, so  halte  ich  sie  für  eine  durch  den  häufigen  ge- 
brauch erklärliche  Verstümmelung  des  im  D.  erhaltenen  und 
regelrecht  gebildeten  ui,  welches  sich  auch  noch  im  T.  nach- 
weisen lässt:  entsprechend  der  passivform  sjnfa-wMt.  17,  21  C. 
finden  wir  nämlich  Mc.  14,  41  C.  lawcurda-ui.  Damit  ist  frei- 
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lieh  u,  u  erklärt,  nicht  aber  die  entstehung  des  Stammes  u; 
in  ermangelüng  positiver  daten  indessen  enthalte  ich  mich 
lieber  aller  hypothesen. 

Sehr  dunkel  sind  die  formen  dqn  und  da  für  die  beiden 
ersten  personen  des  sg.  Hören  wir  zuerst  Bopp's  erklärung, 
Kauk.  Gl.  p.  48:  »Hier  [d.  h.  im  oss.]  wird  das  skr.  asmi 
»Np.  am  ...  .  dem  sinne  nach  durch  das  sehr  räthselhaft 
»scheinende  da-w,  2.  pers.  dai  [sie!]  vertreten,  worin  ich  die 
»skr.  Y  ^a  »stehen«  erkenne,  die  im  skr.  selber,  und  noch 
»mehr  in  seinen  schwestersprachen,  häufig  die  stelle  des  vb. 
»sbst.  vertritt,  und  die  auch  in  den  oss.  pl.  sta-m,  stu-t  (vgl. 
»stamus,  statis)  kaum  verkannt  werden  kann.  Der  Verlust 
»des  Zischlauts  hat  im  sg.  die  erweichung  des  t  zu  d  begün- 
»stigt,  welches  letztere  hinter  einem  harten  s  nicht  hätte  ein- 
» treten  können.«  Wesentlich  ebenso  spricht  Bopp  sich  Vgl. 
Gr.  I2  426  anm.  *)  aus.  Mit  diesen  ausführungen  können 
wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Denn  warum  soll  im 
sg.  das  s  der  y  sta  abgefallen  sein,  während  es  sich  doch 
im  plural  und  im  verbum  T.  sty*  D.  istun  unversehrt  er- 
halten hat?  Und  die  gruppe  st  ist  dazu  noch  eine  der  mund- 
gerechtesten und  in  unseren  sprachen  sehr  beliebt.  Und 
warum  soll  anlautendes  t  zu  d  herabgesetzt  worden  sein, 
gegen  die  regel,  welche  f  fordert.  Das  einzige  beispiel  im 
pronomen  der  2.  pers.  D.  du  T.  dg  R.  di  gegenüber  altb. 
tum  altind.  tvam  beweist  noch  nichts  gegen  die  regel.  Eher 
können  wir  uns  Müller's  ansieht  (Oss.  Cj.  p.  5)  anschliessen, 
welcher  in  d  ein  sonst  im  Maz.  und  Eurd.  sich  findendes 
praefix  sieht,  und  -an,  -a  mit  den  np.  formen  am,  t,  pärsi 
hae  identificirt.  Freilich  ist  von  solch  einem  praefix  im  os- 
setischen weiter  keine  spur  nachzuweisen,  indessen  scheinen 
die  weiter  unten  zu  besprechenden  endungen  des  fut.  II 
Müller's  ansieht  die  gewünschte  bestätigung  zu  bieten. 

Die  D.  pluralformen  an,  aife,  ance  entsprechen  nach  Fr. 
Müller  »der  reihe  nach  altp.  amahy  griech.  itizi  altb.  ainti, 
»eüti€  (sie!  bei  Justi  findet  sich  bloss  henti,  hmtißa).  Auch 
hier  müssen  wir  leider  widersprechen.  Die  drei  formen  haben 
ein  zu  gleichmässiges  gepräge,  als  dass  wir  sie  für  aus  der 
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vorzeit  überkomm«!  gelten  lassen  könnten.  Besonders  die 
Zusammenstellung  der  2.  pl.  aife  mit  iti%&  ist  zu  kühn.  Schon 
im  altind.  sthd  und  altb.  f  ta  ist  das  anlautende  a  der  y  as 
abgefallen,  wie  sollte  es  sich  da  im  Oss.  erhalten  haben? 
Mir  scheinen  diese  formen  regelmässige  bildungen  von 
einem  stamme  a  für  ua  (wie  wir  beim  conj.  praes.  sehen 
werden),  an  welchen  die  gewöhnlichen  personalsuffixe  ge- 
treten sind:  n  (mit  dehnung),  iefe  (über  diese  erweiterte 
form  ist  schon  oben  gesprochen  worden)  und  nee.  Und  da- 
mit haben  wir  eine  genügendere  erklärung  dieser  bildungen, 
als  aus  dem  Griechischen  und  aus  nicht  existirenden  altb. 
formen. 

Im  T.  und  S.  wird  der  plural  von  der  alten  wurzel  sta 
gebildet,  was  zuerst  von  Bopp  nachgewiesen  worden.  Die 
formen  stam  oder  statu  und  stuf  sind  ganz  identisch  mit  den 
entsprechenden  des  T.  verbi  stin  »stehen«.  Nur  die  3.  pl. 
styl,  sfy,  bei  R.  und  Klaproth  isti  »sie  sind«  stimmt  nicht 
zu  T.  stine  »sie  stehen«.  Doch  kann  stp,  wie  Bopp  Eauk. 
Gl.  p.  80  anm.  39  bemerkt,  nicht  füglich  von  den  formen 
der  1.  und  2.  pl.  getrennt  werden  —  wie  er  selbst  früher 
willens  war,  ib.  p.  48  — ,  und  das  schliessende  i,  welches 
Corayew  nach  g  immer  auslässt,  ist  als  suffix«der  3.  pl.  an- 
zusehen, wie  in  der  enduüg  des  fut.  I  -<n. 

Der  conj.  praes.  ist  bei  Sjoegren  p.  122  vom  erwähnten 
stamme  a  gebildet,  in  den  T.  texten  dagegen  von  einem 
stamme  ua,  welchen  wir  für  eine  erweiterung  des  in  den 
anderen  formen  auftretenden  und  oben  besprochenen  Stammes 
u  halten.  Der  stamm  a  ist  offenbar  kürzung  aus  ua,  wie  ja 
auch  im  fut.  I  bei  Sjoegren.p.  120  neben  um,  uai  u.  s.  w. 
an,  ai  aufgeführt  wird,  wo  auch  das  anlautende  u  oder  u 
(der  ausspräche  nach  bei  den  Tagauren  gleich  engl,  oder 
arab.  w)  geschwunden  ist. 
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Die  biegung  des  conj.  praes.  ist  die  folgende: 


IX 

T.  (Sjcegren) 

Texte 

Sg. 

1.  aine 

ain 

•  •  • 

2.  aise 

ais 

uais  Mz.  Mc.  9,  45 

3.  aide 

aid 

uaid  41,  1.  2.  73,  7 

Klaproth 

woidy  woith  »qu'il  soitc 

PL 

1.  aiyäne 

aikkam 

•  •  • 

2.  aiyaife 

aikkat 

•  •  • 

3.  aiyonce 

aikkoi 

uailcgoi  C.  Mt.  24,  22. 

Diese  formen  sind  alle  ganz  regelmässig  gebildet,  vgl, 
was  oben  über  die  bildung  dieses  modus  gesagt  ist.  Nur  ist 
im  D.  plural  der  moduscharakter  i  in  iy  verdoppelt  worden, 
was  aber,  wie  fernerhin  nachzuweisen,  bei  a-stämmen  immer 
der  fall  ist. 

II.  Als  zweites  hilfsverba  nennt  Müller  die  wurzel  altind. 
bhü  altb.  6w,  die  er  im  oss.  stamme  fau  zu  finden  meint. 
Dagegen  muss  ich  ernstlich  einspräche  erheben.  Zuerst  kann 
ich  nicht  zugeben,  dass  ein  oss.  f  im  anlaute  altem  Ih  ent- 
spreche. Müller  führt  zwar  selbst  zwei  beispiele  für  diese 
erscheinung  an  (Wiener  Szgsber.  bd.  41,  1863,  s.  159),  näm- 
lich faMM  »seine  =  bhu  q>v-  und  D.  arfuk  T.  qrfyj  »augen- 
braue«  =  bhrü  ocpQvg.  Aber,  abgesehen  von  ersterem  bei- 
spiele, steht  das  f  von  arfuk  nicht  im  anlaute ,  sondern  im 
inlaute  und  nach  r,  und  wird  durch  diese  nachbarschaft  und 
die  Umstellung  genugsam  erklärt.  Ferner  lautet  das  ptc.  von 
faun  T.  faud  D.  fauodt,  und  diese  formen  lassen  sich  unttiög- 
lich  auf  das  alte  ptc.  altind.  bhüta  altb.  büta  =  Np.  bild 
zurückführen.  Schon  dies  hätte  ihn  darauf  führen  können, 
dass  das  ptc.  fcwd,  fauodt  zusammengesetzt  ist,  und  zwar 
aus  dem  bekannten  praefix  fa  und  dem  ptc.  des  Stammes  u, 
ua,  welches  T.  ud  D.  uodt  lautet.  Die  richtigkeit  dieser  un- 
serer annähme  wird  bekräftigt  durch  die  vollständige  Überein- 
stimmung der  formen  des  Stammes  fau  mit  den  vom  stamme 
u  gebildeten,  wie  aus  Sjoegr&i  §  97.  98  ersichtlich.  Eine 
fernere  bestätigung  bieten  andere  zusammengesetzte  formen 
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des  vb.  subst.,  die  aus  fa  und  dem  eben  besprochenen  ind. 
und  conj.  praes.  bestehen. 

Letztere  bildung  stellt  Sjoegren  §  97  zum  vb.  subst.  als 
perfect  (T.  fqdqn)  und  plusqp.  (T.  fqcain).  Die  andere  bil- 
dung, mit  dem  thema  fau,  stellt  er  in  §  99  als  besonderes 
zeitwort  auf,  welchem  er  die  bedeutungen  »fortwährend  sein, 
vollenden,  beschliessen«  giebt.  In  den  texten  treffen  wir  faun 
mit  den  bedeutungen  »endigen,  enden«  und  »Gott  lästern«. 
Als  perfect  davon  giebt  Sjoegren  wieder  T.  fqdqn  D.  fqdtqn, 
und  als  conj.  plusqpf.  T.  fqcain  D.  facaine.  Aus  der  function 
dieser  letzteren  formen  und  den  dem  verbum  fa-un  beige- 
legten bedeutungen  ergiebt  sich,  dass  das  praefix  fa  dem 
verb.  subst.  den  begriff  der  Vollendung  beilegt.  Ueberhaupt 
scheint  es  eine  eigenheit  dieses  Zeitworts  im  oss.  zu  sein, 
dass  es  in  Verbindung  mit  jedem  beliebigen  praefix  jener 
begriflfsmodification  unterliegt.  So  erklärt  sich  auch  wie  mit 
einem  praefix  und  dem  verbum  sbst.  gebildete  denominativa 
perfective  bedeutung  haben  können,  z.  b.  T.  qr-bon4  D.  ar- 
-bon-ei,  »es  ist  tag  (hon)  geworden«,  T.  fq-sj^x-i  »ist  roth 
($&%)  geworden«  u.  s.  w. 

Was  die  conjugation  der  beiden  genannten  composita 
angeht,  so  werden  wir  hier  bloss  die  des  einen  betrachten. 
Die  des  andern,  faun,  da  sie  ganz  regelmässig  geht,  sehe  man 
bei  Sjoegren  §  99. 

D.  T.  (Sj.)  Texte. 

Sg.  1.  fqdtqn  fqdqn  fqddn  77,  9. 

2.  fqctta  fadq 

3.  fqcai  fqct  faci  Mz.  Mt.  1,  22.  18,  13. 

fqqi  13,  112. 

M  76,  14. 

fqci  51,  31.  61,  10.  75,  1.  77,  7. 

84,   12.   Mt.  7,  28.    11,   1. 

13,  53.  19,  1.  21,  17. 


PI.   1.  fäcän 

festem 

... 

2.  fqcaife 

festut 

.  .  • 

3.  fqcance 

festyi 

fes^i  38,  7. 

festi  77, 4. 83, 4.  Mt.  13, 26. 28, 4  C. 

fesH  67,  4. 
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Und  der  »conj.  plusqpf.«,  wie  Sjoegren  ihn  benennt,  ob- 
gleich es  im  oss.  kein  plusqpf.  giebt,  das  er  nur  dazu  er- 
funden, lautet  nach  ihm: 


D. 

T. 

Sg.  1. 

facaine 

fqcain 

2. 

facaise 

fqcais 

3. 

facaide 

facaid 

PI.  1. 

facaiydne 

fqcaikkam 

2. 

facaiyaite     - 

fqcaikkat 

3. 

facaiyonce 

facaikkoi. 

Diese  formen  sind  nach  Sj.  p.  123  aufgeführt;  in  den 
texten  habe  ich  bis  jetzt  keine  derselben  angetroffen,  und 
kann  also  auch  über  ihre  eigentliche  bedeutung  nichts  angeben. 

Was  die  entstehung  dieser  formen  betrifft,  so  haben  wir 
schon  gesagt,  dass  sie  aus  dem  praes.  ind.  und  conj.  des  vb. 
sbst.  mit  dem  praefixe  fa  componirt  sind.  Dabei  ist  das  d 
der  1.  und  2.  sg.  im  D.  verdoppelt,  was  ich  sonst  bei  diesem 
praefix  nicht  bemerkt  habe.  Im  T.  plural  ist  das  e  der 
formen  festqm  u.  s.  w.  aus  dem  a  des  praefixes  und  dem 
vor  den  doppelten  consonanten  sich  entwickelnden  i  zusam- 
mengeschmolzen, wie  sich  dies  auch  in  den  compositis  T. 
festpi  D.  festim  aus  fa  -f-  stpi  D.  istun,  T.  fezmqfyn  aus 
fa  -f-  zmalin,  T.  fezda^n  aus  fa  -f-  edaj^n  u.  s.  w.  nach- 
weisen lässt. 

Viel  Schwierigkeiten  bietet  das  zwischen  fa  und  alle  vo- 
calisch  anlautenden  formen  des  vb.  subst.  tretende  c  in  der 
3.  sg.  T.  /a-c-f  D.  fa-oai,  im  D.  plural  des  »perfects«  und  im 
ganzen  conjunctiv.  Leider  nimmt  Fr.  Müller  bei  seiner  be- 
sprechung  dieses  c  auf  die  wichtigen  formen  des  conj.  gar 
keine  rücksicht,  indem  er  es  p.  7  in  fa-rt  als  eine  durch  den 
einfluss  des  folgenden  i  entstandene  umlautung  des  praefixes  d 
erklärt,  das  er  in  dan,  da  zu  finden  glaubt,  und  hier  hypo- 
thetisch auch  der  dritten  person  %  zuschreibt.  Nun  aber 
folgt  im  D.  plural  und  im  ganzen  conjunctiv  auf  c  immer 
ein  a,  und  so  fallt  Müller's  bloss  auf  jenes  facti  basirte  deu- 
tung.    Ich  weiss  leider  keine  genügende  erklärung  dieses  c, 
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möchte  indessen  auf  das  später  zu  behandelnde  infix  T.  cgi 
hinweisen,  welches  zur  bildung  eines  praett.  interruptum  ver- 
wandt wird.  Vgl.  Mel.  Asiat.  V  s.  708  note  1.  Nicht  ganz 
stimmt  die  D.  3.  sg.  fgc-ai  zum  einfachen  ei,  wie  es  nach 
dem  T.  fqc-T  und  %  zu  erwarten  wäre.  Das  a  im  diphthonge 
dieser  form  lässt  sich  vielleicht  durch  die  analogie  der  D. 
pluralformen  und  des  conjunctivs,  welche  durchgängig  a 
bieten,  erklären;  —  oder  sollte  es  auf  eine  ältere  form  des 
dunkeln  c:  *ca  zurückgehen? 

III.  Das  dritte  der  zu  besprechenden  hilfsverba  ist  D.  $m, 
jin\  T.  gen,  gqn,  gin,  gjn;  R.  Jen,  }in.  Es  dient  zur  bildung 
des  von  Sjoegren  futurum  indefinitum  benannten  tempus. 
Fr.  Müller  hat  dieses  element  auf  die  alte  wurzel  gam,  ab. 
$am  zurückgeführt,  was  noch  durch  die  ähnliche  bildung  des 
futurs  im  Balücl  bestätigt  wird;  vgl.  Orient  u.  Occid.  III  87 
u.  Lassen  Z.K.M.  IV  456  ff. 

Diese  hilfswurzel,  deren  oss.  grundform  jan  aus  Jam  ge- 
wesen sein  muss,  tritt  unmittelbar  an  den  praesensstamm, 
und  wird,  wie  schon  Bopp  Vgl.  Gr.  I2  426  note  *)  gesehen 
hat,  mit  dem  verbum  sbst.  zusammengesetzt  flectirt.  Es  ent- 
stehen auf  diese  weise  die  nachstehenden  bildungen: 


D. 

(Sj.)      T. 

(Texte) 

R. 

Kl. 

Sg. 

1.  gen-cn 

gin-en 

gpi-qii 

jin~an 

gin-etn  (sie!) 

gin-a,gim-a  (sie !) 

2.  gen~e 

gin-e 

SJp-Qr 

ßn-as  (siel)  gin-e 

3.  geti-ei 

gen^i 

gqn-i 
gen-p 

jen-i 

gen-i 

ggnWlz.gcn 

PI. 

1.  fin-än 

Si'Stqm 

id.* 

jirstam 

gi-stem 

2.  jin-aife 

gjr-stul 

id. 

ji-stirf 

gi-stet  (sie!) 

3.  gen~ance 

3irstP 

id.u.3j-stfj 

ji-sti 

gisti. 

Bei  der  vergleichung  dieser  formen  mit  dem  oben  auf- 
gestellten paradigma  des  praes.  ind.  vbi.  sbst.  fallt  sofort  auf, 
dass  die  1.  und  2.  sg.  hier  ohne  das  anlautende  d  auftreten. 
Bopp  1.  c.  theilt  jirnan  ab  und  nimmt  einen  Übergang  der 
media  von  dan  in  den  organmässigen  nasal  an.    Diese  an- 
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sieht  wird  aber  schon  durch  die  3.  sg.  und  den  D.  plural 
widerlegt,  welche  das  wurzelhafte  m  als  n  erhalten  haben. 
Wenn  dagegen  Müller  V  annähme  eines  praefixes  d  in  den 
bewussten  formen  richtig  ist,  so  liegt  es  viel  näher,  an  die 
Zusammensetzung  der  praefixlosen  formen  *än,  ä  oder  e 
(=  Np.  am,  %  Pä.  hoc)  mit  Y  3en  zu  denken.  Uebrigens 
liesse  sich  auch  die  assimilation  des  praefixes  d  an  das  aus- 
lautende n  und  spätere  ausstossung  des  einen  nasals  zugeben, 
wenn  nicht  im  oss.  nd  eher  zu  dt  (aus  dd)  als  zu  nn  werden 
müsste,  wie  oben  erwähnt.  Was  die  von  Rosen  gebotene 
form  }in-as  anlangt,  so  haben  wir  schon  bei  der  besprechung 
der  personalsufüxa  auf  die  unwahrscheinlichkeit  derselben 
hingewiesen,  da  sonst  nirgends  eine  spur  von  ihr  zu  finden 
ist.  Ja  selbst  Klaproth,  der  doch  sonst  an  zweifelhaften  for- 
men nicht  arm  ist,  kennt  sie  nicht. 

Im  plural  flectirt  das  D.  ganz  regelmässig,  während  das 
T.  und  S.  vor  ihren  der  y  gta  entstammenden  pluralformen 
das  n  der  hilfswurzel  haben  schwinden  lassen. 

C,  Salemann. 


Ueber  den  altpreussischen  diphthong  aj. 

Im  heutigen  neuhochdeutsch  bezeichnet  man  durch  die 
Schreibungen  ei  und  ai  einen  und  denselben  laut,  nämlich 
den  diphthong  ai.  Man  trennt  dadurch  zusammengehöriges 
wie  z.  b.  haide  und  das  davon  abgeleitete  heide  (paganus)  in 
der  Schreibung,  während  der  laut  ganz  derselbe  ist.  Die 
aufzeichner  unserer  spärlichen  altpreussischen  denkmäler  wa- 
ren  Deutsche,  man  ist  daher  geneigt,  diesen  fehler  der  jetzigen 
Orthographie  auch  für  jene  Zeiten  vorauszusetzen  und  danach 
wiederum  das  altpreussische  zu  beurtheilen.  So  thut  dies 
auch  Pauli  in  seinen  preussischen  Studien  (diese  Beitr.  VI 
und  VII).    Er  sagt  (§.  26):     »Beide  Schreibweisen  wendet 
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Holtzwäscher  fürs  deutsche  an,  meist  jedoch  ei,  ai  nur  da, 
wo  contraction  aus  agi  *)  stattgefunden  hat,  wie  in  hayl 
hagel,  wayn  wagen,  nayl  nagel,  haynbuehe  hagebuche,  hat/n 
gehege,  jayt  jagd.  Da  sonst  das  deutsche  diese  beiden  arten 
ei  dem  laute  nach  nicht  scheidet  (mhd.  gleichmassig  ei  für 
beide  falle),  so  haben  wir  hier  wohl  etymologische,  keine 
phonetische  Scheidung  vor  uns.  Ebenso  ist  es  im  pomesani- 
schen  theile.«  Die  beruf ung  auf  das  mhd.  ist  allerdings  in 
sofern  richtig,  als  daselbst  ganz  correct  meü  (magd)  auf  kleit, 
geseit  auf  bereit  etc.  reimt  und  dadurch  das  contrahirte  und 
das  ursprüngliche  ei  als  in  einen  laut  zusammengeflossen 
nachgewiesen  werden.  Im  vorliegenden  falle  beweist  aber 
das  mhd.  gar  nichts,  da  der  Verfasser  des  vocabulars  sicher 
kein  Oberdeutscher  war.  Seine  heimat  ist  Mitteldeutschland 
und  zwar  weist  der  dialekt  bestimmt  auf  dessen  nordöstliche 
landschaften,  Obersachsen  resp.  Schlesien  hin.  Dafür  spricht 
ausser  anderem  besonders  das  verhalten  des  germanischen  p. 
Im  anlaute  tritt  es  im  vocab.  durchweg  affricirt  auf:  pflüg- 
pfert,  pflumen,  phorte,  mltpfert  etc.,  im  inlaute  bei  Verschär- 
fung aber,  sowie  nach  m  ist  es  unverschoben:  appel  616, 
Jcop  552,  top  349—51.  352,  kupper  525,  rwnp  151,  sneppe  753, 
wedehoppe  747,  czop  70  u.  a.  Das  westliche  Mitteldeutschland 
(Hessen,  Rheinland)  wird  dadurch  ausgeschlossen,  indem  da- 
selbst auch  anlautend  p  unverschoben  bleibt  (pert,  Palis),  in 
Thüringen  aber  schon  steht  auch  im  inlaut  in  diesen  fallen 
regelrecht  verschoben  pf:  köpf,  topf  etc.  Das  im  vocabular 
vorliegende  verhältniss  hat  nur  in  Obersachsen  und  Schlesien 
statt.  In  der  mundart  dieser  gegenden  aber  sind  bis  auf 
den  heutigen  tag  das  alte  ei  und  der  aus  age  entstandene 
diphthong  durch  zwei  verschiedene  laute  vertreten.  In  der 
mundart  meiner  heimat  (unweit  Grossenhain  an  der  preuss.- 
sächs.  grenze)   sagt  man  joü  (jagd) , .  woin   (wagen),    troin 


*)  Contraction  aus  agi  liegt  übrigens  hier  kaum  vor,  nayl  z.  b. 
geht  auf  nagal,  hayn  auf  hagan  zurück.  Der  gang  ist  vielmehr  wohl 
so:  nagel  (das  g  als  spirans  gesprochen  und  ausfall  des  stummen  c): 
najh  nail. 


Ueber  den  alipreussischen  diphthong  ai.  93 

(tragen),  soin  (sagen),  noü  (nagel),  moit  (magd),  Hein  (Gros- 
senhain) u.  a.,  während  das  ei  in  i  contrahirt  ist  (kUt  etc.). 
Das  oi  der  mundart  geht  auf  ai  zurück,  welches  vom  ei 
sauber  geschieden  war,  da  das  letztere,  wie  schon  seine  con- 
traction  zu  S  beweist,  im  älteren  mitteldeutsch  als  e  -(-  *  ge- 
sprochen und  nicht  wie  bei  uns  für  den  laut  ai  verwandt 
wurde.  Diese  Scheidung  des  ai  und  ei  finden  wir  in  den 
hieher  gehörigen  Urkunden  durchgeführt.  In  den  Leipziger 
urk.  (Cod.  Dipl.  Saxon.)  wird  der  alte  diphthong  ei  geschrie- 
ben, ai  (ay)  nur  in  den  betreffenden  Wörtern,  also  in  den 
Ortsnamen  auf  -hain  (z.  b.  I  26.  11.  50),  besaite  (I  65),  zcu- 
gesayt  (I  355),  hlayte  (II  134),  wayn  (II  134),  spiesewayne 
(I  154)  u.  a.  Im  neueren  Leipziger  dialekte  ist  das  i  ver- 
klungen und  man  sagt  z.  b.  Knauthlm,  ebenso  wie  aus  dem 
diphtong  ei  durch  schwinden  des  i  e  geworden  ist.  Ueber 
dasselbe  ai  im  älteren  schles.  dialekt  vgl.  Rückert,  Darstel- 
lung der  schles.  deutschen  mundart  im  mittelalter  (Zeitschr. 
des  Vereins  für  Gesch.  und  Alterth.  Schlesiens  VIII  p.  240). 
In  der  neueren  schles.  mundart  ist  dieses  ai  verschiedentlich, 
meist  zu  oi,  ui  umgebildet,  in  allen  fällen  aber  lautlich  vom 
alten  diphthong  ei  streng  geschieden. 

Wenn  also  der  verf.  des  vocabulars  nur  in  hayl,  wayn, 
nayly  hayn,  jayt  ein  ay  schreibt,  so  folgt  daraus,  dass  er  es 
auch  seinem  dialekt  gemäss  als  ai  gesprochen,  während  er 
den  alten  diphthong  ei  schon  so  spitz  nach  e  hin  sprach, 
dass  sich  neben  dem  gewöhnlichen  ey,  ei  auch  Schreibungen 
wie  reen  (rain)  241,  Schede  (schwertscheide)  425  finden.  Er 
war  sich  also  des  lautlichen  Unterschieds  von  ai  und  ei  be- 
wusst  und  wir  müssen  daraus  schliessen,  dass  er  auch  bei 
aufzeichnung  der  preussischen  worte  die  in  der  that  sehr 
verschiedenen  laute  nicht  zusammengeworfen  habe.  Es  sind 
daher  die  Schlüsse,  die  Pauli  in  §.  30  aus  den  Wortzusammen- 
stellungen (§.  27—29)  zieht,  nicht  zu  billigen.  *)    Er  findet, 


*)  Auch  noch  an  einigen  andern  stellen  benutzt  Pauli  das  deutsche 
in  nicht  ganz  correcter  weise  zu  Schlüssen  auf  das  preussische.  §.  42 
führt  er  zum   beweise,  dass  der  verf.  a  und  o  nicht  deutlich  scheide, 
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dass  litauischem  ai  nur  pomesan.  ai,  litauischem  ei  nur  po- 
mesan.  ei  —  doch  ist  pomes.  no-maytis  =  lit.  meüäis  (§.  284) 
hier  nicht  mit  aufgeführt  —  entspreche.  Wenn  nun  litaui- 
schem e  3  ei,  aber  6  ai  gegenüberstehen  (§.  28),  so  hält  er 
diese  6  ai  für  bezeichnungen  des  lautes  ei.  Wäre  dieser 
schluss  richtig,  so  müste  man  in  denselben  Worten  ei  oder  ai 
beliebig  wechselnd  geschrieben  erwarten.  Das  vocabular 
bietet  dazu  keine  gelegenheit,  indem  dieselben  worte  meist 
nur  einmal  daselbst  vorkommen.  Pauli  führt  allerdings  für 
seine  auflfassung  den  plur.  peadey  an  (§.  26)  neben  broakai 
und  jtmay.  Doch  das  sind  endungen  und  diese  muss  man, 
wie  wir  gleich  sehen  werden/,  von  den  Stammsilben  wo! 
scheiden.  Auch  die  katechismen  sind  von  Deutschen  nieder- 
geschrieben, denen  wir  unsere  heutige  Verwechslung  von  ei 
und  ai  nicht  ohne  weiteres  zuschreiben  dürfen.  Und  in  der 
tat  sind  auch  da  diese  zeichen,  was  die  Stammsilben  be- 
trifft, sorgfältig  auseinander  gehalten  worden.  Ein  wort,  wel- 
ches einmal  mit  ai  geschrieben  ist,  hat  auch  stets  dieses 
zeichen,  desgleichen  wechselt  ei  in  Stammsilben  wohl  nicht 
selten  mit  i  (y),  auch  mit  e*),  nicht  aber  mit  ai.  Das  gilt 
ganz  ausnahmslos  für  den  grossen  katechismus  III,  auch  für 
den  zweiten ;  im  ersten  dagegen  kommt  (ganz  am  ende)  zwei- 


an,  dass  er  auch  in  deutschen  Wörtern  mehrfach  o  für  a  setze  z.  b. 
sonnobent,  hoer,  oder,  bloze  u.  a.  Das  sind  aber  alles  urspr.  d  und  in 
vielen  mundarten  wurden  diese  schon  im  14.  und  15  jahrh.  zu  6,  wo- 
her auch  in  unserer  Schriftsprache  noch  worte  wie  ohne,  mond,  wo 
rühren.  In  dem  dialekt  des  voc.  ist  das  nun  der  fall.  In  allen  fällen 
wird  altes  a  regelrecht  durch  o  vertreten,  vgl.  no.  12.  69.  70.  103.  134. 
161.  265.  284.  362.  367.  461.  462.  470.  507.  508.  516.  521.  551.  552.  604. 
641.  678.  720.  721.  752.  754.  (»grauschnepfe«,  wohl  schwerlich  mit  Nes- 
selmann »grosse  schnepfe«)  791.  Eine  falsche  auflfassung  des  lautes  ist 
also  hier  nicht  zu  finden,  sie  wurde  aber  vorliegen,  wenn  der  verf. 
etwa  statt  des  richtigen  o  in  diesen  fällen  einmal  a  schriebe.  —  Ebenso 
beruhen  die  falle  in  §.  45  wohl  keineswegs  auf  mangelnder  schärfe  der 
auffassung.  —  Das  deutsche  appel  (§.  159)  muss  sing,  sein,  der  plur. 
heisst  eppel;  dass  die  angeführten  worte  mit  o  und  u  nichts  beweisen, 
kann  jede  deutsche  hs.  jener  zeit  lehren. 

*)  J.  Schmidt  z.  Gesch.  d.  indog.  Voc.  I,  75. 
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mal  pray  statt  prei  (praepos.)  vor.  Desgleichen  steht  da- 
selbst (1.  artikel)  taykowuns,  part.  von  teikut,  welches  in  II 
und  III  zweiundzwanzigmal  nur  mit  ei  belegt  ist.  Da  diesem 
aber  lit.  tdikyti  gegenübersteht,  so  könnte  der  form  von  I 
wohl  eine  dialektische  abweichung  zu  gründe  liegen.  —  Um 
nur  noch  einige  beispiele  der  consequenten  sonderung  dej  ai 
und  ei  zu  geben,  so  ist  twais  (tuus)  dreiundfünfzigmal,  die 
conjunct  schlait,  schlaits  achtunddreissigmal ,  deina  (dies) 
zwanzigmal,  eit  (ire)  einundzwanzigmal,  seilin  einunddreissig- 
mal,  deikfas  (lit.  ddiktas)  fünfmal  belegt,  ohne  dass  eine  ver- 
tauschung der  diphthonge  vorkäme.  Es  wird  sonach  dem 
durch  weit  über  hundert  beispiele  gestützten  ams  keinen  ab- 
brach tun,  wenn  (ohne  zweifei  durch  druckfehler)  einmal 
ans  und  einmal  einan  überliefert  ist  (s.  Nesselmanns  Gloss.). — 
Dieser  sauberen  sonderung  gegenüber  wäre  es  doch  ganz  ge- 
walttätig, z.  b.  aus  dem  lit.  v'enas,  ddiktas,  tdikyti  zu  de- 
cretieren,  die  phonetisch  genaue  Schreibung  müsse  bei  diesen 
Wörtern  preuss.  eins,  daiktas,  taikwt  sein,  so  wie  es  Pauli  in 
den  betreffenden  fallen  des  vocabulars  wirklich  tut. 

Der  genauen  Scheidung  des  ai  und  ei  in  den  Stamm- 
silben steht  nun  im  katechismus  ein  ziemlich  bedeutendes 
schwanken  in  den  endungen  gegenüber.  Diess  muss  uns  so- 
gleich bedenklich  machen  und  uns  abhalten,  daraus  Schlüsse 
für  die  Stammsilben  zu  ziehen.  Denn  wir  wissen  ja  durch 
Pauli's  überzeugenden  nachweis  (§.  76 — 86,  88,  124),  dass 
das  preussische  die  Stammsilben  betont.  Es  stimmt  hierin 
gegen  das  litauische  mit  dem  auch  sonst  näher  verwanten 
lettischen  überein  (Bielenstein,  Lett.  Spr.  I  227  ff.).  Wenn 
wir  also  in  den  vocalen  der  ableitungs-  und  endsilben  ein 
schwanken  und  schwinden  eintreten  sehen,  so  ist  das  die 
natürliche  folge  dieser  betonungsweise.  —  Das  schwanken  in 
den  endsilben  ist  nun  allerdings  bedeutend.  Sehr  oft  kommt 
daselbst  neben  ai  auch  ei,  e,  i  vor.  Der  Wechsel  nun  des 
ei  mit  e  und  i  hat  nichts  auffälliges,  da  er  auch  in  Stamm- 
silben ganz  gewöhnlich  sich  findet,  so  neben  deineniskas  (von 
deina  tag)  auch  einmal  dineniskas,  diumtiskan  neben  dem. 
(von  deUcs  gott),  fünfmal  deigi  neben  gewöhnl.  digi  (auch), 
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der  stamm  gtwa-  (leben)  tritt  achtundzwanzigmal  mit  i,  acht- 
mal als  geiwar  auf.  Dieser  Wechsel  erklärt  sich  ganz  einfach 
aus  der  nahen  verwantschaft  des  ei-lautes  mit  langem  e 
oder  i  und  aus  der  ratlosigkeit  des  deutschen  aufzeichners 
gegenüber  eigentümlich  preussischen  farbungen  dieser  laute. 
Anders  der  Wechsel  mit  ai.  Dieser  darf  auch  bei  den  en- 
dungen  nicht  als  orthographische  Willkür  angesehen  werden, 
sondern  muss  sich  der  Schreiber  hier  nach  dem  (durch  die 
betonungsweise  hervorgerufenen)  schwanken  der  ausspräche 
gerichtet  haben.  Dafür  liefert  das  verhalten  einiger  endungen 
den  beweis.  Die  erste  person  plur.  verbi  endet  auf  -mai. 
Dieselbe  ist  in  77  beispielen  belegt,  ohne  irgend  eine  aus- 
weichung  nach  ei.  Ferner  ist  die  eine  infinitivendung  -twei 
in  60  beispielen  vorhanden,  ohne  ein  einziges  -Ucai.  Dagegen 
haben  wir  die  dem  ei  nahestehenden  formen  -twi  zweimal, 
4we  einmal.  —  Sodann  giebt  es  eine  optativbildung  mit  -lai- 
(entsprechend  dem  lett.  optat.  mit  vorgesetztem  lai,  Bielenstein 
II  208).  Für  dieselbe  haben  wir  in  den  katech.  28  beispiele, 
von  denen  in  20  fällen  das  ai  im  auslaut  steht  (3.  p.  sing.). 
Und  auch  hier  keinerlei  Wechsel.  Hieraus  geht  unzweifelhaft 
hervor,  dass  in  diesen  endungen  kein  schwanken  stattfand. 
Denn  wenn  das  schwanken  in  den  endungen  ai,  ei  dem  auf- 
zeichner  zuzuschreiben  wäre,  so  müsten  sich  notwendiger 
weise  auch  in  diesen  zahlreich  belegten  endungen  beispiele 
finden,  während  sie  doch  in  viel  minder  zahlreich  vorkom- 
menden nicht  selten  sind. 

Wir  wollen  nun  das  verhältniss  der  endungen,  in  welchen 
hauptsächlich  ai  auftritt,  kurz  überblicken.  Wir  beginnen 
mit  denen,  in  welchen  das  ai  historisch  berechtigt  und  leicht 
erklärbar  ist.  An  erster  stelle  ist  hier  das  obenerwähnte  lai 
des  optativs  anzuführen,  dessen  ausnahmsloses  ai  durch  das 
lettische  gedeckt  wird.  —  Ferner  ist  das  ai  berechtigt  im 
nom.  plur.  der  a-stämme,  entsprechend  lit.  ai.  Auch  hier 
muss  der  diphthong  ai  noch  ziemlich  ausgeprägt  vorhanden 
gewesen  sein,  denn  79  beispiele  haben  ihn,  ausweichungen 
nach  ei  (abgesehen  von  den  ,/a-stämmen,  die  ei,  i  haben) 
finde  ich  in  den  katech.  nur  drei :  niebtvintdei,  skdlantei  (neben 
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skellantai)  und  kaulei.  Hierzu  kommt  noch  im  vocab.  peadey 
(P.  §.  170)  und  hier  selbst  statt  ei  zweimal  e  (P.  §.  158), 
daneben  aber  auch  in  drei  beispielen  das  regelmässige  ai 
(§.  169.  172)  und  (mit  dunklerer  ausspräche  des  a)  zweimal 
oy  (§.  171).  In  den  wenigen  beispielen  des  ei  sehen  wir  hier 
den  anfang  einer  bewegung,  die  im  lettischen  aus  demselben 
gründe  vollendet  vorliegt,  indem  daselbst  das  ai  des  nom. 
plur.  durchaus  zu  i  geworden  ist.  Aus  dem  katech.  ist  noch 
nachzutragen  zweimal  quoi  (neben  14  quai  vom  pron.  kas) 
und  der  vereinzelte  nomin.  plur.  nialnyJciku,  jedoch  an  zwei 
stellen  vorkommend. 

Das  u  als  abschwächung  von  ai  findet  sich  weit  häufiger 
im  dativ  sing.  Von  diesem  habe  ich  25  beispiele  auf  ai, 
7  auf  u  gezählt  (z.  b.  malniku,  griku),  ei  nur  bei  ^«-stammen 
(krawiey).  Man  könnte  (mit  Bopp,  Sprache  der  alten  Preus- 
sen,  Abh.  der  Berliner  Akademie  1853,  p.  92)  dieses  u  dem 
lit.  dativ  der  mascul.  a-stämme  auf  -ui  vergleichen  wollen, 
wenn  nicht  dasselbe  u  bei  den  adverbien  sich  fände. 
Deren  regelmässige  endung  ist  im  preuss.  ai  (=  lit.),  welche 
durch  46  beispiele  belegt  ist,  die  Schwankung  nach  u  finden 
wir  siebenmal:  arwisku  viermal  neben  siebenmal  arwishai, 
etnimngisku  zweimal  neben  viermal  etniwingiskai ,  sturna- 
wingisJcu.  Wir  werden  also  hier  wie  dort  das  u  für  eine 
abschwächung  und  verdumpfung  des  ai  halten  müssen.  Eine 
Zwischenstufe  ist  das  dreimal  belegte  a :  sausa  (neben  sausai), 
ilga,  angsteina.  *)  —  Daneben  besteht  nun  auch  die  Schwan- 
kung des  adverbiellen  ai  nach  ci,  i  hin,  welche  im  lettischen 
durchgedrungen  ist.  Allerdings  nur  erst  selten.  Ausser  ja- 
stämmen  (wie  glandewingei,  pontettemngi)  finden  wir  aina- 
tvydei,  -weydi  (auch  dreimal  ainawidai),  deiuwtei,  ilgi,  stu- 
-ilgimi  (neben  kurilgimai),  kanxtei  (neben  kanxtai),  dreimal 
unsei  (heben  einem  unsai). 

Grösser  ist  das  schwanken  in  der  3.  p.  sg.  opt.  auf  -sai, 
die  man  doch  wohl  mit  Bopp  (p.  104)  für  eine  aoristische 


*)  Genau  derselbe  Übergang  der  endung  ai  in  u  findet  sich  im 
ahd.  dat.  sing,  der  fem.  a-stämme:  gebu  =  got.  gibai. 
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optativbildung  halten  muss.  Das  ai  ist  hier  also  historisch 
berechtigt,  aber  von  den  27  fallen,  in  welchen  diese  form 
sich  findet,  haben  nur  drei  noch  ein  ai:  bousai,  dasai,  galbsai. 
Dreizehnmal  steht  sei :  seisei,  bousei  (achtmal),  au-dasei  (drei- 
mal), pareysey;  achtmal  se:  bouse  (zweimal),  dose  (zweimal), 
galbse  (zweimal),  wirse,  tussise;  zweimal  si:  po-kunsi,  eb-sig- 
nasi  und  einmal  su  in  tnukinsu. 

In  diesem  falle  ist .  also  die  Schwächung  der  endsilbe 
schon  sehr  intensiv.  —  Aehnlich  ist  das  verhaJtniss  bei  dem 
imperativisch  gebrauchten  optativ  praes.,  nur  ist  das  alte  ai 
hier  etwas  häufiger.  Wir  finden  hier  z.  b.  tikinnaiti,  ttdni- 
naiti,  mukinaiti  und  von  demselben  resp.  einem  mit  derselben 
ableitungssilbe  gebildeten  wort:  mukineyti,  auginneiti.  — 
Auch  im  sing,  gehen  z.  b.  immais  %  und  immeis  neben  einander 
her.  *) 

Ausserdem  tritt  aber  ai  noch  in  endungen  auf,  in  denen 
wir  es  sprachgeschichtlich  nicht  erwarten  sollten.  So  vor 
allen  in  der  schon  besprochenen  1.  p.  pl.  auf  -mai.  Daran 
reiht  sich  noch  die  2.  pers.  pl.  ind.  Von  26  beispielen  haben 
sieben  ai:  astai  (fünfmal),  druwetai  und  wirstai.  Diesem  zu- 
nächst steht  a  in  seggita,  die  übrigen  haben  i  (ei  —  e),  das 
auch  in  der  2.  p.  pl.  optat.  mit  einer  ausnähme  (klumstinai- 
tai)  das  allein  giltige  ist.  Neben  den  fünf  astai  z.  b.  findet 
sich  je  ein  estei  und  asti,  neben  seggita  zweimal  seggitei 
und  ein  seggeti.  Nach  vergleichung  der  verwanten  sprachen 
liesse  sich  für  diese  2.  person  nur  ta,  für  die  erste  ma  als 
endung  erwarten,  wir  haben  also  hier  eine  unorganische  er- 
weiterung  vor  uns.  —  In  dieselbe  kategorie  setze  ich  die 
2.  p.  sing,  auf  sai.  Von  25  fällen  haben  sechs  sai  (assai 
viermal,  seggesai,  et-kisai),  neun  sei,  sieben  se,  drei  si,  und 
zwar  steht  neben  den  vier  assai  fünfmal  assei  und  dreimal 
CLSse.  Der  lange  vokal  scheint  hierdurch  gesichert.  Deshalb 
hat  Joh.  Schmidt  diese  form  mit  der  slaw.  endung  der  2.  p.  s. 
auf  si  zusammengestellt,  welche  ebenfalls  langes,  statt  des 


*)  Vgl.  hierüber  Bopp,  p.  105—9. 
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sprachgeschichtlich  erforderten  kurzen  i  (b)  zeigt.*)  Ohne 
über  das  slaw.  $i  entscheiden  zu  wollen,  halte  ich  doch  die 
hinzuziehung  der  preuss.  formen  für  unstatthaft.  Wir  haben 
daselbst  ja  auch  in  der  1.  und  2.  p.  plur.  vollere  endungen, 
von  deren  erklärung  man  doch  diese  endung  kaum  trennen 
darf.  Wollte  man  dem  entgegnen,  dass  jenen  ma,  ta,  diesen 
aber  si  zu  gründe  liegen  müsse,  so  verweise  ich  auf  die  1.  p.  s. 
cles  verb.  subst.,  welche  durch  sechs  belege  als  asmai  hin- 
länglich gesichert  ist  (daneben  einmal  asmu  und  einmal  as- 
mau)  und  sich  zum  lit.  esrni  doch  genau  so  verhält,  wie  assai 
zu  lit.  esi.  Und  hier  bietet  auch  das  altbulg.  mit  seinem 
jesml  den  kurzen  vocal. 

Ein  ai  statt  a  zeigt  sich  im  katech.  auch  öfters  im  nom.  s. 
der  femin.  a-stämme,  welche  im  pomes.  des  voc.  auf  -o  en- 
digen (Pauli  §.  131).  Die  beispiele  sind:  pöklusmai  (kat.  III  59), 
mensai  (lit.  mesä)  und  dan.  mensa,  schlusnikai  (dienerin), 
deiuwtiskai  (seligkeit)  und  dan.  deitmUisku,  sicitai  (weit,  lit. 
masc.),  das  pron.  stai  siebzehnmal  neben  zweimal  sta;  die 
Zahlwörter  septmai,  uschtai  und,  damit  gar  kein  zweifei  übrig 
bleibe,  dass  hier  wirklich  ein  diphthong  gehört  ward,  die 
dunklere  ausspräche  des  ai  in  pirmoi  (stai  pinnoi  maädla 
20)  und  im  pron.  quoi  neben  zweimal  quai.  —  Am  häu- 
figsten ist  allerdings  die  endung  a,  z.  b.  maddla  (siebzehn- 
mal), salubsna  etc.,  doch  auch  daneben  nicht  selten  u:  dei- 
wutisku,  seilisJcu,  peronisku,  rnergu,  labbisku,  welche  endung 
dem  pom.  -o  am  nächsten  steht.  Eine  nebenform  ei  gibt  es 
nicht  (giwei  leben  ist  ,/a-stamm,  cf.  accus,  geywien). 

Auch  in  der  3.  p.  sing,  verbi  geht  ai  neben  a  her.  Ich 
nehme  die  beispiele  von  verbis,  deren  praesensstamm  auf  -na 
ausgeht,  wo  also  sicher  ein  j  nicht  mit  im  spiele  sein  kann : 
dilinai,  gaunai  dreimal  (ein  gauni),  Tclwmstinai,  schwaigstinai 
zweimal,  sivintinai.  Daneben  häufiger  a,  z.  b.  muhinna  drei- 
mal, rankmna,  sadinna  zweimal,  smntinna  dreimal  (neben 
einem  ai),  wartinna  u.  a. 

In  diesen  endungen  muss  man  also  ein  aus  a  entstan- 


*)  Z.  Gesch.  d.  indog.  voc.  I,  13. 
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denes  ai  sehen.  *)  —  Aehnlich  ist  wohl  das  lit.  neutr.  des 
pron.  z.  b.  tat  aus  älterem  ta  entstanden.  (Im  preuss.  endet 
dieses  neutr.  gewöhnlich  auf  a:  stets  sta,  aber  neben  zwanzig- 
mal ka  auch  viermal  Jcai  und  stets  kai  als  conjunction,  welche 
doch  sicher  nichts  anderes  als  neutralform  ist.) 

Mag  auch  die  entstehung  dieser  diphthonge  in  den  en- 
dungen  in  vielen  beziehungen  dunkel' bleiben,  so  steht  doch 
fest,  dass  sie  da  sind  und  nicht  wegen  ihrer  Unbequemlichkeit 
der  Sorglosigkeit  des  aufzeichners  zugeschoben  werden  dürfen, 
den  wir  im  gegentheil,  ohne  natürlich  seine  syntaktischen 
fehler  in  abrede  zu  stellen,  betreffs  der  einzelnen  worte,  so 
weit  es  mit  dem  ungenügenden  alphabete  ging,  möglichst 
treu  den  gehörten  laut  nachbilden  sehen. 

In  die  kategorie  der  endungen  fällt  nun  natürlich  auch 
das  ebenfalls  von  Pauli  (§.  26)  für  seine  ansieht  angeführte 
estureyto  neben  der  sonstigen  ableitungssilbe  -aü-  in  kricfi- 
aytos  etc.,  desgl.  das  im  katech.  neben  angstainai  vorkom- 
mende angsteina.  Desto  gewisser  aber  muss  uns  in  den 
Stammsilben  jedes  überlieferte  ai  als  festgesichert  und  unan- 
tastbar gelten.  Wo  ihm  im  lit.  ei,  e  gegenübersteht,  bewahrt 
das  preussische  noch  den  ursprünglichen  steigerungsvocal.  — 
Sichere  beispiele  dafür  sind  aus  dem  vocab.  die  sechs  in  §.  28 
aufgeführten  Wörter,  von  denen  caymis  dorf  aber  auch  noch 
im  lit.  durch  kainias  vertreten  wird,  desgleichen  steht  dem 
snaigis  (schnee)  lit.  snaigedä  (Schneeflocke,  Schi.  Gr.  p.  53)  zur 
seite,  ein  beweis,  dass  auch  das  Stammwort  lit.  snegas  früher 
ai  hatte.  Ferner  WHfnaytis  (verschnittenes  schwein,  P.  §.  284) 
zu  lit.  meitelis.  Aus  dem  katechismus  wird  zunächst  durch 
kaimaAuke  (er  sucht  heim)  das  ai  in  caymis  bestätigt.  Ausser- 
dem ains,  lit.  v'Snas,  laipint  befehlen,  lit.  l'epti,  maiggun  (acc), 
lit.  megas  (der  schlaf),  wais-  in  waispaMin  (hausfrau)  =  lit.  vesz-. 
Dagegen  steht  litauischem  ai  im  preuss.  ei  gegenüber, 
ausser  in  den  schon  oben  erwähnten  deiktas,  teikut,  noch  in 
äeirlt  sehen  =  lit.  dairytis,  weisin  (frucht)  =  lit.  vaisius. 
Es  erhellt,  dass  litauisch  (nebst  dem  ziemlich  genau  dazu 


")  Vgl.  Bopp,  p.  85. 
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stimmenden  lettischen)  und  preussisch  in  der  behandlung  des 
Steigerungsdiphthongs  ai  vielfach  abweichen,  wenn  sie  auch, 
wie  es  ja  nicht  anders  möglich,  wieder  in  einer  reihe  von 
Worten  übereinstimmen.  Das  einfachste  wäre  wohl  anzu- 
nehmen, dass  beide  sprachen  die  Schwächung  des  urspr.  ai 
in  ei  oder  e  getrennt  vollzogen ;  oder  aber,  wenn  man  diesen 
process  schon  in  eine  frühere  periode  der  gemeinsamkeit  ver- 
legen will,  so  hätten  beide  teile  ausser  den  gemeinschaft- 
lichen fallen  in  einer  reihe  von  Worten  noch  jeder  für  sich 
diesen  lautwandel  weitergeführt. 

Leipzig,  im  märz  1873.  W.  Braune. 


Die  praeposition  kii  im  slawischen. 

Nur  zwei  praepositionen  kü  und  po  können  im  slawischen 
mit  dem  dativ  verbunden  werden.  Die  letztere  hat  das 
slawische  mit  dem  litauischen  gemein,  obgleich  der  casusge- 
brauch in  beiden  sprachen  nicht  immer  übereinstimmt.  Das 
slaw.  po  ist  der  Verbindung  mit  drei  casus  fähig,  nämlich 
acc,  dat.  und  locativ.  Mit  dem  acc.  bezeichnet  es:  1)  den 
grenzpunkt,  bis  zu  welchem  die  bewegung  geht,  russ.  po  kraj 
swöta  bis  ans  ende  der  weit;  po  sije  vremja  bis  zu  dieser 
zeit;  po  lökoti  ruki  vü  distomü  serebrö  bis  zum  ellenbogen 
(sind)  die  arme  von  reinem  silber;  2)  das  ziel,  den  zweck 
der  bewegung :  russ.  choditit  po  griby  nach  pilzen  gehn,  po- 
slafä  po  Uharja  nach  dem  arzt  schicken,  d.  h.  den  arzt  holen 
lassen.  Derselbe  gebrauch  ist  auch  im  böhmischen  vertreten: 
1)  celd  idice  vyhohla  ai  po  müj  dum  die  ganze  Strasse  ist 
abgebrannt  bis  an  mein  haus;,  2)  ja  jsem  Sla  po  vodu  ich 
bin  nach  wasser  gegangen.  Dasselbe  bietet  das  serbische: 
otiSao  po  djevojku  er  ist  nach  dem  mädchen  gegangen,  d.  h. 
das  Mädchen  zu  holen. 
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Schon  für  diesen  gebrauch  des  po  mit  dem  acc.  bietet 
das  litauische  keine  analogie.  Wenn  wir  die  slawischen  bei- 
spiele  ins  litauische  übersetzen,  so  müssen  wir  entweder  iki 
(bis)  anwenden  —  iki  galo  sw'eto  (bis  ans  ende  der  weit), 
iki  szio  czeso  (bis  zu  dieser  zeit),  oder  den  genitiv  des  Zieles 
gebrauchen :  mergele  eina  grybu  (das  mädchen  geht  nach  pil- 
zen,  d.  h.  um  pilze  zu  suchen).  Das  litauische  po  mit  dem 
acc.  entspricht  hingegen  genau  dem  slawischen  mit  dem  da- 
tiv,  wie  folgende  beispiele  darthun:  1)  jis  vaikszczojo  po 
darzq  —  russ.  (dat.)  onU  guljal  po  sadu  er  spazierte  im 
garten  umher ;  2)  tevas  dave  koznam  sunui  po  grasz{  —  russ. 
(dat.)  otecü  dalü  kazdonm  synu  po  grosu  der  vater  gab  jedem 
söhne  einen  groschen. 

Ebenso  wenig  stimmt  das  slawische  mit  dem  litauischen 
in  der  anwendung  des  loc.  nach  po:  das*  litauische  hat  näm- 
lich den  loc.  nach  po  ganz  eingebüsst  und  ersetzt  denselben 
theils  durch  den  casus  generalis  (genitiv),  theils  durch  den 
dativ. 

1)  slaw.  loc.  —  lit.  gen. :  russ.  po  rozdestvö  christovomü 
—  lit.  po  Kristaus  uzgimimo  nach  Christi  geburt. 

2)  slaw.  loc.  —  lit.  dat. :  russ.  po  nedolgomü  vremeni  prir 
Selü  otecü  domoj  —  lit.  po  ne  ügam  czesui  tevas  parejo  namo 
nach  kurzer  zeit  kam  der  vater  nach  hause. 

Ferner  gebraucht,  wie  bekannt,  das  litauische  po  mit 
dem  instrumental  im  sinne  von  »unter«,  wozu  das  slawische 
die  praeposition  podü  anwenden  muss ;  lit.  po  auzulu  aukso 
kreslas,  russ.  podü  dubotnü  zolotoje  kreslo  unter  der  eiche  ein 
goldener  lehnstuhl. 

Diese  vergleichung  des  slawischen  und  litauischen  casus- 
gebrauchs  bei  po  führt  uns  zu  dem  resultate,  dass  jede  der 
beiden  sprachen  nach  ihrer  trennung  mit  der  praeposition  po 
auf  verschiedene  weise  syntaktisch  verfahren  ist.  Die  prae- 
position selbst  ist  ein  gemeinsames  erbgut;  hingegen  ist  der 
besondere  casusgebrauch  durch  das  ganze  leben  beider  sprach- 
gruppen  nach  ihrer  trennung  bedingt.  So  hat  das  litauische, 
wie  wir  oben  sahen,  den  loc.  bei  po  ganz  eingebüsst,  indem 
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der  gen.  seine  rolle  übernommen  hat.  Ebenso  nimmt  auch 
das  lettische  pa  eine  mittlere  Stellung  zwischen  slawischem  po 
und  litauischem  po  ein,  indem  dasselbe  bald  mit  diesem,  bald 
mit  jenem  im  casusgebrauch  übereinstimmt  (s.  Bielenstein, 
Lett.  Gr.  §.  605).  Wie  das  litauische  bedeutet  lett.  pa  (ab- 
weichend vom  slawischen)  »unter«.  Daneben  finden  wir 
aber  Übereinstimmung  mit  dem  slawischen  in  solchen  bei- 
spielen  wie:  pa  lahbu,  kreisu  rüku  (acc.)  —  russ.|>o  pravuju, 
lövuju  ruku,  zur  rechten,  linken  hand,  wo  das  litauische  den, 
dativ  gebraucht:  po  deszinei,  po  kairei  rankai.  In  räumlicher 
anwendung,  zur  bezeichnung,  dass  man  sich  an  einem  ort 
umherbewegt,  gebraucht  der  Lette  hinter  pa  den  acc,  wie 
der  Litauer:  lett  pa  tirgu  staigdt  auf  dem  markt  umher- 
gehn,  lit.  po  turgtf  vaikszczoti;  dagegen  setzt  der  Slawe  in 
diesem  falle  den  dativ,  russ.  po  torgu  choditi  u.  s.  w. 

Ein  gewisses  schwanken  in  der  wähl  der  casus  nach  po 
findet  selbst  zwischen  den  slawischen  dialekten  statt.  Im 
gebrauche  des  acc.  stimmen  alle  überein.  Etwas  anderes  ist 
es  mit  dem  dat.  und  loc.  So  betrachten  böhmische  gram- 
matiker  den  dativ  bei  po  als  veraltet  (Zikmund,  Skladba 
jazyka  ceskeho  s.  270).  Wir  finden  ihn  z.  b.  in  Ljubuza's 
gericht:  seber  Tüasy  po  narodu  svemu  (sammle  stimmen  in 
deinem  volke),  was  noch  fast  ganz  abulg.  klingt:  süberi  glasy 
po  narodu  svojemu;  souditi  ma  po  mkonu  (hat  zu  richten  nach 
dem  gesetze),  abulg.  wäre:  sqditi  imati po  mkonu.  Im  heuti- 
gen böhmischen  wird  in  diesem  falle  der  loc.  gebraucht:  po 
celem  domo  chodim,  abulg.  po  cSluumu  dotnu  chozdq  ich  gehe 
im  ganzen  hause  umher.  So  lässt  auch  das  moderne  böh- 
mische den  dativ  'nach  distributivischem  po  nicht  mehr  zu, 
wo  das  russische,  welches  dem  altslawischen  treuer  blieb, 
nur  den  dativ  kennt;  böhm.  po  tfech  zlatych  (loc.)  je  drei 
goldstücke,  russ.  po  rublju,  po  zolotomu  je  ein  rubel,  ein 
goldstück. 

Wenn  man  dieses  slawische  schwanken  in  erwägung 
zieht,  so  kann  man  sich  der  meinung  nicht  erwehren,  dass 
der  gebrauch  des  dativs  nach  po  in  der  slawischen  Ursprache 
noch  nicht  fixirt  war.     Man  möchte  glauben,  dass  po  ur- 
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sprünglich  nur  mit  zwei  casus  verbunden  ward:  mit  dem 
räumlichen  acc.  auf  die  frage  wohin?  und  dem  loc.  auf  die 
frage  wo?  Der  abstraktere  dativgebrauch  scheint  sich  später 
aus  dem  locativgebrauche  entwickelt  zu  haben.  Wenn  dem 
so  ist,  so  wäre  kü  die  einzige  slawische  praeposition ,  die 
ausschliesslich  mit  dem  dativ  verbunden  wird;  und  diese 
thatsache  steht  im  vollen  einklang  mit  dem  gebrauche  der 
praepositionen  in  andern  indogermanischen  sprachen.  San- 
skrit und  latein  kennen,  wie  bekannt,  keine  praepositionen 
mit  dem  dativ.  Unter  den  griechischen  praepositionen  giebt 
es  keine,  die  den  dativ  als  solchen  begleitete.  Im  litauischen 
werden  nur  po  und  iki  mit  dem  dativ  verbunden.  Dies  alles 
zeugt  schon  a  priori  für  den  späten  Ursprung  des  slawischen 
M,  abgesehen  von  anderen  gründen,  die  wir  gleich  in  er- 
wägung  ziehn. 

Der  eigentliche  Charakter  unserer  praeposition  ist  am 
besten  aus  altrussischen  quellen  ersichtlich.  Sie  erscheint  da- 
selbst oft  partikelartig  mit  dem  dativ  verbunden.  Ihr  zweck 
ist  den  casus  hervorzuheben,  wie  folgende  reihe  von  beispielen 
darthut:  (Ipat.  XV  s.  124)  druzii  ze  k  cichaniju  vörujtdT  — 
andere  glauben  an  niesen;  (Sluzeb.  1400)  nadijasja  kü  go- 
spodevi  —  er  hoffte  auf  den  herrn ;  (Ipat.  554)  bö  bo  kljatvqju 
Jcljalsja  o  bozö  velikoju  k  Bomanovi  i  ko  knjag-inö  jego  — 
er  schwur  Roman  und  dessen  fürstin  einen  grossen  eid  im 
namen  gottes;  (Ibid.  141)  i  rece  Olegük  Borisovi  —  und  es 
sagte  Oleg  zu  Boris;  (Ibid.  489)  Danilu  vozvrativSusja  k 
doniovi  —  als  Danil  nach  hause  zurückkam;  (Ibid.  499) 
vsue  oklevetalü  mja  kü  vamü  Ziroslavü  —  vergebens  hat 
mich  Ziroslav  bei  euch  verleumdet;  (Kirsa  Danilov,  alt-russ. 
gedichte)  ko  tretjej  to  mudrosti  ucilsja  Volchü  —  eine  dritte 
Wissenschaft  lernte  Volch;  (Laurent.)  poneSe  pomislilü  jesi 
vzüi  vU  Jemsalimüj  zlo  stvoriti  eröemü  Boztimü  i  kü  ljudemü 
jego  —  denn  du  dachtest  in  Jerusalem  einzutreten,  um  übel 
zuzufügen  den  priestern  gottes  und  dessen  leuten;  (Ipat.  591) 
i  posla  Volodimörü  ko  bratu  ko  Ltvovi,  ko  synovXcju  ko  Juri- 
evi  —  und  es  schickte  Volodim£r  zum  bruder  Lev  (und) 
zum  neffen  Jurij  etc. 
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In  allen  diesen  beispielen  ist  die  praeposition  gleich  einer 
hervorhebenden  partikel  gebraucht;  für  den  sinn  ist  sie  über- 
flüssig, denn  es  könnte  eben  so  gut  der  blosse  dativ  ohne 
praeposition  dastehen.  So  finden  wir  z.  b.  in  denselben 
quellen  den  reinen  dativ  nach  denselben  verben:  nad&jatisja 
(hoffen)  und  vörovcdi  (glauben),  die  wir  oben  mit  dem  dat. 
c.  praep.  belegt  haben:  (Laurent.)  onu  ze  nadtfavüsja  cSLo- 
vanija  kresta  er  aber,  hoffend  auf  das  küssen  des  kreuzes; 
(Ipat.  127)  a§te  li  verujeU  kto  krestu  wenn  jemand  ans 
kreuz  glaubt.  —  Am  meisten  erhellt  die  partikelartige  natur 
des  ku  aus  seinem  gebrauch  in  Verbindung  mit  dem  dativ 
domovi,  der,  wie  bekannt,  schon  in  den  ältesten  denkmälern 
als  adverbium  wie  lat.  domum  gebraucht  wird,  und  aus  wel- 
chem das  russische  adv.  domqj  (domum)  durch  die  mittelstufe 
domovt  (belegt)  entstanden  ist. 

Nachdem  wir  so  die  partikelartige  natur  des  kü  belegt 
haben,  können  wir  zu  seinem  Ursprünge  übergehen.  Pott 
(E.  F.  I2  858)  hat  die  vermuthung  aufgestellt,  dass  die  sla- 
wische praeposition  »sich  recht  wohl  zu  lat.  cum  schicken 
könnte,  obschon  sie  von  seiten  des  sinnes  nicht  mit  ihr  in 
gleicher  bahn  läuft«.  Zu  derselben  sippe  gehört,  nach  seiner 
meinung,  auch  das  gr.  £vv  (aiv),  xoivog,  Jwdg,  celt.  com, 
germ.  ga  etc.  Die  schwäche  dieser  Zusammenstellung  liegt 
auf  der  hand.  Weder  der  form  noch  dem  sinne  nach  hat 
die  slaw.  praeposition  mit  lat.  cum  etwas  zu  schaffen.  In 
welchem  verhältniss  cum,  %vv  zu  skr.  säkam  stehen  —  darüber 
brauche  ich  nur  auf  Ahrens  (Ztschr.  III  164)  und  Curtius 
(Etym.3  496)  zu  verweisen.  Pott's  herbeiziehung  des  slaw. 
kü  kann  nur  als  letzte  Zuflucht  angesehen  werden,  wenn  es 
keine  andere  aushülfe  mehr  gibt.  Im  folgenden  werden  wir 
versuchen  zu  zeigen,  dass  kü  seine  sippe  noch  finden  kann. 

Es  gehört  nämlich  kü  zu  derselben  indogermanischen 
pronominalwurzel  kq,  die  im  slawischen  durch  die  pronomina 
kü-to  quis,  kotoryj  qui  und  die  adverbia  küde  wo,  kqda  wo- 
hin, otükqßu  woher  etc.  vertreten  ist.  Nach  dem  slaw.  aus- 
lautgesetze  kann  als  grundform  des  kü  —  kam  aufgestellt 
werden;  kam  verhält  sich  zu  kü  ebenso,  wie  sam  zu  sü  (mit). 
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Die  mittelstufe  zwischen  kam  und  kü  ist  zwar  nicht  belegt 
(wie  z.  b.  sq  von  sam  zu  sü,  abulg.  sqstdü  nachbar  etc.), 
kann  aber  aus  polnischem  ku  gefolgert  werden.  Dieses  so 
gefolgerte  urslawische  kam  ist  nun,  nach  unserer  .ansieht, 
identisch  mit  der  vedischen  partikel  kam,  über  deren  gebrauch 
mit  dem  dativ  Benfey  (Gloss.  zu  S.  V.)  und  B.  R.  auskunft 
geben.  Wir  brauchen  nur  einige  belegstellen  vorzuführen, 
um  uns  von  der  identität  beider  partikeln  zu.  überzeugen.  In 
den  meisten  fallen,  wo  im  veda  kam  als  postposition  mit 
dem  dativ  erscheint,  kann  dieselbe  mit  slaw.  kü  übertragen 
werden.  ' 

S.  V.  II  7,  1,  7,  3.  Agiganö  amrta  martjäja  kam  rtasja 
dharmann  amrtasja  Tiaruna:  (nach  Benfey)  du  hast  gezeugt, 
ewiger!  für  den  menschen  wohl  —  im  träger  des  wahren  — 
schönes  amrita. 

S.  V.  II  5,  1,  2,  5.  Devebhjas  tva  madaja  kä  srtfanam 
ati  me§ja:  sä  göbhir  väsajamasi  —  zum  rausche  für  die 
götter  —  ja  —  gesprenget  ob  des  Widders  schweif  stallen  wir 
dich  mit  kühen  ein;  abulg.  könnte  gesagt  werden:  bogvmü 
bozi  kü  qpitiju. 

S.  V.  II  5,  2,  17,  2.  tvam  devüsö  amrtaja  kä  papu:  — 
dich  tranken  zu  Unsterblichkeit  die  götter  wohl;  abulg.  tebe 
bozi  kü  besümritiju  pijaachq. 

S.  V.  II  9,  2,  13,  2.  Ürdhvö  gandharvö  adhi  nahe  asthat 
pratjarl  kiträ  bibhrad  asjajudhüni  vasäno  atkä  surabhT  drge 
kä  svar  na  näma  <janata  prijani  —  hoch  ob  den  lüften  stehet 
der  gandharva,  uns  zugewandt,  die  schönen  waffen  tragend, 
gehüllt  in  wölken  lieblich  zum  erblicken  zeugt,  wie  die  sonn', 
er  liebes  hochverehrtes;  drge  kam  =  abulg.  kü  vidöniju. 

R.  V.  VIII  84,  3.  piba  sömam  madaja  kam  —  trinke 
den  soma  zum  rausche. 

R.  V.  V  83,  10.  agitfana  öSadhtr  bhöganfya  kam  —  du 
hast  gezeugt  die  kräuter  zum  genuss;  abulg.  kü  ödeniju. 

R.  V.  I  39,  7.  ä  vö  maksü  tanaja  kä  rudra  avö  vrwl- 
mahe  —  bald  rufen,  —  o  furchtbare!  —  wir  eure  hülfe  für 
unsern  spross,  u.  a.  m. 
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Wenn  also  slav.  kü  mit  kam  identisch  ist  (und  das 
scheint  allerdings  der  fall  zu  sein),  so  begreift  sich  der  syn- 
taktische gebrauch  der  slaw.  praeposition.  Sie  ist,  wie  wir 
oben  sahen,  die  einzige  praeposition,  welche  im  slawischen 
mit  dem  dativ  verbunden  wird,  und  in  den  oben  angeführten 
altrussischen  beispielen  leuchtet  ihre  partikelartige  natur  noch 
durch;  sie  dient  nämlich  zur  hervorhebung  des  dativs,  wie 
das  vedische  kam,  mit  dem  unterschiede,  dass  sie  praeposition 
und  nicht  postposition  ist. 

Wir  nehmen,  also  an,  dass  das  slawische  die  urindo- 
germanische partikel  zur  praeposition  erhoben  hat,  wie  so 
oft  eine  und  dieselbe  etymologische  bildung  in  einer  spräche 
als  partikel,  in  der  anderen  als  praeposition  oder  conjunction 
fungirt.*)  Neben  der  als  praeposition  verwendeten  partikel 
erscheint  aber  im  slawischen  eine  andre  form  als  wirkliche 
partikel,  als  postposition,  ha  (dial.  russ.  ko),  nämlich  in  der 
russischen  Volkssprache.  Und  interessant  ist  es,  dass  dieselbe 
in  den  russischen  Volksliedern,  die  überhaupt  vieles  alter- 
thümliche  bewahrt  haben,  hauptsächlich  dem  dativ  sg.  des 
pron.  pers.  postponirt  wird:  cömü  mnö-ko  ludetü  knjazjada- 
rül  —  quo  mihi(met)  princeps  donandus?  (Bush  Chrest. 
1462).  Man  vergleiche  mit  diesem  ka,  ko  auch  die  serbischen 
dative  mcni-k  (mir),  tebirk  (dir). 

Was  endlich  die  ursprüngliche  form  des  hü  betrifft,  so 
scheint  kü  der  acc.  sg.  des  pronomen  ka  gewesen  zu  sein. 
Obgleich,  wie  wir  oben  erwähnten,  die  form  kq,  als  prae- 
position nicht  mehr  belegt  werden  kann,  so  zeugt  doch  für 
das  ehemalige  Vorhandensein  derselben  das  adv.  kq-da  wo- 
hin ?,  welches  aus  dem  acc.  kam  und  der  partikel  da  besteht. 
Man  vergleiche  auch  abulg.  otukqdu  yroher  ?  mit  preussischem 

isquendau  (Ness.  105). 

Wsewolod  Miller. 

*)  So  sind  wir  z.  b.  überzeugt,  dass  die  lit.  praep.  nu  (dial.  no 
—  von)  mit  der  slaw.  conjunction  nu  (aber)  etymologisch  identisch  ist. 
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Etymologie  von  Tcniga. 

Das  slawische  kniga,  küniga  (=  das  buch)  leitet  Do- 
brovsky  vom  chines.  king  ab ;  die  Bulgaren  sollten  es  zu  den 
Slawen  gebracht  haben.  J.  Grimm  (Wtb.  sub  Buch)  ver- 
muthet  Verwandtschaft  zwischen  kniga  und  knqei  (=  äq%mv 
princeps).  —  Miklosich  (Fremdwörter,  1866)  lässt  seine  frühere 
erklärung  aus  skr.  knas  =  curvum  esse  (Radices  1.  slov.  1845) 
fallen  und  verwirft  auch  die  ableitung  vom  chines.  king  und 
ebenso  eine  andere  vom  altniederdeutschen  kenning.  —  Her- 
menegild  Jirecek  (Slovanske  prävo  I  152,  II  230)  spricht  die 
behauptung  aus,  dass  kniga  mit  knöja  (im  poln.  und  russ. 
=  forst,  urspr.  =  holz)  zusammenhänge. 

Diese  behauptung  halte  ich  für  richtig  und  will  sie  hier 
begründen. 

1)  Die  meisten  indogerm.  sprachen  entlehnen  für  den 
begriff  des  Schreibens  den  namen  von  der  technischen  ma- 
teriellen arbeit;  so  bedeutet  ^«ytö,  scribo,  skr.  likhami  u.  dgl. 
zuerst  —  ich  kratze,  dann  —  ich  schreibe.  Das  slawische 
pisq  hat  dieselben  zwei  bedeutungen  %aqaaam  und  yqdyto, 
und  ist  durch  seine  wurzel  pis  mit  skr.  pimgami,  lat.  pingo, 
gr.  noixilog  verwandt.  Diese  Übertragung  der  bedeutungen 
setzt  aber  voraus,  dass  die  ursprüngliche  arbeit  beim  primi- 
tiven schreiben  wirklich  ein  kratzen,  eingraviren  war,  und 
ferner,  dass  man  auf  ein  material  schrieb,  das  fähig  war, 
eingeritzte  zeichen  aufzunehmen  und  längere  zeit  zu  behalten; 
ein  solches  material  war  sicherlich  auch  das  holz. 

2)  Ebenso  ist  für  den  begriff  des  geschriebenen  der  name 
von  dem  bekratzten,  beschriebenen  material  entlehnt:  so 
ßißlog  und  Über,  so  tabula  (urspr.  =  brett,  dann  auch  = 
Schriftstück),  caudex,  codex  (klotz  und  buch),  got.  böka  u.  dgl. 
Diese  analogien  und  die  erste  bedeutung  von  piSq  (=  %a~ 
Qaaam)  fordern  uns  gleichsam  auf,  auch  die  slawischen  be- 
nennungen  für  geschriebenes  aus  einem  ähnlichen  Ursprünge 
herzuleiten. 
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3)  Die  wichtigsten  slawischen  benennungen  für  geschrie- 
benes sind  düska  und  kniga. 

Was  düska  anbelangt,  so  ist  dessen  analogie  mit  tabula 
aus  allen  slawischen  sprachen  evident  nachweisbar:  es  be- 
deutet erstens  das  brett,  zweitens  ein  Schriftstück.  So  heisst 
z.  b.  im  böhmischen  das  tischblatt  und  ebenso  das  mangel- 
brett  nur  deska,  und  die  böhmischen  landtafeln  oder  landes- 
grundbücher  wiederum  desky  (plur.).  Mit  gr.  diaxog  ist  slaw. 
düska  wohl  verwandt,  aber  nicht  aus  dem  griechischen  ent- 
lehnt; gegen  die  entlehnung  spricht  der  umstand,  dass  e$ 
(düska,  deska,  daska,  doskaj  allen  slawischen  sprachen  be- 
kannt ist  und  dass  sein  Stammvokal  in  jedem  dialekt  der 
verlangte  ist,  d.  h.  wie  ihn  die  lautgesetze  des  betreffenden 
dialektes  erwarten  lassen.  Wohl  giebt  es  neben  dem  ein- 
heimischen düska  auch  noch  eine  entlehnung  aus  dem  griechi- 
schen, aber  diese  behält  den  Stammvokal  i,  alLslow.  diskü, 
diskosü,  poln.  dysk. 

Was  ist  aber  kniga? 

Die  wurzel  dieses  Wortes  ist  im  poln.  ki&fa  gen.  knia 
(truncus)  enthalten.  Dieselbe  bedeutung  hat  auch  pi&h,  altsl. 
pln%.  Ja  es  sind  diese  zwei  wortformen  identisch  und  nur 
durch  den  phonologischen  unterschied  zwischen  k  und  p,  kieti 
und  piefi,  auseinandergehalten.  Zwei  böhmische  Ortsnamen, 
von  diesem  stamme  abgeleitet,  Pfiovice  und  Priovicky  (Pn&- 
vicc,  Pn&vidky),  heissen  deutsch  Kniebis  und  Kniebitschken 
und  letzteres  ist  auch  in  der  böhmischen  form  Knöviöky  ur- 
kundlich nachgewiesen.  Es  ist  also  die  identität  von  poln. 
kien  einerseits,  und  von  poln.  pieü,  altsl.  ptrii,  böhm.  pefi  etc. 
andererseits  nicht  nur  phonologisch  erklärlich,  sondern  durch 
das  zeugniss  der  angeführten  Ortsnamen  auch  historisch  nach- 
gewiesen. 

Zu  finden  ist  die  wurzel  des  poln.  kien  im  böhm.  kmwij 
(statt  edrev&ntlij  =  zu  holz  geworden,  erstarrt),  in  öniti 
(hervorragen ,  so  dass  kieti ,  truncus  —  das  hinaufra- 
gende, ebenso  wie  ström,  arbor  —  das  steile),  im  poln. 
Jcnowac  (=  den  bäum  behacken),  böhm.  küovatka  (=  baum- 
hacke), in  vielen  Ortsnamen  u.  s.  w.,  namentlich  aber  auch 
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im  russ.  und  poln.  knäja,  knieja,  welches  nach  dem  jetzigen 
sprachgebrauche  »forst,  bestimmtes  stück  waldes«  bedeutet, 
früher  aber  vermuthlich  dem  wurzelworte  kien  (=  truncus, 
caudex)  in  der  bedeutung  viel  näher  lag. 

Aber  kniga  und  knieja  sind  ebenso  identische  formen, 
wie  struga  und  struja  (rivus);  in  den  slawischen  suffixen 
wechseln  nämlich  j  und  g  sehr  oft  und  ohne  differenz  der 
bedeutung  mit  einander  ab,  und  zum  überfluss  haben  wir 
zwei  Ortsnamen  im  Klattauer  kreise,  die  böhmisch  Knije  (suff. 
mit  j\  deutsch  aber  Kniehy  (statt  Kniegy,  plur.,  suff.  mit  g) 
heissen,  ein  beweis,  dass  zur  zeit  der  deutschen  ansiedelung 
in  jener  gegend  altböhm.  knieje  und  kniehy  in  gleicher  be- 
deutung nebeneinander  bestanden.  Ferner  sind  beide  Orts- 
namen, böhm.  Knije  und  deutsch  Kniehy,  plurale  zu  den 
sing,  altböhm.  knieja  und  knieha.  Hätte  schon  der  singularis 
knieha  oder  kniha  (beide  formen  kommen  vor)  dasselbe  im 
altböhm.  bedeutet,  was  knieja  im  neupoln.,  nämlich  wald, 
so  wäre  ein  ortsname  Kniehy  (plur.,  =  wälder)  nicht  recht 
denkbar  und  wir  sind  also  genöthigt,  die  ursprüngliche  be- 
deutung von  knieja  und  knieha  eher  in  kien  (=  truncus, 
caudex)  als  in  der  heutigen  geltung  des  russ.  und  poln.  kneja, 
knieja  (=  forst,  revier)  zu  suchen;  bois,  wood,  holz  u.  a. 
zeigen  eine  ähnliche  ausbreitung  der  bedeutung  vom  holz  auf 
den  wald. 

Ist  aber  knielia,  altsl.  kniga  dem  Ursprünge  und  der  be- 
deutung nach  mit  kien  =  caudex  so  nahe  verwandt,  so  sind 
wir  wohl  zu  diesem  Schlüsse  berechtigt:  kniga  bedeutet,  wie 
caudex,  ursprünglich  das  hölzerne  material,  in  welches  man 
die  primitiven  schriflzeichen  einzuritzen  (ptsati)  pflegte;  später 
wurde  der  name  des  materials  auf  das  darauf  geschriebene 
übertragen  und  kniga  bekam,  wie  caudex,  codex,  die  zweite 

bedeutung  =  buch,  Schriftstück. 

J.  Gebauer,  Prag. 
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Miscellanea. 

1)  Lit.  nepotis  enkel.  —  Einige  alte  lit.  imperative. 

Im  ältesten  litauischen  drucke,  dem  katechismus  vom 
jähre  1547  *)  (Catechismusa  Prasty  Szadei  u.  s.  w.  Kara- 
liauczui)  kommt  in  der  ersten  epistel  an  Timotheus,  cap.  5, 4 
folgende  stelle  vor:  jei  kuri  naschte  sunus  alba  nepoczius 
tur  u.  s.  w.,  d.  h.  »wenn  eine  wittwfe  kinder  oder  enkel  hat...« 
In  der  ausgäbe  des  lit.  Neuen  Testaments  v.  j.  1865  finden 
wir  diese  stelle  so  übersetzt:  bet  jey  naseU  wäiJcü  arba  waikü 
waikü  tur  . . .;  fast  ebenso  auch  in  der  ältesten  lit.  bibelüber- 
setzung  von  Bretke  (1590),  welche  ungedruckt  geblieben  ist: 
bet  jei  naschte  waikus  alba  waiku  wailcus  tur  .  .  . ,  wo  noch 
über  den  Wörtern  waiku  waikus  als  Verbesserung  das»  ent- 
lehnte patamkus  steht  (vgl.  russ.  potomokü,  poln.  potomek  der 
nachkomme). 

Was  das  wort  sunus  betrifft,  in  der  oben  angeführten 
stelle  aus  dem  katechismus,  so  muss  ich  bemerken,  dass  sunus 
plural.,  eigentlich  »söhne«,  nicht  selten  in  diesem  buche  (aber 
meines  Wissens  nicht  in  anderen  drucken,  sowie  nicht  im 
heutigen  sprachgebrauche)  h\  der  bedeutung  »kinder«  ge- 
braucht wird;  z.  b.  sunus  ka  skiel  thewamus  sawa,  was  die 
kinder*  ihren  eitern  schuldig  sind;  tjewai  ne  ingiwadziaket 
rustibien  suneliu  jussu  (Eph.  6,  4),  im  N.  T.  vom  jähre  1865: 
jus  tewäi,  ne  \pyk\kit  säwo  waikus. 


*)  S.  über  diesen  katechismus  Schleichers  Lituanica,  s.  14  flg. 
Dass  dieses  buch  wirklich  der  älteste  lit.  druck  ist,  dafür  finden  wir 
ein  zeugniss  bei  Willent,  welcher  im  jähre  1579  auch  einen  katechismus 
und  dazu  noch  die  sonntags-  und  feiertags-evangelien  mit  den  episteln 
in  lit.  spräche  herausgegeben  hat  (Königsberg).  In  der  vorrede  zu  den 
»Euangelias  bei  Epistolas  nedeliu  ir  schwentuju  flienosu  skaitomosias« 
u.  s.  w.  sagt  er  über  Mosvidius,  den  Übersetzer  des  katechismus  vom 
j.  1547,  dass  dieser  »rationem  scribendi  linguam  patriam  primus  osten- 
dit  et  elementa  quaedam  catechetica  discentium  studiis  necessaria  can- 
tilenas  quoque  sacras  typis  edidit«.  Gantilenae  sacrae  (»giessmes 
schwentas«)  sind  zusammen  mit  dem  katechismus  herausgegeben. 
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Nepoczius  (acc.  plüral.)  weist  auf  nom.  sing,  nepotis  hin 
und  kommt  meines  Wissens  nur  an  dieser  stelle  vor;  anders- 
wo in  den  lit.  büchern  habe  ich  das  wort  nicht  gefunden. 
Jetzt  hat  die  lit.  spräche  kein  eigenes  wort  für  »enkel«; 
in  dieser  bedeutung  werden  gebraucht:  vaiku  vaikas,  das  kind 
der  kinder,  sunaus  (oder  dukters)  vaikas  oder  sunus,  das  kind* 
oder  der  söhn  des  sohnes  (oder  der  tochter),*)  und  vielleicht 
in  einigen  gegenden  des  russ.  Litauens  findet  man  noch  das 
veraltete  antdcas,  welches  aus  dem  russ.  vfiukü  oder  poln. 
wnuk  entlehnt  sein  kann.  —  So  haben  wir  im  lit.  dasselbe 
wort  für  »enkel«,  wie  auch  im  altind.  (napät),  altbktr.  (na- 
pät), altpers.  (napä)  und  lat.  (nepot);  vgl.  auch  das  griech. 
vinodeg  (Curtius  Grundz.3  251)  aus  napat,  mit  dem  kurzen 
zweiten  «.**)  Das  lit.  nepotis,  ganz  wie  z.  b.  deveris  (schwager) 
aus  daivar,  dantis  (zahn)  aus  dant,  ist  aus  nepot  =  urspr. 
napät  durch  Übergang  in  den  i-stamm  entstanden.***)  Aber 
der  accus,  plural.  nepoczius  ist  nach  analogie  der  ja-stämme 
gebildet,  wie  auch  deveris  im  accus,  plural.  d'everitis  hat 
neben  deveris,  im  gen.  sing,  deverio  neben  äever'es  (Schleicher 
Lit.  Gramm,  s.  188). 

Schwerlich  möchte  jemand  voraussetzen,  dass  Mosvidius, 
der  Übersetzer  des  lit.  katechismus  v.  j.  1547,  das  wort  ne- 
potis aus  dem  lateinischen  genommen  habe,  da  es  in  seiner 
spräche  kein  eigentliches  wort  für  »enkel«  gab;  eher  würde 
Mosvidius  vnuJcas  oder  das  wirklich  existirende  anukas  ge- 
brauchen, da  er  auch  sonst  slawische  Wörter  in  seiner  Über- 
setzung hat.  Endlich  haben  wir  ein  dircctes  zeugniss  dafür, 
dass  es  wirklich  in  der  lit.  spräche  das  wort  nepotis  gab, 
sowie  auch  das  femininum,  »enkelin«,  an  das  lat.  neptis  an- 
klingend. Dieses  zeugniss  findet  sich  in  einer  schrift,  welche 
zusammen  mit  dem  bekannten  werke  von  Joh.  Lasicius:  De 
diis   Samogitarum   u.   s.  w.   im  jähre    1615   herausgegeben 


*)  S.  Kurschat,  Deutsch-Lit.  Wörterbuch. 

**)  Das  altbulg.  netij  steht  schon  weiter,  dies  wort  ist  aus  *naptja 
entstanden  (vgl.  got.  nithjis  vetter,  verwandter)  und  bedeutet  »neffe«, 
s.  Fick  109. 

***)  Vgl.  unten  den  gen.  sing,  nepotis. 
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wurde  und  folgenden  titel  hat :  Michalonis  Lituani  De  mori- 
bus  Tartarorum,  Lituanorum  et  Moschorum  fragmina  X . . . 
Nunc  primum  per  J.  Jac.  Grasserum,  c.  p.,  ex  manuscripto 
authentico  edita.  Basileae.  MDCXV.  Das  buch  ist  selten, 
und  ich  meine,  es  möge  nicht  überflüssig,  sein  die  folgende 
stelle  hier  abdrucken  zu  lassen: 

Literas  Moscoviticas,  nihil  antiquitatis  complectentes, 

nullam  ad  virtutem  efficaciam  habentes,  ediscimus,  cum  idioma 
Ruthenum  alienum  sit  a  nobis  Lituanis,  hoc  est  Italianis, 
Italico  sanguine  oriundis.  Quod«ita  esse  liquet  ex  sermone 
nostro  semilatino  et  ex  ritibus  Romanorum  vetustis,  qui  non 
ita  pridem  desiere  apud  nos,  videlicet  ex  crematis  humanis 
cadaveribus,  auguriis,  auspiciis  aliisque  superstitionibus,  adhuc 
in  quibusdam  locis  durantibus,  rnaxime  cultu  Aesculapii,  qui 
sub  eadem,  qua  olim  Romam  commigraverat,  serpentis  specie 
colitur  et  in  veneratione  habetur;  coluntur  et  sacri  penates, 
mares  (sie!  lies  manes),  lares,  lemures,  montes,  speeus,  lacus, 
luci.  Sed  nee  admodum  sacer  ille  perpetuusque,  qui  cre- 
mandis  victimis  Romanorum  Hebreorumque  more  fovebatur, 
extinetus  est  per  baptismatis  undam  ugnis,  id  est,  ignis.* 
Etenim  et  ignis,  et  unda,  aer,  sol,  mensis,  dies,  noctis,  ros, 
aurora,  deus,  vir,  devir  i.  e.  levir,  nepotis,  neptis,  tu,  tuus, 
meus,  suus,  levis,  tenuis,  *)  vivus,  juvenis,  vetustus,  senis, 
oculus,  auris,  nasus,  dentes,  gentes,  sta,  sede,  verte,  inverte, 
perverte,  aratum,  occatum,  satum,**)  semen,***)  lens,  linum, 
canapum,  avena,  pecus,  ovis,  anguis,  ansa,  corbis,  axis,  rota, 
jugum,  pondus,  euleus,  callis,  cur,  f)  nunc,  tractus,  ft)  in" 
tractus,  pertractus,  extractus,  meretus,  immeretus,  sutus,  in- 
sutus,  versus,  inversus,  perversus,  primus,  unus,  duo,   tres, 


*)  tenvas  wird  auch  jetzt  im  russischen  Litauen  gebraucht. 
**)  Vielleicht  wurde  der  nasalklang  am  ende  des  lit.  supinums  zur 
zeit  des  Verfassers  gehört. 

***)  Wahrscheinlich  klang  das  lit.  semu  zur  zeit  des  Verfassers  (und 
vielleicht  klingt  es  auch  jetzt  in  einigen  gegenden)  wie  semon  oder  se- 
mun;  vgl.  zemait.  rudun  =  rtidu  (herbst),  szun  =  szu  (hund)  imWil- 
naer  Kalender  von  Iwinski. 

t)  Lit.  kur,  eigentlich  »wo?«  bedeutet  auch  »warum ?«. 
ff)  Der  Verfasser  meinte  gewiss  das  lit.  träuktas. 

Beiträge  2.  vgl.  sprachf.  VIII.  1.  8 
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quatuor,    quinque,  sex,  septem,  et  pleraque  alia  idem  signi- 
ficant  lituano  sermone,  quod  et  latino  (s.  23 — 24). 

Die  lateinische  form  nepotis,  welche  dasselbe  im  lit.  be- 
deuten soll,  führt  uns  zum  gen.  sing,  nepotis,  d.  h.  nepcfäs, 
wie  auch  mit  noctis  das  lit.  naktis  =  naktes  zu  vergleichen 
ist;  e  wird  oft  im  zemaitischen  wie  langes  i  ausgesprochen; 
gen.  sing,  nepotes :  acc.  plur.  nepoczius  =  dever'es :  deverius 
(s.  oben). 

Andere  litauische  Wörter,  welche  der  Verfasser  hier  mit 
den  lateinischen  vergleicht,  sind  bekannt,  und  ich  mache  nur 
auf  die  lateinischen  imperativa:  sta,  sede,  verte  aufmerksam, 
mit  denen  er  gewiss  nicht  die  jetzt  gebräuchlichen %stoki  oder 
stok,  sedeki  oder  sedek,  verski  oder  versk  (besonders  verski!) 
identificirt  hat,  sondern  die  alten  formen  des  imperativs,  ohne 
Partikel  k.  Schleicher  in  seiner  Lit.  Grammatik,  s.  230,  hat 
dodi  (gieb),  atleid  (vergieb),  ne  wed  (führe  nicht)  aus  dem 
katechismus  vom  j.  1547  und  dudi,  atleid,  ne  wedi  aus  dem 
taufrituale  (Forma  Ghrikstima)  vom  j.  1559  angeführt,  so\vie 
auch  gelb  (hilf)  aus  dem  katechismus  vom  j.  1612;  dazu 
'weist  er  noch  auf  die  jetzt  gebräuchlichen  eime,  eiva  hin, 
plural.  dual,  imperat.  von  eiti  gehen.  Wenn  meine  ver- 
muthung  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  noch  einige  belege 
für  diese  alte  imperativbildung.  Aus  den  lit.  büchern  kann 
ich  noch  folgende  beispiele  anführen:  aus  dem  katech.  vom 
j.  1547:  ne  uszrischi  (binde  nicht  zu),  papraschaim  (wollen 
wir  bitten);  aus  dem  katech.  vom  j.  1579:  düdi,  atleid,  ne 
ved,  gelb,  ne  uszrischi;  aus  der  Bretke'schen  Bibelübersetzung: 
duodi  (=  dtidi). 

2)  Lit.  angu  oder. 

In  der  ungedruckten  bibelübersetzung  von  Bretke  (Bret- 
kunas),  vom  j.  1590,  kommt  öfters  das  wort  angu  in  der 
bedeutung  »oder«  vor;  dasselbe  wird  nicht  selten  —  viel- 
leicht von  einer  späteren  hand  —  in  alba  corrigirt,  welches 
entweder  anf  dem  rande  oder  über  dem  worte  angu  steht.  — 
Es  wird  genügen  zwei  oder  drei  beispiele  anzuführen,  da  die 
bedeutung  klar  ist: 

Mat.  XI  8  und  9  :  Angu  ko  ischejot  weisdetu?    (Im  N.  T. 
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v.  j.  1865:  Arbä  ko  iszejot  ziuret?);  Mal.  XI  3:  Er  tu  essi, 
fcursai  tur  ataiti  angu  kito  lauksime?  (Im  N.  T.  v.  j.  1865: 
Ar  tu  esi  ans  ateis$sis,  arbä  ar  dar  kito  läuksim?);  Luc. 
XIV  5 :  Kos  jusu,  asils  angu  jautis  jei  ing  schulini  ipultu,  bau 
ne  tqjau  ischtrauk  ghi  di&ta  subbathas?  (Im  N.  T.  v.  j.  1865: 
Kos  jüsü  yräy  kuridm  jo  jautis  arbä  dsils  {  sßülin{  \pultu,  ir 
jis  j{  ne  tujaüs  isztrduktu  sabatos  dienöj?)*) 

Dies  angu  ist  dasselbe,  wie  das  altpreussische  anga  »ob« 
im  katechismus.  Altpreuss.  anga,  lit.  angu  ist  aus  an  -f-  ga, 
gu  entstanden;  mit  an-  vergleiche  man  zunächst  das  latein. 
uud  das  got.  an,  was  aber  -ja,  -gu  betrifft,  so  ist  das  die 
bekannte  partikel  (altbulg.  ze  u.  s.  w.),  welche  oft  enklitisch 
gebraucht  wird. 

3)  Ueber  den  locativ  pluralis. 

Aus  dem  letzten  beispiel,  welches  ich  oben  aus  der 
Bretke'schen  bibelübersetzung  angeführt  habe,  sieht  man, 
dass  Bretke  den  punkt  unter  einigen  buchstaben  gebraucht, 
gewiss  um  den  nasalklang  zu  bezeichnen.  Diese  bedeutung 
des  punktes  wird  besonders  klar  z.  b.  aus  der  Schreibung 
areti  (Luc.  XVII  7)  statt  arent\  (d.  h.  ariant\,  den  pflügen- 
den); ebenso  schreibt  er  im  particip.  praeter,  nueies  (d.  h. 
nuejfs,  von  nueiti  hingehen)  und  padarens  (von  padaryti  thun, 
machen),  emens  (von  imti  nehmen)  u.  a.;  im  gen.  sing,  von 
tu  (du)  tawens  und  tawes  u.  s.  w. 

Manchmal  wird  dieser  punkt  weggelassen,  wie  z.  b.  oben 
in  ghi  (d.  h.  ji),  areti  u.  a.,  was  sich  nicht  nur  aus  Vernach- 
lässigung erklären  lässt,  sondern  auch  daraus,  dass  dieser 
nasalklang,  wie  jetzt  im  zemaitischen  das  auslautende  n  einiger 
formen,  z.  b.  des  gen.  plur.  und  des  acc.  sing.,  bald  gehört, 
bald  nicht  gehört  wurde  und  darum  gewöhnlich  unbezeichnet 
bleiben  konnte,  wie  es  z.  b.  auch  Bretke  macht  in  seinem 
gedruckten  werke:  Postilla,  tatai  esti,  Trumpas  ir  prastas 
ischguldimas  Euangeliu  u.  s.  w.  Karaliaucziuje.  1591.  (Er- 
klärung der  Sonntags-  und  Feiertags-Evangelien  und  Episteln.) 


*)  Die  handschrift,  aus  fünf  folianten   und   drei  quartanten  be- 
stehend, wird  auf  der  königlichen  bibliothek  zu  Königsberg  aufbewahrt. 

8* 
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Vielleicht  war  hier  ein  nasalvoeal,*)  wie  ihn  die  zemaitische 
mundart  auch  jetzt  hat  (aber  oft  in  der  gestalt  »nasalvoeal 
+  nasal«:  an,  on,  en)\  s.  über  den  nasalvoeal  in  den  indo- 
germanischen sprachen:  Joh.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des 
indogermanischen  Vocalismus.  —  Was  die  grammatischen 
formen  betrifft,  in  denen  Bretke  in  seiner  bibelübersetzung 
den  punkt,  d.  h.  das  nasalzeichen  gebraucht,  so  sind  es  ent- 
weder solche,  wo  der  nasal  auch  jetzt  im  zemaitischen  manch- 
mal gehört  wird  (der  acc.  sing.,  der, gen.  plur.,  die  suffixe 
der  partieipia  im  nom.  sing,  mascul.)  oder  solche,  wo  er  es 
einst  jedenfalls  war,  wie  z.  b.  im  supinum  (setu,  ganitu,  waH- 
gitu  u.  a.,  aber  oben  weisdetu,  ohne  punkt).  Aber  merk- 
würdig ist  es,  dass  dieser  punkt  auch  in  der  endung  des 
locativ  plur.  gebraucht  wird.  Wir  kennen  aus  der  litaui- 
schen spräche  drei  oder  eigentlich  zwei  endungen  für  diesen 
casus:  -su,  -sa  und  -se  (woraus  schon  -s);  -se  ist  gewiss  aus 
-sa  als  nebenform  entstanden,  nicht  aus  -su,  wie  es  Schleicher 
meint  (Compend.2  575),  denn  ein  solcher  Übergang  von  u 
in  e  würde  ohne  weitere  analogien  im  lit.  bleiben.**)  In  den 
ältesten  büchern  (des  16.  Jahrhunderts),  wie  auch  in  der 
Bretke'schen  bibelübersetzung  kommen  -su  und  -sa  ziemlich 
gleichmässig  vor;  nur  im  katechismus  v.  j.  1547,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  wird  -su  ausschliesslich  gebraucht. 

Wie  lässt'  sich  nun  das  n  am  ende  von  -sa,  -su  erklären 
in  namosa,  wartusa,  jpraschimosu,  maldosu  und  dergl.  ?  Ich 
meine,  dass  die  ursprüngliche  endung  des  locativs  plur.  svam 
oder  -svan  war.  Diese  endung,  die  wir  im  lit.  -sa  =  -san 
finden,  wurde  auch  im  griechischen  erhalten,  nämlich  in  -tftf#v, 
-<r*v  (=  erjw),  wo  das  v  iyslxvöTixov  kein  phonetisches  an- 
hängsei ist,  sondern  sich  ebenso  erklären  lässt,  wie  auch  in 
der  endung  des  dat.  ablat.  plural.  -y#r,  aus  urspr.  -bhjanis. 


*)  Klein  in  seiner  Grammatica  Lituanica  (1653)  sagt,  dass  die  vo- 
cale  in  solchen  fällen,  wie  darans  (==  darqs  thuend),  tan  dienan  (=  tq 
dencj),  nicht  wie  an  u.  s.  f.  gesprochen  werden,  »sed  aliquanto  lenius 
et  obscurius,  quasi  absorbendo  w«  (s.  Schleicher,  Lit.  Gramm,  s.  73). 
Ich  meine,  dass  diese  behauptung  für  seine  zeit  richtig  war. 

**)  Bopp  (vgl.  Gr.*  I,  498)  nimmt  als  urspr.  endung  im  lit.  -gaan; 
aus  -sa  erklärt  er  su  und  se. 
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Aus  den  arischen  sprachen  haben  nur  die  eranischen  diese 
endung,  altbaktr.  -shva,  -hva,  altpers.  -suva,  ^uvä  (d.  h.  -huva), 
wo  aber  der  auslautende  nasal  abgefallen  ist,  ganz  wie  in 
der  endung  des  locativs  sing.,  altbaktr.  -a,  -a,  altpers.  a,  aus 
urspr.  -am.  Zur  zeit  des  Zusammenlebens  der  indischen  und 
eranischen  sprachen  muss  schon  aus  der  urspr.  endung  des 
locat.  plural.  -svam  oder  -svan  die  nebenform  -sum  oder  -sun 
(durch  zusammenziehung  des  va  in  u)  entstanden  sein ;  diese 
endung  finden  wir  auch  im  lit.  -su  =  -sun,  wie  denn  die 
litauisch-slawischen  sprachen  in  einigen  beziehungen  auf  nahes 
verhältniss  zu  den  arischen  hinweisen.  Im  altind.  und  altbaktr. 
ist  weiter  -sum  oder  sun  zu  -su  (d.  h.  altind.  -su,  -shu,  altbaktr. 
-hu,  -shu)  geworden,  aber  das  präkrit  steht  hier  noch  auf 
einer  älteren  stufe  und  bewahrt  den  auslautenden  nasal  in 
der  endung  -su,  woraus  -sun^to  im  ablativ  plur.  *) 

Die  litauische  endung  des  locat.  plur.  -san,  -sun  ist 
freilich  noch  schlecht  belegt,  aber  eine  gründlichere  kennt- 
niss  der  alten  lit.  bücher  und  der  jetzigen  dialekte,  besonders 
der  russisch-litauischen,  wird  vielleicht  die  existenz  solcher 
formen  bestätigen. 

4)  Slaw.  lani,  loni  im  vorigen  jähre. 

Das  wort  lani  existirte  in  dieser  form  bereits  in  der  sla- 
wischen grundsprache ;  vgl.  altbulg.  (V  kommt  etwas  spät 
vor)  lani**)  neubulg.  lani,  serb.  lani,  slowen.  lani,  russ.  loni, 
loni-st,  lony-st,  poln.  osorb.  toni,  cech.  loni.  Ich  erkläre  lani 
aus  *plani  und  vergleiche  lett.  pSrns  vorjährig,  pern  im  vo- 
rigen jähre  =  lit.  pernai,  got.  fairnjis  alt,  favrnjo  jer  das  ver- 
gangene jähr  u.  s.  f.  (s.  Fick  530  u.  795);  slaw.  *plan-  ist 
mit  der  regelmässigen  transposition  aus  *paln-  entstanden.  In 
diesem  lani,  aus  *plani,  sehe  ich  den  locat.  sing,  von  einem 
adjectiv  *lanjü  =  *planjU,  d.  h.  urspr.  *parn-ja,  aus  *parna, 
mit  dem  übergange  in  einen  ^"a-stamm.  Denselben  Übergang 
zeigen  hier  auch  die  deutschen  Wörter,  und  es  ist  schwer  zu 


*)  Die  altbulg.  endung  -chu   ziehe  ich  hier  nicht  in  betracht,  da 
ü  ebenso  aus  w,  wie  auch  aus  tm,  oder  aus  a,  an  entstanden  sein  kann. 
**)  loni  ist  eine  russificirte  form. 
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entscheiden,  ob  diese  Übereinstimmung  auf  zufall  beruht,  oder 
ob  wir  neben  der  form  parna,  die  im  lett.  perns,  lit.  pernai 
enthalten  ist,  eine  andere  parnja  schon  für  ältere  zeit  voraus- 
setzen müssen.  —  Für  die  hypothese  der  besonders  nahen 
Verwandtschaft  der  slawo-lettischen  und  der  deutschen  spra- 
chen ist  die  bedeutung  interessant,  welche  das  wort  parna, 
parnja  in  diesen  sprachen  angenommen  hat.  Das  wort  selbst 
findet  sich  auch  in  den  arischen  sprachen;  auf  das  altpers. 
paranam  (vielleicht  ist  parnam  zu  lesen?)  »den  früherenc 
oder  adv.  »früher«  hat  schon  Fick  hingewiesen,  und  viel- 
leicht ist  auch  altind.  prana,  prma  »ehemalig,  alt«  aus  parna 
entstanden,  nicht  aus  der  präposition  pra.  —  Die  urspr.  be- 
deutung dieses  adjectivs  »alt«,  »vormalig«  wurde  noch  in  den 
germanischen  sprachen  aufbewahrt;  aber  in  Verbindung  mit 
dem  worte,  welches  »jähr«  bedeutete,  muss  dieses  adjectiv 
schon  zur  zeit  des  nahen  aufeinanderwirkens  der  slawo-letti- 
schen  und  der  deutschen  sprachen  jene  bedeutung  gehabt 
haben,  welche  wir  im  got.  af  fairnin  jera,  fram  fairnin  jera 
(seit  vorigem  jähre)  oder  im  altsächs.  ferntm  gere  (im  vorigen  * 
jähre)  sehen.  Später  ward  die  beifügung  des  Wortes  »jähr« 
überflüssig,  und  das  adjectiv  selbst  nahm  jene  bedeutung  an, 
welche  im  nhd.  firn,  lett.  pern,  lit.  pernai  (adv.  von  einem 
ungebräuchlichen  adjectiv  pernas),  slaw.  lani,  loni  liegt.  Dieser 
process  aber  hat  sehr  spät  stattgefunden,  und  noch  zur  zeit 
des  Zusammenlebens  der  slawischen  und  lettischen  sprachen 
hatte  das  adjectiv  parna,  parnja  noch  nicht  die  bedeutung 
»firn«,  denn  das  slaw.  lani,  loni,  in  welchem  ich  den  loc. 
sing,  von  einem  adjectiv  sehe,  zeigt,  dass  es  früher  nur  in 
Verbindung  mit  dem  worte,  welches  »jähr«  bedeutete,  ge- 
braucht wurde.  Bei  Dali,  im  Wörterbuche  der  russischen 
Sprache  (Tolkovyj  slovari  zivago  velikorusskago  jazyka),  s.  v. 
loni  steht  noch:  vü  loni  gody  »in  früheren  jähren,  in  fiterer 
zeit« ;  hier  ist  ein  anderer  casus  vom  adject.  *lori$  (=  *lonjü) 
aufbewahrt,  nämlich  der  accus,  plur.,  und  das  wort  hat  noch 
die  urspr.  bedeutung  »alt«,  »vormalig«,*)  wenn  auch  immer 
in  Verbindung  mit  godü,  jähr. 

*)  Ebenso  bedeutet  das  provine.  londaqja,  londysi  überhaupt  »einst«, 
»längst«. 
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Was  den  abfall  des  p  in  lani,  loni  betrifft,  so  ist  be- 
kanntlich der  abfall  eines  consonanten  vor  liquida  im  anlaute 
des  Wortes  nichts  ungewöhnliches  in  der  geschichte  der  indo- 
germanischen sprachen.  Ebenso  ist  ein  momentaner  conso- 
nant  vor  l  abgefallen  in :  altbulg.  lysto,  lystü  tibia,  slow,  lüka, 
russ.  lyika  u.  s.  f.,  vgl.  lit.  hlausda  die  wade,  Unterschenkel ; 
altbulg.  lusnqjti  (statt  HusknqJti)  strepere,  serb.  ljusnuti,  russ. 
luskatt,  loskatt  (schnalzen,  knacken)  u.  s.  f.,  vgl.  altbulg. 
pljuskü,  pleskü  (=  pUskü)  sonus,  strepitus,  ploskati  plau- 
dere*) u.  s.  f.,  lit. plau$0keti  =plaukszeti  klatschen,  knallen; 
altbulg.  lono  schoss,  busen  (auch  in  anderen  slawischen 
sprachen),  pudenda,  na  lono  eig  %a  yovata,  vgl.  Mon-  in 
kloniti  inclinare,  so  dass  lono,  *klono  urspr.  »abhänge,  »ab- 
schüssiger theil  des  körpers«  bedeutete.**) 

Ph.  Fortunatov. 


Katanhro. 

Fick  hat  Zs.  XXI.  s.  7  das  keltische  cetheoir,  ceiheara 
dem  skr.  Jcatasras  gleich  gestellt  und  dabei  bemerkt,  dass  sich 
eine  zendische  parallelform  nicht  finde.  Dies  ist  jedoch  nur 
in  sofern  richtig,  als  sie  in  den  bisher  publicirten  texten  nicht 
nachzuweisen  ist,***)  denn  sie  existirt  allerdings.  Ich  verdanke 
die  kenntniss  derselben  der  gute  des  herrn  prof.  Haug;  auf 
s.  123  der  in  seinem  besitze  befindlichen  äusserst  werthvollen 
handschrift  des  Neringistän,  eines  Werkes  von  hoher  bedeu- 
tung,  welches  fragmente  eines  der  verlorenen  Nosks  mit  Pehlevl- 


*)  Ueber  pljusfcu,  pleskü  u.  a.  s.  Joh.  Schmidt,  Beiträge  VI,  129  flg. 

**)  Vgl.  altind.  tata,  abhang  (daraus  die  gewöhnliche  bedeutung 
»das  abschüssige  ufer,  gestade«),  sehr  häufig  in  Verbindung  mit  Wörtern, 
welche  busen,  brüst,  hüfte  u.  s.  f.  bezeichnen :  stanatata,  granüata  u.  a. 
(B.R.  s.  v.  tata). 

***)  Spiegels  gewiss  richtige  Verbesserung  (Gommentar  II,  630)  von 
gatanhrö  Tt  14,  44  zu  Katanhro  scheint  dem  herrn  verf.  entgangen  zu 
sein.    Anm.  d.  red. 
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commentar .  enthält ,  und  aus  welchem  Haug  bereits  einige 
stellen  mitgetheilthat(Zand-Pahlavi  Glossary  ss.  76.  126)  steht 
folgender  satz: 

äat  anjahu  ratufrisu  Tcatanhrö  danhaogkaoit  baregman 

fragtaraitjö 

BatufriSu  steht  für  ratufritiSu,  wie  der  nom.  sg.  ratufri§ 
für  ratufritiS,  loc.  pl.  des  thema  raiufriü  (vgl.  Zand-Pahlavi 
Gloss.  s.  1 14) :  satisfaction  of  the  heads  of  creation  by  invoking 
them;  Tcatanhrö  =  skr.  katasras.  In  danhaogkäoit  ist  kaoib 
offenbar  eine  verderbniss  der  enklitika  JHt;  danhaog  führt  auf 
einen  nom.  sg.  fem.  dahha.  Dieses  wort  kann  nur  das  pehl. 
tak  »zweig«  =  päz.  tak  »a  tendril,  a  shoot,  a  twig,  a  fibre, 
a  filament,  a  thread«  (West,  Glossar  zum  Mainjö-i-khard 
s.  197)  =  np.  tak  »a  vine  tendril«  (Johnson  und  ebenso 
das  treffliche  persische  originallexikon  Burhän-i-qät?)  =  arm. 
tak  (nach  heutiger  ausspräche  dag)  »Wurzel,  stengel«  —  sein, 
obgleich  sich  die  lautgesetze  nicht  recht  fügen.  Doch  wird 
die  obige  auffassung  durch  den  Zusammenhang  bestätigt. 
Baregman  nämlich  ist  der  gen.  sg.  des  gleichlautenden  neutr. 
mit  abgeworfener  casusendung  (vgl.  Justi,  s.v.);  fragtaraitjö, 
für  fragtaraitjao,  ist  part.  fut.  pass.  von  gtar,  ursprünglich 
»streuen«,  dann  »fallen,  schneiden«,  gebildet  durch  das  suffix 
atja^  dem  wir  auch  im  vedischen  göpajdtja  »zu  behüten« 
begegnen:  täd  vdrjam  vrmmahe  vdriSthä  göpajdtjam  (R,V. 
VIII  25,  13)  —  von  göpaj.  (Jäska  citirt  Nir.  V  1  diesen  vers 
und  erklärt  das  wort  durch  göpäjitavja,  das  part.  fut.  pass. 
von  göpöQ  =  göpaj.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dieses  atja  durch 
secundäres  ja  aus  dem  von  Benfey  (Kurze  Skr.-Gr.  s.  225) 
besprochenen  ved.  suffix  des  part.  fut.  pass.  ata  z.  b.  in  dar- 
gctfa  entstanden  ist.  Dasselbe  findet  sich  im  Zend,  z.  b. 
daregata,  dareSata,  und  Benfey  hat  als  entsprechende  bil- 
dungen  aus  dem  griech.  aQi-dsixsto-  und  JSqxsto-  angeführt 
Zu  diesen  kommt  noch  äansTO-  unsäglich  =  cc-CTr-sro-  von 
wurzel  <fen*  Wenn  Benfey  jenes  ata  aus  »der  schwachen 
form  des  part.  praes.  at  durch  hinzutritt  von  a  gebildet«  be- 
trachtet, so  kann  ich  mich  von  der  Wahrscheinlichkeit  dieser 
erklärung  nicht  überzeugen,  sondern  glaube,  dass  eigentlich 
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nur  ta  als  suffix  anzunehmen  ist,  das  jedoch  in  diesem  falle 
nicht  an  die  wurzel,  sondern  an  das  praesensthema  auf  -a 
(I.  skr.  eonj.-cl.)  trat.  Ta  als  suffix  des  part  fut.  pass.  findet 
sich  —  abgesehen  vom  griech.  —  im  zend.  mrüta:  bisamrüta 
thrisamrüta,  Tcathrusämrvta.)  —  Se  tdk  übersetzt  im  Zand-Pahl. 
Gloss.  zend.  ihrirjahhstigJia  »three  twigs  of  the  barsom«,  vgl. 
Y.  57,  6  W.  Während  hier  von  drei  u.  s.  w.  zweigen  die  rede 
ist,  erfahren  wir  durch  den  obigen  satz  die  anwendung  von 
vieren.  Ich  übersetze  demnach:  »ferner  (sind)  bei  den  an- 
deren anrufungen  der  herren  vier  barsom-zweige  zu  schneiden«. 
Auf  grund  der  von  Fick  nachgewiesenen  Übereinstim- 
mung zwischen  keltisch  cetheoir,  cetheora  und  skr.  Matasras 
(präkr.  fiatasso)  war  die  annähme  eines  arischen  hatasras 
von  vornherein  unbedenklich;  der  obige  nachweis  bestätigt 
ihre  richtigkeit. 

Merseburg,  d.  20.  September  1873. 

Adalbert  Bezzenberger. 


Das  1  der  indogermanischen  Sprachen  gehört  der  indogermanischen 
Grundsprache  an.  Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung  von 
W.  Hey  mann.    Göttingen  1873.    76  pg.  8°. 

Zu  den  wichtigen  fragen,  welche  gegenwärtig  die  linguistik 
bewegen,  gehört  auch  die  frage  nach  der  reihenfolge  der  indo- 
germanischen sprachstämme.  Während  manche  gelehrte,  wie 
Joh.  Schmidt,  überhaupt  die  möglichkeit  bezweifeln,  einen 
Stammbaum  aufzustellen,  hat  dagegen  auch  die  ansieht  Lott- 
ners  vielen  beifall  gefunden,  dass  die  europäischen  Indoger- 
manen  nach  der  abtrennung  von  ihren  asiatischen  verwandten 
sich  gemeinsam  entwickelt  hätten.  Für  diese  ansieht  ist  na- 
mentlich Fick  in  seinem  neuesten  werke  (Die  ehemalige  Sprach- 
einheit der  Indogermanen  Europas,  Göttingen  1873)  einge- 
treten und  hat  eine  anzahl  lautlicher  besonderheiten  geltend 
gemacht,  welche  der  Ursprache  und  ihren  asiatischen  nach- 
kommen abgehen,  den  europäischen  Indogermanen  aber  ge- 
meinsam sein  sollen.  Ref.  gesteht,  dass  er  sich  bis  jetzt  von 
der  richtigkeit  dieser  anschauung  noch  nicht  überzeugen  konnte, 
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dass  ihm  noch  immer  die  ansieht  Schmidts  die  wahrschein- 
lichere zu  sein  scheint,  nach  welcher  die  östlichen  glieder  der 
europäischen  Indogermanen,  die  Griechen  und  die  Slawen, 
sich  am  nächsten  an  ihre  asiatischen  nachbarn  anschliessen 
würden.  Dabei  muss  man  allerdings  die  gegebenen  Verhält- 
nisse berücksichtigen  und  darf  vor  allem  nicht  übersehen,  dass 
jetzt  eine  lücke  zwischen  den  Indogermanen  Europas  und 
Asiens  besteht.  Zwischen  die  Slawen  und  tränier  haben  sich 
kaukasische  und  türkische  Völkerschaften  gedrängt,  während 
wir  wissen,  dass  früher  das  Sprachgebiet  der  Osseten  bis  zum 
Don  reichte  und  die  tränier  in  den  pontischen  Skythen  nahe 
verwandte  sehen  durften.  Wäre  es  den  nachkommen  dieser 
Völkerschaften  möglich  gewesen,  ihre  spräche  in  ihren  ur- 
sprünglichen gebieten  zu  erhalten,  so  würden  wir  wahrschein- 
lich die  mittelglieder  besitzen,  welche  die  sprachen  Eräns  mit 
denen  der  Slaven  verbinden.  Mit  den  südeuropäischen  spra- 
chen verhält  es  sich  auch  nicht  anders.  In  Kleinasien  sind 
es  gleichfalls  die  Türken,  welche  die  früheren  Völkerschaften 
verdrängt  und  ihre  sprachen  vernichtet  haben,  aber  erst  in 
in  ziemlich  später  zeit.  Besässen  wir  noch  einigermassen  um- 
fangreiche denkmale  des  altarmenischen,  phrygischen  und  ly- 
kischen,  so  würden  wir  wahrscheinlich  mit  wenig  Schwierig- 
keit das  griechische  mit  dem  eränischen  vermitteln  können. 
Nach  solchen  einbussen  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass  das 
griechische  und  slawische  mit  dem  eränischen  in  demselben 
maasse  übereinstimmen  sollten  wie  etwa  die  dicht  an  einander 
grenzenden  germanischen  und  slawisch-lettischen  sprachen. 
Eine  endgültige  entscheidung  dieser  frage  ist  übrigens  gegen- 
wärtig auch  nicht  möglich,  da  es  an  den  nöthigen  vorarbeiten 
fehlt.  Es  wäre  eine  verdienstliche  aufgäbe  für  einen  lingui- 
sten,  wenn  derselbe  all  die  berührungspunkte  zusammenstellen 
wollte,  welche  für  die  Zusammengehörigkeit  des  griechischen 
und  slawischen  mit  dem  eränischen  in  grammatik  und  lexikon 
sprechen,  ebenso  aber  auch  die  gründe,  welche  gegen  die 
Vereinigung  zeugen.  Eine  objeetive  darlegung  des  Verhält- 
nisses zwischen  den  beiden  arischen  sprachen  wäre  gleichfalls 
ein  bedürfniss. 

Die  vorliegende  schrift  bekämpft  die  aufstellungen  Fick's 
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in  einem  kleinen  aber  wichtigen  punkte.  Zu  den  besonder- 
heiten,  welche  die  europäischen  Indogcrmanen  von  den  asia- 
tischen trennen,  rechnet  Fick  auch  das  vorkommen  des  buch- 
staben  1,  welchen  er  nur  den  Europäern  zuspricht,  während 
er  sich  bei  den  Indern  erst  spät,  bei  den  Eräniern  aber  noch 
später  entwickelt  habe.  Dagegen  behauptet  herr  H.t  es  gehe 
die  entwicklung  des  1  noch  bis  in  die  indogermanische  urzeit 
zurück.  Wir  geben  dem  verf.  recht,  müssen  aber  bemerken, 
dass  überhaupt  alle  Untersuchungen  über  eine  so  weit  ablie- 
gende periode  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sind, 
und  dass  in  dem  vorliegenden  falle  die  sache  besonders  un- 
günstig zu  liegen  scheint,  denn  die  gründe,  welche  gegen  das 
frühe  vorkommen  des  1  zu  sprechen  scheinen,  haben  in  der 
that  kein  geringes  gewicht.  Zwar  zeigt  sich  das  1  schon  in 
den  Vedas,  aber  so  schwankend  und  so  vielfach  mit  dem  r 
wechselnd,  dass  man  deutlich  sieht,  der  buchstabe  sei  erst  in 
der  entstehung  begriffen.  Noch  bedenklicher  für  das  alter  des 
1  ist  es,  dass  das  alteränische  gar  kein  1  zeigt,  da  scheint  es 
denn  auf  der  hand  zu  liegen,  dass  die  indogermanische  Ur- 
sprache das  1  noch  nicht  besass,  das  vorkommen  des  buch- 
staben  im  sanskrit  sich  aber  erst  aus  der  zeit  nach  der  sprach- 
trennung  herschreibe,  denn  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
in  den  einzelsprachen  dieser  buchstabe  in  einer  beständigen 
zunähme  begriffen  ist.  Es  hat  indessen,  namentlich  in  der 
neueren  zeit,  nicht  an  solchen  gefehlt,  welche  dem  fehlen  des 
1  in  den  eränischen  sprachen  nicht  das  grosse  gewicht  zu- 
schreiben wollen,  welches  es  allem  anscheine  nach  hat.  Lep- 
sius  und  Oppert  sind  für  die  ansieht  eingetreten,  das  alterä- 
nische habe  den  buchstaben  1  doch  besessen  und  es  sei  nur 
zufall,  dass  derselbe  in  den  uns  erhaltenen  denkmalen  nicht 
vorkommt.  Dass  die  alten  Eränier  ein  zeichen  gehabt  hätten 
welches  1  bedeutete  muss  ref.  bezweifeln,  unsere  denkmale 
sind  doch  zu  umfangreich,  als  dass  man  es  wahrscheinlich 
finden  könnte,  dieser  buchstabe  komme  in  ihnen  gar  nicht 
vor,  obgleich  er  wirklich  vorhanden  war.  Es  will  uns  aber 
scheinen,  als  hätten  die  eränischen  sprachen  das  1  in  einem 
ähnlichen  grade  gekannt  wie  das  älteste  sanskrit,  aber  es  sei 
ihnen  der  unterschied  vom  r  noch  nicht  deutlich  zum  be- 
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wusstsein  gekommen  und  darum  in  der  schritt  nicht  ausge- 
drückt worden.  Da  man  nur  für  sein  eigenes  volk  schrieb, 
konnte  man  ziemlich  sicher  sein,  dass  die  betreffenden  Wörter 
richtig  ausgesprochen  werden  würden,  und  der  mangel  der 
schrift  machte  sich  nicht  sofort  fühlbar.  Von  diesem  ge- 
Sichtspunkte  aus  wollen  wir  das  material  betrachten,  welches 
herr  H.  für  seinen  zweck  gesammelt  hat. 

Der  verf.  beginnt  damit,  die  suffixe  zu  untersuchen.  Fick 
hat  (1.  c.  p.  213)  behauptet,  die  Verwendung  des  1  zu  demi- 
nutivbildungen  gehe  den  arischen  sprachen  gänzlich  ab,  sei 
aber  in  den  europäischen  sprachen  um  so  häufiger.  Dagegen 
macht  herr  H.  für  das  sanskrit  geltend,  dass  im  sanskrit  in 
mehr  als  zweisilbigen  menschennamen  auch  die  endung  üa 
in  derselben  bedeutung  vorkomme  wie  das  suffix  ka,  nämlich 
mit  den  bedeutungen  des  kleinseins  und  des  Verächtlichseins, 
ganz  wie  lat.  Graecutus  (p.  12).  Wenn  er  aber  glaubt  dem 
altbaktrischen  diese  beiden  suffixe  absprechen  zu  müssen,  so 
stimmen  wir  ihm  nicht  bei,  das  suffix  ha  ist  in  der  form  ak 
noch  im  neupersischen  erhalten,  dieselbe  spräche  kennt  auch 
ein  deminutivsuffix  -trfa  wie  aus  Vullers  gramm.  pers.  p.  233. 
235  zu  ersehen  ist.  Unter  den  mit  diesem  suffix  gebildeten 
Wörtern  wird  auch  cangal,  klaue,  angeführt,  weil  es  ein  Ver- 
kleinerungswort von  cang  sein  soll;  richtiger  sieht  man  aber 
wohl  in  dem  letzteren  worte  eine  Verkürzung  und  stellt  cangal 
zu  altb.  caügra.  Für  letzteres  wort  habe  ich  in  meinem  com- 
mentare  zum  Avesta  den  anschluss  an  skr.  ca^cu,  Schenkel, 
vorgeschlagen,  möglicher  weise  wäre  aber  auch  cancala  zu 
vergleichen,  hier  scheint  also  altb.  r  für  1  zu  stehen.  Von 
p.  17  an  gibt  uns  herr  H.  ein  verzeichniss  von  wurzeln  welche 
r  enthalten,  für  welche  aber  anscheinend  schon  in  der  urzeit 
eine  nebenform  mit  1  und  verschiedener  bedeutung  sich  ent- 
wickelt hat.  Er  findet  dass  diese  nebenform  im  altbaktrischen 
nicht  belegbar  ist  und  man  daher  nicht  sagen  könne,  dass 
diese  spräche  gegen  die  existenz  solcher  wurzeln  mit  1  zeuge. 
Wir  möchten  diesem  resultate  nicht  in  allen  fallen  beistimmen. 
So  scheidet  herr  H.  von  for,  über  etwas  gelangen,  über- 
setzen etc.,  eine  nebenform  tat,  über  sich  nehmen,  vergleichen, 
wägen.   Ref.  glaubt,  dass  neup.  terdzu,  wage,  in  seinem  ersten 
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theile  dasselbe  wort  zeige  wie  skr.  Md.  Zweifelhaft  machen 
uns  ferner  die  Vd.  12,  43.  48.  53.  vorkommenden  verwandt- 
schaftsnamen  brdtuiryö,  brdtuirye,  tuiryö  und  tuirye,  tuiryot 
puthro.  Das  wort  brdtuiryo  und  fem.  brdtuirye  würde  man 
am  liebsten  mit  Wörtern  vergleichen  wie  pitrivya,  narQvtoq, 
närQwg  und  patruus,  da  aber  gleich  darauf  tuirya  als  selb- 
ständiges wort  vorkommt,  so  wird  man  sich  entschliessen 
müssen  brd-tuirya  zu  theilen  und  das  wort  für  so  gebildet 
anzusehen  wie  skr.  md-tula.  Tuirya  selbst  wird  gewöhnlich 
mit  afgh.  iura,  oheim,  verglichen,  aber  auch  an  skr.  tidya  zu 
denken  liegt  nahe  genug.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der 
wurzel  rangh,  springen  (p.  22),  zu  ihr  gehört  auch  das  altb. 
renj,  dieses  wort  heisst  aber  nicht  aufspringen,  sondern  leicht 
umhergehen  und  schliesst  sich  an  neup.  Umjtdan  an,  welches 
dieselbe  bedeutung  hat,  dann  an  laghu,  lla%vq  etc.  Zu  den 
p.  25  besprochenen  wurzeln  rap  und  lap  weiss  ref.  zwar  aus 
dem  altbaktrischen  nichts  beizufügen,  erinnert  aber  an  neup. 
Idf,  prahlerei  und  laba,  entschuldigung.  Was  fangen  wir 
aber  mit  neup.  lab,  lippe  an,  dann  mit  labidan,  vana,  futilia 
loqui?  Die  älteren  dialekte  kennen  dieses  wort  nicht,  es 
scheint  aber  doch  unthunlich  eine  alte  form  reib  anzunehmen 
bei  dem  genauen  zusammenhange  des  wortes  mit  Xantco, 
labiwn,  labrwn,  lippe.  —  Bezüglich  des  wortes  vdra  (p.  40) 
macht  ref.  darauf  aufmerksam,  dass  es  für  dieses  wort  an 
jedem  traditionellen  anhaltspunkte  mangelt.  Justi  schliesst 
vdra  an  skr.  vära  oder  vdla,  schweif,  an,  ref.  hat  mit  hin- 
blick  auf  neup.  bdl  die  bedeutung  flügel  vorgezogen ;  ent- 
scheidet man  sich  für  die  letztere  ansieht,  so  wird  man  an 
altn.  veli,  vogelschwanz,  denken  müssen  (s.  darüber  Bugge 
in  der  Zeitschrift  20,  30).  Unter  den  pag.  45  von  gar 
abgeleiteten  Wörtern  vermissen  wir  altb.  gareman,  kehle,  die 
alte  Übersetzung  gibt  es  mit  "p^a  i.  e.  neup.  gtdü,  kehle. 
Auch  hier  kann  man  wegen  des  lat.  gula  fragen,  ob  nicht 
schon  in  älterer  zeit  das  r  wie  1  gelesen  worden  sei.  Leug- 
nen können  wir  aber  nicht,  dass  in  Wörtern  wie  gperemn 
neup.  supurt,  milz,  pauru,  perena,  voll,  neup.  pur  auch  die 
neueren  eränischen  sprachen  ein  r  zeigen,  gegenüber  dem  1 
der  Europäer  und  selbst  des  Sanskrit. 
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Neben  diesen  Wörtern,  in  welchen  vielleicht  das  r  un- 
serer handschriften  wie  1  ausgesprochen  wurde,  finden  sich 
einige  in  welchen  ein  anderer  buchstabe  das  1  zu  vertreten 
scheint.  Wenn  wir  das  griech.  Aaßvvrjxog  dem  babylonischen 
und  persischen  Nabunüa  oder  Nabunaita  gegenüber  finden, 
so  wissen  wir  zwar  recht  gut,  dass  die  richtige  Schreibung 
des  wortes  die  mit  nist,  immerhin  abersehen  wir,  dass  den 
Griechen  dieses  n  wie  ihr  1  geklungen  hat.  Wirklich  ersetzt 
scheint  mir  1  durch  n  in  dem  Yq.  43, 4  vorkommenden  worte 
adendbdogcd.  Das  wort  soll  heissen :  ohne  zu  fallen,  ich  theile 
a-dt-ndbdof-cd  und  fasse  die  wurzel  ndb  =  lab,  larnb,  lat. 
labi.  Im  altpersischen  heisst  dipis  die  schriftliche  Urkunde. 
Dass  das  wort  mit  d  im  anlaute  gesprochen  wurde  ist  ganz 
unzweifelhaft,  es  beweisen  dies  neupersische  Wörter  wie  diber, 
Schreiber,  devdn,  Schreibheft,  defler,  buch.  Nichts  desto  weni- 
ger glaube  ich,  dass  dip  mit  skr.  lip  identisch  sei  und  mit- 
hin altp.  dipi  dem  skr.  lipi  entspreche,  das  d  ist  gewählt 
worden  um  dem  1  auszuweichen,  das  verhältniss  beider  worte 
ist  dasselbe  wie  in  ddxgv  und  lacrima.  Nicht  ganz  unmög- 
lich scheint  es  mir  auch,  dass  1  hie  und  da  durch  y  ersetzt 
worden  wäre.  Das  altb.  raoza  entspricht  gr.  At'y£,  aber 
wahrscheinlich  auch  neup.  yoz  (pardi  species  minor),  ebenso 
möchte  auch  die  wurzel  von  dyapta  dem  skr.  labh  entsprechen, 
eine  wurzel  deren  fehlen  im  eränischen  sehr  auffallend  ist. 

Nicht  unwichtig  für  unsere  frage  ist  es  auch,  wie  sich 
die  mittelöränischen  sprachen  zu  dem  1  verhalten.  Das  sog. 
Huzvuresh  ist  in  einer  schrift  geschrieben  welche  sich  sehr 
enge  an  die  altbaktrische  anschliesst  und  ich  bin  überzeugt, 
dass  auch  ihr  das  1  ursprünglich  fehlte  und  durch  r  oder  n 
ausgedrückt  wurde.  Man  hat  zwar  darauf  hingewiesen,  dass 
die  form  des  r  im  altbaktrischen  und  Huzväresh  paläographisch 
sich  näher  an  das  1  als  an  das  r  anschliesse,  wir  müssen  aber 
dann,  wollen  wir  diesen  wink  beachten,  annehmen,  dass  diese 
sprachen  nur  ein  1  besessen  hätten  und  kein  r,  was  doch 
unmöglich  angeht.  Wenn  wir  unsere  Untersuchung  mit  den 
Avestaübersetzungen  beginnen  —  welche  ich  für  das  älteste 
denkmal  der  Huzväreshsprache  halte  und  welche  auch  in  den 
besten    und   ältesten    handschriften    niedergelegt   sind  —  so 
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finden  wir  zwar,  dass  das  1  in  ihnen  bereits  vorhanden,  aber 
sehr  selten  und  schwankend  angewendet  ist.  So  iindet  man 
einige  male  btdand,  gross  (Yg.  1,  34.  4,  39)  aber  überwie- 
gend burand;  bdrd  und  bdld  stehen  Yq.  9,  35  dicht  neben 
einander,  der  Superlativ  bdregt  ist  ganz  allein  im  gebrauche ; 
in  allen  diesen  fällen  ist  r  das  ursprüngliche,  denn  alle  diese 
Wörter  hängen  wohl  mit  barez  skr.  brih  zusammen.  Gul, 
rose,  findet  sich  Vd.  2, 111,  wenn  aber  dafür  ein  altfr  varedha 
vorausgesetzt  wird,  so  ist  auch  hier  r  ursprünglich.  Qdl,  Jahr 
findet  sich  Y?.  2,  25  aber  altb.  garedha  und  skr.  garad  erwei- 
sen das  r.  Für  den  namen  Kabuls  findet  sich  zwar  Vd.  1,  34 
Käpul  geschrieben,  aber  die  form  KdßovQa  bei  Ptolemäus 
erweist  auch  hier  das  ursprüngliche  r.  Die  formen  Arburj 
und  Alburj  schwanken,  aber  für  hara  berezaiti  müssen  wir  r 
annehmen,  mögen  wir  nun  hara  auf  hebr.  ^n  oder  gr.  ögog 
zurückleiten.  Ohne  einen  erkennbaren  grund  tritt  statt  r  in 
manchen  Wörtern  n  ein,  dfnin  für  äfrin,  kantarm  statt  kardan, 
hanfak  für  karfa,  fndj  statt  frdj  u.  s.  w,  Dass  solchen  mit 
r  oder  n  geschriebenen  Wörtern  im  neup.  ein  1  entspreche, 
ist  nicht  gerade  häufig,  doch  kommen  einige  beispiele  vor, 
die  aber  nicht  dazu  dienen  die  frühere  existenz  des  1  zu  er- 
weisen. Für  hzv.  kdrput  findet  sich  im  neup.  kdlbed,  aber 
die  Wörter  hängen  doch  wohl  mit  kerefs  corpus  zusammen. 
Der  name  Qdvar  wird  später  Qaval,  aber  die  altb.  form  ist 
qauru.  Für  puräpt,  stahl,  findet  sich  später  puldd,  für  md- 
rttann,  reiben  neup.  mdlidan  aber  im  altb.  haben  wir  mcurcz. 
Eine  menge  semitischer  Wörter,  in  welchen  das  1  unzweifel- 
haft ist,  werden  im  Huzväresh  mit  r  geschrieben,  so  z.  b. 
«1*13  für  a^D,  hund;  *pn  für  pin,  theil;  pmaann  für  Dbrr, 
schlafen,  träumen;  amn  für  rtn,  drei;  aona  für  *£»,  könig; 
arrcijn  für  löiai,  kleidung;  «n-m  für  *r^b,  nacht;  "paöin^ 
für  a>,  herz  u.  s.  w.  Seltner  ist,  dass  n  für  1  eintritt,  doch 
kommt  es  auch  vor  z.  b.  *«:d  für  bD,  all ;  *«m  für  böa,  kamel  ; 
aiö  für  abö,  theil.  Vergleichen  wir  nun  den  Wortschatz  des 
Bundehesh  mit  dem  der  alten  Übersetzungen,  so  finden  wir 
bedeutsame  abwekhungen,  trotzdem  dass  wir  auch  dieses 
buch  in  sehr  alten  handschriften  besitzen.  Am  auffallendsten 
tritt  dieser  unterschied  in  eigennamen  hervor,  für  das  ältere 
Käpul  schreibt  man  hier  Kdvul  und  sogar  Kdvuiegtdn.  Die 
stadt  Balkh  wird  nba  genannt,  aber  Vd.  1,  22  heisst  sie 
*in«a,  bei  den  Armeniern  Bahl,  aber  die  ursprünglichkeit 
des.r  beweist  das  alte  BdxvQcc.  Ein  dritter  hieher  gehöriger 
name  ist  ^ai'u,  Geldn,  wo  das  1  durch  die  form  Gelae  bei 
den  alten  erwiesen  ist,  sollte  aber  meine  ansieht  sich  be- 
währen, dass  die  ursprüngliche  form  gairyana,  bergland,  war, 
so  würden  wir  auch  hier  ein  r  annehmen  müssen.    Wichtig 
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ist,  dass  auch  in  andern  Wörtern  der  Bundehesh  mehr  zum 
1  sich  hinneigt,  die  formen  buland,  bälegt  überwiegen,  auch 
lahmä,  brod,  findet  man  statt  rahmä.  Im  allgemeinen  jedoch 
zeigt  auch  der  Bundehesh  noch  eine  Vorliebe  für  das  r  und 
die  meisten  semitischen  Wörter  zeigen  diesen  buchstaben  und 
nicht  das  1.  Vergleichen  wir  nun  wieder  den  in  den  glossaren 
niedergelegten  wortvorrath  mit  dem  des  Bundehesh,  so  finden 
wir  wieder  eine  erhebliche  zunähme  des  1 ;  nicht  nur  werden 
mehrere  dem  neupersischen  eigene  Wörter  so  geschrieben,  die 
wir  in  älteren  werken  nicht  zu  belegen  wüssten,  wie  dil, 
herz,  ptl,  elephant,  $älär,  herrscher,  wir  bemerken  diese 
zunähme  besonders  auch  in  semitischen  Wörtern  und  zwar 
tritt  das  1  durchaus  nicht  immer  da  ein  wo  man  es  erwartet. 
Wenn  man  ab*6,  empor,  findet  an  der  stelle  des  älteren  anan, 
so  mag  man  dies  mit  rücksicht  auf  das  aramäische  b$h  ge- 
rechtfertigt finden,  nicht  aber,  wenn  ÄDttnb,  zunge,  erscheint 
für  das  ältere  *mn,  noch  weniger  anbn,  fett,  wofür  noch  der 
Bundehesh  an-in  hat.  Man  schreibt  stets  jö^ab,  fuss,  (älter 
ist  ffc-un),  während  man  in  Übereinstimmung  mit  ?:n  eher 
1»i>;n  erwartete.  Man  schreibt  in  den  glossaren  janaa-on, 
wägen,  trotz  des  aramäischen  bpn  ebenso  consequent  "pnaa^roT, 
tödten,  trotz  böp.  Diese  und  viele  andere  beispiele  zeigen, 
dass  die  zunähme  des  1  erst  sehr  spät  ist  und  der  buchstabe 
ursprünglich  nicht  bezeichnet  war.  Anders  wird  die  sache 
im  neupersischen.  Hier,  wo  das  arabische  aiphabet  eintritt, 
finden  wir  das  1  nicht  seltener  als  in  andern  sprachen  auch. 
Soweit  indessen  solche  neupersische  Wörter  auf  ältere  sich 
zurückführen  lassen  zeigt  sich  gewöhnlich  1  aus  r  entstanden, 
nicht  blos  aus  dem  altbaktrischen  sondern  aus  dem  indoger- 
manischen. Eine  ausnähme  macht  indessen  ^5^.»  paläi,  equus 
a  latere  ductus,  welches  ich  nicht  anstehe  zu  ncoXog,  pullus, 
fula,  folo  zu  stellen  vgl.  Bugge,  Ztschr.  19,  439. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  unsere  ansieht  nochmals  zu- 
sammen, so  sind  wir  der  meinung,  dass  die  alteränischen 
alphabete  kein  zeichen  für  1  enthielten,  ohne  zweifei  weil  das 
eränische  sprachbewusstsein  es  nicht  vom  r  unterschied.  Dass 
demungeachtet  die  Eränier  einen  laut  hatten  welchen  andere 
Völker  als  1  auffassten  das  beweisen  Wörter  wie  Taßafoq, 
flccp&icdaTot  bei  Herodot  und  verschiedene  orts-  und  völker- 
namen  welche  Kiepert  (Beiträge  1,  40.  41)  zusammengestellt 
hat.  Wir  glauben  daher,  dass  das  fehlen  des  1  im  alteräni- 
schen einen  ernsten  einwand  gegen  die  existenz  des  indoger- 
manischen 1  nicht  begründen  kann. 

F.  Spiegel. 


Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Haefelin  (Franz,  Cand.),   Die  romanischen 

Mundarten  der  Südwestschweiz.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Gestaltung  des  lateinischen  Elements  unter- 
sucht und  dargestellt.     I.  Die  Neuenbur^er  Mundarten. 

(Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
forschung.)   8.  geh.  1  Thlr. 

Berlin.  Fer4.  Dfimmler's  Verlagsbuchhandlung. 

Harrwitz  &  Gossmann. 


In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  (Harrwitz  &  Gossmann) 
in  Berlin  ist  erschienen: 

Abriss  der  Sprachwissenschaft 

von  Prof.  Dr.  H.  Steinthal. 

Erster  Theil: 

Die  Sprache  im  Allgemeinen. 

1871.    gr.  8.    geh.    2  Thlr.  20  Sgr. 

Der  Gegenstand  des  vorliegenden  ersten  Bandes  ist  die  Sprache  als 
allgemeine  Function  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit.  Es  er- 
scheint in  demselben  ein  früheres  Werk  des  Verfassers:  Grammatik, 
Logik  und  Psychologie  wesentlich  umgearbeitet.  Der  Verfasser  berück- 
sichtigt hier  ebenso  sehr  die  Interessen  der  Sprachforscher,  als  der 
Psychologen.  Denn  steht  es  unter  den  Ersteren  fest,  dassdie  fraglichen 
Thatsachen  ihre  rationelle  Erklärung  hauptsächlich  durch  die  Psycho- 
logie zu  finden  haben,  so  soll  den  Letzteren  die  Ueberzeugung  gewährt 
werden,  dass  der  grössere  Mangel  der  bisherigen  Psychologie  von  der 
unvollkommenen  Erfassimg  des  Wesens  der  Sprache  herrühre.  Auf 
schon  früher  von  ihm  betretenen  Wege  vorschreitend,  glaubt  der  Ver- 
fasser einerseits  das  Wesen  und  den  Ursprung  der  Sprache  schärfer 
bestimmt  zu  haben,  als  bisher  geschehen  ist,  und  andererseits  die 
psychologische  Mechanik  sicherer  gegründet,  auch  die  psychologische 
Analyse  zu  grösserer  Feinheit  und  Bestimmtheit,  als  bisher  möglich 
war,  gefördert  zu  haben,  so  dass  er  sogar  den  Versuch  machen  konnte, 
für  viele  Fälle  allgemeine  psychologische  Formeln  aufzustellen. 


In  J.  II.  Kern's  Verlag  (Max  Moller)  in  Breslau  ist  soeben 
erschienen: 

Flexionea  Pr&criticae  quas  editioni  suae  Säcun- 
tali  pro  supplemento  adjecit.  Dr.   Carolus  Burkhard, 

professor  in  gymnasio  academico  Vindoleonehsi    gr.  8°. 
Preis  20  Sgr. 


Soeben   ist   in  dem  unterzeichneten  Verlage  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

THESAURUS  LINGUAE  PRUSSICAE. 


Der  preussische  Vocabelvorrath, 

soweit   derselbe  bis  jetzt   ermittelt  worden, 

nebst  Zugabe  einer  Sammlung 

urkundlich  beglaubigter  Loealnamen, 

gesichtet  und  zusammengestellt 

von 

G.  H.  F.  Nesselmann. 

Lex.-8.    ge,h.    2  Thlr. 

Berlin.  Ferd.  Du  minier 's  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmann. 

In    unterzejehnetem  Verlage  ist  erschienen  und   durch  alle  Buch- 
handlungen zu^beziehen: 

Klatt,  Joh.,  de  trecentis  Cänakyae,  poetae  indici  sententiis,  in 

quibus  centum  adhuc  ignotae,  nunc  primum  foras  datae. 

8.    Mit  einer  Steindrucktafel.     1873.    geh.    20  Sgr. 

Berlin.  Ferd.  Dämm ler 's  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmann. 


In  unterzeichnetem  Verlage  erscheint  und  ist  durch  alle  Buchhand- 
lungen zu  beziehen: 

Monatsbericht  der  Königl.  Preuss.  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Berlin.     Jahrgang   1874. 
gr.  8.    geh.    Preis  des  Jahrgangs  4  Thlr. 

Berlin.  Ferd.  Duraniler's  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossin  ann. 


Zu  "bezieHen  dtupclx  jede  Bti-chTi  and  "hing. 

Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Organ  der  Berliner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Unter  Mitwirkung  des  zeitigen  Vorsitzenden  derselben 

R.  VIRCHOW, 

herausgegeben  von  A  BASTIAN  und  R.  HART  MANN. 

Sechster  Jahrg.  1874  6  Hefte  in  gr.Lex.-Octavm.  Tafeln.  Preis  6 »/•  Thlr. 

Probehefte  stehen  zu  Diensten. 
Verlag  von  Wiegandt,  Hexnpel  &  Farey  in  Berlin. 


Weimar.  —   Hof-  Buckdrackorei. 
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In  unterzeichnetem  Verlage  wird  demnächst  erscheinen: 

Laiita- Vistara. 

Erzälung  aus  dem  Leben  und  der  Lere  des 

Qäkya  Simha. 

Aus  dem  Originale  des  Sanskrit  und  des  Gathädialekts  zuerst 
ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  sachlichen  Erklärungen 

versehen 

von 

Dr.  Salomon  Lefmann, 

a.  o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 

Erste  Lieferung.    Lex.-8.    Kupferdruckpapier.    (14l,i  Bogen.) 

Preis  3  Thlr. 

Dieses  wichtige  Werk  erscheint  hier  zum  ersten  Mal  in  einer  deut- 
schen Uebersetzung,  welche  dadurch,  dass  der  Uebersetzer  die  wichtig- 
sten Handschriften  eingesehen  hat,  die  Bedeutung  einer  kritischen  Aus- 
gabe des  indischen  Textes  erhält.  Das  Werk  wird  im  Ganzen  drei  Hefte 
von  annähernd  gleichem  Umfange  wie  das  vorliegende  erste  umfassen. 

Berlin.  Ferdinand  Dämmlers  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmann. 


Zur  kenntniss  der  Qauraseni. 

Durch  die  nachfolgende  abhandlung  wünsche  ich  den 
beweis  zu  führen,  dass  meine  über  die  y  pekhh  in  diesen 
beitragen  bd.  VII,  p.  453  ff.  ausgesprochene  ansieht  nicht  eine 
so  voreilige  und  hastig  niedergeschriebene  gewesen  ist,  wie 
es  nach  der  entgegnung  von  herrn  prof.  Weber  (ibid.  p.  485  ff.) 
scheinen  dürfte.  Sie  beruhte  vielmehr  auf  sehr  umfassenden 
und  in  die  kleinsten  einzelnheiten,  gehenden  vorarbeiten  über 
die  Qauraseni,  von  denen  ich  hier  nur  die  theile  veröffent- 
liche, welche  die  haupteigenthümlichkeiten  dieses  dialectes 
feststellen  und  damit  zugleich  die  recensionenfrage  der  £a- 
kuntalä  endgültig  entscheiden  dürften.  Zum  beweise  ziehe 
ich  ausser  handschriftlichen  quellen  nur  die  Mrkkhakatikä  von 
Stenzler  und  die  UrvaQl  von  Bollensen  heran.  Die  ausgäbe 
des  Venisähära  von  Grill  steht  mir  hier  nicht  zu  geböte  und 
meine  notizen  reichen  nicht  aus.  Die  übrigen  europäischen 
und  indischen  ausgaben  von  dramen  kommen  nur  soweit  in 
betracht  als  es  unumgänglich  nothwendig  ist. 

Aus  Vararuki  XII,  2  prdhrti:  säsktä  lernen  wir,  dass 
die  Qaurasenl  ihre  quelle  nicht  in  der  Mahärästri  hat,  wie 
man  dies  aus  der  ihr  von  den  präkrtgrammatikern  angewie- 
senen Stellung  schliessen  könnte,  sondern  dass  sie  direkt  auf 
das  säskrt  zurückgeht.  Es  ist  dies  für  die  beurtheilung  des 
dialectes  von  hoher  Wichtigkeit.  Ich  kann  zwar  der  ansieht 
von  Garrez  im  Journal  Asiatique  1872  p.  208  »qu'il  (le 
Qauraseni)  est  de  tous  les  dialectes  le  plus  proche  du  sanskrit 
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et  qu'il  n'en  differe  guere  que  par  l'orthographe  et  par  une 
plus  grande  latitude  dans  le  choix  des  formes«  nicht  unbe- 
dingt beitreten,  aber  die  einfache  Überlegung,  dass  dieQau- 
rasenl  die  spräche  der  prosa  ist,  während  die  Mahäräshtrl 
nur  in  zum  gesang  bestimmten  versen  gebraucht  wird,  wo 
metrum  und  Wohlklang  den  dichter  zu  freiheiten  veranlassen 
zu  denen  in  der  prosa  keine  veranlassung  vorliegt,  muss  es 
von  vornherein  wahrscheinlich  machen,  dass  jene  ansieht  viel 
berechtigter  sein  wird  als  die  von  Weber,  der  -die  Mahä- 
rästri  des  Häla  als  das  älteste  präkrt  nach  dem  präkrt  der 
gainas  betrachtet.  Gegen  diese  annähme  Weber's  spricht 
sofort  das  folgende  süträ  des  Vararuki  XII,  3:  anadav  ajutfos 
taihajor  dadhau.  Der  erste  theil  desselben,  welcher  die  Um- 
wandlung eines  mittleren  unverbundenen  t  in  d  vorschreibt, 
bedarf,  obwohl  er  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  hier  keiner 
längeren  behandlung,  da  die  rec.  der  Qakuntalä  darin  im  gan- 
zen übereinstimmen.  Dieses  eine  süträ,  welches  also  für  die 
Qauraseni  z.  b.  formen  wie  vattadi,  bhodu,  Jcada  vorschreibt, 
während  die  entsprechenden  formen  der  Mahärästri  vatial, 
hau,  hm  lauten,  hätte  genügen  müssen,  um  die  ansieht  Weber's 
über  die  Stellung  der  beiden  dialecte  zu  einander  unmöglich 
zu  machen.  Die  Devanägari  und  südindischen  handschriften 
der  Qakuntalä  und  Mälavikä  zeigen  freilich  ein  bedeutendes 
schwanken;  aber  in  der  Mrkkhakatikä  Urva^I  und  bengali- 
schen recension  der  Qakuntalä  finden  sich  nur  ganz  verein- 
zelte beispiele  in  denen  gegen  die  regel  gefehlt  ist.  Dieser 
erste  theil  des  süträ  enthält  indirekt  das  verbot  ein  t  in  d 
umzuwandeln,  wenn  es  noch  mit  einem  andern  consonanten 
verbunden  ist.  Dieses  verbot  wird  nur  von  den  bengalischen 
handschriften  beachtet,  während  die  südindischen  und  De- 
vanägarihandschriften  ein  mittleres  nt  öfter  in  nd  verwandeln, 
wozu  von  späteren  prakrtgrammatikern  wie  Hemakandra 
IV,  261:  adha:  JcvaJcit  und  Trivikrama  III,  2,  2:  säjoge  adha: 
kvaJcit  die  erlaubniss  gegeben  wird.  Die  beispiele  der  gram- 
matiker  sind:  mahando,  nifflindo,  andewrä.  Lassen  (Inst. 
Präc.  p.  238.  378.)  wollte  darin  eine  eigenthümlichkeit  der 
Qaurasenl  sehen,  musste  aber  zugeben,  dass  sie  in  den  aus- 


Zur  kermtniss  der  (Jaurasenl.  131 

gaben  sich  auch  in  versen  findet.  Die  meisten  seiner  bei- 
spiele  sind  aus  dem  Prabodhakandrodaja  genommen,  einem 
drama,  dessen  präkrttext  für  derartige  fälle  nie  als  beweis 
herangezogen  werden  darf.  Aus  indischen  ausgaben  liessen 
sich  noch  zahlreiche  beispiele  zu  denen  bei  Lassen  hinzu- 
fügen; zu  streichen  ist  Mrkkh.  69,  3,  da  Stenzler  mit  der 
besten  handschrift  richtig  bhakkhanti  liest.  Urv.  24,  14 
muss  mit  der  ed.  Galc.  1830  äntido  gelesen  und  p.  84,  20 
muss  gantawä  verbessert  werden.  In  den  nachrichten  von 
der  kgl.  gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1873 
p.  211  habe  ich  diese  Schreibweise  auf  die  ausspräche  der 
Draviden  zurückgeführt,  welche  nt  stets  wie  nd  sprechen. 
Ich  kann  dafür  jetzt  einen  neuen  beweis  vorbringen.  In 
HemaKandra  IV,  260  wird  unter  den  beispielen  für  die  nicht- 
Verwandlung  des  t  in  d  das  beispiel  hala  saütale  angeführt; 
in  der  entsprechenden  regel  des  Draviden  Trivikrama  III,  2, 1 
lautet  dagegen  dasselbe  beispiel :  hala  saüdaie,  wie  immer  in 
den  dravidischen  handschriften.  So  gross  war  also  die  macht 
der  ausspräche,  dass  man  nicht  einmal  in  einer  regel  die 
dieselbe  geradezu  verbietet  sich  davon  freimachen  konnte. 
Ich  mache  schon  hier  darauf  aufmerksam,  dass  sich  bereits 
aus  diesem  beispiele  ergiebt,  dass  Hemakandra  noch  nicht 
eine  recension  der  Qakuntalä  gekannt  hat,  die  mit  der  süd- 
indischen oder  Devanägarirecension  identisch  war.  Seine 
regel  IV»  261  zeigt  aber,  dass  ihm  schon  schlechtere  texte 
der  dramen  vorlagen  als  Vararuki,  eine  thatsache  die  sich 
aus  dem  folgenden  bald  näher  ergeben  wird.  Der  zweite 
theil  des  süträ  schreibt  für  die  Qauraseni  die  Verwandlung 
eines  th  in  dh  vor.  Vararuki  fordert  diese  Verwandlung  un- 
bedingt; die  jüngeren  grammatiker  dagegen  erlauben  auch 
die  Verwandlung  in  h.  Hemak.  IV,  267.  Trivikrama  III,  2,  4. 
Siharäga  fol.  €0*.  Sie  fügen  hinzu,  dass  diese  Umwandlung 
in  dh  ebenfalls  beliebig  sei  bei  h  in  iha  und  der  2.  plur. 
imperativi,  welches  letztere  in  bezug  auf  die  Mahärästriform 
zu  verstehen  ist.  Weder  Vararuki  noch  die  anderen  drei 
grammatiker  erschöpfen  den  gegenständ;  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommt  Märkandejakavlndra,  der  von  fol.  51*  an 
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(MS.  Wilson  158 b)  die  Qauraseni  ausführlicher  als  irgend  ein 
anderer  behandelt.  Seine  regel  lautet:  ||  fho  dho  'praüia- 
maprthivjo:  ||  fho  dha:  sjat  \  gadha  kadhedi  \  prathamaprthivjos 
tu  |  padhumä  \  pudaifi  (sie!)  |  Wir  haben  nur  noch  aus  Va- 
raruKi  II,  28  githila  hinzuzufügen,  um  die  regel  vollständig  zu 
machen.  Die  form  padhwna  mit  u,  an  der  Lassen  Inst. 
Präer.  p.  209  anm.  mit  recht  anstoss  nimmt,  wird  aller- 
dings von  späteren  grammatikern  bestätigt,  findet  sich  aber 
nur  in  schlechteren  handschriften  oft,  in  guten  nur  höchst 
selten.  Ich  stimme  mit  Bollensen  zur  Urva?I  p.  23,  19  nicht 
überein;  p.  24,  1  hätte  er  mit  A  padhamo  schreiben  sollen. 
Keinesfalls  ist  pathuma  MrKKh.  5,  3  zulässig;  es  muss  in  pa- 
dhamo corrigirt  werden,  wie  die  ed.  Calc.  ?ak.  1792  richtig 
hat,  da  sonst  nur  padhamo  in  der  MrKKhakatikä  vorkommt : 
68,  23.  94,  3.  102,  19.  130, 13.  18.  138,  15.  139,  10.  153,  21. 
In  der  Qaurasenl  schwanken  die  handschriften  in  bezug  auf 
die  Verwandlung  des  th  in  dh  in  prathama  ebensowenig  wie 
in  githila;  denn  wo  sich  ein  th  findet  ist  es  nur  Schreibfehler. 
Aus  der  regel  des  Märkandeja  muss  man  wohl  schliessen, 
dass  er  für  prfhivl  die  form  pudhavi  forderte;  indess  MrKKh. 
38,  7.  Urv.  11,  4.  £äk.  57,  1.  (Böhtl.  p.  39,  10)  steht  puhavi; 
an  letzterer  stelle  haben  die  Teluguhandschriften  PF.  pudame, 
die  Granthahandschrift  L. :  ptdavte,  die  Malajälamhandschrift 
V:  puhudhuvte  (sie!).  Auch  Mälav.  57,  3  schwanken  die 
handschriften;  C  und  Kätajavema  haben  pudhavte.  Es  ist 
fast  unmöglich  über  einzelne  Wörter  die  verhältnissmässig  nur 
selten  vorkommen  ein  sicheres  urtheil  zu  fallen,  da  man  nie 
mit  gewissheit  bestimmen  kann,  wie  viel  auf  rechnung  der 
abschreiber  zu  setzen  ist.  So  haben  wir  MrKKh.  128,  17. 
Qäk.  164,  17  manoradho  im  texte;  aber  an  letzterer  stelle 
schwanken  schon  die  bengal.  handschriften  und  die  dravidi- 
schen  und  Devanägarihdsch.  haben  sämmtlich  manoraho,  eine 
form  die  sich  auch  Urv.  41,  8.  47,  10.  49,  4.  MrKKh.  68,  20. 
327,  4.  Mälav.  15,  3.  32,  7.  56,  20.  63,  2.  74,  2.  'Qäk.  12,  12 
(B.  11,  9.)  53,  2  (B.  37,  21.)  65,  2  (B.  41,  6.)  findet.  Das 
wort  mithuna  wird  nur  zu  mihuna:  MrKKh  71,  14.  22.  Urv. 
45,  19.  Mälav.  56,  21.  (die  bengal.  hdsch.  D.  behält  hier  th 


Zur  kenntniss  der  £aurasenl.  133 

bei)  £äk.  12,  4.  (B.  11,  1.)  ratha  wird  zu  raha  Urv.  7,  2. 
11,  9.  £äk.  161,  16.  (B.  109,  19.);  dagegen  haben  £äk. 
39,  15.  (B.  29,  10)  alle  Dev.  und  bengal.  hdsch.  radho,  die 
südind.  dagegen  alle  raho.  padha  findet  sich:  Urv.  5,  12. 
19,  3.  MrEKh.  136,  8.  gäk.  61,  1 ;  dagegen  steht  paha  MrKkh. 
36,  19,  hier  aber  allerdings  im  Apabhrä$a;  Qäk.  48,  12. 
(B.  35,  5.)  haben  nur  die  bengal.  padha  (RP.  pada),  die 
südind.  und  Dev.  hdsch.  dagegen  paha.  £äk.  36.  16.  (B.  26,  22.) 
haben  die  bengal.  padheo  (S. :  pätheo),  die  südind.  und  Dev. 
aber  päheo.  Urv.  21,  8.  52,  4.  Mäav.  5,  9.  £äk.  11,  10.  18,  11 
lesen  wir  sandha;  aber  an  den  beiden  letzten  stellen  haben 
nur  2  bengal.  hdsch.  h,  3  dagegen  sanädha  und  Qäk.  123,  5 
haben  alle  bengal.  handschriften  sanädha.  Qäk.  57,  1  haben 
nur  Sy  naho,  ZRNI.  dagegen  nädho.  Die  südind.  und  Dev. 
hdsch.  haben  an  allen  diesen  stellen  und  Mälav.  61,  5  nur  h. 
Grössere  consequenz  zeigt  sich  bei  einigen  anderen  Wörtern. 
So  haben  die  bengal.  hdsch.  des  £äk.  nur  adidhi  :  Qäk.  16,  12. 
(B.  12,  22.)  17,  5.  (B.  13,  5.)  19,  2.  (B.  14,  7.)  22,  2.  (B. 
16,  10.)  69,  1.  (44,  7.)  p.  25,  10.  (18,  16.)  lassen  die  bengal. 
und  drav.  hdsch.  adidhi  aus  und  p.  71,  12  (B.  45,  22.)  haben 
die  Dev.  hdsch.  eine  andere  lesart.  Die  Dev.  hdsch.  lesen 
adihi  nur  B.  44,  7  und  an  der  ihnen  allein  angehörigen 
stelle  B.  18,-  16,  sonst  ebenfalls  adidhi;  die  dravidischen 
haben  überall  nur  adihi.  Der  gegensatz  zwischen  den  ein- 
zelnen recensionen  tritt  noch  schärfer  hervor  bei  den  Wörtern 
Tcaihä  und  Jcathaj.  Urv.  31,  2  haben  wir:  kadkida;  51,  11 
kadhehi;  34,  5  kadhä  und  ebenso  36,  11:  kadhä.-  Mrkkh.  4,  14: 
kadhehi.  19,  2  kadhaissam;  28,  2  kadhedu;  60,  2;  142,  9; 
146,  14;  152,  24:  kadhehi;  im  Apabhrä?a  139,  23.  163,  15: 
kadhaiggä;  ferner  60,  9;  77,  9:  kadhä.  An  4  stellen:  36,  6; 
80,  17.  25;  148,  13  findet  sich  die  Schreibung  mit  A,  ohne 
dass  Stenzler  eine  v.  1.  angiebt,  und  mit  ausnähme  der  ersten 
stelle,  die  in  der  calcuttaer  ausgäbe  fehlt,  hat  auch  diese 
hier  h.  In  dem  £äk.  lesen  die  bengalischen  hdsch.  ohne 
jedes  schwanken  kadhaj  an  7  stellen:  12,  9.  47,  3.  48,  3. 
103,  2.  111,  3.  119,  3.  124,  2;  p.  70,  10  hat  nur  S.  kahei 
(sie!),  alle  übrigen  kadhehi;  p.  124,  1  edirt  Ghezy  gahia,  N. 
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liest  kahia,  die  übrigen  richtig  kadhia.  Die  Dev.  und  südind. 
handschriften  haben  nur  die  Schreibung  mit  A,  nie  mit  dh: 
Böhtl.  p.  11,  6.  34,  4.  19.  45,  7.  68,  2.  73,  11.  79,  8.  82,  11. 
Die  älteste  Teluguhandschrift  P.  hat  p.  68,  2:  kathajissä^ 
An  2  anderen  stellen  p.  48,  6.  78,  7.  hat  die  bengal.  und 
z.  th.  auch  die.  dravid.  rec.  andere  lesarten.  Auch  die  Mäla- 
vikä   kennt    nur  die   Schreibweise   mit  A:    6,  16.  34,  7.  12. 

44,  6.  45,  7.  22.  66,  1.  67,  13.  68,  6.  Aber  die  bengal. 
hdsch.  D.  hat  6,   16   und  34,  7   kadhehi;  44,  6:   kadhidä; 

45,  7  kadhemi\  45,  22:  katha  (sie!);  66,  1.  kadhedi;  67,  13. 
kadhedu.  D.  hat  also  die  Schreibung  mit  A  nur  an  2  stellen. 
Schon  diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  die  Dev.  und  süd- 
ind. rec.  des  Qäk.  und  der  Mälavikä  fast  ausschliesslich  die 
Schreibung  mit  A  aufweisen,  während  in  der  Urva?!,  MrKKha- 
katikä  und  bengal.  rec.  der  Qakuntalä  die  Schreibung  mit 
dh  so  sehr  überwiegt,  dass  man  zweifeln  kann,  ob  in  den 
tällen  wo  sie  A  zeigen  nicht  bloss  eine  Veränderung  durch 
die  schreiber  vorliegt.  Dies  scheint  mir  durch  folgende  er- 
wägungen  bestätigt  zu  werden.  Bereits  Lassen  hatte  Inst. 
Präer.  p.  375,  2.  (cfr.  p.  378)  bemerkt,  dass  in  der  prosa 
der  Übergang  von  th  in  dh  häufiger  sei,  als  der  von  th  zu 
A,  und  p.  208  hatte  schon  er  für  die  zweite  person  pluralis 
imperativi  und  für  adverbien  die  Verwandlung  von  th  zu 
dh  als  norm  für  die  Qauraseni  festgesetzt.  Für  die  verbal- 
form hatte  dasselbe  schon  Höfer:  de  Pracrita  dialecto  §  47, 
II,  1  u.  §  179  bemerkt.  Diese  beobachtungen  werden  durch 
die  kritischen  ausgaben,  welche  seitdem  erschienen  sind, 
völlig  bestätigt.  Urv.  3,  17.  5,  2.  parütaadha;  p.  7,  1. 
$amas$asadha\  45,  6.  änedha;  45,  10.  akJcedha\  46,  13.  edha; 
82,  11.  uavisadha.  Mrkkh.  24,  17.  vMhedlia;  40,  24.  weine- 
dha;  40,  %5.pekkhadha;  97,  23.  hodha;  97,  24.  genhadha;  99, 
16.  akJchadha;  155,  4.  Wiagtfedha;  161,  16.  maredha;  161,  18. 
165,  25:  muMadha;  161, 25:  munkedha;  161,  18.  176,  6.  väva- 
dedha.  Nur  40,  24  steht  ärvhaha;  indess  haben  die  handschrif- 
ten AB.  aruluxda  und  D.  aruka,  aruhaJia  ist  also  nur  eine  con- 
jeetur  Stenzler's.  Die  neue  ausgäbe  der  Mrkkh.  (Calcutta 
Qak.    1792.)   hat  (p.   95,    6.)   richtig  aruhadha  und   so  ist 
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zu  schreiben  wie  die  formen  avanedha  und  pekkhadha  zeigen. 
Man  sollte  hier  allerdings  avaiteha  und  pekkhaha  erwarten, 
da  verse  vorliegen;  aber  die  formen  turidä  und  edi  beweisen, 
dass  wir  es  trotz  der  metrischen  form  mit  der  Qauraseni  zu 
thun  haben.  Dagegen  wird  99,  24  gegen  alle  handschriften 
äalflchaha  zu  corrigiren  sein,  wie  die  formen  turiä  und  pa- 
havai  zeigen  und  hier  wie  p.  100,  3  die  2.  pluralis  in  ha 
ausgeht:  gaüeha,  kar&fgaha,  gohaha.  Ganz  verkehrt  wäre  es 
in  dergleichen  stellen  gathäs  zu  sehen  und  die  gesetze  der 
Mahärästn  auf  sie  anwenden  zu  wollen;  sie  stehen  in  der 
mitte  zwischen  gäthäs  und  Qaurasenl  und  gestatten  eine 
grössere  freiheit  in  der  wähl  der  formen.  Ich  bemerke  noch 
ausdrücklich,  dass  ich  mich  auf  die  Qaurasenl  beschränkt 
habe  und  die  überaus  zahlreichen  beispiele  im  Apabhra^a 
hier  wie  auch  später  immer  absichtlich  übergehe.  Auch  das 
Apabhrä^a  hat  übrigens  nur  die  form  in  dha.  Gehen  wir 
nun  zur  Qakuntalä  über,  so  finden  wir  in  der  bengal.  rec. 
p.  19.  4.  (B.  14,  8.)  avedha  und  mantedha;  keine  der  Dev. 
hdsch.  hat  avedha;  sie  lesen  avedä  und  schwanken  auch  bei 
mantedha;  Böhtlingk  hat  den  text  aus  der  bengal.  rec.  her- 
gestellt. Die  südind.  LP.  haben  aveha  und  manteha,  F.  avehi 
und  manteha,  V.  avehi  und  mantetha  (sie!),  p.  49,  6  (B.  35, 
11.  12.)  hat  y  paattadhä  und  sumaredha;  statt  des  ersten 
wortes  hat  R.  paattidawä,  die  übrigen  bengal.  richtig  paat- 
tadhä. Die  Dev.  rec.  hat  vattaha  und  sinüaha  und  so  von 
den  südind.  auch  V.  L.  hat  vattaha  und  sißahä,  PF.  kareha 
und  sffiaha,  ersteres  auch  H. ;  Hemakandra  IV,  260  hat  ka- 
redha.  p.  52,  7.  (B.  37,  12.)  haben  alle  bengal.  hdsch.  ausser 
N.  mnadha;  nur  N.  hat  stmaha  und  so  DM.  die  hdsch.  der 
gemischten  rec.  und  VT. ;  die  übrigen  südind.  und  Dev.  hdsch. 
haben  swnuha.  p.  84,  7.  (B.  54,  4.)  haben  alle  bengal.  und 
D.:  visatfgäissadJui]  V.  ist  verderbt,  PF.  haben  visaggehi,  L. 
visatfgeha,  die  Dev.  hdsch.  visatfefaissaha.  p.  88,  7.  (B.  56, 20.) 
haben  alle  bengal.  und  D.  edha  und  parissaadha;  die  Dev. 
und  südind.  parissagaha  oder  °geha,  nur  V.  parissagatha. 
p.  106,  15.  (B.  70,  10.)  alle  bengal.  pariKUaadha,  alle  Dev. 
hdsch.  abgesehen  von  Verderbnissen:  pariMIcaaha,  so  D.  und 
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von  südind.  PF.  (dieser  von  erster  hand  mmunUaha) ;  L.  pcu- 
riKajatktha,  V.  pariJcfeaatha,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass 
in  den  südind.  schriftzeichen  der  unterschied  zwischen  ih  und 
dh  äusserst  gering  ist,  so  dass  sie  oft  vertauscht  werden, 
p.  111,  3.  (6.  73,  12.)  alle  bengal.  padibandhedha;  alle  Dev. 
hdsch.  \mdV.padibanahaha;  P.pasibandheha,  ¥ .  padibandhlhcu 
p.  112,  8.  (6.  74,  16.)  alle  bengal.  padivaledha;  die  südind. 
und  gemischte  rec.  padivaleha  (L.  padivalaäta),  die  Dev.  rec. 
padivalaha.  p.  162,  2.  (B.  110,  2.)  die  bengal.  uvavisadha, 
die  Dev.  rec.  und  L.  uvavisaha,  P.  uvavisahä,  in  FV.  fehlt 
das  wort.  Es  bleibt  noch  ein  beispiel  übrig.  In  allen  bis- 
herigen beispielen  steht  in  der  bengal.  rec.  überall  die  form 
mit  dh,  in  der  Dev.  und  südind.  dagegen  die  form  mit  A. 
Nur  p.  26,  1.  (B.  18,  20.)  stimmen  die  bengal.  Dev.  und  ge- 
mischte recension  überein,  indem  sie  padivaledha  schreiben. 
Der  grund  ist  der,  dass  in  der  südind.  rec.  zeile  19  und  20 
in  allen  handschriften  fehlen;  der  verfertiger  der  Dev.  rec. 
musste  also  aus  einer  reineren  quelle  schöpfen  und  so  haben 
wir  die  richtige  form  an  einer  einzigen  stelle  in  der  Dev.  rec. 
In  der  Mälavikä  lesen  wir  p.  15,  17:  däseha,  Shankar  P. 
Pandit  hat  däsaha,  die  bengal.  hdsch.  D.  säsedha  (sie!); 
p.  16,  23  pesadha,  Sh.  P.  visaffffeha;  p.  47,  7  avalambadha, 
Sh.  P.  avalambaha  und  so  auch  D.;  Tullbergs  text  ist  wohl 
nach  C;  A.  und  B.  sind  verderbt,  p.  48,  19  anuMfthadha; 
Sh.  P.  und  D.  anuJcittkaha.  Die  Dev.  hdsch.,  welche  Shankar 
benutzt  hat,  gehen,  wie  ich  versucht  habe  nachzuweisen,  auf 
südind.  hdsch.  zurück;  daher  erklärt  sich,  dass  sie  nur  die 
form  in  ha  haben.  Einige  hdsch.  und  zwar  auch  Dev.  hdsch. 
der  Mälavikä  haben  also  ebenfalls  die  form  in  dha.  Ent- 
halten nun  die  südind.  und  Dev.  hdsch.  der  Qakuntalä  den 
echten  text  und  ist  die  bengal.  rec.  nur  eine  junge  und 
schlechte  bearbeitung  desselben,  wie  ist  es  dann  zu  erklären, 
dass  nicht  nur  die  Urva$i  und  MrKKhakatikä  immer  mit  dieser 
jungen  bearbeitung  übereinstimmen,  sondern  dass  auch  alle 
präkrtgrammatiker  ohne  ausnähme  gerade  die  eigenthümlich- 
keit  der  Qauraseni  hervorheben,  die  der  sogenannten  älteren 
rec.  völlig  abgeht  ?  Auch  das  in  dem  oben  angeführten  sütra 
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des  Hemakandra  erwähnte  idha  ist  die  rege]  in  der  Mrkkha- 
katikä  und  Urva?I.  Mrkkh.  2,  25.  4,  14.  6,  9.  9,  10.  12. 
24,  20.  51,  24.  57,  17.  69,  6.  15.  70,  6.  23.  71,  12.  90,  20. 
100,  18.  120,  7.  138,  12.  also  an  17  stellen;  die  form  iha 
steht  in  der  Qauraseni  Mrkkh.  70,  12.  72,  13  und  in  ihaloio 
4,  1;  eine  vierte  stelle  101,  13  ist  in  einem  vers.  Ich  würde 
nicht  bedenken  tragen  an  den  drei  stellen  idha  zu  corrigiren. 
Die  Urva<ji  hat  gleichfalls  idha  30,  17.  48,  4;  die  Mälavikä 
dagegen  iha  47,  13.  56,  18.  62,  20,  doch  hat  G.  an  erster 
stelle  richtig  idha.  In  der  £ak.  haben  die  bengal.  hdsch. 
ebenfalls  idha:  18,  14.  64,  5.  112,  1.  8.  118,  16.  164,  18. 
Die  Dev.  und  südind.  hdsch.  setzen  dafür  entweder  eüha  oder 
lassen  das  wort  aus;  nur  164,  18.  (B.  112,  5.)  stimmen  sie 
in  der  lesart  überein ;  alle  bengal.  haben  idha,  alle  Dev.  und 
südind.  dagegen  iha.  Auch  hier  haben  also  diese  recensionen 
wieder  die  jüngere  form.  Noch  auffallender  ist  dies  bei  den 
adverbien.  Hemakandra  IV,  260  giebt  als  beispiel  tadha  ka- 
redha  tfadha  tassa  räino  anukäparßja  bhomi.  Die  stelle  steht 
£ak.  49,  6 ;  alle  bengal.  haben  tadha  und  gadhä,  alle  südind. 
und  Dev.  hdsch.  ohne  ausnähme  taha  und  gdha.  In  der 
Mrkkhakatikä  steht  tfadhä  in  der  Qauraseni:  3,  12.  5,  3.  26, 
11.  39,  2*.  45,  18.  58,  14.  59,  23.  67,  14.  78,  25.  88,  22. 
105,  22.  134,  15.  150,  12.  also  an  13  stellen,  einmal  (105, 
22.)  wieder  in  metrischer  prosa,  wo  p.  100,  12  <faha  und 
122,  22  <jaha  steht.  In  prosa  steht  gdha  nur  an  einer  stelle 
52,  15  und  obwohl  auch  die  calcuttaer  ausgäbe  gdha  hat, 
muss  hier  (fadha  verbessert  werden,  tadha  steht:  28,  16. 
39,  3.  45,  18.  52,  23.  59,  24.  79,  1.  141,  24.  166,  13.  Fälsch- 
lich steht  taha:  52,  15.  72,  7.  und  taha  154,  14;  richtig  steht 
taha:  30,  24.  102,  21.  123,  7.  In  der  Urva?I  steht  tadha: 
13,  2.  22,  19.  40,  11.  48,  12;  taha  falsch  nur  27,  8;  $adha 
steht:  11,  2.  4.  15,  7.  16,  5.  36,  9.  39,  5.  40,  11.  48,  12. 
80,  14;  falsch  gdha  nur  46,  12.  Ebenso  wird  kathä  zu  kadhä 
Mrkkh.  4,  20.  12,  6.  24.  16,  6.  22,  20.  30,  16.  52,  8.  57,  9. 
59,  19.  23.  60,  7.  9.  63,  24.  65,  10.  74,  12.  19.  20.  77,  16. 
78,  2.  80,  6.  83,  24.  93,  2.  6.  102,  15.  103,  1.  120,  5.  136,  7. 
137,  3.  142,  10.  146,  12.  148,  2.  23.  150,  15.  151,  20.  153, 
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13.  169,  19.  170,  3.    In  der  Urva?l  steht  kadhä:  15,  10.  16, 

11.  18,  8.  20,  13.  27,  14.<  30,  12.  31,  7.  35,  5.  42,  13.  46, 
19.  47,  14,  48,  4.  73,  6.  14.  80,  19.  Sowohl  in  der  Mrlftha- 
katika  als  in  der  Urva<ji  findet  sich  kahä  nicht  an  einer  ein- 
zigen stelle.  Adha  für  atha  steht:  MrKKh.  4,  7.  6,  2.  17,  24. 
60,  6.  12.  72,  7.  74,  3.  16.  88,  16.'  95,  5.  97,  15.  101,  3. 
102,  19.  128,  17.  142,  2.  In  der  Urvagl  steht  es:  9,  11. 
15,  11.  24,  17.  43,  15.  73,  14.  Eine  form  aha  findet  sich 
in  beiden  dramen  in  der  £auraseni  nicht;  im  Apabhrä$a 
steht  aha:  MrKKh.  34,  22.  24.  Ebenso  steht  annadha  MrKKh. 
24,  4.  64,  25*.  165,  4.  Urv.  18,  8.  40,  16.  amyaha  findet  sich 
MrKKh.  51,  24.  52,  13;  aber  die  handschriften  BD.  und  die 
ed.  Calc.  haben  beide  male  richtig  annadJia.  savvadha  lesen 
wir:  Urv.  6,  21.  52,  18.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Qakun- 
talä,  so  lesen  wir  gadha  und  tadhä  in  der  bengal.  rec.  an 
folgenden  stellen:  12,  10.  (B.  11,  7.)  31,  8.  (B.  23,  2.)  34, 
17.  (B.  25,  11.  12.)  41,  5.  (B.  30,  8.)  49,  6.  (B.  35,  11.)  55, 

1.  2..(B.  38,  23.  39,  1.)  67,  5.  (B.  43,  4.)  68,  3.  (B.  43,  12.) 
69,  15.  (B.  44,  19.)  70,  3.  (B.  45,  1.)  73,  11.  (B.  47,  2.)  102, 

2.  (B.  67,  10.)  124,  3.  (B.  82,  13.)  131,  16.  (B.  87,  14.)  139, 

12.  (B.  92,  16.)  154,    16.  (B.  104,  15.)   157,  9.  10.  (B.  106, 

13.  14.)  An  allen  diesen  stellen  haben  die  südind.  und  Dev. 
rec.  nicht  ein  emsiges  mal  die  formen  gadha  und  tadhä,  son- 
dern überall  gaha  und  taha,  so  auch  an  den  ihnen  eigenen 
stellen  ed.  Böhtl.  4,  8.  29,  15.  35,  17.  48,  19.  80,  5.  Die 
bengal.  rec.  hat  auch  einmal  taha  und  kahä  93,  15.  16.  und 
dies  zeigt,  wie  vortrefflich  diese  recension  ist ;  denn  hier  liegt 
eine  gathä  vor,  deren  spräche  Mahärästri  ist,  in  welcher  diese 
formen  gebraucht  werden  müssen.  Es  ergiebt  sich  schon 
hier,  dass  die  falscher,  denen  die  Dev,  tmd  südind.  rec.  ihren 
Ursprung  verdanken,  an  stelle  der  Qawrasenl  die  MdharaSfn 
gesetzt  haben.  Daher  kommt  es  auch,  dass  beide  rec.  nur 
die  form  kahä  haben:  ed.  Böhtl.  12,  7.  13.  20,  13.*)  36,  2. 


*)  An  dieser  stelle  hat  der  verfertiger  der  Dev.  rec  ein  ganz  be- 
sonderes kunststück  gemacht.  Er  verstand  kadhä,  das  hier  =  kathä 
ist,  nicht  und  fasste  es  =  kathä  auf,  wonach  er  seinen  text  zustutzte. 
Die  südind.  rec.  liest  wie  die  bengal. 
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39,  12.  41,  7.  43,  5.  13.  47,  8.  17.  56,  11.  58,  2.  65,  11. 
70,  9.  78,  1.  80,  20.  84,  22.  85,  6.  14.  93,  14.  101,  17.  105, 
16.  107,  21.  Die  bengal.  rec.  liest  überall  kadhä,  nur  p.  20, 
2  ed.  Ch.  edirt  Chezy  haha  und  so  hat  auch  R. ;  SN.  haben 
haha,  I.  hat  Icathä  und  die  für  das  präkrt  beste  handschrift  Z. 
hat  auch  hier  richtig  kadhä.  Ebenso  steht  49,  7.  71,  2.  74,  3 
in  den  bengal.  hdsch.  annadhä;  in  den  südind.  und  Dev. 
hdsch.  (B.  35,  12.  45,  12.  47,  8.)  aber  minaha;  p.  35,  11. 
128,  9  in  den  bengal.  savvadha,  in  den  Dev.  und  südind. 
(ß.  89,  13;  an  erster  stelle  fehlt  das  wort)  dagegen  savvahä. 
Ferner  steht  in  der  Dev.  und  südind.  rec.  überall  aha:  B.  15, 
5.  17,  9.  29,  13.  30,  18.  47,  7.  48,  3.  57,  11.  82,  13.  85,5. 
90,  11.  92,  15.  106,  13.  111,  9;  in  der  bengal.  rec.  überall 
adha.  Die  Pariser  hdsch.  hat  an  4  stellen  aha:  ed.  Gh.  49, 
1.  73,  14.  124,  3.  127,  13;  die  5  englischen  handschriften 
haben  aber  auch  hier  richtig  adha,  nur  lassen  an  erster  stelle 
ZNL,  an  zweiter  stelle  SR.  das  wort  ganz  aus.  Mit  der  Dev. 
und  südind.  rec.  stimmt  wie  immer  so  auch  hier  die  Mäla- 
vikä  in  ihrer  jetzigen  gestalt  überein;  auch  sie  hat  nur  taha, 
gaha,  haha,  aha,  annaha,  savvahä.  Ich  habe  auch  hier  alle 
beispiele  gesammelt,  würde  es  aber  für  eine  raumverschwen- 
düng  halten,  sie  hier  einzeln  aufzuzahlen. 

Fassen  wir  das  bisher  erörterte  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  bengal.  rec.  der  Qakuntalä  mit  der  ausschliess- 
lich auf  Dev.  hdsch.  beruhenden  Mrkkhakatikä  und  der  auf 

*  • 

Dev.  und  bengal.  hdsch.  beruhenden  Urvagi  ebenso  mit  Va- 
raruKi  in  vollkommenem  einklang  steht,  während  die  Dev. 
und  südind.  rec.  auch  nicht  eine  spur  der  von  allen  gram- 
matikern  theils  als  nothwendig  geforderten,  theils  als  zulässig 
bezeichneten  eigenthümlichkeiten  der  Qaurasem  enthalten. 
Auch  in  der  bengal.  rec,  der  Mrkkhakatikä  und  Urva?l  zeigt 
sich  vereinzelt  schon  das  bestreben,  die  dialecte  zu  vertau- 
schen und  ich  trage  daher  kein  bedenken  die  regel  des  Vara- 
ruki  selbst  gegen  alle  handschriften  consequent  durchzuführen, 
also  z.  b.  auch  überall  manoradha  zu  schreiben,  ein  verfahren 
das  nur  denen   zu  kühn   scheinen   wird,    die  die  klägliche 
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Überlieferung  der  präkrtstellen  in  den  handschriflen  nicht  aus 
erfahrung  kennen.  Im  Nägänanda  p.  38,  9  (ed.  Galc.  1873) 
lesen  wir  mcmoraha,  aber  HemaKandra  IV,  285,  der  diese 
stelle  citirt,  hat  numoradha.  Selbst  den  bengal.  handschriflen 
darf  man  nicht  überall  folgen.  Dasselbe  bestreben  der  Dev. 
und  südind.  rec.  das  präkrt  zu  präkrtisiren  und  damit  die 
eijjenthümlichkeiten  der  Qaurasenl  zu  vernichten,  lässt  sich 
auch  an  anderen  regeln  des  Vararuki  nachweisen.  Vararuki 
XII,  10 :  krgamor  dua:  fordert  für  die  J/~  kar  und  y  gam 
die  gerundia  kadua  und  gadua.  HemaKandra  IV,  272.  Tri- 
vikrama  III,  2,  11.  Siharäga  fol.  61 b  lassen  neben  kadua  auch 
karia  und  karidima  zu,  während  KramadiQvara  4. 5.  bei  Lassen : 
Inst.  Präer.  app.  p.  50  mit  Vararuki  ganz  übereinstimmt.  Die 
Mrkkhakatikä  hat  nur  kadua:  72,  6.  74,  6.  9.  77,  25.  78,  9. 
95,  8.  Ebenso  im  Apabhräfja.  Nur  150,  13  haben  wir  im 
compositum  alankaria.  Die  Urva^i  hat  kadua:  15,  8.  44,  10. 
45,  20.  52,  11.  21.  84,  2;  an  zwei  stellen:  41,  11.  84,  8. 
edirt  Bollensen  kaüna,  eine  form  die  sich  auch  in  indischen 
ausgaben  vielfach  findet,  die  aber  nur  der  Mahärästri  zu- 
kommt und  in  der  Qaurasenl  nicht  geduldet  werden  darf. 
Ganz  falsch  ist  die  form  kauna,  die  ebenfalls  in  indischen 
ausgaben  vorkommt.  Die  bengal.  rec.  der  Qak.  hat  auch 
nur  kadua:  19,  4.  30,  8.  50,  10.  137,  16;  die  südind.  und 
Dev.  rec.  dagegen  nur  karia  nie  kadua:  ed.  B.  4,  3.  14,  8. 
21,  15.  22,  10.  .36,  11.  91,  17.  Auch  die  Mälavikä  hat  nur 
karia:  12,  23.  16,  22.  20,  21.  23,  9.  56,  15.  66,  18.  Die 
bengal.  hdsch.  D.  hat  20,  21  kadua.  gadua  steht:  Mrkkh. 
2,  17.  51,  4.  53,  15.  74,  24.  77,  15.  81,  1.  94,  4.  136,  3. 
Urv.  16,  18.  30,  3.  So  auch  die  bengal.  rec.  der  Qakuntalä: 
21,  16;  die  Dev.  und  südind.  lassen  es  aus,  doch  die  hdsch. 
MW.  haben  es  richtig.  Venisähära  35,  21  hat  Grill  agakkhia; 
aber  die  bengal.  hdsch.  ß  hat  richtig  ta  ehi  gadua;  gafflhia 
steht  Mrkkh.  132,  25  und  127,  5  steht  gadia,  beide  formen 
im  Apabhräga.  Die  Mälavikä  hat  57,  19  die  falsche  form 
gafflhia.  Auch  diese  regel  des  Vararuki  wird  also  durch  die 
Mrkkh.  Urv.  und  bengal.  rec.  der  £ak.  völlig  bestätigt,  wäh- 
rend die  Dev.  und  südind.  rec.  und  die  Mälavikä  wiederum 
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sie  nie  beachten,   sondern   auch  hier  wieder  die  Mahärästrl- 
formen  an  stelle  der  Qaurasenl  setzen. 

Vararuki  XII,  12:  bho  bhuvas  tini  ist  in  dieser  fassung 
sehr  allgemein;  doch  ergiebt  sich  aus  HemaKandra  IV,  269, 
Trivikrama  III,  2,  6,  Slharäga  fol.  61»,  Märkandeja  fol.  55 b, 
KramadiQvara  1.  1.  11,  dass  Vararuki  damit  die  formen  bhodi 
und  bhodu  für  die  Qaurasenl  vorschreibt.  Hemakandra,  Tri- 
vikrama und  Stharäga  lassen  auch  hier  wieder  andere  formen 
zu  und  Märkandeja  erwähnt,  dass  Qäkalja  auch  hodi  und 
hodu  gestatte.  Die  Mrkkhakatikä  hat  bhodi:  18,  3.  29,  4. 
37,  23.  57,  14.  16.  21.'  64,  23.  72,  5.  6.  22.  95,  16.  101,  25. 
102,  19.  Nur  64,  9  steht  in  der  Qaurasenl  hodi  und  muss 
es  dort  in  bhodi  corrigirt  werden.  Die  form  hoi  findet  sich 
ganz  richtig  nur  in  versen :  38,  12.  102,  21.  139,  25.  153, 
17.  159,  15.  In  compositen  findet  sich  auch  die  form  bha- 
vadi:  142,  13.  Auch  die  Urva^I  kennt  nur  bhodi:  32,  19. 
35,  5.  36,  9.  41,  17;  40,  16,  woBollensen  hodi  im  text  hat, 
muss  mit  der  ed.  Calc.  1830  bhodi  gelesen  werden.  Ueberaus 
häufig  findet  sich  bhodu,  da  es  bekanntlich  auch  im  sinne 
eines  adverbiums,  ganz  dem  gebrauche  des  englischen  »welU 
entsprechend,  verwendet  wird.  Die  Mrkkh.  hat  nur  94,  6 
hodu,  sonst  immer  wie  die  Urva$i  bhodu.  Die  bengal.  rec. 
der  gakuntalä  hat  bhodi  p.  14,  5.  48,  6.  117,  3.  Ch&y  edirt 
hodi:  35, 1.  55,  2;  aber  an  beiden  stellen  hat  die  beste  hand- 
schrift  Z.:  bhodi;  an  der  ersten  stelle  haben  auch  SINR. 
bhodi,  an  der  zweiten  dagegen  hodi  (R.  hohi).  p.  84,  7  hat 
Chezy  hoi;  aber  SNZ.  d.  h.  die  besten  handschriften  und  I. 
haben  bhave,  R.  hat  hodi.  Das  monströse  hüti  p.  65,  2  fin- 
det sich  in  keiner  handschrift.  Es  ergiebt  sich  also  dass 
auch  die  bengal.  rec.  nur  bhodi  kennt.  Die  Dev.  und  südind. 
rec.  haben  an  keiner  eineigen  stelle  bhodi.  Die  Dev.  rec.  hat 
hodi:  ed.  B.  34,  22.  77,  17.  83,  22.  92,  14  und  hoi:  39,  1. 
54,  3.  Die  südind.  rec.  stimmt  damit  überein;  nur  p.  34,  22 
haben  VL.  hoi  P.  hoji  und  p.  39,  1  L.  hodi.  Die  form  bhodu 
findet  sich  in  der  bengal.  rec:  23,  7.  28,  6.  34,  8.  46,  12. 
59,  9.  60,  11.  61,  8.  69,  4.  74,  1.  76,  7.  101,  16.  102,  7. 
116,  7;  nie  findet  sich  hodu.    Die  südind.  rec.  hat  nie  bhodu, 
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sondern  immer  hodu,  die  Dev.  rec.  hat  ed.  B.  20,  17  bhodu, 
sonst  wie  die  südind.  immer  hodu:  ed.  B.  25,  6.  33,  21.  44, 
10.  47,  6.  48,  14.  67,  16.  77,  8.  Auch  hier  also  stehen  diese 
beiden  rec.  wieder  im  schroffsten  gegensatze  zu  den  regeln 
der  grammatiker,  der  Mrkkhakatikä  und  Urvagi,  während  die 
bengal.  rec.  wieder  mit  diesen  übereinstimmt. 

Wegen  süträ  XII,  1 1  wir  gtfaggasor  va  kltbe  svaradtrghag 
Ka  verweise  ich  auf  meine  dissertation  p.  29.  30.  Man  wird 
daraus  ersehen,  dass  die  Dev.  rec.  von  dieser  erlaubniss  des 
Vararuki  den  ausgedehntesten  gebrauch  macht,  worin  ihr  die 
südind.  rec.  treulich  folgt.  Aus  der  Mrkkh.  ist  mir  kein  bei- 
spiel  eines  neutrums  in  äni  zur  hand;  es  ist  indess  möglich, 
dass  sich  ein  vereinzeltes  beispiel  findet,  wie  auch  Urv.  87,  21 
vaanäni  steht.  Die  regel  bleibt  auf  jeden  fall  die  form  auf 
äi.  Nach  VararuKi  XII,  25:  asmado  gasq  vaä  Jca  ist  in  der 
Qaurasenl  auch  die  form  vaä  neben  amhe  zulässig.  Es  dürfte 
wohl  schwerlich  jemand  zweifeln,  dass  die  eigentlich  präkrtische 
form  amhe  ist.  Diese  form  steht  in  der  MrKKh.  in  der  Qaura- 
seni:  20,  18.  21,  1.  109,  19.  An  zwei  stellen  steht  vaä  103, 
5.  127,  13.  Von  diesen  beiden  ist  die  erste  die  höchst  in- 
teressante und  wichtige,  in  der  von  den  spracheigenthümlich- 
keiten  der  däksinätjäs  die  rede  ist  und  kandanaka  giebt 
durch  den  gebrauch  von  vaä  gleich  eine  probe  dieser  sprach- 
mengerei.  p.  127,  13  beruht  vaä  nur  auf  einer  conjectur 
Stenzler's,  die  der  herausgeber  der  Calcuttaer  ausgäbe  mit 
recht  als  unhaltbar  bezeichnet.  Es  ist  gevaä  zu  schreiben 
und  danach  wohl  zu  übersetzen:  »womit  kann  man  dir  die- 
nen? Aus  Unglück  bestehen  die  menschen!«  So  fasst  prof. 
Stenzler  jetzt  selbst  die  stelle.  Die  Urva<ji  hat  amJie  6,  13; 
nur  amhe  und  nicht  vaä  hat  auch  der  Venisähära:  18,  21. 
35,  21.  36,  5.  70,  5  und  selbst  der  Prabodhakandrodaja: 
61,  7.  62,  14.  68,  7.  Die  bengal.  rec.  der  £akuntalä  hat 
auch  nur  amtie:  15,  13.  40,  9.  47,  1.  76,  6.  118,  7.  Die  Dev. 
rec.  hat  dafür  vaä  an  3  stellen  ed.B.  12,  9.  48,  13.  78,  17; 
p.  34,  2  hat  Böhtlingk  amhe  und  so  natürlich  auch  Monier 
Williams  und  Burkhard;  aber  nur  2  Dev.  hdsch.  haben  amhe, 
3  haben  auch  hier  vaä;  von  den  südind.  hat  nur  V.  p.  12, 9 
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anihe,  sonst  haben  sie  an  allen  4  stellen  vaä.  Dies  ist  einer 
der  falle,  wo  wir  eine  sanskritisirung  annehmen  müssen, 
ebenso  wie  bei  dem  häufigen  gebrauch  des  neutr.  plur.  in 
öwi,  des  loc.  plur.  in  su  statt  sü,  des  nom.  plur.  fem.  in  ä 
statt  flo,  des  causativs  auf  emi  statt  avemi,  wie  ich  dies  be- 
reits in  meiner  dissertation  p.  29—32  und  p.  53.  54  ausge- 
führt habe.  Alle  diese  sanskritisirungen  fallen  aber  nicht  der 
bengal.  rec.  zur  last,  sondern  nur  der  südind.  und  Dev.  rec. 
Auch  die  übrigen  sütra  des  12.  capitels,  deren  lesarten  fest- 
stehen oder  mit  Sicherheit  verbessert  werden  können  wie 
Xu,  4.  6.  9.  13—17.  22.  23.  24.  26.  27.  30.,  werden  durch 
die  dramen  vollständig  bestätigt.  XII,  4  vävada  findet  sich 
z.  b.  gäk.  157,  1.  MrKKh.  4,  24.  29,  21.  104,  8.  Mälav.  61,  14. 
XII,  6  giddho.  gäk.  113,  5.  Urv.  75,  11.  79,  15.  80,  20. 
Mälav.  25,  3.  Für  süträ  13 — 17  genügt  es  auf  Delius  s.  v. 
s.  v.  zu  verweisen;  zu  süträ  17:  sthag  Uitfha:  muss  ich  je- 
doch bemerken,  dass  die  formen  titikadi  und  thitthadi  u.  s.  w. 
in  der  ausgäbe  Chözy's  nur  auf  irrthümlicher  lesung  beruhen ; 
alle  bengalischen  handschriften  haben  ebenfalls  nur  JHtthadi 
und  dass  auch  die  Pariser  handschrift  so  liest,  kann  man 
aus  dem  der  ausgäbe  Chezy's  beigegebenen  specimen  I  z.  3 
ersehen,  wo  deutlich  anuJcitthtadu  steht.  Unrichtig  ist  es, 
wenn  Gowell  Vafaruki  p.  XXI,  anm.  3  padicchida  =  prati- 
Sfhita  erklärt.  Trotz  Monier  Williams  kommt  es  von  der 
y  is  c.  prati  wie  es  ganz  richtig  schon  von  Stenzler  Mrkkh. 
54,  14.  18.  65,  22.  77,  25.  161,5  erklärt  worden  ist.  Mrkkh. 
69,  12  findet  sich  ein  passiv  des  causativs:  padiffihavuxdi. 
cfr.  auch  Mälav.  72,  20.  73,  13.  gäk.  77,  6.  123,  6.  139,  5. 
Wegen  XII,  22  verweise  ich  auf  meine  abhandlung:  degram- 
maticis  Präcriticis  p.  25.  26;  beispiele  sind  für  dieses  süträ  wie 
für  süträ  23.  24.  26.  27  ausserordentlich  häufig.  Für  süträ 
5  und  7  fehlen  belege;  Vararuki  stellt  die  formen  in  rufo  — 
wenn  diese  lesart  richtig  ist  —  nur  als  zulässig  nicht  als 
nothwendig  hin.  XII,  8  welches  III,  5  aufheben  würde  hat 
nichts  unregelmässiges.  Das  einzige  süträ,  welches  mit  den 
bis  jetzt  bekannten  dramen  nicht  übereinstimmen  würde, 
wäre  XII,  19,   wenn   die   lesart  aster  aMha:   richtig  wäre. 
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Dies  ist  aber  sehr  fraglich.  Aus  CowelPs  anmerkung  geht 
hervor,  ^ie  sehr  die  handschriften  schwanken,  undKramad- 
I$vara  12  hat  atthi.  Die  von  Weber:  BhagavatI  I,  384  er- 
wähnte eigenthümlichkeit  der  Gainahandschriften ,  in  denen 
Mh  und  tih  oft  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind,  findet  sich 
auch  in  anderen  Devanägarlhandschriften  nicht  selten  vor; 
es  kann  sich  hier  also  vielleicht  nur  um  eine  ungenaue  Schreib- 
weise handeln.  Unklar  bleibt  freilich,  weshalb  Vararuki  dieses 
süträ  dann  überhaupt  gegeben  hat,  da  auch  die  Mahärästn 
nur  atöhi  kennt.  Von  den  neuindischen  sprachen  haben  Orija, 
Gugaräti  und  Bangäli  die  form  mit  Jth\  für  die  Qauraseniist 
diese  form  nicht  zulässig.  In  der  Sapta^atl  ist  die  bedeutung 
der  Y  üü®1  mehrmals  schwer  zu  bestimmen;  der  scholiast 
erklärt  sie  durch  y  stha  und  die  von  Beames:  Comparalive 
Grammar  I,  p.  193  gemachte  bemerkung  ist  wenigstens  theil- 
weise  sehr  begründet.  In  den  dramen  ist  mir  nur  ein  bei- 
spiel  vorgekommen:  Mrkkh.  99,  16.  Vergleicht  man  diese 
stelle  mit  99,  24,  so  liegt  es  nahe,  aMhadha  hier  mit  der 
y  gern  in  Verbindung  zu  bringen;  aber  ebensogut,  ja  wohl 
besser,  wird  man  M  aMhadha  auch  mit  >was  steht  ihr«  über- 
setzen können,  wie  der  scholiast  derSapta^ati  will.  Stenzler 
sowohl  als  der  herausgeber  der  Calcuttaer  ausgäbe  übersetzen 
es  mit  stha,  bringen  es  also  mit  y~  as  in  Verbindung.  Auch 
das  Päli  kennt  aJcJchati  in  den  bedeutungen:  »to  stay«,  »to 
remain«,  »to  settle  down«,  cfr.  Childers  s.  v.  und  Hemak. 
IV,  215.  Die  herleitung  von  Y  gam  ist  daher  höchst  zweifelhaft; 
der  wirkliche  Ursprung  von  y  aMh  ist  mir  noch  dunkel. 

Diese  Untersuchung  dürfte  gezeigt  haben,  dass  die  regeln 
des  Vararuki  keineswegs  aus  der  luft  gegriffen  sind  und  dass 
wir  in  dem,  was  er  nicht  erwähnt  oder  geradezu  verbietet, 
wenn  es  sich  trotzdem  findet,  keine  alterthümlichkeiten  zu 
sehen  haben,  sondern  im  gegentheil  moderne  falschungen, 
die  zur  zeit  des  Vararuki  noch  nicht  in  den  dramen  waren. 
Dies  wird  also  auch  der  fall  sein  mit  sütra  XII,  18:  drge: 
pekkha:,  das  heisst,  die  ]/"  pekkh  allein  wird  in  der  Qaura- 
senl  zu  dulden  sein.  Auch  dieses  süträ  wird,  wie  ich  nach- 
gewiesen habe,  ebenso  wie  die  übrigen  hauptregeln  VararukFs 
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durch  die  dramen  völlig  bestätigt;  es  sind  wieder  nur  die 
beiden  texte,  die  dagegen  sprechen,  welche  sich  in  dieser  ab- 
handlung  wie  in  meinen  früheren  arbeiten  über  die  recen- 
sionenfrage  der  Qakuntalä  stets  als  mit  jeder  Überlieferung 
in  völligem  Widerspruch  stehend  erwiesen  haben.  Zu  dem 
Zeugnisse  des  Vararuki  und  RämatarkavägiQa  füge  ich  jetzt 
noch  das  des  Märkandeja  hinzu,  der  in  dem  abschnitt  über 
die  Qaurasenl  folgende  regel  hat  fol.  56 a:  payate:  pecha: 
sjat  |  pechadi  \  prexates  tu  pekkhadi.  |  Er  erwähnt  von  einer 
Y  dakkh  oder  dekkh  gleichfalls  nichts,  was  um  so  wichtiger 
ist,  als  Märkandeja  gerade  in  diesem  .abschnitte  genauer  ist 
als  irgend  ein  anderer  grammatiker.  Die  gründe,  die  prof. 
Weber  gegen  meine  annähme  vorgebracht  hat,  sind  für  mich 
in  keiner  weise  überzeugend.  Wie  eine  etwaige  priorität 
Kälidäsa's  vor  Vararuki,  woran  aber  meiner  festen  Überzeu- 
gung nach  nicht  zu  denken  ist,  eine  beweiskraft  für  die  alter- 
thümlichkeit  der  wurzeln  dakkh  und  dekkh  haben  soll,  kann 
ich  nicht  sehen.  Gerade  wenn  Kälidäsa  älter  wäre  als  Va- 
raruki und  die  Dev.  und  südind.  rec.  den  echten  thatbestand 
überlieferten,  wäre  es  unerklärlich,  dass  Vararuki  nur  pekkh 
hätte  fordern  können.  Es  ist  ganz  undenklich,  dass  ihm  die 
beiden  wurzeln  hätten  in  dem  berühmtesten  und  bekanntesten 
aller  dramen  entgehen  können,  zumal  sich  in  der  Dev.  rec. 
11  formen  von  dekkh  neben  nur  15  von  pekkh  finden  und 
wir  doch  nach  prof.  Weber's  auffassung  so  viel  formen  als 
irgend  möglich  von  dieser  wurzel  aufnehmen  müssten.  Auch 
ist  es  bisher  niemandem  eingefallen  von  der  Urva$i  auf  eine 
Priorität  Kälidäsa's  vor  Vararuki  zu  schliessen,  sondern  man 
hat  daraus  gerade  auf  seine  posteriorität  geschlossen.  In 
diesem  sinne  hat  sich  prof.  Weber  selbst  ausgesprochen: 
Indische  streifen  II,  57.  Ein  solcher  schluss  ist  auch  allein 
möglich,  wenn  man  überhaupt  aus  der  nichtbehandlung  des 
Apabhrä?a  durch  Vararuki  einen  schluss  ziehen  darf,  wozu  ich 
die  berechtigung  leugne.  Wenn  ferner  prof.  Weber  sagt, 
dass  den  Draviden  eine  einführung  der  y  dakkh  in  den  text 
fern  lag,  weil  sie  dieselbe  in  ihrer  spräche  nicht  haben,  so 
ist  auch  dieser  grund  nicht  schlagend.    Heraakandra  IV,  32. 

Beiträge  s.  Tgl.  sprachf.  VIII.  %  10 
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Trivikrama  II,  4,  95.  Slharäga  fol.  57 a  lehren  für  dieMahä- 
rästrl  ein  causativ  dakkhavai,  Siharäga  ebenso  richtig  dakkh- 
üval,  und  das  heutige  Mahräthi  hat  das  causativ  dakkcwin&9 
während  das  Hindi  dikhana  bereits  dieselbe  Schwächung  zeigt 
wie  das  zigeunerische  dikhäva.  Alle  diese  formen  weisen  ja, 
wie  dekkh  selbst,  gewiss  auf  eine  Y  *****  zurück,  aber  fac- 
tisch  findet  sich,  soweit  unsere  kenntniss  der  neuindischen 
sprachen  zurückreicht,  eine  y  dakhh  nur  im  singhalesischen. 
Im  Hindi  heisst  »sehen«  dehhna,  im  Gugaräti  dekhavü,  im 
Orija  dekhiba,  im  Bangäll  dekhna,  im  Mahräthi  dekhane,  im 
Pangäbi  dekhanä,  im  Sindhi  dekhanu  und  dekhatt  findet  sich 
auf  der  säule  zu  Delhi.  Ueberall  also  finden  wir  die  wurzel 
dekkh  und  nicht  dakhh  und  es  findet  sich  auch  nur  dekkh 
in  den  meist  aus  dem  westen  Indiens  stammenden  Dev.  hand- 
schriften,  dakhh  vereinzelt  nur  in  solchen,  von  denen  sich  mit 
bestimmtheit  nachweisen  lässt,  dass  sie  aus  südindischen  ab- 
geschrieben sind.  Da  sich  nun  andrerseits  niemals  dekkh 
sondern  nur  dakhh  in  den  dravidischen  handschriften  findet 
und  ebenso  nur  in  den  südlichen  arischen  sprachen,  der 
singhalesischen  und  dem  Päli,  so  liegt  die  vermuthung  sehr 
nahe,  dass  die  Draviden  in  der  that  von  daher  die  y  dakhh 
erhalten  haben.  Wie  wir  uns  dies  auch  erklären  wollen, 
gerade  das  schwanken  zwischen  dakhh  und  dekkh  in  den  ver- 
schiedenen handschriftengruppen  scheint  mir  unwiderleglich 
zu  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  willkürlichen  einführung 
dieser  wurzeln  in  die  Qaurasenl  ^  thun  haben.  Ueberdies 
muss  man  erwägen,  dass  ja  auch  die  südind.  handsch.  die 
y  pekkh  nicht  nur  anerkennen,  sondern,  wie  ich  gezeigt  habe, 
sogar  bevoqjpgen.  Die  vierte  mir  seitdem  bekannt  gewordene 
dravidische  heisch.,  die  Malajälamhdsch.  V.,  unterscheidet  sich 
von  den  drei  anderen  in  dieser  hinsieht  nur  dadurch,  dass 
sie  auch  p.  15,  2  und  p.  105,  5  ed.  Böhtl.  die  Y  dakhh  hat. 
Sie  hat  an  10  stellen  dakhh,  an  15  stellen  pekkh.  Ich  bleibe 
daher  gestützt  auf  die  vorhergehende  Untersuchung  bei  dem 
»decreU  stehen,  dass  diese  wurzeln  überall  aus  der  Qaura- 
senl  zu  entfernen  und  die  deutlichsten  zeichen  der  falschung 
und  willkür  sind.    Es  fallt  mir  nicht  im  entferntesten  ein  zu 
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leugnen,  dass  dakkh  und  selbst  dekkh  sehr  alte  wurzeln  sind; 
aber  auch  für  pekkh  beanspruche  ich  ein  hohes  alter,  da  es 
ebenfalls  bereits  im  Päli  sich  findet.  Ebensowenig  kann  ich 
meine  ansieht  über  den  Ursprung  dieser  wurzeln  ändern.  Das 
einfachste  wäre  in  rücksicht  auf  das  griechische  diQxopa*  die 
y  dakkh  von  der  ältesten  form  der  y  darg  nämlich  ]/"  dark 
abzuleiten.  Dagegen  spricht  aber  entschieden,  dass  weder 
im  Präkrt  noch  in  den  neuindischen  sprachen  je  ein  rk  in 
hkh  übergeht.  Im  Präkrt  wird  rk  zu  kk  und  in  den  neu- 
indischen sprachen  ebenfalls  zu  kk  oder  es  treten  andere 
Veränderungen  ein.  Die  gründe  welche  prof.  Weber  gegen 
die  herleitung  vom  futurum  anführt  sind  nicht  stichhaltig. 
Er  vermisst  analoge  falle.  Childers  giebt  aber  p.  452  als 
anderes  beispiel  vakkhati  und  ich  habe  p.  460  zwei  analoge 
falle  angeführt,  nämlich  (tifflh,  das  im  öainapräkrt  sich  als 
futurum  findet  und  im  Päli  Wurzel  ist,  und  pekkh  das  in  einem 
süträ  zu  VararuKi  VII,  16  in  der  form  peMhä  als  futurum 
aufgeführt  wird  und  sonst  nur  als  wurzel  erscheint.  In  der 
stelle  aus  dem  Nägänanda  kann  dava  dem  worte  peMJiami 
eine  futurische  bedeutung  geben;  es  bleibt  aber  immerhin 
sonderbar,  dass  mir  an  dieser  stelle  sich  in  der  Qaurasenl 
eine  form  mit  kh  findet,  die  auch  die  neue  ausgäbe  des  dra- 
mas  p.  42,  11  aufweist.  Freilich  taugen  beide  ausgaben 
nichts.  Märkandeja  erwähnt,  wie  wir  gesehen  haben,  neben 
pekkhadi  auch  peMhadi;  seine  ableitung  dieses  wortes  von 
pagjati  ist  irrthümlich.  Dass  es  keine  wurzeln  kah  und  eh 
giebt  ist  sehr  natürlich.  Childers  hat  auch  dafür  bereits  den 
grund  angegeben;  dakkhati  sieht  wie  ein  praesens  aus,  aber 
kahisi  und  ektei  nicht.  Was  endlich  die  herleitung  vom  de- 
siderativum  betrifft,  so  ist  das  beispiel  sä  hi  drkSase ,  das 
prof.  Weber  anführt,  offenbar  aus  Rgv.  I,  6,  7  genommen: 
indrena  sä  M  drkSase,  da  sich  sonst  im  Rgv.  eine  form  drkSase 
nicht  findet.  Diese  form  ist  aber  gar  kein  desiderativwm,  son- 
dern der  regelmässige  conjunetiv  des  aorists  des  ätmanepadä. 
Es  ist  in  der  form  auch  nicht  die  geringste  Unregelmässig- 
keit; accent  wie  form  lassen  keinen  zweifei,  dass  ein  con- 
junetiv aor.  medii  vorliegt.  So  hat  die  form  schon  Säjana 
aufgefasst;  Benfey  im  glossar  zum  Sämaveda  s.  v.  drg  c.  sä 
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und  vollst,  gramm.  §  860,  2  erklärt  sie  für  einen  conjunctiv 
aor.  pass.;  richtiger  erklärt  sie  Max  Müller  Rg  Veda  Trans- 
lation I,  p.  32  für  einen  conj.  aor.  medii  mit  passivischer  be- 
deutung  und  ihm  hat  sich  Delbrück:  syntaktische  forschungen 
I,  p.  4  und  Grassmann  wörterb.  s.  v.  drg  angeschlossen.  An 
ein  nicht  reduplicirtes  desiderativum  hat  bisher  niemand  ge- 
dacht und  ist  diese  auffassung  der  form  entschieden  zu  ver- 
werfen. Prof.  Weber  verwickelt  sich  in  einen  Widerspruch, 
wenn  er  vorher  dakkh  ausdrücklich  vom  desiderativum  ab- 
leitet, auf  p.  486  aber  die  ansieht  aufstellt  dass  »dieselben 
(seil,  die  desiderativbildungen)  vielleicht  nicht  einmal  geradezu 
als  desiderativbildungen  zu  bezeichnen  sindc.  Diese  beiden 
ansichten  heben  einander  völlig  auf.  Ich  verstehe  nicht,  wie 
eine  desiderativbildung  »vielleicht  nicht  einmal  geradezu« 
eine  desiderativbildung  sein  kann.  Entweder  sie  ist  es  ge- 
radezu, oder  sie  ist  es  überhaupt  nicht;  da  sie  es  nicht  ist, 
so  ist  das  beispiel  falsch  und  ebenso  ist  es  das  zweite  die 
sogenannte  ]/"  ghepp. 

Allerdings  scheint  es  als  ob  KaKkäjana  VI,  2,  19  ghepp 
als  wurzel  gebe;  aber  er  stellt  auch  VI,  2,  20  kajirati  schein- 
bar als  nebenform  von  Jcaroti  auf,  während  kajirati  in  der 
that  nur  passiv  ist  cfr.  Childers  s.  v.  karoti  p.  190*.  KaKKä- 
jana  erwähnt  in  süträ  VI,  4,  8  gheppati  nochmals.  Dieses 
süträ  haben  der  scholiast,  Senart,  d'Alwis  Introduction  p.  20 
und  Childers  s.  v.  gheppati  missverstanden.  Es  ist  so  zu  ver- 
stehen, dass  gheppati  das  passiv  zu  y  gräbh  bildet.  Auch  in  den 
beiden  vorhergehenden  sütra  VI,  4,  6  und  7  ist  von  der  bil- 
dung  des  passivs  die  rede  und  KaKKäjana  VI,  2,  19  ist  daher 
so  zu  deuten,  dass  gheppati  das  praesens  passivi  und  ganhati 
das  praesens  activi  ist.  So  ist  auch  in  s.  VI,  2,  20  karoti 
praes.  act.,  aber  kajirati  praes.  pass.  Diese  auffassung  der 
sütra  wird  ausser  zweifei  gesetzt  durch  die  präkrtgrammatiker. 
Hemak'andra  hat  in  dem  abschnitte  über  die  bildung  des 
passivs  folgendes  süträ  IV,  256:  ||  graher  gheppa:  ||  grahe: 
karmabhave  gheppa  itj  adego  vä  bhavati  kjcduk  ka  \  gheppat 
genhufgai  |  Ebenso  Trivikrama  II,  4,  68 ;  ||  graher  gheppa  : 
graher  bhavakarmani  gheppa  itj  adego  bhavati  tu  jagluk  Jca 
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gheppai  \  ganhiggai  |  und  ganz  so*  Siharäga  fol.  56b.  Sie 
erklären  also  gheppai  ganz  deutlich  als  passiv.  Damit  stimmt 
auch  der  gebrauch  von  gheppai  völlig  überein.  Häla  v.  289: 
na  vvna  sdbbhävenä  gheppai  lou  »die  leute  werden  nicht  ohne 
aufrichtigkeit  gewonnen«.  Häla  A.  41  tala  tfäanti  gunä  göla 
de  sahiaehi  gheppanti  »dann  entstehen  tugenden  wann  sie  von 
leuten  mit  gefühl  (in  sich)  aufgenommen  werden«.  Setu- 
bandha  ed.  Paul  Goldschmidt  I,  30  mahimciaambä  muhä  va 
gheppai  kamalä  »der  lotus  wird  wahrgenommen  wie  ein  durch 
weinrausch  gerötheter  mund«.  Der  scholiast  erklärt  es  mit 
grhjate  oder  (ftiajate.  Sähitjadarpana  178,  2.  3  heisst  es  vom 
monde:  (jai  säharitfgai  tamo  gheppai  saalehi  te  pao  vasasi  svre 
pasuvatno  taha  vi  itthia  ficmä  harasi  »wenn  auch  das  dunkel 
von  dir  vernichtet,  dein  strahl  von  allen  wahrgenommen  wird 
und  du  auf  dem  haupte  des  herrn  der  geschöpfe  thronst, 
raubst  du  doch  der  frau  das  leben«.  Hemakandra  IV,  341 : 
girihe  süäjalu  taruhe  phalu  gheppai  »von  dem  berge  wird 
gestern,  von  dem  bäume  frucht  genommen«.  *  Auch  Hema- 
Kandra  IV,  335  gaja  lakkhehi  gheppäti  ist  gheppäti  ohne 
zweifei  passiv;  der  sinn  des  satzes  ist  mir  aber  unklar.  Ist 
gheppäti  also  nur  passiv,  so  wM  die  herleitung  vom  deside- 
rativum  natürlich  unmöglich.  Die  richtige  erklärung  liegt 
sehr  nahe,  gheppanti  setzt  eine  sanskritform  ghrapjante,  also 
eine  wurzel  ghrap  voraus,  die  aus  wurzel  grabh  nach  einem 
sehr  häufig  zu  beobachtenden  gesetze  hervorgßht,  indem  näm- 
lich die  aspiration  am  ende  verloren  geht  und  dafür  an  den 
anfang  der  wurzel  tritt.  Die  ursprüngliche  form  von  grha 
»haus«  ist  garha  und  hieraus  entstand  durch  umtreten  der 
aspiration  das  präkrt  und  päli :  ghara.  cfr.  Childers  zu  Khudda- 
kapätha  p.  28.  Mit  Grassmann :  Wörterbuch  zum  Rgveda  s.  v# 
grabh  eine  ursprüngliche  form  ghrdbh  anzusetzen,  scheint  mir 
für  unseren  fall  nicht  nöthig.  Ein  sanskrit  ghrapati  würde 
im  päli  zu  ghapati  oder,  mit  Schwächung  des  a  zu  e,  zu 
ghepati  werden  und  diese  wurzel  ghep  bewahrt  das  Mahräthl 
in  der  phrase  depoghepo  »continual  and  fruitless  giving  and 
taking«  etc.  Auch  das  hindüstänl  ghepna  dürfte  trotz  der 
verschiedenen  bedeutung  »mischen«  hierher  zu  ziehen  sein. 
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gheppati  aber  ist  das  vollständig  regelmässige  passiv  zu  dieser 
wurzel  ghep,  von  der  auch  die  formen  ghettü  gheäüna  ghetia- 
wä  sich  ungezwungen  erklären,  während  das  singhalesische 
gatta  »genommen«  uns  auf  die  ältere  form  ghap  hinweist, 
cfr.  Hemakandra  IV,  210.  Trivikrama  II,  4,  44.  Slharäga 
fol.  59 a.  Was  die  übrigen  beispiele  wie  dhars,  bhaks,  uks  etc. 
betrifft,  so  kann  ihre  erklärung  als  alte  desiderativa  nur  als 
eine  vermuthung  gelten ;  gründe  die  uns  zu  einer  solchen  er- 
klärung nöthigen  liegen  durchaus  nicht  vor. 

Breslau,  den  24.  december  1873. 

Richard  Pischel. 
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I  have  read  Dr.  Albrecht  Weber's  reply  to  my  note  on 
DEKKH  in  vol.  7,  part  4  of  this  Journal,  and  so  far  from 
being  convinced  by  it,  I  do  not  hesitate  to  re-state  my  view 
with  greatly  increased  confidence.  My  note  was  called  forth 
by  a  criticism  of  Dr.  Weber's  in  the  Centralblatt  of  Feb.  8, 
1873,  where  referring  to  my  explanation  of  dakkhati  he  says, 
»dakklwti  ist  nicht  ein  futurum,  das  als  praesens  gebraucht 
wäre,  sondern  eine  desiderativ-bildung  aus  ]/"  darf,  wie  deren 
gerade  im  Pali  mehrere  vorliegen,  z.  b.  gliej/p,  sakkh,  makkh 
(vgl.  Häla  p.  260)«.  As  this  somewhat  curt  remark  seemed 
to  imply  that  no  doubt  could  exist  on  the  subject,  I  thought 
it  right  to  prove  in  the  columns  of  a  scientific  Journal  that 
f  had  at  least  tolerably  strong  grounds  for  my  own  opinion. 
I  have  no  longer  any  reason  to  complain  of  brevity  in 
Dr.  Weber's  statement  of  his  case,  for  his  reply  is  a  lengthy 
and  elaborate  discussion  of  the  subject. 

It  appears  then  that  Dr.  Weber  believes  in  the  existence 
of  two  dahkhr's  in  Pali,  the  one  being  the  Sanskrit  future 
drdkshy-,  and  the  other  representing  a  Sanskrit  desiderative 
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driksh-  from  (/"  drig.  From  the  *  first  we  have  dakkhisi, 
dakkhati,  dakkhinti,  »thou  wilt  see«  etc.,  from  the  second  we 
have  dakkhissati,  dakJchitum,  dakJchetha,  pointing  to  a  present 
dakkhati  »he  seesc  (=  drikshati). 

My  own  view,  on  the  other  hand,  is  that  the  supposed 
desiderative  has  no  existence  (at  least  in  Pali),  and  that 
there  is  only  one  dakkhati,  which  is  the  equivalent  of  drak- 
shyati.  This  dakkhati  in  the  oldest  texts  is  used  as  a  future, 
but  in  later  texts  its  fifture  signification  is  to  a  great  extent 
lost  sight  of,  and  it  is  treated  as  a  present  from  which  are 
deduced  such  fonns  as  dakkhissati  and  dakkhitum.  I  will 
now  proceed  to  state  as  clearly  as  I  am  able  my  arguments 
against  Dr.  Weber's  view  and  in  favour  of  my  own. 

In  the  first  place  after  much  search  I  have  failed  to 
find  mention  by  any  German  philologist  except  Dr.  Weber 
of  a  desiderative  base  dfiksh;  at  any  rate  those  eminent 
authorities  Boehtlingk  and  Roth  and  Benfey  make  no  mention 
of  it  in  their  dictionaries.  Dr.  Weber  himself  admits  that 
the  only  ground  for  supposing  it  is  the  existence  of  adjectives 
like  idriksha  and  tddriksha,  and  I  am  informed  by  my  friend 
Dr.  Pischel  that  these  adjectives  can  with  great  probabiüty 
be  referred  to  the  simple  Y  {*W>  **  indeed  Boehtlingk  and 
Roth  imply.  If  then  Dr.  Weber  is  alone  in  his  belief  that 
there  exists  a  root  dfiksh  in  Sanskrit,  it  would  appear  idle 
to  reason  from  driksh-  to  dakkh-,  at  least  the  argument  would 
carry  no  weight  with  those  who  do  not  believe  in  the  exi- 
stence of  driksh-, 

Secondly,  so  far  from  desideratives  being  numerous  in 
Pali  they  are  on  the  contrary  as  a  class  remarkably  defi- 
cient  in  power  öf  maintenance,  and  a  large  proportion  of 
them  are  altogether  lost.  It  is  a  curious  comment  on  Dr.  We- 
ber's theory  that  of  the  twenty  four  desideratives  which  he 
enumerates  at  pp.  486 — 7  not  more  than  half  a  dozen  have 
survived  in  Pali.  If  then  the  existence  of  a  desiderative 
driksh-  in  Sanskrit  is  highly  problematical,  and  the  chance 
of  the  survival  of  any  given  Sanskrit  desiderative  in  Pali  is 
about  one  in  four,  it  will  be  seen  how  exceedingly  slender  is 
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the  probability  of  a  Pali  dakkhati  representing  a  Sanskrit 
drikshati. 

My  next  Argument  is  a  phonetic  one.  It  is  a  priori  un- 
likely  that  drakskyati  and  drihshati  should  both  turn  into 
dakkhati;  one  would  expect  even  some  irregularity  for  the 
sake  of  differentiation.  But  as  a  matter  of  fact  what  does 
the  initial  dri-  of  derivatives  of  V  drig  regularly  become  in 
Pali?  Why  dir  and  not  da-,  as  will  be  seen  from  the  follo- 
wing  examples,  ditfhi  =  drishti,  ditfiia  =  drishta,  dissati  = 
drigyati,  dissaka  =  drigyaka,  disvä  =  drishtvä,  tadisa  =  tä- 
driga;  in  no  instance  is  the  ri  represented  by  a.  Hence 
it  is  evident  that  drihshati  would  become  not  dakkhati  but 
dikkhati.  Dr.  Weber  has,  I  think  somewhat  rashly,  alluded 
to  the  Pali  dicchati,  which  he  believes  to  be  equally  with 
dakkhati  an  equivalent  of  drikshati.  This  dicchati  is  directly 
opposed  to  Dr.  Weber's  theory,  for  assuredly  if  drikshati  has 
any  reality  it  is  to  be  found  in  dicchati  and  not  in  dakkhati. 
But  it  is  well  not  to  make  dicchati  the  basis  of  any  argu- 
ment  until  we  know  more  about  it  than  we  do  at  present.*) 

Last  but  not  least  I  come  to  Dr.  Weber's  challenge.  I 
said,  it  will  be  remembered,  that  dakkhissati  is  a  double  fu- 
ture, that  is  to  say  a  future  formed  on  a  future.  »Um  dies 
zu  erhärtenc,  exclaims  Dr.  Weber  triumphantly,  »hätte  Childers 
zum  wenigsten  einige  analoge  falle  beibringen  sollen.    Giebt 


*)  There  is  no  certainty  whatever  that  dicchati  means  »he  sees«. 
Provisionally  I  suppose  it  to  be  either  a  by-form  of  dissati  (passive), 
or  even  a  lost  present  drigati  (there  are  two  or  three  instances  of  San- 
skrit £  becoming  ch  in  Pali).  Dr.  Weber  at  p.  487  claims  gheppati 
as  a  desiderative  from  grabh,  representing  a  possible  Sanskrit  form 
ghraps.  He  admits  that  this  would  require  a  final  pph  instead  of  pp, 
but  even  this  will  not  do,  and  according  to  all  analogy  ghraps-  would 
become  ghacch-  or  at  most  ghecch-.  And  Dr.  Pischel  has  clearly  proved 
that  gheppati  is  in  fact  a  passive.  Owing  to  the  merciless  brevity  and 
utter  void  of  critical  insight,  which  are  characteristic  of  Kaccäyana 
Pakarana,  it  is  often  most  difficult  without  external  evidence  to  make 
o  ut  the  true  nature  of  words  adduced  by  the  author.  Who  for  instance 
would  have  guessed  from  what  Kaccäyana  says  about  it  that  kayirati 
is  a  passive?  as  it  most  unquestionably  is. 
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es  etwa  von  den  futuris  kahisi  ehisi  weiter  gebildete  neu- 
bildungen  Mh-  eh-?€  Now  I  am  not  bound  to  produce  double 
futures  formed  from  futures  like  kah~  and  eÄ-,  because  I  was 
at  great  pains  to  show  in  my  note  on  DEKKH  that  the 
false  analogy  of  true  presents  like  rakkhati  and  makkhabi 
(similar  in  sound  to  dakkhati)  had  been  of  great  influence  in 
the  evolution  of  dakkhissati.  But  since  Dr.  Weber  has  thrown 
down  the  glove  I  cheerfully  take  it  up,  and  venture  to  wield 
against  him  a  weapon  taken  from  his  own  armoury.  From 
Dr.  Weber's  famous  review  of  D'Alwis  Introd.  to  Kaccäyana's 
Grammar,  in  Zeitsch.  Deut.  Morg.  Gesellschaft,  vol.  19,  I  take 
the  following  passage  (p.  661):  Von  den  dabei,  resp.  auch 
im  schol.  zu  der  obigen  regel  angeführten  formen  des  futurs 
der  wz.  hu:  hehüi  hohüi  heti  hehissati  hohissati  hessati  sind 
besonders  die  beiden  vorletzten  formen  höchst  bemerkenswerth : 
insofern  dieselben  offenbar  (s.  auch  die  angaben  von  Mason 
im  Journ.  Am.  Or.  Soc.  IV,  279,  der  die  form  hohissati  als 
second  future  tense  bezeichnet)  von  den  scholiasten  allgemein 
recipirt  sind.  Es  liegt  in  ihnen  resp.  eine  doppelte  Vertretung 
des  futur-affixes,  sowohl  durch  hi,  als  durch  ssa  vor,  die 
schwerlich  als  genuin  wird  erachtet  werden  können,  vielmehr 
den  anschein  scholastischer  Spitzfindigkeit  an  sich  tragt«. 
Here  we  have  Dr.  Weber  himself  drawing  attention  to  the 
fact  that  hehissati  is  a  double  future,  being  formed  from  hehüi 
(=  bhavishyati),  itself  a  future.  It  is  true  that  I  cannot  pro- 
duce the  very  forms  kähissati  und  ehissati  that  Dr.  Weber 
asks  for,  but  hehissati  will  do  just  as  well,  being  their  exact 
analogue.  I  have  only  to  add  that  there  is  not  a  vestige  of 
a  ground  for  suspecting  with  Dr.  Weber  that  hehissati  is 
otherwise  than  a  perfectly  authentic  word.*) 


*)  In  innumerable  instances  I  have  found  words  given  by  the 
grammarians,  which'appeared  most  doubtful  and  improbable,  established 
by  their  occurrence  in  a  classical  Pali  text.  Kaccayana  and  his  fellow 
labourers  may  be  brief,  obscure,  uncritical,  what  you  will,  —  but  they  do 
not  invent  forms.  That  hehissati  and  hohissati  will  one  day  be  met 
with  in  a  text  I  do  not  doubt. 
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Double  forms  are  pretty  common  in  Pali,  and  I  will 
here  adduce  a  few,  every  one  of  which  tends  to  strengthen 
my  position.  Imprimis  I  am  fortunately  able  to  produce  an 
exact  parallel  to  dalekhissati.  Just  as  from  ]/"  drif  we  have 
two  futures  dakkhati  and  dakkhissati,  so  from  Y  £<**  we  bave 
two  futures  sakkhiti  *)  =  gakshyati  and  sakkhissati  a  double 
future  formed  upon  sakkhiti.  In  this  instance  the  double  form 
has  almost  entirely  superseded  the  simple  form  even  in  the 
oldest  texts:  sakkhiti  is  however  given  side  by  side  with  sa- 
kkhissati  in  Saddaniti,  a  satisfactory  proof  of  its  occurrence 
in  one  or  more  texts.**)  I  now  come  to  vakkhetha,  an  Op- 
tative formed  upon  the  future  vdkkhati  (vakshyati  (/"  vac) 
treated  as  a  present.  In  my  note  on  DEKKH  I  took  care 
to  place  vakkhetha  side  by  side  with  dakkhetha,  my  motive 
being  that  vakkhetha  is  most  antagonistic  to  Dr.  Weber's  theory. 
For  if  it  is  impossible  that  dakkhetha  can  be  an  optative 
formed  on  the  future  drakshyati,  it  is  also  impossible  that 
vakkhetha  can  be  an  optative  formed  on  the  future  vakshyati. 
I  was  anxious  to  know  whether  Dr.  Weber  would  Claim  a 
desiderative  vaksh-  to  account  for  vakkhetha,  and  regret  to 
find  that  in  his  reply  he  has  passed  it  over  in  significant 
(but  to  me  somewhat  galüng)  silence.  We  have  next  to  con- 
sider  dajjati.  In  my  dictionary  I  offered  two  possible  ex- 
planations  of  it,  that  it  was  an  originally  future  form  used 
as  a  present,  or  that  it  was  »due  to  the  false  analogy  of  the 
optative  dajjd*.  Dr.  Weber  makes  merry  over  my  first  alter- 
native, and  with  great  justice,  though,  be  it  remembered,  I 
never  said,  or  meant,  that  lädsyati  had  become  dajjaH*,  as 


*)  The  ya  may  become  either   a  as  in  dakkhati  or  *  as  in  sa- 
kkhiti and  ehm.    From  Art  we  have  both  kähati  and  kahüi. 

**)  Since  I  wrote  this  I  have  to  my  great  satisfaction  met  with 
8akkhiti  in  Dhaniya  Sutta  (a  Tripitaka  text),  na  sakkhmti  dhenupd  chin- 
dititm,  »the  calves  will  not  be  able  to  break  (the  rope)«.  Since  I 
wrote  my  note  on  DEKKH  I  have  met  with  dakkhissati  in  a  Tripitaka 
text,  Ratthapäla  Sutta,  where  I  find  the  words  paJbbajitam  pi  na  dakkh- 
üßaiha. 
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Dr.  Weber  puts  it.  However  I  willingly  admit  that  this 
Suggestion  of  mine  was  absurd,  as  a  much  riper  experience 
has  long  led  me  to  think.  And  this  leaves  Dr.  Weber  and 
myself  agreed  that  dajjati  is  formed  on  dajjä,  in  which  case 
dajjeyya  is  a  most  admirable  specimen  of  a  doubk  Optative, 
just  as  dakkhisscUi  is  a  specimen  of  a  double  future.  Many 
other  double  forms  might  I  think  be  collected,  and  I  regret 
that  as  I  have  only  recently  commenced  collecting  them  I 
am  unable  to  adduce  as  many  as  I  could  have  wished.  But 
an  interesting  double  causative  panndpdpeti  will  be  found 
at  Mah.  164  (pannapeti  meaning  to  prepare  panndpäpeti 
means  to  cause  to  be  prepared).  Double  gerunds  like  abhir- 
ruyhitvä,  ogayhitvd  (from  y  gdh)  are  not  uncommon,  and 
I  have  even  met  with  a  present  abhiruyhati  formed  on  the 
gerund  abhiruyha.  Among  nouns  somewhat  analogous  forms 
are  found  in  aädhanam  (neut.)  >a  road<,  formed  on  the  acc. 
of  addhd,  and  gimhänath  (neut.)  »the  hot  season«,  formed  on 
the  genitive  plural  of  gimha. 

To  sum  up  as  briefly  as  possible.  Dr.  Weber's  theory 
is  that  dakkhissati  is  the  future  tense  of  a  desiderative  driksh-, 
my  theory  is  that  it  is  a  double  futurß  formed  upon  the  re- 
gulär Mure  drakshyati.  I  have  argued,  flrstly  that  driksh- 
is  a  doubtful  form,  secondly  that  if  it  existed  the  chances 
against  its  survival  in  Pali  are  as  four  to  one,  thirdly  that 
if  it  did  survive  it  would  be  dikkhati  and  not  dakkhati,  and 
fourthly  I  have  shown  that  the  existence  of  numerous  double 
forms  in  Pali,  two  of  which  are  absolute  parallels  to  dakkhis- 
sati, lends  a  strong  a  priori  probability  to  my  theory.  Each 
of  these  four  arguments  if  standing  alone  might  be  considered 
inconclusive,  taken  together  they  form  an  overwhelming  body 
of  proof.*) 

London,  April  9,  1874. 

R.  C.  Childers. 


*)  It  is  right  that  I  should  mention  that  since  writing  this  article 
I  have  met  with  an  instance  of  dasa  =  driga  as  the  last  part  of  a 
Compound. 
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Ueber  den  letto-slavischen  infinitiv. 

Die  spräche  der  Veden,  die  uns  schon  so  manches  zur 
erklärung  der  syntactischen  erscheinungen  anderer  indoger- 
manischen sprachen  an  die  hand  gegeben  hat,  bietet,  wie 
bekannt,  eine  grosse  mannigfaltigkeit  von  formen  zum  aus- 
druck  der  grammatischen  categorie,  welche  unsere  gramma- 
tiken  infinitiv  nennen.  Derselbe  ist  im  Veda  noch  im  werden 
begriffen.  Er  wird  bekanntlich  durch  verschiedene  casus 
(dat.  loc.  acc.  gen.  abl.)  der  nomina  actionis  (seien  dies 
wurzelnomina  oder  durch  verschiedene  suffixe  gebildete  no- 
mina) ausgedrückt.  Während  andere  indogermanische  spra- 
chen nur  ein  gewisses  gebilde,  höchstens  zwei,  drei  oder  vier 
(griech.),  als  infinitiv  fungiren  lassen,  kann  der  Veda  deren 
24  (oder  23)  (s.  Ludwig,  der  Infinitiv  im  Veda)  aufweisen. 
Wenn  man  in  dieser  hinsieht  das  vedische  sanskrit  mit  dem 
classischen,  das  nur  die  form  auf  -tum  für  sich  als  infinitiv 
behalten  hat,  vergleicht,  so  möchte  man  fast  glauben,  dass 
der  Veda  uns  die  periode  der  spräche  enthüllt,  wo  dieselbe 
alle  ihr  zu  geböte  stehenden  mittel  versuchte,  um  die  aus 
logischen  gründen  nothwendige  categorie  des  infinitivs  formell 
auszudrücken.  In  dieser  menge  vedischer  infinitivbildungen 
findet  jede  indogermanische  spräche  die  älteste  form  ihres 
eignen  infinitivs,  und  der  eine  hohe  ursprünglichkeit  zeigende 
syntactische  gebrauch  der  ved.  infinitive  erklärt  auf  die  tref- 
fendste weise  manche  eigenthümlichkeiten,  die  sonst  unerklär- 
bar erscheinen.  Der  folgende  aufsatz  hat  den  zweck  zu  zeigen, 
wie  wichtig  der  vedische  infinitiv  für  die  erklärung  einiger 
eigenthümlichkeiten  des  letto-slavischen  infinitivgebrauchs  ist ; 
aber  ehe  ich  zur  syntax  komme,  mag  hier  noch  vorläufig 
die  form  des  l.-sl.  infinitivs  besprochen  werden. 

Die  letto-slav.  infinitive  sind,  wie  allgemein  anerkannt 
ist,  auf  nomina  actionis  mit  den  suffixen  ti  und  tu  zurückzu- 
führen (letzteres  gewöhnlich  supinum  genannt).  Ihnen  ent- 
sprechen unter  den  vedischen  die   infinitive  auf  4ayE  und 
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-tum.  Demnach  entsprechen  einerseits  den  vedischen :  pitäyV 
(bibere),  ütdyE  (auxilium  ferre)  etc.  altb.  piti  (bibere),  dati 
(dare),  vesti  (vehere),  lit  d&ti  (dare),  vkzti  (vehere)  etc., 
andrerseits  den  ved.  ddtum,  prdätum,  vSdhum  a.-b.  datü,  pro- 
sitü,  vestü\  lit.  d&tu,  praszytu,  veitu.  Um  mit  dem  infin.  auf 
ti  zu  beginnen,  so  kann  selbst  auf  letto-slavischem  boden 
nachgewiesen  werden,  dass  derselbe  nicht  das  nackte  thema 
auf  -ti  ist,  sondern  ein  casus,  und  höchst  wahrscheinlich  der 
dativ.  Nach  dem  slav.  auslautgesetz  müsste  das  i,  wenn  es 
kurz  wäre,  in  i  übergehn,  wie  gosti  (gast)  aus  *gastirS,  jesrrti 
aus  asmi,  vlüktimt  aus  *varkabhi  etc.  Also  zeugt  das  Vorhan- 
densein des  finalen  i  von  seiner  ursprünglichen  länge,  und 
die  infinitive  entsprechen  genau  dem  dat.  (loc.)  sg.  der  sub- 
stantiva  fem.  auf  ti  z.  b.  mo§ti  (posse)  =  dat.  sg.  von  mo&U 
(macht),  propasti  (perire)  =  dat.  v.  propastt  (vorago),  Hti 
(vivere)  =  dat.  v.  fätt  (dial.  russ.  listt ;  vita)  u.  s.  w.  Dieses 
finale  i  steht  für  ursprüngliches  £,  wie  z.  b.  in  vezi  2.  sg. 
imperat.  ==  urspr.  vaghai-s,  oder  mi  (mihi)  aus  urspr.  mai, 
gr.  po»,  skr.  me.  Obgleich  selbst  die  ältesten  a.-b.  denk- 
mäler  die  form  -U  nicht  erhalten  haben,  so  zeugen  doch 
einige  zuverlässige  spuren  von  ihrem  ursprünglichen  Vorhan- 
densein. Wir  können  nämlich  nicht  umhin  zu  glauben,  dass 
die  dialectischen  litauischen  infinitive  auf  4e  eine  ältere  laut- 
liche stufe  aufweisen  als  die  auf  -ti.  Die  ersteren  sind  noch 
in  manchen  russischen  districten  Litauens  im  ausschliesslichen 
gebrauch,  z.  b.  im  gouvernement  von  Suwalki,  in  der  um- 
gehend der  städte  Mariampol,  Calvaria:  jositne,  broleli,  mer- 
gdiu  dabote  (Litovskija  narodnyja  p£sni,  sobrannyja  F.  Fortu- 
natovymü  i  Vsev.  Milleromü  s.  16);  josiqe,  mergele,  eirgeliu 
ganyte  (ib.);  asz  ne  galiu  megote  (ib.  s.  28)  etc.  Dieselbe  in- 
finitivform wird  auch  hier  und  da  im  preuss.  Litauen  gehört 
(s.  Schleicher,  Beitr.  I,  29  und  Lit.  Gr.  314):  mes  ne  turim 
czeso  lafäe.  Diese  dialectische  endung  verhält  sich  zu  -ti 
ebenso,  wie  vessl  (vehis)  zu  ve&ts,  ger%  (boni)  zu  gertje  (ol 
äyad-oi)  u.  sl  w.  Litauisches  e  entspricht  aber  oft  dem  sla- 
vischen  i  z.  b.  leiiü  ab.  lufq,  f.  zemä  ab.  sma,  1.  pre  ab. 
pri  u.  s.  w.     Wenn  demnach  lit.  e  =  urspr.  ai,  so  wäre 
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-tai  als  die  gemeinsame  grundform  des  letto-slavischen  In- 
finitivs aufzustellen. 

Der  zweite  infinitiv  auf  -tum  ist  offenbar  ein  accusativ 
der  nom.  act.  auf  -tu.  Nach  dem  letto-slav.  auslautgeselze 
musste  das  finale  m  in  n  Obergehen,  welches  später  den  vor- 
hergehenden vocal  nasalirte  und  endlich  ganz  und  gar  ver- 
schwand. Im  litauischen  hat  sich  das  supinum  in  einigen 
alten  drucken  erhalten,  in  der  Umgangssprache  ist  es  schon 
völlig  ausser  gebrauch  gekommen.  Im  slavischen  beginnt 
schon  seit  den  ältesten  denkuiälern  eine  Verwechselung  des 
supins  mit  dem  infinitiv,  welche  später  zum  völligen  aus- 
sterben dieser  form  führte.  *)  So  erscheint  schon  im  Cod. 
Ostrom,  infinitiv  auf  -ii  statt  des  supinums  nach  den  verben 
der  bewegung :  posüla  pri0üwtti  80  c  (schickte  um  zu  rufen), 
pristqpiSq  pokamti  81  b  (traten  an  um  zu  zeigen),  isndosq 
vidäi  —  (gingen  aus  um  zu  sehen).  Wichtig  ist  für  die  form 
auf  -tu  eine  syntactische  eigenthümlichkeit,  welche  schon 
Dobrowsky  erwähnt,  nämlich  dass  das  supinum  mit  dem  gen. 
construirt  wird.  So  lesen  wir  im  Cod.  Ostr. :  priide  vid&ü 
gröba,  izide  s&jatü  sömene,  prtdoty  obürtmtti  otroöqte.  Die 
nominale  construction  erscheint  vereinzelt  selbst  in  sehr  späten 
altruss.  quellen  z.  b.  im  Cod.  Ipat.  XV.  jh.  Menlfgukanovi 
priSedSu  sgljadatü  grada  Kyjeva  (s.  529)  (Als  Mengukan  ge- 
kommen war,  um  die  stadt  Kiev  zu  besehen.)  Der  gen.  ob- 
jecti  bei  dem  supinum  stammt  aus  der  zeit,  wo  die  nominale 
natur  desselben  noch  gefühlt  wurde.  In  dieser  construction 
bietet  das  altb.  eine  parallele  zum  vedischen,  welches  auch 
die  nominale  construction  beim  infinitiv  noch  aufweisen  kann. 
S.  die  obenerwähMe  schrift  von  Ludwig  s.  41,  wo  eine  be- 
trächtliche anzahl  beispiele  für  den  genetiv  als  object  des  In- 
finitivs gesammelt  ist. 

Wie  sich  der  gebrauch  des  inflnitivs  und  des  supinums 
in  slav.  dialecten  gegenseitig  verhalten,  das  sieht  man  am 


*)  Eine  ausnähme  bieten  jedoch  das  chorutanische  und  das  chor- 
vatische,  s.  Sreznevskij,  Mysli  obu  istorii  russ.  jazyka  76,  sowie  das 
niedersorbische. 
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besten  aus  den  altrussischen  quellen  und  hauptsächlich  aus 
denen,  die  dem  einflösse  des  kirchenslavischen  nicht  ausge- 
setzt waren ,  nämlich  aus  juristischen  documenten,  vertra- 
gen u.  s.  w.  Die  eigenthümlichkeiten  der  spräche  dieser  do- 
cumente  sind  neuerdings  gründlich  erforscht  worden  durch 
die  fleissige  arbeit  von  Kolosow  (Ctöerkfi  istorii  zvukovfl  i 
forma  russkago  jazyka  sü  XI  po  XVI  stol&ije.  Warschau 
1872).  Aus  seinen  reichen  beispielsammlungen  ersieht  man, 
dass  das  supinum  in  echt  russischen  documenten  noch  im 
XIII.  jahrh.  in  seiner  regelrechten  form  erscheint :  bitüsja 
(gram.  1230)  um  zu  kämpfen,  knjaütü  i  volodm  (1284)  als 
fürst  zu  herrschen  und  zu  gebieten.  Im  XIV.  jahrh.  endigt 
sich  dasselbe  schon  auf  -»  (statt  -tu) ,  wird  aber  vom  infini- 
tiv noch  streng  geschieden,  da  dieser  die  ursprüngliche  en- 
dung  4%  noch  nicht  aufgiebt.  Im  XV.  jahrh.  erst  verschwin- 
det der  unterschied  zwischen  supinum  und  infinitiv  gänzlich, 
da  der  letztere,  von  einzelnen  fallen  abgesehen,  stets  auf  tl 
auslautet:  konöati  (endigen),  torgovtxtX  (handeln),  napisatX 
(aufschreiben)  u.  a.  m.  Eine  ausnähme  bietet  die  spräche 
der  Chroniken,  die  noch  im  XV.  jahrh.  einige  beispiele  von 
regelmässigen*  supinen  auf  4ü  aufweisen  können.  So  bietet 
der  Cod.  Ipat.,  der  allem  anscheine  nach  erst  im  XV.  jahrh. 
abgeschrieben  wurde,  neben  dem  in  diesem  Jahrhunderte  ge- 
bräuchlichen sup.  auf  -»  auch  das  alte  auf  -tu  —  bitüsja 
(um  zu  kämpfen),  rjadüsja  d.  i.  rjaditüsja  (um  vertrag  zu 
schliessen)  u.  a.  m.*) 

Wenn  demnach  auch  im  XV.  jahrh.  supinum  und  in- 
finitiv der  form  nach  nicht  mehr  unterschieden  werden,  so 
kann  man  doch  in  einzelnen  fallen,  wo  das  verbum  ein  ob- 
ject  hat,  an  dem  casus  desselben  noch  erkennen,  ob  wir  den 
infinitiv  oder   das  supinum   vor  uns  haben.     In  manchen 


*)  Wenn  wir  in  demselben  cod.  infinitiven  auf  U  statt  ti  begegnen 
[grabite  —  rauben),  so  dürfen  sie  keineswegs  als  alterthümlich  ange- 
sehen werden,  da  derselbe  codex  öfter  die  vocale  t,  e,  e  verwechselt: 
isUfmago  71  (des  gerechten)  prigvozde  (t)  143  nagelte  an,  iskone  (%)  vom 
u.  a.  m. 
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fallen  hat  nämlich  das  supinum  seine  nominale  construction 
behalten.  So  lesen  wir  im  Cod.  Ipat.  496 :  jako  priSli  sutt 
vidMi  oljadij  (gen.)  ruskychü  (dass  sie  gekommen  wären  die 
boote  der  Russen  zu  sehen);  550:  i  samü  jöeha  provodift  vqj 
svqjichü  (und  er  fuhr  selbst,  seine  krieger  zu  begleiten);  586: 
Volodimerü  ee  posla  Dvmaja  vozvodifö  Litvy  (Volodimerü  aber 
schickte  den  Dunaj  um  Litauer  zu  holen);  588:  Telebuga  ze 
jöcha  obüziratl  goroda  Volodmöra  (Telebuga  machte  sich 
auf  den  weg  um  die  stadt  Wladimir  zu  erforschen)  u.  a.  rru 
Wenn  wir  das  geschichtliche  verhältniss  der  beiden  slav. 
infinitive  4i  und  -tu  unter  einander  und  mit  den  entsprechen- 
den vedischen  4ayS  und  -tum  vergleichen,  so  sehen  wir,  dass 
geradie  die  form,  welche  im  sanskrit  mit  der  zeit  alle  anderen 
verdrängt  und  zum  einzigen  infinitiv  erhoben  wird,  im  slavi- 
schen  von  einer  anderen  verdrängt  wird.  Im  sanskrit  hat 
der  ursprüngliche  accusativ  den  sieg  über  alle  anderen  casus 
davon  getragen,  im  slavischen  der  dativ.  Wenn  wir  nun  die 
frage  aufwerfen,  welche  sprachlichen  umstände  dieses  casus- 
verhältniss  bewirkten,  so  kann  sie  nur  durch  das  syntactische 
verhältniss,  welches  zwischen  dem  slavischen  und  altindischen 
casusgebrauch  beobachtet  wird,  beantwortet  werden.  Beide 
casus,  der  dativ  wie  der  accusativ,  waren  von  haus  aus  ge- 
eignet als  infinitive  verwendet  zu  werden,  da  beide  die  rich- 
tung  wohin,  den  zielpunct  der  bewegung  ausdrücken.  Doch 
hat  der  accusativ  im  sanskrit  als  eigentlicher  casus  der  rieh- 
tung  schon  frühe  die  überhand  gewonnen  und  solche  beispiele 
wie  grämäja  gantum  statt  gramam  verlieren  sich  unter  der 
menge  anderer,  wo  der  accus,  den  zielort  ausdrückt,  während 
der  dativ  für  den  ausdruck  des  Zweckes  (des  wozu)  der  be- 
wegung verwendet  wird.  Die  spräche  der  Veden  hat  noch 
manche  beispiele  des  dativs  der  richtung  aufzuweisen  z.  b.: 
R.  V.  I,  2,  3  vdyo  tdva  praprncati  dhena  jigati  dagüSe  — 
nach  Benf.:  Wäju!  deine  vorkostende  lippe  schreitet  zum 
opferer ;  R.  V.  I,  5,  5  sutapdvne  sutd  ime  gticayo  ganti  mtdye 
—  Dem  somatrinker  zum  genuss  nahen  die  reinen  tropfen 
hier ;  R.  V.  I,  46,  7  ä  no  nävä  mattndm  yatdm  pdrdya  gdn- 
tave  —  Auf!  naht  uns  auf  dem  schiff  der  lust;  kommet  zum 
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andern  ufer  hin  u.  a.  m. ;  jedoch  in  der  classischen  spräche 
erscheinen  solche  falle  nur  einzeln:  Draup.  9,  24:  jagama, 
räjan,  duhkkarto  gangadväraya;  Ragh.  2,  15:  dinanie  näa- 
yäya  gantum  pra  cahrame  mtmer  dhenuh;  ib.  12,  7:  vanaya 
gaccheti  tadajnäm  mudito  'grahit.  Eathä  S.  S.  IX,  51,  29: 
tasmad  vanaya  gatva  'aham  südhayämy  uttamam  tapah  u.  a. 

Während  also  im  sanskrit  das  wohin?  durch  den  accu- 
sativ  xav'  i^o%ijy  ausgedrückt  wird,  übergab  das  slavische 
diese  rolle  dem  dativ.  So  finden  wir  den  dativ  ohne  prae- 
position  auf  die  frage  wohin  in  altrussischen  quellen  als  eine 
sehr  beliebte  construction.  Jaroslavü  ie  .  .  .  pride  Volynju 
(Lavr.  XI Vs.)  —  Jaroslav  aber  ...  kam  nach  Volynl  (der 
stadt);  Brjaöislavü  poide  PdUMshu  (ib.);  i  priSidü  Tmutoro- 
Jcanju  (ib.);  pride  MVstislavü  ieti  Tümutorokanja  Kyjevu  (ib.); 
i  razmyslwti  posla  po  Stvjatopolka  Turoicu,  a  samü  ide  Cerni~ 
govu,  a  Rostislavti  Perejaslavlju  (ib.)  —  und  nachdem  er  es 
bedacht,  schickte  er  zu  Svjatopolk  nach  Turov  (der  stadt), 
selbst  aber  ging  er  nach  Öernigov,  und  Rostislav  nach  Pere- 
jaslav  u.  a.  m. 

Und  nicht  allein  die  städtenamen,  sondern  auch  die  na- 
men  der  personen  erscheinen  im  dativ  ohne  praeposition  in 
solchen  fallen,  in  denen  die  spätere  spräche  der  praeposition 
hü  (zu)  nicht  entbehren  kann.  So  lesen  wir  im  Cod.  Ipat.: 
ottuda  j&cha  Batyjevi  —  von  da  ging  er  zu  Batyj  (528);  i 
privede  LevÜ  MäSja  otcju  si  (55)  und  es  führte  Leo  den 
M81&J  zu  seinem  vater ;  vladycö  Se  prijöchavH  Danilovi  —  als 
der  erzbischof  zu  Danil  kam ;  Kondratü  ie  pride  Völodimeru 
—  Kondrat  aber  kam  zu  Wolodimer  etc.  Selbst  von  unper- 
sönlichen wesen  erscheint  vereinzelt  der  dativ  der  richtung: 
pride  ricö  Sjanu  (Ip.  533)  —  er  ging  zum  flusse  Sjan; 
ustremiSasja  bojevi  (ib.  214)  —  sie  stürmten  zum  kämpf  u.  e.  a. 

Aus  diesen  beispielen  ersieht  man,  dass  der  slavische 
dativ  als  richtungscasus  genau  dem  sanskr.  und  latein.  accu- 
sativ  entspricht;  man  vergleiche  auch  domwn  mit  dem  zum 
adverbium  erstarrten  dativ  domovi.  Wie  ist  nun  dieses  casus- 
verhältniss  zu  erklären  ?  Vielleicht  ist  diese  erscheinung  eine 
folge   der   Verwitterung   der   accusativflexion   im   slavischen. 

Beiträge  x.  vgl.  Bpracbf.  VUI.  2.  11 
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Der  acc.  sg.  masc.  ist  mit  dem  nom.  sg.  masc.  zusammenge- 
fallen, der  acc.  pl.  f.  vertritt  zugleich  den  nominativ,  im  neu- 
trum  war  von  hause  aus  der  acc.  vom  nom.  nicht  verschie- 
den. Die  abschwächung  der  accusativflexion  mag  vielleicht 
veranlasst  haben,  dass  die  stark  ausgeprägte  dativflexion  ihren 
locativen  Charakter  behalten  hat.  Und  in  der  that  konnte 
z.  b.  das  wort  kyjevü  (acc),  als  der  nasal  nicht  mehr  ge- 
hört wurde,  nur  schwer  für  den  casus  der  richtung  gelten 
ohne  praeposition  vü  (in),  obgleich  wir  einräumen  müssen, 
dass  das  slavische  ursprünglich  auch  den  accusativ  als  rich- 
tungscasus  ererbt  hatte.  In  demselben  Cod.  IpaL  können 
wir  noch  einzelne,  wiewohl  höchst  seltene,  spuren  finden, 
dass  der  accusativ  auf  die  frage  wohin?  ohne  praeposition 
gebraucht  wird,  aber  er  verhält  sich  zum  dativ  ebenso  wie 
der  dativ  des  classischen  sanskrit  zum  accusativ.  Wir  können 
nur  zwei  solche  beispiele  anführen:  Davydü  ze  pcib&ee  Po- 
lovcö  (acc.  plur.)  —  David  aber  entlief  zu  den  Polovzen  (179); 
poide  ho  ttstju  svojemu  Kijevü,  (514)  er  ging  zu  seinem  Schwie- 
gervater nach  Kiev.*) 

Wie  nun  der  gebrauch  des  dativs  zu  dem  des  accusativs 
sich  im  slavischen  verhält,  so  verhält  sich  auch  der  slav.  in- 
finitiv  auf  -ti  (urspr.  dat.)  zum  inf.  auf-tö  (urspr.  acc.);  und 
dieselbe  auseinandersetzung  erklärt  ufns,  warum  die  später 
alleinherrschende  slavische  infinitivform  derjenigen  sanskriti- 
schen entspricht,  welche  durch  die  -fww-forni  mit  der  zeit 
verdrängt  ward. 

Eine  dritte  slavische  infinitivform,  welche  von  Miklosich 
(s.  Bildung  der  Nomina  54,  Formenlehre  93)  in  ein  paar  ab. 
handschriften  (Greg,  naz.,  krmc.  saec.  XIII  und  ant.  hom.) 
entdeckt  ist,  erscheint  ausschliesslich  von  der  wurzel  by  und 
lautet  bytu :  da  ne  mnefi  novo  cito  bytu  (ne  putent  novi  quid 
esse) ;  ndicwn&rfna  sudiju  bytu  glagolemyichü  (sincerum  judicem 


*)  Solche  beispiele  wie:  prüde  Ugry(5H)  er  kam  zu  den  Ungarn; 
Jaroslava  posla  Ugry  (177)  Jaroslav  schickte  er  zu  den  Ungarn  u.a.  m. 
dürfen  nicht  gelten,  da  in  denselben  die  praep.  vÜ  (in),  welche  im  Cod. 
Ipat.  öfters  als  u  erscheint,  aus  phonetischen  rücksichten  ausgelassen  ist. 
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esse  dictornm);  aite  cvt&naja  iena  neöista  se  mnitl  bytu  — 
(si  flarida  mulier  impura  videtur  es9e).  Diese  interessante 
form  seheint  zu  bezeugen,  dass  auch  im  slavischen  von  den 
nomina  actionis  auf  -tu  ausser  dem  acc.  noch  ein  anderer 
casus  (der  dat.)  als  infinitiv  ursprünglich  verwendet  werden 
konnte,  wie  das  vedische  ausser  dem  inf.  auf  -tum  von  den- 
selben nomina  actionis  den  dat.  -tave,  -tavai  als  infinitiv 
aufweist. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  aKpreussischen  infinitiv  wenden 
so  sehen  wir,  dass  derselbe  wie  der  slavische  drei  formen 
darbietet,  welche,  wie  es  scheint,  genau  den  drei  slavischen 
entsprechen:  -ton  (tun),  twei  (pwe,  twi)  und  t  data»,  daiwei, 
dat;  macUiton,  madlitwei,  madlit  (beten),  Nesselm.  59,  Bopp 
38.  Dass  die  erste  dem  slav.  supinum  lautlich  entspricht, 
bedarf  keines  beweises.  Die  letzte  kann  nicht  von  der  letti- 
schen auf  4  getrennt  werden  (lett  raudat  —  lit.  raudoti  und 
raudot,  lett.  sargai  —  lit.  sergeti  und  serget),  welche  das  finale 
i  eingebüsst  hat  und  der  lit.  slav.  form  -ti  entspricht.  Die 
zweite,  die  schon  Bopp  mit  der  vedischen  -Uw$,  -tavai  zu- 
sammengestellt hat,  scheint  der  vereinzelten  slav.  -ftt-form 
bytu  zu  entsprechen.  Was  den  gebrauch  dieser  drei  infini- 
tivformen in  den  catechismen  anbelangt,  so  kann  für  die  ver- 
gleichende syntax  so  viel  wie  nichts  daraus  gefolgert  werden. 
Alle  drei  erscheinen  ohne  jeden  unterschied  und  in  demselben 
Zusammenhang:  tou  turri  swintint,  tit  turri  tu  bülitwei,  tu 
turri  sen  gulsermien  malnyJcans  gemion. 

Wie  das  slavische  noch  eine  einzelne  spur  eines  dritten 
infinitivs  (bytu)  aufweist,  so  möchte  vielleicht  auch  das  li- 
tauische eine  analoge  infinitivform  gehabt  haben.  Mikutsky 
(Izv&t.  2.  otd.  I.  A.  N.  II,  s.  381)  erwähnt  eine  vereinzelte 
infinitivbildung  auf  -tuve  (tikejos  regetuve  —  er  hoffte  zu 
sehen),  welche  ihm  in  den  predigten  von  Dauksza  (gedruckt 
in  Wilno  im  j.  1599)  begegnet  ist.  Wenn  dieselbe  der  alt- 
preuss.  -tweifkvej-form  und  der  ab.  -fa-form  entspricht  (und 
das  scheint  allerdings  der  fall  zu  sein),  so  hätten  wir  für  die 
letto-slavische  grundsprache  drei  infinitivformen:  1)  den  daüv 
der  nom.  act.  auf  -ti,  2)  u.  3)  den  acc.  und  dat.  der  nom. 

11* 
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act.  auf  -tu.  Im  kämpfe  um  das  dasein,  welcher  unter  ihnen 
entflammte,  besiegte  die  fi-form  die  beiden  anderen  und  ge- 
langte mit  der  zeit  zur  alleinherrschaft  in  allen  litauischen 
und  slavischen  dialecten. 

Indem  wir  nun  zum  syntactischen  gebrauch  des  letto- 
slavischen  inflnitivs  übergehen,  müssen  wir  noch  einige  be- 
merkungen  über  die  unten  befolgte  methode  vorausschicken. 
Wir  machen  keineswegs  ansprach  auf  Vollständigkeit,  suchen 
vielmehr  aus  der  gesammtheit  aller  falle  nur  die  aus,  welche 
archaistisch  genannt  werden  können,  d.  h.  solche,  in  denen 
der  infinitivgebrauch  durch  seine  ursprüngliche  dativform  er- 
klärt werden  kann.  Diese  falle  stellen  wir  den  analogen  ve- 
dischen  zur  seite,  und  diese  Übereinstimmung  verbürgt  uns 
die  ursprünglichkeit  des  letto  -  slavischen  gebrauchs,  wenn 
derselbe  auch  in  sehr  späten  quellen  erscheinen  sollte.  Von 
diesem  Standpunkte  angesehn,  sind  für  uns  selbst  späte  volks- 
tümliche quellen  von  weit  grösserer  bedeutung  als  die  älte- 
sten kirchenslavischen,  die  auf  eine  literarische  quasi-correct- 
heit  ansprach  machen,  und  für  die  slavische  syntax  von  sehr 
untergeordnetem  werthe  sind,  da  sie  ein  geschichtliches  bei- 
spiel  bieten,  wie  eine  selbständige  spräche  sich  in  die  regeln 
einer  fremden  syntax  fügen  kann.  Von  weit  grösserer  be- 
deutung sind  für  uns  z.  b.  altrussische  Chroniken,  vertrage, 
Urkunden  u.  s.  w.,  in  denen  der  in  das  volksieben  eingreifende 
stoff  nicht  leicht  zu  seinem  ausdruck  sich  der  geregelten 
kirchensprache  bedienen  konnte.  In  den  Chroniken,  die  in 
der  regel  von  den  unter  dem  einflusse  der  kirchenslavischen 
literatur  erzogenen  mönchen  verfasst  wurden,  kann  man  stets 
einen  gewissen  kämpf  zwischen  dem  literarischen  (kirchen- 
slavischen) und  nationalen  (russischen)  element  beobachten. 
Dort,  wo  der  Chronist  geschichtliche  thatsachen  mit  andäch- 
tigen sentenzen  begleitet,  gebraucht  er  stets  ausdrücke  der 
ihm  geläufigen  kirchensprache;  wo  er  hingegen  ereignisse 
seiner  zeit  oder  volksthümliche  sagen  grauer  vorzeit  darstellt, 
kann  man  stets  einen  selbständigen  rassischen  satzbau  beo- 
bachten, und  diese  seiten  sind  für  die  syntax  am  wich- 
tigsten. 
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1.  In  die  erste  rubrik  fugen  wir  alle  die  zahlreichen 
falle,  in  denen  im  altrussischen  der  infinitiv  einem  dativ 
finalis  entspricht  In  diesem  gebrauch  zeigt  das  altrussische 
eine  freiheit,  die  der  späteren  spräche  ganz  fremd  ist.  In 
allen  unten  citirten  stellen  würde  sie  dem  infinitiv  die  con- 
junction  ötoby,  ddby  (um  zu)  voranschicken,  woraus  man 
ersieht,  dass  sie  das  gefuhl  der  dativflexion  schon  verloren 
hat.  2"  gna  vsSdU  na  koril  vidtti  nevidartfnuju  raM  (Ip.  496) 
und  er  ritt,  das  ross  besteigend,  um  zu  sehen  den  noch  nie 
gesehenen  kämpf;  razdvile  zemlja  usta  svoja  prijati  hravt 
braia  tvoego  (ib.  499)  die  erde  öfihete  ihren  mund,  um  das 
blut  deines  bruders  zu  empfangen;  VasilXhm  ie  kräpko  bor- 
juStu  nepredatt  grada  (ib.  510)  als  Vasilko  aber  tapfer  kämpfte 
um  die  stadt  nicht  zu  überliefern ;  i  vdasft  kyjevü  vU  ruc6 
Dmitrovi  ötöderzati  protivu  inoplernenVnychü  jazykti  (521)  — 
und  er  übergab  Kiev  dem  Demetrius  in  die  hände,  damit  er 
es  vertheidige  gegen  fremde  Völker;  aby  kd$  iznaüi  takovo 
mMo  gorodU  posfaviti  (578)  —  wo  zu  finden  wäre  ein  (ge- 
eigneter) ort  um  eine  stadt  zu  bauen  u.  s.  w. 

Dass  in  diesen  infinitiven  der  dativ  des  Zweckes  noch 
klar  zu  tage  liegt,  wird  jeder  einsehen.  Denselben  genau 
entsprechende  dative  (infinitive)  bietet  die  spräche  der  Veden 
beinahe  in  jedem  hymnus;  z.  b.  RV.  I,  2,  3:  tava  praprncaii 
dhend  gigati  dagüSe  urüct  somapitaye;  I,  4,  1 :  surüpakrtnüm 
ütdye  .  .  .  (juhümdsi  dydvi-dyavi;  I,  5,  6:  tvdm  sutdsya  pl- 
tdye  sadyö  vrddhö  cujayathdh;  I,  13,  6:  vi  grayantam  rtavridho 
dvdro  devir  asagcdtah  |  adyd  nündm  ca  ydStave;  I,  13,  7: 
ndktosdsa  supegasasmin  yafind  üpa  hvaye  |  iddm  no  barhir 
asdde;  I,  24,  8:  urüth  hi  rdgä  vdrunag  cakdra  s&ryaya  pdn- 
thäm  dnvetavd  u;  I,  32,  12:  dvasrgah  sdrtave  saptd  sindhün  etc. 

Wie  das  altrussische,  so  bieten  auch  litauische  Volks- 
lieder zahlreiche  beispiele  vom  freien  ursprünglichen  gebrauch 
des  infinitivs  im  sinne  des  sogenannten  dat.  finalis:  asz  ne 
iidauka  nedele  skalbte  —  ich  bin  keine  Jüdin  (um)  des  sonn- 
tags zu  waschen;  asz  ne  antele  per  mar  es  pHaukte  —  ich  bin 
keine  ente  (um)  im  meere  herumzuschwimmen;  ne  geguzele 
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gifjqj  Jcuküte  —  kein  kuckuck  (um)  im  walde  kukuk  zu  rufen 
(lieder  aus  dem  gouvern.  Suwalki.) 

2.  Aus  der  dativflexion  erklärt  sich  ferner  der  so  häufige 
gebrauch  des  infinitivs  im  slavischen  im  sinne  des  lat.  pari, 
f.  p.  oder  des  sanskr.  sogenannten  part.  necessitatis  auf  ya, 
tavya,  wftya  (russ.  idti  tibi,  skr.  te  (tvdya)  gantavyam,  tibi 
eundum  est).  Das  vedische  sanskrit  gebraucht  in  solchen 
fällen  noch  den  dativ  (infinitiv),  wie  folgende  beispiele  zeigen, 
in  denen  der  skr.  dativ-infinitiv  stets  genau  mit  dem  slav. 
infinitiv  übersetzt  werden  kann. 

RV.  I,  105,  16 :  asaü  .  .  .  pdntha  .  .  .  na  atikrdme  — 
dieser  pfad  ist  nicht  zu  überschreiten  —  (russ.  etotü  puft  ne 
perestupifö); 

III,  9,  2 :  na  tat  te  agne  pramriSe  nivdrtanam  —  deine 
rückkehr,  Agni,  ist  (dir)  nicht  zu  vergessen  —  (russ.  tebö 
vozvrata  ne  zabytX); 

VI,  56,  1  (s.  Zschr.  XVIII,  93):  ya  enam  adide&xti  h>- 
rambhdd  iti  püsdnam  |  nd  tena  devd  adi$e  —  wer  den  Pasan 
aufruft  mit  dem  namen  »grützeesser«,  von  dem  ist  der  gott 
nicht  aufzurufen  (russ.  tomu  boga  ne  prizvati)  ; 

VIII,  3,  10:  so  asya  mdhimd  nd  sanndge  —  durchaus 
ist  seine  grosse  nicht  zu  erreichen  (russ.  jego  velicija  ne  do- 
stignutö).    Fernere  beispiele  s.  bei  Delbrück  Zschr.  XVIII,  92. 

Der  gebrauch  des  infinitivs,  um  eine  nothwendigkeit  oder 
möglichkeit  auszudrücken,  ist  in  der  russischen  Volkssprache 
am  meisten  beliebt.  Die  energische  kürze  des  ausdrucks  be- 
wirkte, dass  dieser  infinitiv  am  häufigsten  in  kurzen  Volks- 
sprachen und  sprüchworten  erscheint.  So  lesen  wir  in  dem 
sehr  populären  gedichte  *pov€stö  o  gort  i  zlotastiU  (XVII.  j.) 

—  gedieht  über  noth  und  missgeschick:  a  mn&3  Gorju  i 
Zloöastiju,  ne  vü  pustö  ie  iifä  *)  —  und  mir,  der  noth  und 
dem  missgeschick,  ist  doch  nicht  in  der  wüste  zu  wohnen 
(d.  h.  ich  soll  doch  nicht);  bytt  tebö  otü  tqje  ieny  udavlenu 

—  von  diesem  weibe  sollst  du  erwürgt  werden  (ib.);  byU  tebi 
rybontkö  u  bereaku  tdwletmcj,  bytt  tebi  da  i  süjtäenqj,  umerefi 


*)  Istoriceskaja  ebristomatija  Bußlajeva  8.  1375. 
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budetü  naprasnoju  smertiju!  (ib.  s.  1380)  du  sollst,  fischchen, 
am  ufer  gefangen  werden,  du  sollst  verzehrt  werden,  du  sollst 
eines  unverdienten  todes  sterben;  konX  <M  nego  ze  bjachu 
rekli  volüsvi  umreti  Oltyovi  (Lavr.)  das  pferd,  durch  welches, 
wie  die  zauberer  sagten,  Oleg  sterben  müsse;  iß  pösni  slova 
ne  vygorodfö  (sprach)  aus  dem  liede  ist  kein  wort  auszulassen ; 
na  napasPt  ne  naprjasU  —  gegen  Unglück  ist  nicht  zu  spinnen, 
d.  h.  Unglück  kann  nicht  vorausgesehen  werden;  stcjanijemit 
goroda  ne  vzjaM  —  durch  blokade  ist  die  stadt  nicht  zu  er- 
obern u.  s.  w. 

In  demselben  sinn  kann  auch  das  litauische  den  infinitiv 
gebrauchen:  jau  mwns  musu  broliu  ne  matyt  —  wir  werden 
unsere  brüder  nicht  mehr  sehen;  tevuj  jau  ne  ügaj  gyvent 
ant  sveto  —  es  bleibt  dem  vater  nicht  mehr  lange  auf  der 
weit  zu  leben  u.  s.  w. 

3.  Die  oben  erwähnten  vedischen  beispiele  erklären  ferner 
eine  eigenthümliche  construction,  welche  im  altrussischea  und 
selbst  im  modernen  russischen  dialectisch  erscheint  und  sonst 
unerklärbar  scheinen  möchte,  wir  meinen  den  nominativ,  der 
scheinbar  statt  des  accusativs  bei  dem  infinitiv  gebraucht 
wird,  z.  b.  moloäymü  p€ti  slava  (Slovo  o  P.  Ig.)  —  den 
jüngeren  (forsten)  muss  man  slava  (preis,  lob)  singen  d.  h. 
jüngere  fürsten  müssen  verherrlicht  werden ;  Jcako  dusa  spasü 
(Domostroj  XVI  j.)  —  wie  die  seele  zu  retten  ist;  imöbi 
strachu  bosij  i  tÜesnqja  iistota  (ib.)  —  man  muss  gottesfurcht 
und  körperliche  reinheit  haben;  molebny  päi  i  voda  svjatiti 
(ib.)  —  litaneien  zu  singen  und  wasser  zu  heiligen ;  Mo  tmi- 
jetü  gramotä,  otpäi  veöemja  (ib.)  —  wer  lesen  kann,  soll 
den  abenddienst  singen;  i  sama  by  anala  Jcakü  muka  s&- 
jati  .  .  .  .  i  (MSby  valjati  i  peii  (ib.)  —  und  sie  selbst  (die 
hausfrau)  soll  wissen,  wie  mehl  durchzusieben  ist,  und  wie 
brote  zu  kneten  und  zu  backen;  a  jemu  ederiaii  carstvo  mo- 
skovskqje  i  vsja  zernlja  svjatoruskaja  (Volkslieder  1619 — 1620) 
—  und  er  soll  beherrschen  das  zarthum  von  Moskau  und  die 
ganze  heilige  russische  erde;  a  komu  u  nasü  dereatt  Rasant 
staraja  (ib.)  —  und  wer  wird  bei  uns  die  alte  (stadt)  R8- 
zani  verwalten  u.  s.  w.    Diese  eigenthümlichkeit  ist  noch  heut 
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zu  tage  im  gouvernement  Olonec  und  Vologda  unter  dem 
volke  weit  verbreitet,  so  dass  die  kinder  noch  in  der  schule 
lernen  müssen,  dass  sie  nicht  den  nominativ  nach  einem  ver- 
bum  transitivum  gebrauchen  dürfen.  Beispiele  aus  Volkslie- 
dern führe  ich  nicht  an,  da  man  einige  davon  Beitr.  VI,  169 
(im  aufsatze  von  Leskien,  über  den  dialect  der  russ.  Volks- 
lieder etc.)  finden  kann.  Dass  dieser  gebrauch  sich  nicht, 
wie  Leskien  meint,  auf  die  weiblichen  a-stämme  beschränkt, 
davon  überzeugen  uns  solche  beispiele  wie  das  obenerwähnte 
—  imäi  strachü  bozij  i  tÜesnaja  öistota,  wo  strachü  gewiss 
ebenso  nominativ  ist  wie  iistota,  oder :  znatX  sova  po  perju, 
sokoiü  po  poletu  —  die  eule  ist  am  gefieder,  der  falke  am  fluge 
zu  erkennen  (volksspruch).  Es  ist  nur  an  den  weiblichen 
o-stämmen  deshalb  bemerkbar,  weil  bei  den  masculinis  der 
acc.  häufig  mit  dem  nominativ  zusammenfallt.  Dass  aber 
neben  dem  nominativ  auch  häufig  der  accusativ  erscheint^ 
kann  gewiss  nicht  für  die  unursprünglichkeit  oder  sogar  in- 
correctheit  jener  construction  zeugen,  da  das  volk  oft  alter- 
thümliches  und  modernes  zusammenmischt.  Die  ältere  redens- 
art  ist  traditionell  bewahrt  worden,  ohne  dass  sich  das  volk 
davon  rechenschaft  geben  möchte  oder  könnte. 

Demgemäss  glauben  wir,  dass  in  dieser  redensart  der 
nominativ  echt  ist  und  nicht  den  accusativ  vertritt.  So  ist 
z.  b.  im  satze:  molodymü  piH  slava  das  wort  slava  subject 
und  das  ganze  entspricht  genau  dem  deutschen :  preis  ist  den 
jüngeren  (fürsten)  zu  singen,  mit  dem  geringen  unterschiede, 
dass  das  slavische  das  verbum  subst.  jestt  regelrecht  auslässt, 
obschon  dasselbe  ideell  vorhanden  ist.  So  können  wir  auch 
das  vedische:  so  asya  mahmd  na  scmndge  —  in  den  Olonecer 
dialect  übersetzen:  eta  jego  vysota  ne  dostignutö. 

Dass  diese  uralte  redeweise  noch  in  der  letto-slavischen 
grundsprache  vorhanden  war  und  sich  durch  die  dativform 
des  infinitivs  erklärt,  dafür  zeugt  der  litauische  dialect 
im  gouvernement  Suwalki.  Zur  bestätigung  einige  bei- 
spiele aus  den  von  Ph.  Fortunatov  und  mir  aufgezeichne- 
ten liedern: 
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Q?\  &i>  <V>  Devtdiau  mano! 

Kwr  mq  det  mazas  vaikelis!  (s.  42.) 

Ach,  mein  gott,  wo  soll  ich  hinthun  das  kleine  kind! 

Ak  devtdiau  mano! 
Ka  raiks  padarite? 
Kü  tos  mazas  vaikitelis 
Raiks  mq  suvystyte.  (s.  52.) 

Ach  mein  gott!  was  soll  ich  anfangen?   womit  soll  ich  das 

kindchen  wickeln? 

Eben  daher  habe  ich  mir  aus  der  Umgangssprache  notirt : 
isz  gerb  stiklelis  ar'elkos  —  ein  gläschen  schnaps  (russ.  gorislka) 
trinken;  mq  liko  pudymas  art  —  mir  bleibt  das  brachfeld  zu 
pflügen;  kaip  darbas  dirbt'e  —  wie  die  arbeit  zu  arbeiten 
ist  u.  a.  m. 

4.  Die  sogenannte  vedische  attraction  des  infinitivs  (s. 
Benfey,  K.  Snsk.  Gr.  237,  Zschr.  XII,  357  und  XVIII,  104), 
nach  der  das  vom  infin.  dative  abhängige  nomen  ebenfalls 
im  dativ  statt  des  acc.  steht,  findet,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  eine  merkwürdige  analogie  im  litauischen  (vielleicht 
auch  slavischen)  infinitivgebrauche.  Zuerst  einige  vedische 
beispiele : 

RV.  I,  45,  6:  tvdth  citragravastama  hdvante  vikSü  (fantdvah  \ 
gociskegam  pwrupriydgne  havydya  völhave  —  nach  Benfey : 
dich  ruft  —  o  vielgerühmtester !  —  den  flammenlock'gen 
jeglicher  —  viellieber  Agni !  —  in  dem  haus,  damit  das 
opfer  du  entführst. 

RV.  I,  7,  3:  indro  dlrgh&ya  cdkSasa  d  süryarh  rohayad  divi  — 
Indra  führet  die  sonn'  herauf  am  himmel,  dass  sie  weit- 
hin seh'. 

RV.  X,  116,  1:  piba  sömam  ....  vrtrdya  hdntave  —  trink 
soma  ....  um  Vritra  zu  töten. 

RV.  X,  14,  12:  tdv  asmdbhyarh  drgdye  säryaya  pünar  datam 
dsum  adyehd  bhadrdm  —  mögen  die  beiden  uns  heute 
wieder  frohen  lebensodem  verleihen,  dass  wir  die  sonne 
schauen.    (Zschr.  XVIII,  104.) 
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Ath.V.  I,  5:   mähe  ranaya  cak§ase  —  zu  sehen  grosse  freu- 
digkeit.  — 

(Andere  belegstellen  s.  Ludwig,  Infin.  s.  31,  Delbrück, 
Z.  f.  v.  spr.  XVIII,  104.) 

Sowie  nun  das  älteste  sanskrit  diese  construction  auf- 
weist, ist  dieselbe  noch  heut  zu  tage  im  lebendigen  gebrauche 
in  der  litauischen  mundart  des  gouvernements  Suwalki. 

0  asz  tau  düsiu  —  ich  werde  dir  geben 
Szilku  skuskel$  —  ein  seidenes  tüchlein 
Äsmrelei  nuszlüstyt  —  die  thräne  abzuwischen. 

(lieder  s.  32.) 

Sunkem  darbelem  dirbte 
Didei  posznelei  arte. 

schwere  arbeiten  zu  arbeiten 
breites  feld  zu  pflügen,  (s.  150.) 

Andere  beispiele:  sausas  medis  laivui  daryt  —  ein  trock- 
ner  (dürrer)  bäum  um  einen  kahn  zu  machen;  baczka  alui 
püt  —  ein  fass  alus  einzugiessen ;  v'edras  vandeniui  neszt  — 
ein  eimer  (um)  wasser  zu  holen;  spatas  grabems  käst  — 
spaten  um  graben  zu  graben;  lentos  grabui  daryt  —  bretter 
einen  sarg  zu  machen  u.  a.  m.  (Schleicher,  Lit.  Gram.  311 
führt  das  sehr  verbreitete  lit.  Sprichwort  an:  ne  k&ena  burna 
putrai  srebti  —  nicht  jeder  mund  ist  für  das  breischlürfen.) 

Dass  auch  das  russische  diese  redensart  dialektisch  be- 
wahrt habe,  wage  ich  nicht  mit  entschiedenheit  zu  behaupten. 
Nach  den  bis  jetzt  erschienenen  Uedersammlungen  scheint  sie 
nicht  vorzukommen,  es  wäre  aber  möglich,  dass  sie  von  den 
aufzeichnern  als  zu  sehr  gegen  die  grammatik  verstossend 
wegcorrigirt  wurde.  Für  ihr  Vorhandensein  im  altrussischen 
könnte  man  vielleicht  einige  wenige  beispiele  anführen.  So 
lesen  wir  im  Nestor  (Cod.  Laurent.  XIV  jh.)  vyplofoniei  suSte! 
a  postavimü  vy  choromomü  rubiti  naSitnü  —  ihr  zimmerleute! 
wir  werden  euch  unsere  häuser  bauen  lassen,  wo  der  dat. 
pl.  choromomü  statt  des  accus,  choromy  zu  stehen  scheint;  oder 
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Cod.  Ipat.  XV  jh.  s.  555:  tolikü  bo  M  gladü,  jako  i  konemU 
jimü  chotjastimü  jaMi  nie  —  es  war  solche  hungersnoth,  dass 
sie  sogar  pferde  essen  wollten.  Jedoch  müssen  wir  gestehen, 
dass  im  letzten  beispiele  i  kanemü  eine  conjectur  ist  aus 
einem  ganz  widersinnigen  worte  >ikoinünÜ€.  Also  bleibt  uns 
nur  das  erste  beispiel  übrig,  das  unsere  vermuthung  vielleicht 
begründen  möchte. 

5.  Aus  der  dativflexion  des  sl.  infinitivs  erklären  wir 
alle  falle,  in  denen  der  infinitiv  mit  dem  verbum  sein  (jestt, 
6£,  bystt)  gebraucht  wird,  und  die  genau  den  griechischen 
oidi  nti  danig  hpf  Uta&ou  (Od.  22,  25),  xt^futja  %d  poi 
lax*  xop^tjtev  Od.  23,  355  etc.  entsprechen.  Vostokov  (Kirchen- 
slav.  Gram.  §  111)  führt  folgende  beispiele  an:  i  jestt  nera- 
ßumiti  jaeyku  jichü  —  und  ihre  spräche  ist  nicht  zu  ver- 
stehen ;  Jcako  ti  jestö  piti  smrittnuju  caSu,  Tcaho  ti  jestt  terpäi 
v&tnuju  tnuku  —  wie  wirst  du  trinken  den  kelch  des  todes, 
wie  wirst  du  ertragen  die  quälen  der  ewigkeit.  Aus  dem 
Cod.  Ipat.  führen  wir  noch  an:  a  celovSkü  bja&eti  ne  viditi 
—  aber  es  waren  keine  menschen  zu  sehen.  Sollte  das  ver- 
bum subst.  im  praesens  stehen,  so  wird  es  regelmässig  aus- 
gelassen: a  vo  PskovS  vidffit  dymu  i  ogorii  (Ghron.  von 
Pskow)  in  Pskow  aber  ist  rauch  und  feuer  zu  sehen.  —  Im 
modernen  russischen  werden  auf  diese  weise  nur  zwei  infini- 
tive  mit  der  riegation  ne  gebraucht,  ne  vidatt  (ist  nicht  zu 
sehen)  und  ne  slychatX  (ist  nicht  zu  hören)  s.  Istoriceskaja 
Gram.  Buslajeva  II,  §  196  s.  147.  Z.  b.:  otsjuda  nidego  ne 
vidatt  —  von  hier  aus  ist  nichts  zu  sehen;  ne  slychatX  kolo- 
IcoVlnago  zvona  —  das  glockengeläute  ist  nicht  zu  hören. 
Auch  im  litauischen  des  dialects  von  Suwalki  hatte  ich  öfters 
gelegenheit  zu  hören:  neko  ne  matyt,  neko  ne  girdeh 

6.  Durch  dativflexion  erklären  sich  ferner  im  russischen 
solche  redeweisen,  wo  in  concessiven  sätzen  der  infinitiv  vor 
dasselbe  verbum  gestellt  wird.  Statt  zu  sagen:  chotjaja  vidalü, 
no  ne  uznalü  —  obgleich  ich  sah,  erkannte  ich  doch  nicht  — 
sagt  man  sehr  häufig :  vidatt  vidalü  no  etc.  Genauer  könnten 
wir  diese  Wendung  im  deutschen  so  ausdrücken:  was  das 
sehen  anbelangt,  so  habe  ich  gesehen  etc. 
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Was  jedoch  den  andern  gebrauch  des  inflniüvs  mit  dem- 
selben verbum  finitum  betrifft,  nämlich  den,  wo  der  infinitiv 
zur  Steigerung  dient  z.  b.  znatX  ne  znaju,  vödatä  ne  vödaju  — 
icji  weiss  (es),  ich  kenne  (es)  ganz  und  gar  nicht,  so  scheint 
dieser  fall  nicht  hierher  zu  gehören.  Vielmehr  stimmt  er  ge- 
nau zu  den  litauischen  ausdrücken  degte  dega  —  im  brennen 
brennt  es,  szokte  szöko  —  im  Sprunge  sprang  er  u.  s.  w.,  in 
denen  Schleicher  (Lit.  Gr.  313)  die  infinitivform  te  für  einen 
verdunkelten  instrumental  hält.  Die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
erklärung  wird  durch  die  thatsache  erhöht,  dass  auch  im 
russischen  der  instrumental  sehr  oft  zur  Steigerung  verwendet 
wird.  So  sagt  man  öfters  statt  slychati  ne  slychcUü  auch 
slychamü  ne  slychalü  (slychomU,  mit  sehr  starkem  accente  auf 
der  letzten  sylbe  ausgesprochen,  ist  ein  erstarrter  instrumen- 
tal, zu  welchem  kein  nom.  slychü  mehr  vorhanden  ist). 

Beide  gebrauchsweisen  kennt  auch  das  lettische:  trizü 
trize  Rigas  pilis  (lit.  triszete  trisz*  Rigos  pilis)  es  zittert  und 
bebt  das  schloss  von  Riga;  sülit  sulij(a),  ne  ideiva  etc.  russ. 
stditi  stdilil,  ne  otdcUti  etc.  was  das  versprechen  anbe- 
langt, versprach  er,  (aber)  gab  nicht  etc.  S.  Bielenstein  Lett. 
Gr.  s.  362. 

7.  Dass  der  gebrauch  des  inflniüvs  nach  Wörtern,  welche 
eine  zeit  bezeichnen,  oder  nach  anderen  Substantiven  sehr  gut 
zu  seiner  dativflexion  stimmt,  hat  schon  Bopp  (V.  Gr.  III, 
258)  nachgewiesen.  Aus  dem  russischen  mögen  hier  erwähnt 
werden  solche  beispiele  wie:  pora  idti  (es  ist  zeit  zu  gehen), 
vremja  rabotati  (es  ist  zeit  zu  arbeiten).  Für  das  sanskrit 
verweisen  wir  auf  Höfer  (Infinitiv  s.  112  ff.) 

'  8.  Dass  endlich  der  imperativische  gebrauch  des  infinilivs 
im  sanskrit  (inf.  auf  dhyai),  griechischen,  deutschen  (Grimm 
IV,  86)  auf  die  ursprüngliche  dativflexion  zurückzuführen  ist, 
ist  schon  vielfach  nachgewiesen  worden  (s.  Bopp,  V.  Gram. 
§  852.  Leo  Meyer,  Der  Inf.  der  hom.  Sprache  s.  23  ff.  Del- 
brück Z.  XVIII,  103).  Derselbe  erscheint  häufig  im  alt-  und 
neurussischen  (s.  Buslajev  II,  147).  Zur  bestätigung  dieser 
in  der  juristischen  spräche  sehr  beliebten  Wendung  mögen 
hier   einige  beispiele  dienen,  welche  wir  uns  aus  Rusikaja 
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pravda  (russisches  recht)  manuscr.  XIII  jh.  und  Domostroj 
(ein  russ.  grhyasütra  des  XVI.  jh.)  notirt  haben: 

azi  ubijett  muz%  muza,  to  ntistiti-  bratu  brata  —  wenn 
ein  mann  einen  mann  erschlägt,  so  soll  der  bruder  den 
bruder  rächen  (Chrest.  Buslajeva  392);  oie  pridetö  krü- 
vavü  muze(%)  na  dvorü,  to  vidoka  jemu  ne  iskati  —  wenn  ein 
blutender  mann  an  den  hof  kommt,  so  soll  er  keinen  zeugen 
suchen  (ib.  394) ;  a  za  obidu  platiti  jemu  tri  grivny  und  für 
die  Verletzung  soll  er  bezahlen  3  grivna  (ib.  395) ;  tnuzu  na 
Senu  ne  gn&vatisja,  a  zenS  na  muza:  vsegdy  ziti  vü  distoserdii 
(Domostroj,  Chr.  Busl.  840)  der  mann  soll  nicht  seinem 
weibe  zürnen,  und  das  weib  dem  manne:  stets  sollen  sie  in 
Offenherzigkeit  (aufrichtigkeit)  leben;  a  pro  vsjaku  vinu  po 
ucho  ni  po  vid&täju  ne  biti  —  nicht  für  jedes  vergehn  soll 
man  auFs  ohr  und  gesicht  hauen  (ib.  841)  u.  s.  w. 

Dies  wären  nun  die  hauptsächlichsten  falle  des  litu-sla- 
vischen  infinitivgebrauchs,  in  denen  die  dativflexion  desselben 
noch  klar  zu  tage  liegt.  Dass  letztere  schon  frühe  im  slavi- 
schen  vergessen  wurde,  so  dass  der  infinitiv  als  abstraction 
des  verbalbegriffs  sich  ans  verbum  anschloss  und  einen  weiten 
von  der  ursprünglichen  flexion  unabhängigen  gebrauch  ge- 
wann, ist  eine  geschichtliche  erscheinung,  welche  die  sla- 
vische  syntax  mit  der  der  andern  indogermanischen  sprachen 
gemein  hat. 

Zum  Schlüsse  einige  bemerkungen  über  den  inf.  passivi. 
Von  hause  aus  kann  der  infinitiv  als  nomen  abstractum  na- 
türlich  weder  passive  noch  active  bedeutung  haben ;  nur  aus 
dem  gesammtsinn  kann  entnommen  werden,  ob  die  handlung 
von  dem  subjecte  oder  a  n  demselben  ausgeübt  wird  (Bopp, 
V.  G.  III2  299  ff.).  Wie  das  sanskrit  das  passivische  ver- 
hältniss  an  seinem  infinitiv  ausdrückt,  darüber  brauche  ich 
nur  auf  Bopp's  eingehende  auseinandersetzung  zu  verweisen. 
Der  lituslavische  sprachstamm  hatte  schon  früh  das  reflexiv- 
pronomen  zum  ausdruck  des  passivs  angewendet,  doch  er- 
scheinen noch  etliche  beispiele,  in  denen  der  blosse  infinitiv 
passiv  aufgefasst  werden  kann.  Aus  dem  altslavischen  kann 
ich  nur  zwei  beispiele  anführen.     Das   eine  finden  wir  in 
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einem  evangelium  des  XIV.  j.  (1307)  Luc.  XXIII,  32:  vcdena 
bysta  so  Jisusomt  ina  dva  dodija  ubitü  —  fjyovTO  <tw  reo 
*Iy<tov  xal  fosQet,  Svo  xctxovqfot  dva^t^ya^  Der  Cod.  Ostrom, 
gibt  dem  satze  eine  andere  Wendung:  vedofy  lisusa  i  ina 
zülod&ja  düva  sü  nimt  ubitü.  Das  andere  beispiel  dieses 
höchst  seltenen  und  altertümlichen  gebrauchs  steht  in  Euphr. 
Syr.  XV  jh.:  prßdanü  budeSi  ucitti  —  du  wirst  übergeben 
werden  um  unterrichtet  zu  werden.  Im  litauischen  wird  auf 
diese  weise  der  infinitiv  nach  adjectiven  gebraucht,  wo  er 
genau  dem  lat.  sup.  auf  tu  (horribilis  dictu  etc.)  entspricht: 
gerne  sunki  art  —  die  erde  ist  schwer  zu  pflügen;  ke&as  me- 
dis  kirst  —  der  bäum  ist  hart  zu  fallen ;  druts  ozys  milkt  — 
(sprichw.)  hart  ist  der  bock  zu  melken  u.  s.  w. 

Wsewolod  Miller. 
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0  nosovychü  zvukachu  vu  slavjanskichü  jazykachü.  Dissertacija 
Magistra  istoriko-filologiceskichu  naukü  Adama-Antona  Kryn- 
skago.  Vypuskü  I-j.  Varsava.  Vu  tipograiii  Varsavskago 
ucebnago  okruga.  1870.  —  (Ueber  die  nasallaute  in  den 
slawischen  sprachen.  Dissertation  vom  Magister  Adam  Anton 
Krynski.    les  heft.).    Warschau.  1870.  8°  s.  111. 

Der  titel  dieses  buches  verspricht  zu  viel,  indem  der  verf. 
nicht  alle  nasallaute  (d.  i.  nasalconsonanten  m,  n,  u.  s.  f. 
und  nasalvocale) ,  sondern  nur  nasalvocale  behandelt.  Es 
scheint  aber,  als  ob  dem  verf.  nur  nasalvocale  als  nasallaute 
gelten;  besonders  stark  wird  diese  ansieht  auf  s.  101  ausge- 
sprochen, wo  behauptet  wird,  es  existirten  in  den  slawischen 
sprachen,  ausser  dem  polnischen  mit  dem  kaschubischen, 
heutzutage  keine  nasalen  laute  mehr;  vgl.  auch  s.  5. 
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Der  verf.  theilt  seine  Untersuchung  in  zwei  theile:  im 
ersten  werden  die  slawischen  sprachen  behandelt,  welche 
nasalvocale  als  solche  aufweisen,  nämlich  das  altbulgarische 
und  das  polnische  mit  demkaschubischen;  der  zweite  theil  da- 
gegen soll  den  übrigen  slaw.  sprachen  gewidmet  werden,  die 
frühere  nasalvocale  in  reine  vocale  verwandelt  haben.  Das 
vorliegende  heft  "enthält  den  ganzen  ersten  theil,  von  dem 
zweiten  nur  russische  Vertreter  der  altbulgarischen  nasalvocale. 

Der  eigentlichen  Untersuchung  schickt  der  verf.  eine  sehr 
allgemeine  einleitung  voraus,  welche  zu  der  speciellen  frage 
der  slawischen  nasalvocale  in  keiner  engeren  beziehung  steht. 
Es  würde  sich  aber  auch  diese  einleitung  noch  hören  lassen, 
wenn  sie  nicht  von  aussagen  strotzte,  welche  weder  sachlich 
wahr,  noch  logisch  begründet  sind.  So  z.  b.  beginnt  diese 
einleitung  mit  einem  folgenden  unsinn:  »Gleichmässiger  fle- 
xivischer  bau  aller  sprachen  des  sogenannten  indoeuropäi- 
schen Stammes,  darunter  auch  der  slawischen  spräche,  welche 
einen  zweig  dieser  familie  darstellt,  betaeist,  dass  der  ursprüng- 
liche aufenthalt-  und  bildungsort  der  spräche  des  erwähnten 
Stammes  ein  in  der  nähe  von  Indien  gelegenes  land  war.c 
Wenn  also  diese  Urheimat  der  Indogermanen  weit  von  Indien 
gelegen  wäre,  so  würden  ihre  sprachen  keineswegs  einen 
gleichmässigen  bau  zeigen.  Ebensowenig  glücklich  sind  fol- 
gende sätze:  »Wenn  wir  uns  das  slawische  volk  in  dem 
augenblicke  ansehen,  als  es  seine  asiatischen  ursitze  verliess, 
so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  von  ihm  zu  jener  zeit  ge- 
brauchte spräche,  welche  sich  wahrscheinlich  vom  sanskrit 
oder  von  der  spräche  der  alten  Indier  nicht  viel  "unterschied, 
ähnlich  wie  dieses«  (d.  i.  sanskrit)  »bedeutend  vervollkomm- 
net war«  (s.  2).  »Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gebrauchten 
die  in  Asien  wohnenden  Urslawen  eine  gemeinsame  spräche, 
als  vervollkommneten  Organismus«  etc.  (s.  2).  »Nachdem 
diese  gemeinsame,  jetzt  uns  unbekannte  urslawische  spräche 
ihre  leibliche  mutter  verlassen  hatte,  bewahrte  sie  noch  auf 
europäischem  boden  den  reichthum  der  gewonnenen  eigen- 
schaften,  welche  sie  mit  einer  andern  ursprünglichen  spräche, 
mit  dem  sanskrit,  in  Verwandtschaft  setzen«  (s.  2)  u.  s.  w.  — 
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Die  arbeit  würde  nur  gewonnen  haben,  wenn  der  verf.  seine 
allgemeinen  äusserungen  dem  leser  erspart  und  sich  nur  mit 
dem  letzten  absatze  der  ganzen  einleitung  (s.  3)  begnügt  hätte. 

Was  nun  die  Untersuchung  selbst  betrifft,  so  muss  man 
vorerst  bemerken,  dass  der  verf.  zu  sklavisch  den  von  ihm 
benutzten  werken  folgt,  in  welchen  doch  sehr  oft  ganz  ver- 
schiedene und  einander  widersprechende  ansichten  ausge- 
sprochen sind.  In  folge  dessen  macht  die  ganze  abhandlung 
den  eindruck,  als  ob  sie  gar  nicht  eine  einheitliche,  durch- 
gedachte und  selbständig  verfasste  arbeit,  sondern  vielmehr 
eine  Chrestomathie  aus  den  arbeiten  Vostokov's,  Miklosich's, 
Fr.  Ks.  Malinowski's  und  Krynski's  selbst  wäre.  -  So  z.  b. 
gleich  am  anfange,  nach  einigen  einleitenden  bemerkungen, 
citirt  der  verf.  die  beweisführungen  Vostokov's,  dass  die  cy- 
rillischen buchstaben  jft  und  A  ursprünglich  nasalvocale  be- 
zeichneten (s.  6 — 8),  wobei  falsch  angegeben  wird,  es  seien 
diese  beweisführungen  in  der  ausgäbe  Ostromir's  (1843)  ver- 
öffentlicht. Davon,  dass  die  betreffende  abhandlung  Vosto- 
kov's  schon  im  jähre  1820  erschien,  scheint  Krynski  gar 
nichts  zu  wissen. 

S.  9  finden  wir  einen  auszug  aus  Miklosich's  Vergl.  Gr. 
I,  52—54  über  Kopitar's  einwände  gegen  die  von  Vostokov 
entdeckte  existenz  der  nasalvocale  im  altbulgarischen.  Darauf 
folgt  eine  weitläufige  Widerlegung  derselben  (s.  9 — 14),  wo- 
bei der  verf.  zu  den  von  Miklosich  angeführten  gründen  nichts 
eigentlich  neues  hinzusetzen  wusste.  Nur  der  hinweis  auf  das 
altpolnische  doppelte  nasalzeichen  00  (s.  9 — 11)  lässt  sich 
als  eine  selbständige  erweiterung  des  von  Miklosich  herge- 
nommenen ansehen. 

S.  14 — 20  wird  die  vergleichung  mit  dem  sanskrit  und 
anderen  indogermanischen  sprachen  als  beweis  dafür  benutzt, 
dass  4  und  x  abulg.  nasalvocale  bezeichneten.  Dabei  werden 
die  nasalvocale  in  den  wurzeln  (s.  15 — 19)  von  den  in  den 
endungen  vorkommenden  (s.  19 — 20)  unterschieden.  Was 
die  wurzeln  betrifft,  so  sind  alle  bezüglichen  beispiele  aus 
Miklosich  (Vergl.  Gram.  I,  48 — 50),  theilweise  auch  aus  Schlei- 
cher (Form,  der  kirchensl.  Spr.  42—43,  53—54),  mit  allen 
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von  ihnen  begangenen  fehlem  und  ungenauigkeiten  entnom- 
men, welche  nicht  nur  uncorrigirt  gelassen,  sondern  im  ge- 
gentheil  von  Krynski  selbst  vermehrt  wurden.  So  z.  b. 
gegen  alle  bekannten  lautgesetze  und  lautentsprechungen  ist 
die  Zusammenstellung  des  abulg.  vqzati  (ligare)  mit  skr.  bandh 
und  got.  bindan,  des  abulg.  jqza  (morbus)  mit  skr.  indh  (urere), 
des  abulg.  j&sykü  (lingua)  mit  skr.  Kä,  lat.  lingere,  des  abulg. 
qglü  (angulus)  mit  skr.  vanka,  des  abulg.  pqp%  (umbilicus) 
mit  lit.  bamba,  des  abulg.  pqfiina  mit  gr.  novrog  und  lat. 
pontus,  des  altbulg.  qgVl  (carbo)  mit  gr.  ccyxvXog,  lat.  angu- 
lus u.  ä.  Ebensowenig  lässt  sich  abulg.  imq  (nomen)  in  einen 
directen  etymologischen  Zusammenhang  mit  skr.  naman  und 
lat.  nomen  bringen.  Ausserdem  schreibt  Kr.  sprachen  Wörter 
zu,  die  gar  nicht  in  ihnen  vorkommen.  Besonders  wird  auf 
diese  weise  die  gotische  spräche  bereichert,  und  zwar  mit 
worten,  wie  witing  (heros),  chuning  (!)  (princeps),  phenning  (!) 
(denarius),  thinan,  gans  u.  a.,  die  den  gotischen  denkmälern 
ganz  fremd  sind,  dafür  aber  (ausser  thinan)  in  anderen  deut- 
schen sprachen,  wie  z.  b.  im  ahd.,  mhd.,  ags.,  anord.  und 
s.  f.  in  den  durch  die  speciellen  lautgesetze  jeder  spräche 
bedingten  formen  vorkommen.  Krynski  sind  alle  älteren 
deutschen  sprachen  gotisch,  woran  allerdings  theil weise  die 
von  ihm  benutzten  bücher  Miklosich's  und  Schleicher's  schuld 
tragen.  So  z.  b.  führt  Schi,  das  wort  gans  als  gotisch 
(Formenl.  d.  kirchensl.  Spr.  s.  43),  ebenso  Miklosich  (Vergl. 
Gr.  I,  s.  43 — 44)  einige  Wörter  in  der  weise  an,  dass  der 
unkundige  leser  dieselben  ohne  weiteres  für  gotisch  halten 
wird.  Dass  dabei  von  einer  genauen  Schreibweise  citirter 
worte  gar  nicht  die  rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 
Sanskritische  Wörter  werden  mit  einer  doppelten  Orthographie 
geschrieben,  je  nachdem  sie  entweder  von  Schleicher  oder 
von  Miklosich  abgeschrieben  sind.  Dem  einen  verdankt  man 
z.  b.  <fan,  dem  anderen  aber  dzambh  u.  ä.  Die  Schreibungen 
wie  daghan  (für  Mikl.  dashari),  pdnczan  (neben  siÖ,  sinöämi 
u.  a.)  u.  s.  f.  sind  eigene  erfindung  des  Verfassers.  Lit.  ientis 
für  richtiges  ientas  (gener)  ist  Miklosich  nachgeschrieben. 
Ausserdem  schreibt  man  gewöhnlich  lit.  linkti  (nicht  lincti), 
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und  kennt  zwar  abulg.  tysqSta,  nicht  aber  tysqMi  (s.  18). 
Das  für  got  ausgegebene  chuning  und  das  als  altsächs.  gel- 
tende huning  sind  beide  nur  verschiedene  Schreibungen  eines 
und  desselben  Wortes  u.  s.  f.  —  Auch  in  betreff  der  bedeu- 
tungen  einzelner  worte  ist  Kr,  nicht  immer  besonders  streng. 
Dass  entlehnte  Wörter,  wie  p&nyfi,  kilnqzl  (nicht  knqxi),  vüyR 
u.  ä.,  in  eine  und  dieselbe  reihe  gestellt  werden,  wie  die  ur- 
verwandten, kann  man  keineswegs  billigen.  —  Darauf  folgt 
eine  aufzahlung  der  abulg.  declinations-  und  conjugations- 
endungen  mit  nasalvocalen  in  vergleich  mit  den  ihnen  ent- 
sprechenden sanskritischen  (s.  19 — 20),  wobei  wir  u.  a.  er- 
fahren, dass  skr.  sing,  accusativ-endung  immer  nur  am,  nie 
aber  m  heisst,  dass  »ich«  im  zend  nicht  a*em,  sondern  assam 
lautet,  dass  den  abulg.  3.  pl.  v$ä$i  (sie  wissen)  und  dajqtt  (!) 
(sie  geben)  skr.  formen  vidanti  und  dädanti  (!)  entsprechen 
und  s.  f. 

S.  20—22  finden  wir  die  von  Miklosich  (Vergl.  Gr.  If 
42 — 43,  45—47)  abgeschriebenen  beweise  des  rhinesmus  der 
abulg.  |u.  s  aus  der  griechischen  Umschreibung  slawischer 
worte  und  aus  den  aus  dem  griechischen  ins  slawische  und 
aus  dem  slawischen  ins  magyarische  entlehnten  Wörtern.  Da- 
bei wird  auch  ganz  fleissig  »Miklosich,  Vita  S.  Clementis, 
Wien  1846,  seite  8  und  öfters«  nach  Mikl.  Vergl.  Gr.  I,  43 
citirt. .. 

S.  22—25  bemüht  sich  der  verf.  zu  beweisen,  es  hätten 
im  abulg.  drei  nasalvocale,  q,  q  (nasalirtes  o)  und  an  (nasa- 
lirtes  a),  existirt,  und  die  beiden  letzten  seien  unterschiedslos 
durch  £  ausgedrückt  worden.  Als  gründe  dafür  benutzt  er 
den  umstand,  dass  dem  &  im  sanskrit  und  litauischen  mei- 
stens an,  im  griechischen,  lateinischen  und  gotischen  (?)  da- 
gegen bald  a»,  bald  an  (un)  entsprechen.  Als  schlagender 
beweis  für  diese  doppelte  natur  des  &  gilt  ihm  noch  die 
beobachtung,  dass  in  den  aus  dem  slawischen  ins  magyarische 
entlehnten  Wörtern  das  abulg.  &  entweder  durch  on  oder 
durch  an  wiedergegeben  wird.  Ich  will  auf  die  richügkeit 
der  Zusammenstellung  mit  den  verwandten  indog.  sprachen 
nicht  näher  eingehen,  und  bemerke  nur,  dass  man  ganz  mit 
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demselben  rechte  beweisen  könnte,  es  habe  auch  das  slaw. 
s  eine  doppelte  phonetische  geltung,  jenachdem  es  entweder 
einem  urspr.  indog.  Je  oder  einem  urspr.  $  entspricht,  es  laute 
slawisches  o  bald  wie  o,  bald  wie  a,  da  ihm  eben  beide  laute 
in  den  verwandten  sprachen  gegenüberstehen,  —  es  sei  auch 
das  altb.  ^  zwiefach,  und  selbst  dreifach,  je  nachdem  es, 
nach  Krynski's  angäbe  selbst  (s.  15),  entweder  dem  an  oder 
en  oder  endlich  in  (resp.  im)  verwandter  sprachen  ent- 
spricht u.  s.  w.  Es  Hesse  sich  ganz  auf  dieselbe  weise  be- 
haupten, dass  z.  b.  das  polnische  a  einen  dreifachen  laut 
habe,  jenachdem  es  entweder  dem  abulg.  a  oder  dem  €  fa) 
oder  ü  entspricht,  das  russ.  o  aber  einen  doppelten,  da 
es  doch  bekanntlich  dem  abulg.  o  und  dem  abulg.  Ü  fo) 
entspricht  u.  s.  w.  Ganz  ähnlich  kann  man  aus  dem  abulg. 
schliessen,  es  habe  das  russ.  w,  wenn  es  einem  abulg.  ^ 
entspricht,  gar  nicht  den  laut  u,  sondern  nur  o  (nach  Kr. 
auch  a),  es  laute  das  russ.  «,  wenn  es  dem  abulg.  4  ent- 
spricht, nicht  a,  sondern  e,  und  endlich  jeder  von  den  pol- 
nischen nasalvocalen  q  und  q  habe  einen  zwiefachen  laut,  je 
nachdem  er  entweder  dem  abulg.  ^  oder  dem  abulg.  ^  ent- 
spricht. Zu  den  magyarischen  entlehnungen  übergehend, 
muss  man  vor  allem  erwägen,  dass  ebensowenig,  wie  man 
aus  den  kleinrussischen  dem  polnischen  entlehnten  chonmiij 
und  vandrovati  auf  poln.  chor^zy  (st.  chorqzy)  und  vandrovac 
(st.  vqdrovaS),  aus  dem  lit.  abrozas  auf  ein  poln.  und  russ. 
dbroz  (st.  des  richtigen  6bra&),  aus  dem  slaw.  dtat  auf  ein 
laL  oltare  (st  altare)  u.  s.  f.  schliessen  kann,  man  aus  einer 
lautgifuppe  on  oder  an  in  den  aus  dem  slaw.  entlehnten  ma- 
gyarischen Worten  so  ohne  weiteres  auf  die  abulg.  q  (on)  oder 
an  schliessen  darf.  Beim  magyarischen  muss  man  sich  noch 
besonders  in  acht  nehmen,  da  in  seinen  entlehnungen  die 
ihm  eigenen,  den  indogerm.  sprachen  theilweise  ganz  fremden 
lautgesetze  sich  unbedingt  manifestiren.  Ich  brauche  nur  der 
sogenannten  vocalharmonie  (d.  i.  des  notwendigen  einflusses 
des  vocals  der  hauptsilbe  auf  die  vocale  der  andern  silben) 
oder  der  eigenthümlichkeit  zu  erwähnen,  dass  im  magyari- 
schen nur  ein  consonant  im  wortanlaute  geduldet  wird,  wes- 
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wegen  z.  b.  sl.  bratä  und  blqdü  im  magyar.  zu  bardt  und 
bolond  werden  (vgl.  u.  a.  Miklosich,  Die  slavischen  demente 
im  magyarischen,  Wien  1871).  Es  hat  also  die  behauptung 
des  verf.  von  der  zweifachen  lautlichen  geltung  des  abulg.  x 
entschieden  keinen  wissenschaftlichen  werth,  ja  vielmehr  es 
gebricht  ihr  an  der  genügenden  erkenntniss  und  berücksich- 
tigung  der  lautgesetze  der  einzelnen  sprachen.  Es  ist  doch 
ein  sonderbarer  grundsatz :  »Als  einziger  Fingerzeig,  um  die 
ausspräche  des  Zeichens  x  in  der  altslawischen  spräche  zu 
bestimmen,  können  sanskritische,  litauische,  griechische,  latei- 
nische und  gotische  spräche  dienen«  (s.  23).  Es  ist  dasselbe, 
als  wenn  man  z.  b.  für  die  bestimmung  der  russischen 
ausspräche  nicht  die  russische  spräche  selbst,  sondern  alt- 
bulgarische denkmäler  zu  rathe  ziehen  wollte.  Und  wie  kann 
man  sich  eine  mischung  zweier  so  verschiedener  laute  wie  an 
und  on  in  ein  unterschiedsloses  zeichen  in  einer  Orthographie 
erklären,  welche  sich  selbst  die  feinsten  lautlichen  nuancen 
mit  einer  bewunderungswerthen  strenge  und  consequenz  zu 
bezeichnen  bemühte?  Der  verf.  scheint  diess  auch,  wenig- 
stens theilweise,  verstanden  zu  haben,  und,  um  ähnliche  be- 
denken zu  beseitigen,  vermuthet  er,  es  existirten  ursprünglich 
im  abulg.  nur  näsalirte  e  ($)  und  a  (an),  und  eben  für  diess 
letztere  sei  anfanglich  das  zeichen  ft  bestimmt  gewesen;  nun 
aber  habe  sich,  parallel  dem  übergange  eines  theils  der  san- 
skrit-litauischen  an  in  griechisch-lateinisch-gotisches  (?)  on, 
auch  im  abulg.  eine  »hinneigung  des  vocals  a  zum  vocale  u 
in  der  silbe  an*  vollzogen,  und  die  nachlässigen  altslawen 
hätten  sich  keine  mühe  gegeben,  dies  neu  entstandene  q(on) 
von  dem  älteren  an  zu  unterscheiden  (s.  24).  Diese  tiefgrei- 
fende vermuthung  spricht  für  sich  selbst  und  braucht  von 
seite  des  ref.  keiner  besonderen  empfehlung.  Man  muss  nur 
dem  verf.  für  seine  entdeckung  über  das  hohe  alter  der  sla- 
wisch-cyrillischen schrift  sehr  dankbar  sein;  denn  nur  mit 
einer  vermuthung,  es  stamme  dies  aiphabet  noch  aus  der  ge- 
meinsamen europäischen  periode,  also  vielleicht  ein  paar  Jahr- 
tausende vor  Chr.,  kann  man  sich  alle  diese  wunderbaren 
processe  erklären.    Man  muss  dabei  nur  diese  langdauernde 
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etymologische  treue  der  alten  Slawen  in  betreff  der  bezeich- 
nung  ihrer  nasalvocale  bewundern.  Wenn  man  sich  aber 
ganz  bescheiden  mit  einigen  Jahrhunderten  nach  Chr.  be- 
gnügt, stösst  man  auf  die  schlimme  thatsache,  dass  kein 
abulg.  denkmal  auch  nur  die  geringste  spur  von  der  doppel- 
ten geltung  des  x  zeÜ&  w°h'  a^er  Yie^e  von  ihnen  den  ein- 
fluss  der  sprachen  aufweisen,  in  welchen  nasalvocale  zu  reinen 
vocalen  wurden. 

Seite  25 — 36  folgt  wieder  eine  lange  liste  von  altbulg. 
Wörtern  und  formen,  in  welchen  nasalvocale  vorkommen, 
und  zwar  spricht  der  verf.  zuerst  von  £  1)  in  »wurzeln« 
(s.  25—28),  2)  in  »endungen«  (s.  28—31)  und  dann  von  x 
1)  in  »wurzeln«  (s.  31 — 33),  2)  in  »endungen«  (s.  34—36). 
Was  nun  die  »wurzeln«  betrifft,  so  unterscheidet  der  verf., 
nach  dem  vorgange  Miklosich's  (Vergl.  Gr.  I,  57—60),  das  vor- 
kommen der  nasalvocale  im  anlaute  von  dem  vorkommen 
derselben  im  inlaute.  Dabei  begeht  er  auch  alle  Mikl.  eige- 
nen fehler  und  ungenauigkeiten.  So  u.  a.  gilt  ihm  das  g  in 
jgdra,  jqza,  j$tva  etc.  und  selbst  in  jqzykü  als  anlautend,  und 
zwar  im  vollkommenen  Widerspruche  mit  s.  16,  wo  er  jqzyhü 
mit  skr.  lih,  lat.  lingere  zusammenstellt.  Diess  hängt  damit 
zusammen,  dass  er  sogen,  »jotirte«  vocale  ebensogut,  wie 
»nicht  jotirte«,  für  reine  vocale  hält  (s.  25,  26,  31).  Das  $ 
in  äevqtt  (novem),  desqtt  (decem),  dekqbrt  (december)  u.  ä. 
und  das  q  in  qdolü  (vallis),  ielqdt  (glans)  u.  ä.  werden  als 
nasalvocale  in  »wurzeln«,  vocale  e,  i,  o  im  instr.  s.  f.  (duäejq, 
rybojq,  kostijq  u.  s.  f.)  als  phonetische  »einschiebsei«  (vstavki) 
(s.  34)  aufgefasst.  Eine  unmittelbare  entstehung  von  q  aus 
%n,  *m  und  im  (s.  30)  ist  äusserst  zweifelhaft,  ebenso  Wörter 
wie  JcqptVt  (anst.  kqpStt  bad),  kqpona  (poculum),  kqtati 
(compescere),  rqtiti  (jacere)  u.  a.  Kr.  ist  es  vollkommen 
gleich,  ob  Miklosich  ein  gewisses  wort  in  grammatik  oder 
lexicon  aus  den  echten  abulg.  handschriften  herübergenom- 
men*  oder  ob  er  es  nur  reconstruirt  hat:  beides  gilt  ihm  für 
echt  und  unzweifelhaft  altbulgarisch.  Um  das  y  in  hamy 
(lapis),  plamy  (flamma)  u.  a.  (s.  28 — 29)  zu  erklären,  war 
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es  viel  passender  zum  litauischen,  als  zum  sanskrit  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen. 

Am  ende  dieser  abtheilung  seiner  arbeit  (s.  35 — 36) 
spricht  der  verf.  von  der  Steigerung  der  abulg.  nasalvocale, 
wobei  ihm,  ebenso  wie  auch  MUdosich  (Vergl.  Gr.  I,  69),  das 
abulg.  {  ganz  einfach  in  das  abulg.  q  übergeht.  Die  einige 
seiten  vorher  (s.  22 — 24)  gegebene  herleitung  der  abulg.  na- 
salvocale aus  den  sanskritischen,  litauischen  u.  s.  w.  laut- 
gruppen  an,  en,  on  wird  dabei  ganz  vergessen. 

In  der  zweiten  abtheilung  (s.  36—92)  behandelt  Krynski 
polnische  nasalvocale,  und  das  ist  eigentlich  der  kern  und 
das  verdienst  seiner  arbeit,  denn  in  betreff  des  altbulgarischen 
hat  er,  den  ganz  unglücklichen  gedanken  von  der  doppelten 
geltung  des  ft  ausgenommen,  nichts  selbständiges  geleistet. 
Aber  auch  hier  steht  die  verwendete  mühe  in  keinem  ver- 
hältniss  zu  den  wissenschaftlichen  resultaten. 

Vor  allem  nimmt  Kryriski  ganz  willkürlich,  ohne  jeden 
objectiven  grund,  drei  perioden  (»epochen«)  in  der  geschichte 
der  polnischen  spräche  an:  1)  periode  der  ursprünglichen 
polnischen  spräche  von  der  aussonderung  aus  der  gemein- 
samen slawischen  familie  bis  zur  2)  periode  der  altpolni- 
schen  spräche,  von  der  zweiten  hälfte  des  X.  jahrdts.  (so 
präcis !),  d.  i.  von  der  einführung  des  christenthums,  bis  zum 
anfange  des  XVI.  jahrhts.,  und  endlich  3)  periode  der  jetzi- 
gen polnischen  spräche.  In  allen  diesen  perioden  will  er 
drei  hauptfragen  behandeln:  A.  über  die  zahl  der  »nasal laute« 
im  polnischen  (s.  37 — 56) ;  B.  über  das  verhältniss  der  poln. 
nasalvocale  zu  den  abulg.  a  und  &  (s.  56 — 80)  und  C.  über 
das  gegenseitige  verhältniss  der  nasalvocale  g  und  q  im  pol- 
nischen (s.  80 — 92).  Leider  kommen  die  ersten  zwei  perio- 
den (vorchristliche  und  »altpolnische«)  nur  bei  der  behand- 
lung  der  ersten  frage  in  betracht ;  bei  den  zwei  letzten  fragen 
vergisst  der  verf.  vollkommen  die  vorchristlichen  und  »alten« 
Polen  und  begnügt  sich  ganz  ruhig  nur  mit  dem  jetzigen  zu- 
stande der  spräche. 

Was  nun  über  die  zahl  der  nasalvocale  im  urpolnischen 
geredet  wird  (s.  37 — 38),  besteht  nur  aus  ganz  allgemeinen 
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phrasen,  welche  den  zweck  haben,  auf  grund  der  vermeint- 
lichen dreiheit  der  abulg.  nasalvocale,  und  mit  berufung  auf 
das  unvermeidliche  sanskrit,  dieselbe  dreiheit  auch  für  diese 
urpolnische  periode  zu  begründen. 

Aus  der  Verschiedenheit  der  nasalzeichen  in  den  altpol- 
nischen denkmälern  (s.  38 — 51)  schliesst  der  verf.  auch  auf 
die  mehrheit  der  altpoln.  nasalvocale  selbst  (s.  40).  Dem 
ref.  scheint  aber,  dass  die  schwankende  und  unstäte  Ortho- 
graphie dieser  handschriften  über  manche  phonetischen  fragen, 
darunter  auch  über  die  nasalvocale,  uns  keine  auskunft  geben 
kann.  Ueberhaupt  muss  man  gestehen,  dass,  obgleich  Kr. 
die  altpolnischer),  denkmaler  sehr  sorgfaltig  untersucht  und 
selbst  manche  treffende  und  beachtenswerthe  erwägungen, 
z.  b.  über  den  grammatiker  Parkosz  (s.  47  folg.,  besonders 
49 — 60)  bietet,  er  trotz  alledem  zu  keinem  positiven  resultate 
kommt.  Man  muss  ihm,  ebenso  jetzt  wie  früher,  auf  sein 
wort  glauben,  dass  das  altpolnische  drei  nasalvocale  besass, 
so  lange  er  uns  nicht  bestimmte  falle  aufweist,  in  welchen* 
jeder  von  diesen  nasalvocalen  fq,  q,  an)  vorkommt  (cfr.  s 
50 — 51).  Die  methode,  welche  Er.  bei  seinen  Schlüssen  be- 
folgt, ist  auch  hier  vollkommen  unkritisch  und  unhistorisch. 
So  z.  b.  um  zu  beweisen,  dass  in  solchen  in  altpoln.  denk- 
mälern vorkommenden  Worten,  wie  ym*  (name),  rame  (arm), 
seme  (same)  u.  a.  (s.  43),  der  letzte  buchstabe  ein  nasalirtes 
e  ($)  bezeichnete,  beruft  sich  er  auf  abulg.  imq,  ramq,  söm$  u.  a., 
obgleich  er  einige  Seiten  später  sehr  viele  falle  aufzählt,  in 
welchen  dem  abulg.  $  ein  poln.  q  oder  umgekehrt  dem  abulg. 
q  ein  poln.  $  gegenübersteht.  Als  ein  zweiter  beweis  der 
e-artigen  ausspräche  des  auslautenden  nasalvocals  dieser  worte 
dient  dem  verf.  der  umstand,  dass  in  obliquen  casus  derselben 
worte  eben  der  vocal  e  erscheint  (z.  b.  ymtnu,  u.  a.).  Dabei 
hat  Kr.  z.  b.  an  lat.  genos  (genus)  neben  gen.  generös  (ge- 
neris)  u.  a.,  an  das  abulg.  davo  neben  slovese  u.  a.,  an  das 
russ.  irna  (imja)  neben  imeni  u.  a.  gar  nicht'  gedacht  Auf 
dem  polnischen  Sprachgebiete,  und  zwar  eben  für  den  von 
Kr.  besprochenen  fall,  gibt  uns  die  Oppelnsche  mundart  einen 
schlagenden  gegenbeweis:  dort  heisst  der  nom.  kigtq  (fürst) 
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(o  bezeichnet  nasales  o,  q  nasales  a),  celq  (kalb),  Ivq  (junger 
löwe)  u.  a.  neben  gen.  Jcsgsqca,  Ivgca  u.  s.  f.  (s.  L.  Malinowski, 
Beitr.  zur  slav.  dialectol.  L,  Ueber  die  Oppelnsche  mundart  etc. 
Leipzig,  1873  s.  23).  Wenn  in  den  acc.  sing,  der  persön- 
lichen pronomina  altpolnische  denkmäler  bald  nasalvocal- 
zeichen,  bald  den  buchstaben  e  aufweisen,  so  ist  es  noch 
keineswegs  ein  beweis  für  die  e-artige  ausspräche  des  nasal- 
vocals  (s.  40,  42),  vielmehr  handelt  es  sich  auch  hier  um 
zwei  verschiedene  laute,  da  bekanntlich  dieselben  formen 
noch  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  in  Verbindung  mit  den 
verben  regelmässig  wie,  de,  sie,  in  Verbindung  mit  den  prae- 
positionen  aber  miq,  ciq,  siq  Messen.  Um  die  altpolnische 
ausspräche  im  einzelnen  zu  bestimmen,  kann  man  zu  dem 
jetzigen  »volke«  gar  nicht  seine  Zuflucht  nehmen ;  denn  erstens 
die  »altpolnische«  spräche  existirte  vor  vielen  Jahrhunderten, 
die  jetzige  Volkssprache  aber  existirt  heutzutage,  zweitens 
weder  das  altpolnische  noch  die  jetzige  Volkssprache  können 
für  so  einheitlich  gehalten  werden,  als  es  auf  den  ersten  blick 
scheinen  mag:  einerseits  redet  das  polnische  volk  heutzutage 
verschiedene  mundarten,  andererseits  konnte  in  den  vor- 
literarischen, mehr  volkstümlichen  denkmälern  auch  das 
diabetische  element  etwas  mitgewirkt  haben.  Es  ist  also 
reiner  unsinn  zu  sagen,  dass  »der  laut  an,  ebenso  wie  die 
andern,  von  dem  gemeinen  volke  aus  der  altpoln.  spräche 
her  erhalten  wurde«  (s.  47).  Die  polnischen  volksdialecte  sind 
bis  jetzt  fast  ganz  unbekannte  grossen,  auf  die  man  sich  doch 
vielfach  sehr  gern  beruft,  ohne  von  ihnen  im  einzelnen  auch 
nur  eine  entfernte  Vorstellung  zu  haben. 

Seiner  Übersicht  »altpolnischer«  nasalvocale  hat  Er.  eine 
episode  über  die  altpoln.  laute  im  allgemeinen  (s.  40 — 42) 
einverleibt,  wobei  man  u.  a.  seine  bescheidenheit  bewundern 
muss:  für  das  abulg.  nämlich  hat  er  drei  nasalvocale  auf 
grund  der  vergleichungen  mit  sanskrit  u.  s.  w.  erfochten ;  um 
aber  die  existenz  der  palatalen  consonanten  im  altpoln.  zu 
beweisen,  braucht  er  erst  eines  ausdrücklichen  Zeugnisses  des 
berühmten  grammatikers  Parkosz  aus  der  mitte  des  XV.  jhd. 
(s.  41—42).    Komisch  ist  es  aber,  wenn  er  in  einem  etwa 
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hundert  jähre  älteren  denkmale  (Psalterz  Floryjanski)  die- 
dieselben  palatalen  consonanten  nur  deswegen  sieht,  weil  sie 
beide,  Parkosg  und  der  Psalter,  obgleich  nicht  gleichzeitig, 
doch  in  einen  und  denselben  Zeitraum  fallen,  welchen  Krynski 
»epoche  der  altpolnischen  spräche«  genannt  hat.  Das  dogma 
über  die  unveränderlichkeit  des  polnischen  lautsystems  im 
laufe  von  430  jähren  mag  dahingestellt  bleiben. 

Das  verschwinden  des  nasalvocals  an  in  der  jetzigen  pol- 
nischen spräche  (s.  51 — 55)  stellt  sich  der  verf.  sehr  einfach 
vor:  »Im  laufe  des  XVI.  jhdts.  haben  sich  für  die  bezeich- 
nung  der  nasallaute  nur  die  zeichen  q  und  q  festgesetzt, 
welche  auch  später  dieselben  laute  (on  und  m)  bewahrten. 
Der  dritte  laut  cm  aber,  indem  er  kein  besonderes  zeichen 
hatte,  wurde  mit  einem  der  beiden  vorhergehenden  wieder- 
gegeben, und  in  folge  dessen  als  q  oder  q  ausgesprochen. 
Auf  diese  weise  blieben  von  drei  nasallauten,  welche  im  alt- 
polnischen existirten,  zuerst  in  der  büchersprache  des 
XVI.  jhdts.,  und  dann  in  der  wmgangsspraclie  der  ge- 
bildeteren classen  nur  zwei  laute  q  und  g,  der  dritte  an  aber 
ist  verloren  gegangen;  und  die  jetzige,  vervollkommnete  pol- 
nische spräche  hat  nur  zwei  nasallaute  und  für  ihre  bezeich- 
nung  zwei  zeichen  q  und  q,  der  laut  an  aber  erhielt  sich 
nur  theilweise  in  der  volksmundartc  (s.  52 — 53;  cf.  auch 
s.  56).  So  gross  war  der  einfluss  des  papiers  auf  die  spräche ! 
Und  doch  im  abulg.,  trotz  alles  mangels  in  der  bezeichnung, 
hat  sich  die  zahl  der  nasalvocale  nicht  nur  nicht  vermindert, 
sondern  ist  im  gegentheil  aus  zweien  g  und  an  zu  dreien  $, 
an  und  q  gewachsen.  Was  nun  über  die  spuren  des  nasal- 
vocals an  in  dieser  dritten  periode,  z.  b.  beim  grammatiker 
Zaborowski  (1518),  gesprochen  wird,  ist  durch  und  durch 
falsch;  ein  unbefangenes  äuge  wird  hier  keinen  laut  an  fin- 
den. Die  jetzt  üblichen  nasalzeichen  g  und  q  hat  nicht  erst 
Seklucyan  (1551)  vorgeschlagen  (s.  55),  sondern  sie  treten 
gleich  in  den  ersten  polnischen  drucken  seit  dem  j.  1520  auf. 
q  passte  schon  deswegen  für  nasales  o,  weil  auch  der  buch- 
stabe  a  gar  keinen  reinen  vocal  a,  sondern  einen  dem  o  ge- 
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näherten  vocal  (»a  pochylone«)  bezeichnete;  für  reines  a 
brauchte  man  den  buchstaben  ä,  und  nicht  umgekehrt  (s.  52). 
Nun  folgt  B.  gegenseitiges  verhältniss  der  polnischen 
und  altbulgarischen  nasalvocale  (s.  56 — 80).  Interessant  ist 
es  dabei,  dass  der  verf.  hier  den  dritten  nasalvocal  an  im 
abulg.  und  selbst  im  poln.  vergisst  und  sich  mit  $  und  q 
begnügt.  Nur  auf  s.  62—63  kommt  wieder  als  refrain  die 
vergleichung  einiger  polnischer  und  abulg.  Wörter  mit  den 
angeblich  ihnen  in  andern  indogermanischen  sprachen  ent- 
sprechenden und  wieder  gemüthlicher  schluss:  »daraus  er- 
sieht man,  dass  die  ursprüngliche  ausspräche  des  nasals  & 
an  wäre,  obgleich  man  daraus  gar  nichts  ersieht.  Jeden- 
falls sind  wir  gespannt  zu  sehen,  wie  der  verf.  diess  gegen- 
seitige verhältniss  der  poln.  und  abulg.  nasalvocale  bestimmen 
wird,  da  er  uns  versichert,  es  hätten  im  polnischen  »gewisse 
phonetische  Ursachen«  seine  abweichung  vom  abulg.  bedingt 
(s.  56 — 57).  Doch  nach  einem  aufmerksamen  hineinlesen  in 
das  folgende  wird  unsere  erwartung  vollkommen  enttauscht: 
»gewisse  phonetische  Ursachen«  werden  zwar  noch  einmal 
behauptet  und  selbst  genannt  (»vocal^tärkung  und  -Schwä- 
chung«, »vocalneigung«,  »jotirung  und  aspiration«,  »vocaler- 
weichung  und  lautanähnlichung  im  allgemeinen«  s.  64,  vgl. 
auch  s.  71),  doch  gar  nicht  mit  einer  Zusammenstellung  ent- 
sprechender thatsachen  illustrirt.  Auch  stellt  Kr.  abulg.  Wörter 
und  formen  mit  den  poln.  Wörtern  und  formen  zusammen; 
aber  leider  sind  seine  Zusammenstellungen  so  äusserlich,  dass 
sie  zu  keinen  irgendwie  genügenden  Schlüssen  fuhren  können. 
Ihm  genügt  nur,  dass  das  poln.  und  abulg.  denselben  nasal* 
vocal  zeigen,  ob  aber  dabei  das  poln.  vor  dem  nasalvocale 
einen  harten  oder  erweichten  consonanten  hat,  darum  küm- 
mert er  sich  gar  nicht.  Auf  diese  weise  stellt  er  das  poln. 
krqcid  zum  abulg.  krtfati,  poln.  prqt  zum  abulg.  prqtö,  poln. 
ptfel  (?),  pgttica  zum  abulg.  p&elija  (sehr  zweifelhaftes  wort), 
poln.  sqdm  (woher  hat  Kr.  dieses  wort?)  zum  abulg.  sqdra, 
poln.  chreqs0cg  und  chrzqstka  zum  abulg.  chrqJbtt  u.  s.  f. 
(s.  58,  59 ;  dazu  vgl.  s.  63  anm.  a),  obgleich  z.  b.  poln.  prtf 
lautlich  und  der  bedeutung  nach  nur  zum  abulg.  prqtü  ge- 
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stellt  werden  kann.  Dass  raqd,  dqb,  tnqi  u.  a.  nur  im  nom. 
sing,  mit  q  lauten,  der  eigentliche  stamm  dagegen  nur  q  zeigt 
{rzqd-,  dqb,-  fnqä-  u.  s.  w.),  dass  infinitive  wie  cu}6,  klqc,  zqc, 
dqc  u.  s.  f.  aus  den  früheren  ciqci,  ktyci,  zqci,  dqci  u.  s.  f. 
(durch  eine  art  ersatzdehnung)  entstanden,  von  alledem  will 
Kr.  bei  seinen  Zusammenstellungen  gar  nichts  wissen,  obwohl 
es  gleich  darauf  (s.  61 — 62),  theil weise  wenigstens,  von  ihm 
selbst  anerkannt  wird.  Ebensowenig  lassen  sich  poln.  bot 
ciqmy  mit  abulg.  tqxateti,  poln.  piqty,  skqpy  mit  abulg.  pqtyj, 
skqpyj,  poln.  piqtek,  zolqdek  mit  abulg.  pqtükü,  Mqdükü  etc. 
(s.  58 — 61)  so  ohne  weiteres  zusammenstellen,  da  doch  im 
polnischen  mit  gewissen  suffixen  auch  eine  bestimmte  quali- 
tative farbung  des  wurzelvocals  (in  unserem  falle  q  oder  q) 
verbunden  ist.  Dass  auch  dabei  das  abulg.  material  nicht 
besonders  kritisch  behandelt  wird,  brauche  ich  nicht  hinzu- 
zufügen. —  Bekanntlich  hat  u.  a.  auch  Miklosich  die  bemer- 
kung  gemacht,  dass  im  polnischen  »dem  q  oder  q  mit  vor- 
hergehendem weichlaut  &,  denselben  buchstaben  mit  vor- 
hergehenden harten  consonanten  x  gegenübersteht«  (Vergl. 
Gr.  1, 453).  Diese  bemerkung  steht  im  allgemeinen  fest,  weil 
sie  nur  eine  constatirung  unverkennbarer  thatsachen  ist.  Man 
muss  sie  aber  etwas  modificiren.  Sie  passt  nämlich  nur  auf 
die  falle,  wo  der  consonant  einer  secundären  erweichung 
durch  den  einfluss  eines  folgenden  palatalen  vocals  (also  des 
$,  nicht  q)  unterlag.  Wo  aber  die  erweichung  dem  ursprüng- 
lichen j  sein  dasein  verdankt ,  sei  es  dass  dies  j  noch  als 
selbständiger  laut  vorkommt,  sei  es  dass  er  mit  dem  vorher- 
gehenden consonanten  zu  einem  laut  zusammengeschmolzen 
ist,  da  sind  beide  nasalvocale,  q  und  q,  im  abulg.  möglich. 
Dies  bezieht  sich  ebensogut  auf  die  wurzeln,  wie  auf  die  en- 
dungen  und  suffixe,  obgleich  wir  thatsächlich  aus  den  abulg. 
denkmalern  auf  keine  wurzel  mit  jq  schliessen  können.  Bei 
endungen  und  suffixen  kommt  auch  die  mitwirkung  der  ana- 
logie  in  betracht.  —  Kr.  hat  auch  in  den  wurzeln  einige  aus- 
nahmen von  der  Miklosich'schen  regel  über  die  entsprechung 
der  poln.  und  abulg.  nasalvocale  gefunden  (s.  63),  welche 
ausnahmen  aber  nur  aus  einem  missverständnisse  und  einer 
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ganz  äusserlichen  behandlung  der  spräche  von  seite  Kr.'s 
entsprossen  sind.  Das  verhältniss  des  poln.  und  abulg.  in 
den  mit  nasalvocalen  versehenen  endungen  (und  suffixen) 
fasst  Kr.  nicht  aus  dem  von  mir  berührten  allgemeinen  Stand- 
punkte, sondern  bemüht  sich  für  verschiedene  falle  auch  ver- 
schiedene regeln  zu  geben  (s.  64—70).  Diese  seine  regeln 
fasst  er  selbst  in  vier  algebraische  formein  (eine  derselben 
bezieht  sich  auf  die  wurzel  im  einklange  mit  Miklosich), 
welche  zwar  sehr  schön  aussehen,  dessenungeachtet  aber  we- 
der etwas  besonders  neues  berichten,  noch  auch  richtig  und 

genau  sind.    So  z.  b.  passt  die  formel  q,  qe  =  (%*,  %*) 

(4),  d.  L,  dass  in  der  conjugation  die  poln.  endung  q  einem 
abulg.  q  oder  q  (auch  dem  nasalen  y  (?) )  entspricht,  wenn 
ihnen  ein  offenbarer  oder  vermuthlicher  (?)  consonant  folgt, 
weder  auf  das  particip  (gerundium)  imperf.  (praes.),  noch 
auf  die  infinitive  auf  -nqti.  Was  das  particip  (gerundium) 
betrifft,  so  ist  die  polnische  form  auf  -qc  (mogqc,  niosqc,  bijqc 
u.  a.)  nur  eine  analogiebildung  und  zwar  durch  eine  ersatz- 
dehnung  (und  vielleicht  anlehnung  an  das  entsprechende 
adjectivum)  aus  dem  älteren  -gcy  (mogqcy,  niosqcy,  bijqcy  u.  s.  f.) 
entstanden,  das  q  in  adjectiven  (mogqcy,  niosqpy.  bijqcy  etc.) 
aber  hängt  mit  den  verkürzten  endungen  der  zusammenge- 
setzten declination  zusammen.  Ebenso  sind  poln.  infinitive 
auf  -nqc  (gasmqc,  d&wignqc  u.  a.)  aus  den  älteren  auf  -nqci 

(gasnqci,  dzwignqci)  entstanden.    Der  formel  %  =  *x,  #ur 

(2),  d.  i.  dass  in  den  endungen  poln.  g,  so  in  der  declination 
wie  auch  in  der  conjugation,  den  abulg.  q  oder  jq  entspricht, 
wenn  sie  allein  auslauten  und  mit  dem  wurzelconsonanten  (?) 
unmittelbar  verbunden  sind,  widersprechen  polnische  accu- 
sative  sing,  fem.,  wie  wolq,  wyobrainiq,  paniq,  gospodyniq  etc. 

(s.  65),  die  auch  unter  die  formel  q  =  2^ (3)  (d.  i., 

dem  poln.  q  entspräche  in  der  declination  das  abulg.  jq, 
wenn  ihm  ein  der  wurzel  nicht  angehörender  vocal  voran- 
geht) gar  nicht  passen.  Es  drücken  also  diese  algebraischen 
formein  nur  ganz  äusserliche  regeln,  ohne  jegliches  eingehen 
auf  die  geschichte  der  spräche,  ohne  berücksichtigung  der 
analogie  u.  s.  w.,  aus.    Der  glaube  an  die  allmacht  des  j 
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bei  den  consonantenerweichungen  (s.  68 — 69)  ist  grundfalsch. 
Ebenso  die  herleitung  des  -i  im  nom.  sing,  einiger  substan- 
tiva  fem.  (pani,  gospodyni,  bogim  u.  a.)  aus  -4ja  (s.  65)  ist 
zwar  ein  altes,  aber  doch  ganz  falsches  lied. 

S.  72 — 78  folgt  die  aufzahlung  der  falle,  in  welchen  den 
abulg.  nasalvocalen  im  polnischen  reine  vocale  gegenüber- 
stehen. Auch  dabei  hat  Kr.  die  ihm  eigene  unkritische  und 
ganz  äusserliche  methode  befolgt.  In  folge  dessen  können 
nur  wenige  falle  so  aufgefasst  werden,  wie  es  dem  verf. 
scheint.  Entweder  sind  die  zusammengestellten  poln.  und 
abulg.  worte  etymologisch  ganz  verschieden,  oder  sie  haben 
verschiedene  suffixe,  oder  sie  sind  in  einer  spräche,  z.  b.  im 
polnischen,  offenbar  entlehnt,  oder  sie  verdanken  ihr  dasein  in 
der  von  Kr.  angenommenen  form  einer  gelehrten  reconstruc- 
üon,  oder  endlich  muss  man  den  grund  der  scheinbaren  ab- 
weichungen  des  poln.  und  altbulg.  irgendwo  anders  suchen. 
So  ist  z.  b.  das  poln.  chrust  (chrost,  reisig)  aus  *chvrost  (russ. 
chvorost,  cf.  abulg.  chvrastije)  entstanden  und  hat  mit  abulg. 
chrqstü  (locusta)  nichts  zu  thun.  Ebenso  sind  poln.  drecusga 
neben  trzaska  (holzspann)  und  abulg.  drqzga  (silva,  neben- 
form  dr$ska  ist  zweifelhaft),  poln.  guslo  (aberglaube),  guslarz 
(zauberer)  und  abulg.  gqdq,  gqsti  (cithara  canere),  poln. 
nudeü  (langeweile  verursachen)  und  abulg.  nqditi  (cogere), 
poln.  iubr  (auerochs)  und  abulg.  sqbrt  (?  bos  jubatus,  py- 
gargus;  diesem  verwandt  ist  das  in  den  von  Kryriski  citirten 
eigennamen  Zambrzow,  Zcumbröw  etc.  (s.  74 — 75)  steckende 
polnische  zqbr  oder  sqbr)  etymologisch  ganz  verschiedene 
Wörter.  Dem  poln.  miazga  (splint)  entspricht  auch  abuig. 
m&sga;  auf  mqzga  wurde  Celakovsky  (Cteni  o  srovn.  mluvn. 
slov.  v  Praze  1853,  s.  68)  vom  russischen  mjassga  (ausge- 
sprochen mezgd)  geführt,  welches  nur  eine  falsche  Schrei- 
bung für  mezga  (etymologisch  eigentlich  m&sga)  ist,  da  be- 
kanntlich in  gewissen  Verbindungen  russisches  unbetontes  a 
und  e  vollkommen  zusammenfallen.  Poln.  kusy  (gestutzt),  luk 
(bogen),  smutek  (betrübniss,  traurigkeit),.  umuk  (enkel)  neben 
k$sy,  l$k,  smqtek,  umqk  müssen  wohl  anders,  als  durch  einen 
Übergang  eines  nasals  in  u  erklärt  werden.    Im  polnischen 
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wäre  ein  solcher  Übergang  etwas  unerhörtes,  und  ausserdem 
ist  eine  Verwandlung  des  q  in  u  auch  physiologisch  über- 
haupt unmöglich.  Vielleicht  sind  dies  ganz  von  einander 
unabhängige  nebenformen,  die  sich  noch  in  der  vorslawischen 
periode  in  folge  der  besonderen  färbung  des  wurzelvocals 
vor  dem  nasalconsonanten  z.  b.  durch  verschiedene  quantität, 
betonung  u.  a.  nebeneinander  entwickelten,  so  dass  in  einer 
richtung  eine  trübung  des  vocals  mit  vollkommenem  Verluste 
des  nasalconsonanten,  in  anderer  aber  die  entwickelung  eines 
nasalvocals  stattfand.  Vgl.  kamy  (stein)  neben  enam$  (zei- 
chen) u.  a.  (s.  Johannes  Schmidt,  zur  geschichte  des  indo- 
germanischen vocalismus).  Dasselbe  lässt  sich  wahrscheinlich 
auch  auf  poln.  gnukny  (faul)  neben  abulg.  gnqstnü  (abomi- 
nandus)  etc.  und  auf  poln.  gruby  (dick)  neben  abulg.  grqbü  (im- 
peritus),  wenn  es  nicht  zwei  etymologisch  verschiedene  worte 
sind,  beziehen.  Poln.  poruczac  (anempfehlen,  auftragen),  wie 
vielleicht  auch  luk  (bogen),  ist  aus  dem  russischen  entlehnt. 
Poln.  söbota  und  abulg.  sqbota  (sonnabend)  sind  zwei  von 
einander  unabhängige  entlehnungen,  poln.  sojuse  (bund)  aber 
ein  dunkles  wort  (vielleicht  aus  dem  russischen  entlehnt), 
welches  mit  dem  abulg.  cysa  (vinculum)  sich  nicht  ohne  wei- 
teres vergleichen  lässt.  In  poln.  szkaradny  (hasslich)  und 
abulg.  sJcarg&nü  (foedus)  sehe  ich  zwei  verschiedene  suffixe, 
die  allerdings  auf  die  oben  angedeutete  weise  zusammen- 
hangen können.  Poln.  Waclaw  (Wenzel)  neben  abulg.  wg&e- 
slavü  ist,  wie  der  verf.  selbst  bemerkt,  aus  dem  Sechischen 
entlehnt.  Poln.  wspomionqc  (erinnern)  hat  sich  aus  dem  äl- 
teren *wspomiqnqe  entwickelt.  Was  nun  die  Verwandlung 
des  q  in  der  polnischen  declination  (acc.  pl.  masc.  fem.,  gen. 
s.  fem.  'der  sogen,  jo-stämme)  in  e  betrifft,  so  war  daran 
vor  allem  wahrscheinlich  die  tonlosigkeit  schuld,  wobei  auch 
das  gefühl  der  nichtnasalirung  derselben  endungen  bei  allen 
anderen  stammen,  dann  beim  gen.  sing.  fem.  die  analogie 
der  sogen,  consonantischen  stamme,  beim  fem.  das  streben 
zur  Unterscheidung  vom  acc.  sing,  auch  auf  -$  u.  a.  mitwirken 
konnten.  Was  der  verf.  über  die  analogie  im  gen.  sing.  fem. 


Anzeigen.  191 

redet  (s.  76),  zeigt,  dass  er  die  Wirkung  dieser  kraft  nicht 
ganz  richtig  auffasst. 

S.  78 — 80  macht  der  verf.  auf  eine  umgekehrte  erschei- 
nung  aufmerksam,  dass  nämlich  einem  abulg.  reinen  vocale 
im  poln.  ein  nasalvocal  entspricht.  Hierher  sollte  er  eigent- 
lich auch  das  poln.  wnqk  (enkel)  neben  wnuk  (s.  74)  ziehen, 
da  ihm  im  abulg.  nur  vümütti  zur  seite  steht  Auch  hier 
bleibt  Er.  sich  selbst  treu,  indem  er  unterschiedslos  auf  einen 
häufen  wirft,  was  passt  und  was  nicht  passt.  Poln.  chtf 
(lust)  und  abulg.  chott  (desiderium)  sind  zwei  verschiedene 
bildungen.  Ebenso  sehe  ich  zwei  verschiedene  suffixe  im 
poln.  piec&p  und  abulg.  petafö  (sigillum),  im  poln.  labqii 
(schwan)  neben  dem  Er.  unbekannten  älteren  ldb$c  (cf.  ref., 
Beiträge  VI,  202)  und  abulg.  UbedX  (wobei  man  auch  die 
Verschiedenheit  des  wurzelvocals  merke).  Im  poln.  miqszac 
(mischen)  hat  sich  vielleicht  eine  alte  nebenform  zu  mieseaS 
abulg.  miktti  (miscere)  erhalten  (cf.  Joh.  Schmidt,  zur  gesch. 
d.  ind.  voc.,  65).  Wie  es  mit  poln.  miqdzy  (zwischen)  für 
älteres  trriedmj,  abulg.  meidu,  und  mit  poln.  miq&zkac  (woh- 
nen) für  und  neben  miesgkac  steht,  ist  eine  offene  frage. 
Jedenfalls  lässt  sich  mieszhac  nicht  mit  Er.  zum  abulg.  mteto 
(locus)  etc.,  poln.  mieszczq  etc.  stellen,  da  es  bekanntlich  früher 
nur  »zögernc  bedeutete  (cf.  französisch  »demeurerc).  Poln. 
tqskliwy  oder  tqshny,  tysknic  (sehnen,  Sehnsucht  erfahren)  etc. 
reimen  sich  nicht  mit  abulg.  töskünü  (?)  (angustus),  ttsko- 
vati  sq  (comprimi);  ich  möchte  sie  lieber  zum  russ.  tusklyj 
(trübe,  finster),  abulg.  *tqsklyj,  ebenso  wie  tesmo  (langweilig) 
zum  russ.  ioSno  (übel,  eklig),  abulg.  *tü§fnoy  und  teskliwy 
(sehnsüchtig)  zum  abulg.  tüsknqti  (langeweile  oder  Sehnsucht 
haben)  stellen.  In  poln.  siqsc  (sich  setzen)  für  und  neben 
älterem  sieic  ist  nasalvocal  durch  analogie  des  praesens  siqdq 
oder  siqdq  an  die  stelle  des  reinen  vocals  getreten:  aussteift 
wurde  durch  den  einfluss  von  si§dq  —  si&ci,  dies  letztere 
verwandelte  sich  in  siqsc,  das  wieder  durch  seine  analogie 
auf  das  praesens  auch  dort  das  q  anstatt  des  älteren  q  be- 
dingte. Eine  Zusammenstellung  vom  poln.  Iqdz  (d.  i.  Iqc 
brüten)  mit  abulg.  leSti  (decumbere)  ist  bedenklich,  besonders 
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wenn  man  sich  des  abulg.  Iqfaja  (gallina)  erinnert.  Bei 
ctqstowac  (bewirthen)  st.  czestotvac  und  sqdziwy  (grau,  alt) 
st.  szediwy  muss  man  eine  mischung  verschiedener  wurzeln 
und  Wirkung  der  Volksetymologie  annehmen  (cf.  Lucian  Ma- 
linowski,  Beitr.  VI,  305).  Die  Wörter  miqseae  und  miqszkac 
verursachen  Kr.  schlechte  laune  und  nennt  er  sie  ganz  ent- 
rüstet eine  »ignoranz  in  der  polnischen  spräche«;  miqszkac 
bekommt  noch  einen  besonderen  ehren titel:  »eine  ignorante 
form,  welche  jedoch  nicht  nur  in  der  gesprächs-  sondern 
auch  in  der  Schriftsprache  ungesetzlich  vorkommt«  (s.  79,  80). 
S.  80 — 92  spricht  der  verf.  vom  gegenseitigen  Verhält- 
nisse der  nasalvocale  g  und  q  in  der  polnischen  spräche.  Die 
von  ihm  angenommene  theilung  der  polnischen  vocale  in 
primitive:  a,  i,  w,  und  secundäre:  e,  o,  y,  a,  e,  o(s.  80 — 81), 
ist  weder  physiologisch  noch  historisch  richtig.  Die  episode, 
welche  von  den  sogen,  »geneigten«  (pochylone)  vocalen  d, 
e,  6,  q,  besonders  vom  a,  im  gegensatze  zu  den  ihnen  ent- 
sprechenden »einfachen«  oder  »offenen«  handelt  (s.  82 — 86), 
ist  aus  den  von  Kr.  citirten  werken  Fr.  Malinowski's  (s.  86) 
entlehnt.  Die  Ursache  der  nichtunterscheidung  des  d  von  a 
seit  der  mitte  des  XVIII.  jhdts.  sieht  Kr.  in  der  »traurigen 
läge  der  polnischen  literatur  zu  jener  zeit«  (s.  84).  Dass 
dieselbe  aber  fast  gleichzeitig  mit  der  beseitigung  der  goti- 
schen schrift  stattfand,  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  meta- 
physik  muss  dem  verf.  dankbar  sein,  weil  er  sie  mit  einer 
neuen  art  von  dasein,  nämlich  mit  dem  »etymologischen  da- 
sein« (s.  85),  bereichert.  S.  85  erfahren  wir,  dass  »reines« 
a  auch  in  der  »endung«  (nom.  sing.)  der  subst.  feminina 
»nach  den  erweichten  consonanten  mit  einem  derselben  voran- 
gehenden vocale«  allgemein  üblich  ist  (szyja,  kwfta  etc.); 
s.  86  aber,  im  Widerspruche  mit  dieser  regel,  finden  wir 
ebenso  aussehende  subst  fem.  (rold,  wöld,  bracid  u.  ä.),  wo 
doch  nicht  »reines«  a,  sondern  »geneigtes«  d  vorkommt.  Die 
über  das  specielle  verhältniss  der  polnischen  nasalvocale  £ 
und  q  hier  ausgesprochenen  ansichten  stehen  meistens  im 
Widerspruche  mit  dem  vorhergehenden.  Indem  nämlich  früher 
gelehrt  wurde,  es  entstünden  polnische  nasalvocale  aus  den 
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altbulgarischen,  sanskritischen  u.  s.  f.,  versichert  uns  hier  der 
verf.,  dass  die  polnische  spräche  ihre  nasalvocale  ganz  selb- 
ständig geschaffen  habe  (s.  81,  86  ff.).  Indem  dort  aus  dem 
skr.,  lit.  u.  s.  f.  an  auf  ein  abulg.  und  poln.  an  geschlossen 
wurde,  wird  hier  das  poln.  q  u.  a.  aus  einer  Verschmelzung 
des  »geneigten«  e,  6  u.  s.  f.  mit  einem  nasalconsonanten  her- 
geleitet. Ueberhaupt  will  Kr.,  nach  dem  vorgange  Fr.  Mali- 
nowskf  s,  den  grundsatz  geltend  machen,  es  entstehe  das 
poln.  q  aus  der  nasalirung  eines  »einfachen«  (»reinen«),  das 
poln.  q  aber  aus  der  eines  »geneigten«  vocals,  wobei  mit 
der  ursprünglichen  gestalt  einer  gewissen  endung,  z.  b.  mit 
der  accusativ-endung  m,  in  der  weise  operirt  wird,  als  ob 
sie  noch  fürs  polnische  belegbar  sei  und  erst  auf  speciell 
polnischem  boden  mit  den  vorangehenden  vocalen  zu  einem 
nasalvocale  zusammenfliesse.  Um  zu  beweisen,  das$  das 
jetzige  gegenseitige  verhältniss  der  poln.  q  und  q  vor  allem 
durch  die  geheimnissvollen  gesetze  der  »vocalgeneigtheit«  be- 
dingt werde,  vergisst  der  verf.  nicht,  auch  hier  zu  den  nichts- 
sagenden vergleichungen  mit  skr.,  lit.  etc.  (s.  86 — 87)  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.  Selbstverständlich  begeht  er  dabei  kleine 
fehler:  so  z.  b.  weiss  man  von  einem  lit.  mvms  gar  nichts, 
wohl  aber  von  einem  got.  miwa  (fleisch);  zend.  shvanta  ist 
offenbar  das  von  Miklosich  aus  dem  zendischen  »spewfa«  fürs 
sanskrit  erschlossene  shvanta  (vgl.  Gr.  I,  49)  u.  a.  dergl. 
Wenn  piqc  (fünf)  aus  dem  ursprünglichen  poln.  *pan-c  (mit 
weichem  p)  entstanden  ist,  wie  soll  man  sich  diese  erweichung 
des  consonanten  erklären?  —  Zum  Schlüsse  (s.  89 — 92)  wer- 
den wieder  die  eben  auseinandergesetzten  entstehungsgesetze 
der  polnischen  nasalvocale  (q  aus  den  »reinen«,  q  aus  den 
»geneigten«  voc.)  vollkommen  vergessen,  dafür  aber  gegen- 
seitige Verwandlungen  derselben  behandelt.  Der  verf.  unter- 
scheidet dabei  beständige  und  von  gewissen  phonetischen  ge- 
setzen  abhängige  Verwandlungen  von  denjenigen,  welche  »un- 
gleichmässig«  und  unabhängig  von  denselben  gesetzen  statt- 
finden. Zu  den  »ungleichmässigen«  gehört  die  Steigerung 
des  jq  oder  jq  zu  q  oder  q;  zu  den  »beständigen«  aber,  die 
von  äusseren  Ursachen  oder  von  den  folgenden  consonanten 
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abhängig  sind,  1)  Stärkung  des  lautes  q  zu  q,  2)  Schwächung 
des  q  zu  q  und  3)  »hinneigungc  (?  >hinbeugung«  pochylenie) 
des  q  zu  q.  Diese  theorie  hat  Kr.  von  Malecki  (Gramatyka 
jezyka  polskiego  wieksza,  Lwöw,  1863,  §§  32,  70,  76).  Sie 
ist  nicht  nur  ganz  äusserlich,  sondern  auch  durch  und  durch 
falsch.  Dazu  kommt,  dass  sich  z.  b.  »vocalstärkung«  und 
»vocalschwächung«  (»umlaut«)  gegenseitig  aufheben.  Was 
man  von  dem  einflusse  der  auslautenden  tönenden  conso- 
nanten  (die  eigentlich  gar  nicht  tönend  sind)  auf  die  voran- 
gehenden vocale  (cf.  besonders  s.  92)  zu  denken  hat,  ist 
vom  ref.  (0  drevne-poliskomü  jazykS,  §  88)  gezeigt.  —  Noch 
eins:  die  entstehung  des  q  in  polnischen  infin.  dqci  (blasen), 
eqci  (sicheln),  klqci  (fluchen),  miqci  (drücken),  piqci  (knüpfen, 
besteigen)  u.  a.,  woraus  jetzt  dqfi,  zqc,  klqc,  miqc,  piqc  u.  s.  f., 
erklärt  sich  der  verf.  ganz  einfach :  die  wurzeln  dieser  Wörter 
seien  im  abulg.  dum,  z\m,  kVtn,  mün  (?),  pfn  u.  s.  w. ;  im 
polnischen  aber  wurden  beide  abulg.  halbvocale  ü  und  *  zu 
beweglichem  e,  welches  nun  mit  den  folgenden  nasalconso- 
nanten  den  laut  q  erzeugte  (s.  91).  Und  doch  brauchte  man 
für  das  vermuthliche  abulg.  und  poln.  aüi  ein  skr.  an. 

Es  folgen  noch  zwei  kürzere  kapitel:  »über  die  nasal- 
laute  der  kaschubischen  spräche,  als  einer  mundart  des  pol- 
nischen« (s.  93 — 102)  und  endlich  das  erste  kapitel  des 
zweiten  haupttheiles  »Übergang  der  nasalvocale  in  reine  vo- 
cale in  der  russischen  spräche«  (s.  102 — 111). 

Die  kaschubische  abtheilung  beginnt  mit  allgemeinen  be- 
merkungen  über  diese  spräche.  Was  der  verf.  unter  der 
»doppelheit  (sugubosti)  der  declinations-  und  conjugations- 
formen«  (s.  94)  versteht,  welche  u.  a.  als  ein  besonderes 
kennzeichen  der  näheren  Verwandtschaft  des  kaschubischen 
mit  dem  polnischen  angeführt  wird,  ist  gar  nicht  zu  errathen. 
Was  nun  die  kaschubischen  nasalvocale  selbst  betrifft,  so 
haben  die  Zusammenstellungen  Krynski's  einen  nur  relativen 
werth,  da  er  seine  beispiele  fast  ausschliesslich  aus  den  po- 
lonisirten  und  normalisirten  Schriften  Cejnova's  schöpfte,  auf 
die  ganz  zuverlässige  und  nach  der  volksaussprache  phone- 
tisch geschriebene  Sammlung  Hilferding's  aber  nur  hie  und  da 
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rücksicht  genommen  hat.  Die  scheinbare  Schwierigkeit,  die 
falle  zu  bestimmen,  in  welchen  nasalirtes  a  (an)  in  den  pol* 
nischen  mundarten  vorkommt  (s.  99),  hat  seinen  grund  nur 
darin,  dass  man  diese  mundarten  bis  jetzt  wissenschaftlich 
gar  nicht  untersuchte.  Dass  es  aber  gar  nicht  etwas  so 
schweres  ist,  hat  uns  Lucian  Malinowski  an  der  »Oppeln- 
schen  mundart«  nachgewiesen.  —  Das  m  in  mä$,  mdze  (werde, 
wird  sein)  enstand  aus  der  gegenseitigen  assimilation  des  b 
und  des  nasalvocals  in  b$d$,  bqdze  u.  ä.  und  nicht  aus  dem 
einfachen  b  in  bdq,  bdze  u.  s.  f.  (s.  97).  —  q  in  ksqgarz,  m- 
Iclqty  u.  a.  als  eine  Schwächung  von  q  in  hsqzha,  klqc  u.  ä. 
ansehen  (s.  101)  kann  wohl  nur  ein  befangenes  und  un- 
kritisches äuge. 

Die  entsprechung  der  abulg.  nasalvocale  und  der  ihnen 
entsprechenden  russischen  vocale  ist  ganz  einfach  und  regel- 
mässig, und  in  folge  dessen  war  auch  Kryriski's  aufgäbe  hier 
sehr  leicht.  Was  er  als  ausnahmen  von  der  allgemeinen 
regel  (abulg.  q  =  russ.  u,  abulg.  g  =  a  mit  dem  erweich- 
ten vorangehenden  consonanten)  angiebt,  kommt  nur  daher, 
dass  er  entweder  die  Wirkung  der  analogie  nicht  berück- 
sichtigt, oder  den  lautwandel  von  dem  lautschwund,  oder 
endlich  die  schrift  von  der  spräche  nicht  unterscheidet.  Von 
dem  russischen  lautgesetze,  nach  welchem  jedes  yj  zu  oj  und 
jedes  ij  zu  ej  wurde,  scheint  Kr.  gar  nichts  zu  wissen  (vgl. 
s.  106 — 107).  Auch  hier,  wie  sonst,  zeichnet  sich  der  verf. 
durch  mangel  an  kritik  aus.  So  z.  b.  ist  ihm  polomq  (flamme) 
ein  abulg.  wort  (s.  105)  u.  ä.  Anst.  j$rvi  (schwägerin), 
dqtlü  (specht),  hnqzi  (fürst)  (s.  104),  skarqdnu  (hässlich) 
(s.  106),  chlqdt  (virga)  (s.  109)  u.  a.  sind  wohl  fürs  abulg. 
richtiger  jqtry,  dqtelü,  JcUnqzt,  skarqdtnu,  chlqdü  u.  s.  f.  zu 
setzen.  —  Die  abhandlung  endet  mit  einer  kurzen  bemerkung 
über  die  klein-  und  Weissrussischen  Vertreter  der  abulg.  na- 
salvocale (s.  111). 

Die  allgemeinen  grammatischen  begriffe  sind  bei  Kr.  sehr 
unklar  und  confus.  So  z.  b.  geht  seine  Vorliebe  und  hoch- 
achtung  für  das  sanskrit  so  weit,  dass  es  manchmal  mit  der 
indogerm.  Ursprache  von  ihm  identificirt  wird  (vgl.  s.  2,  3, 
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19,  38).  Ebenso  ist  ihm  das  altbulgarische  mutter  aller  sla- 
wischen sprachen  (s.  4,  36,  56,  72,  109),  der  nominativus 
sing,  vater  aller  anderen  casus  (s.  15,  30,  43,  81).  Die  schritt 
wird  oft  mit  der  spräche  verwechselt  (s.  12,  14,  25,  43,  53, 
56,  70,  102,  104).  S.  34  und  35  wird  sogar  von  einem  gen. 
und  loc.  dual,  auf  -ijq  (cftnijq,  oöijq,  vlasHjq  u.  s.  f.)  und 
-ujq  (adj.  bösönujq)  berichtet.  Die  betonung  wird  von  der 
quantität  nicht  unterschieden  (s.  44  u.  s.  w.).  Curiose  Vor- 
stellungen über  die  Sprachentwicklung  kann  man  s.  2,  5, 
47,  51  nachlesen.  Der  verf.  kennt  abulg.  denkmäler  aus 
dem  IX.  jhd.  (s.  3)  und  glaubt  an  die  echtheit  der  angeb- 
lich runischen  inschriften  auf  den  sogen.  Mikorzyn'schen  stei- 
nen (s.  37—38),  die  gewiss  dem  XIX.  jhd.  ihren  Ursprung 
verdanken. 

Der  verf.  würde  der  Wissenschaft  einen  viel  grösseren 
dienst  erwiesen  haben,  wenn  er  sich  weniger  mit  dem  san- 
skrit  und  den  allgemeinen  raisonnements  über  allerlei  be- 
schäftigt, und  dafür  sich  z.  b.  mit  einer  sorgfaltigen  und 
verständigen  Zusammenstellung  der  polnischen  und  abulg. 
nasalvocale  begnügt  hätte.  So  aber  kann  man  zweifeln,  ob 
er  die  von  ihm  berührte  frage  irgendwie  gefordert  hat. 

Görz,  october  1873. 

J.  Baudouin  de  Courtenay. 


2. 

Izsl&dovanie  jazyka  drevneslavjanskago  perevoda  XIII  slovfi  Grigorija 
Bogoslova  po  rukopisi  imperatorskoj  publicnoj  biblioteki  XI 
vgka.  A.  Budilovica.  (Sü  tremja  litografirovannymi  snira- 
kami).  Sanktpeterburgu.  Tipografija  Imperatorskoj  Akademii 
Nauku.  1871.  —  Untersuchung  über  die  spräche  der  alt- 
slawischen Übersetzung  der  XIII  reden  des  Gregorius  Theo- 
logus  nach  der  handschrift  der  kaiserlichen  öffentlichen  biblio- 
thek  aus  dem  XL  jhd.,  von  A.  Budilovic.  Mit  3  litho- 
graphirten  facsimile.    St.  Petersburg,  1871.  8°  VI.  u.  152  s. 

Dies  werk  ist  einer  genauen  analyse  eines  der  wichtig- 
sten altbulgarischen  denkmale  gewidmet. 
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Den  umstand,  dass  die  betreffende  handschrifl  kein  ori- 
ginelles product  eines  Slawen,  sondern  nur  eine  Übersetzung 
aus  dem  griechischen  ist,  benutzte  der  Verfasser,  um  nicht 
nur  diese  handschrifl  selbst  zu  untersuchen,  sondern  auch 
eine  parallele  zwischen  der  altbulgarischen  spräche  der  Über- 
setzung und  der  griechischen  des  Originals  durchzuführen.  Dem- 
nach zerfallt  auch  die  Untersuchung  von  Budilovii  in  zwei 
haupttheile :  der  erste  (s.  5 — 26)  enthält  eine  Untersuchung  der 
palaeographischen  kennzeichen  der  handschrift  (§  1,  s.  5 — 7), 
sowie  auch  der  grammatischen  eigenthümlichkeiten  der  dieser 
handschrift  eigenen  spräche  (§§  2 — 7,  s.  7 — 26),  der  zweite 
(s.  27 — 141)  dagegen  gibt  uns  eine  vergleichung  der  slawi- 
schen spräche  der  Übersetzung  mit  der  griechischen  des 
Originals. 

In  den  bemerkungen  der  ersten  art  wendet  der  verf. 
»eine  besondere  aufmerksamkeit  auf  solche  eigenthümlich- 
keiten der  spräche,  mit  welchen  sie  entweder  von  den  allge- 
meinen lautlichen  und  grammatischen  normen  des  altslawi- 
schen abweicht,  oder  muster  solcher  lautcomplexe  und  formen 
darstellt,  die  in  den  andern  altbulgarischen  denkmälern  nicht 
ganz  üblich  und  wenig  verbreitet  sind«  (s.  3).  Dieser  erste 
theil  schliesst  mit  einigen  bemerkungen  über  dialecte  des  alt- 
bulgarischen, inwiefern  man  die  spuren  derselben  in  unserm 
denkmale  entdecken  kann. 

Im  zweiten  theile  untersucht  der  Verfasser  das  gegen- 
seitige verhältniss  der  beiden  texte  (des  griechischen  und  alt- 
bulgarischen) vom  grammatischen,  formalen  und  lexikalischen 
(den  Wortschatz  betreffenden)  Standpunkte.  Es  soll  aus  dieser 
vergleichung  erhellen,  über  welche  mittel  die  slawische  spräche 
in  jener  zeit  verfügte  und  in  welchem  masse  der  Übersetzer 
dieselben  benutzte. 

Der  Untersuchung  selbst  hat  der  Verfasser  eine  einleitung 
(s.  1 — 4)  vorausgeschickt  und  einige  Schlussbemerkungen  und 
Schlüsse  (s.  142—152)  angefügt. 

Ich  will  auf  den  inhalt  des  buches  nicht  näher  eingehen. 
Der  specialist  muss  das  buch  selbst  studiren  und  kann  sich 
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nicht  mit  einem  auszuge  begnügen,  welcher  wieder  für  einen, 
dem  solche  Studien  fern  liegen,  ganz  überflüssig  wäre. 

Der  Verfasser  hält  sich  in  seinen  theorien  genau  an  die 
in  der  Wissenschaft  üblichen  meinungen,  indem  er  in  dieser 
hinsieht  nichts  neues  schaffen  will.  Deswegen  ist  es  auch 
schwer  etwas  zu  bezeichnen,  was  als  selbständiger  fehler  des 
Verfassers  der  kritik  unterläge. 

In  dem  nicht  genauen  auseinanderhalten  von  laut  und 
buchstaben  begeht  der  Verfasser  einen  fehler,  welcher  ihm 
mit  manchen  Sprachforschern,  selbst  der  neuesten  zeit,  ge- 
meinsam ist.  Wenn  wir  z.  b.  noch  von  dem  euphonischen 
einschube  des  n  in  nego^  vnnqtrt  u.  s.  w.  (s.  13)  lesen,  so 
beweist  dies  nur,  dass  der  verf.  den  bis  jetzt  üblichen  an- 
sichten  folgt,  welche  erst  in  der  letzten  zeit  durch  die  Unter- 
suchungen von  Johannes  Schmidt  (Zur  geschichte  des  indo- 
germanischen vocalismus,  Weimar  1871)  ganz  antiquirt  wor- 
den sind. 

Das  vorliegende  buch  kann  der  Wissenschaft  nur  dann 
den  gebührenden  nutzen  bringen,  wenn  uns  der  Verfasser, 
seinem  versprechen  gemäss,  eine  »paläographische  ausgäbe« 
des  denkmals  selbst  schenken  wird. 

Herr  Budilovic  giebt  uns  in  theoretischer  hinsieht  nichts 
wesentlich  neues.  Dafür  aber  hat  er  den  mitforschern  ein 
mit  ausgezeichnetem  fleisse  und  ausführlichkeit  gesammeltes 
material  zur  Verfügung  gestellt  und  somit  der  Wissenschaft 
einen  wesentlichen  dienst  erwiesen. 

Uebrigens  verweise  ich  auf  eine  ausführliche  kritik  dieses 
buches,  welche  ich  im  august-  und  novemberhefte  der  russ. 

V 

Zeitschrift  >Zurnalü   Ministerstva   Narodnago   ProsvSscenija« 
v.  j.  1872  veröffentlicht  habe. 

Mailand,  februar  1873. 

J.  Baudouin  de  Gourtenay. 
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3. 

Beiträge  zur  slavischen  dialectologie  von  Lucian  Malinowski. 
I.  Ueber  die  Oppelnsche  mundart  in  Oberschlesien.  (1.  Heft: 
Laut-  und  Formenlehre.)  Inauguraldissertation  zur  erlangung 
der  philosophischen  doctorwürde  an  der  Universität  Leipzig. 
Leipzig,  1873.     8°.     s.  VII.  55. 

Das  vorliegende  buch  bietet  uns  den  ersten  versuch  einer 
wissenschaftlichen  bearbeitung  der  polnischen  mundarten  über- 
haupt denn  für  die  polnische  dialectologie  geschah  bis  jetzt 
so  gut  wie  nichts.  Um  so  grössere  aufmerksamkeit  der  Sprach- 
forscher verdient  die  arbeit  von  Malinowski,  der  das  material 
zu  derselben  ganz  selbständig  aus  dem  munde  des  Volkes 
sammelte. 

In  der  anordnung  des  Stoffes  folgt  der  verf.  im  ganzen 
und  grossen  dem  Systeme,  welches  Schleicher  in  seinen  werken 
angewendet  hat.  Die  einzige  ausnähme  macht  die  einthei- 
lung  der  vocale,  wo  wir  die  >offenen«T  »geschlossenen«  und 
»nasalvocale«  streng  geschieden  sehen. 

Bevor  ich  die  auseinander  legung  der  starken  und  schwa- 
chen seiten  von  Malinowski's  arbeit  anfange,  erlaube  ich  mir 
einige  besonders  charakteristische  eigenthümlichkeiten  der 
Oppelnschen  mundart  hervorzuheben:  1)  das  i  geht  vor  ü  (l) 
in  u  über  (§  3);  2)  eü  (fH)  geht  in  ou  über  (§  5);  3)  dem 
o  wird  im  anlaut  fast  immer  ein  kurzer  labialer  tf-laut  vor- 
geschlagen  (§  6);  4)  die  sogenannten  »geschlossenen  vocale« 
in  ihrer  ganzen  fülle  und  Verschiedenheit  (§§  7 — 45)  sind 
der  Oppelnschen  mundart  mit  der  mehrzahl  der  übrigen  pol- 
nischen mundarten  gemein;  5)  im  bereiche  der  nasalvocale 
(§§  46 — 69)  zeichnet  sich  die  Oppelnsche  mundart  durch  eine 
grosse  Verschiedenheit  und  reichthum  aus;  denn  neben  den 
ursprünglichen  nasalvocalen,  die  ihr  mit  dem  altbulgarischen 
und  dem  ganzen  nördlichen  zweige  der  nordwestlichen  ab- 
theilung  der  slawischen  sprachen  gemeinsam  sind,  entwickel- 
ten sich  in  ihr,  wie  auch  m  manchen  andern  ftrandarten, 
unursprüngliche  nasalvocale,   welchen  im  gemeinpolnischen 
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die  Verbindungen  der  reinen  vocale  mit  nasalconsonanten, 
im  altbulgarischen  aber  selbst  Verbindungen  der  reinen  vo- 
cale mit  einer  ganzen  silbe,  deren  erster  laut  nämlich  ein 
nasalconsonant  ist,  entsprechen  (§§  62 — 68).  Diese  unursprüng- 
lichen nasalvocale  verlieren  manchmal  ihren  rhinesmus  (§  69). 
Was  die  ursprünglichen  nasalvocale  betrifft,  so  muss  man 
bemerken,  dass  sie  im  Oppelnschen  mannichfaltiger  sind,  als 
im  gemeinpolnischen.  Im  gemeinpolnischen  giebt  es  nur  zwei 
ursprüngl.  nasalvocale,  q  und  co  (gewöhnlich  bezeichnet  mit 
q);  im  Oppelnschen  dagegen  vier,  g,  q  (nasales  a),  o  und 
eine  modification  des  letzteren,  6  (nasalirter  vocal,  welcher 
qualitativ  zwischen  o  und  u  steht).  Von  diesen  vier  nasal- 
vocalen  entspricht  q  dem  altbulg.  x»  €  dem  altbulg.  jft,  und 
endlich  o  oder  6  den  beiden  altbulg.  nasalvocalen  x  und  ^ 
in  den  lallen,  wo  diese  vocale  auf  dem  speciellen  gebiete  der 
lechischen  (polnisch-polabischen)  gruppe  der  slawischen  spra- 
chen einer  Verlängerung  unterlagen  oder  überhaupt  morpho- 
logisch schwerer  wurden,  als  die  ihnen  entsprechenden  vocale 
q  anst.  des  altbulg.  x  und  £  anst.  des  abulg.  ft  (§§  48 — 60). 
6)  Merkwürdig  ist  das  zusammenfliessen  zweier  a,  nachdem 
der  sie  früher  trennende  laut  ü  (l)  verschwunden,  in  fein 
langes  a  in  den  Worten  wie  pada,  paka  u.  a.,  g.-poln.  povadata 
(sie  sagte),  plakata  (sie  weinte)  u.  a.  (§  70).  Dies  ä  behält 
nebstdem  den  accent,  dessen  ungeachtet,  dass  7)  im  Oppeln- 
schen, wie  auch  im  g.-polnischen,  der  accent  immer  der  vor- 
letzten silbe  eigen  ist  (§  71).  8)  Die  Oppelnsche  mundart 
gehört  zur  classe  der  mazurischen  mundarten,  d.  i.  zu  den 
polnischen  mundarten,  welche  die  consonanten  s,  z,  ö,  dz 
durch  s,  z,  c,  dz  ersetzen.  Nur  das  dorf  Polmsch-Neujdorf 
(polskäu  noväu  ves)  erhielt  auf  dem  gebiete  der  Opp.  mund- 
art die  ursprünglichen  s,  z,  c,  dz  (§  75).  9)  In  Verbindung 
mit  einem  vorhergehenden  nasalvocale  gehen  die  consonanten 
d  und  l  in  n,  der  nasalvocal  selbst  aber  in  reinen  vocal 
über:  banq  aus  *bqdq  (ich  werde  sein),  sjon  für  *sjpl  (er 
nahm  ab)  u.  a.  (§§  59,  78).  10)  Anlautendes  r  schwindet 
in  der  praeposition  rot:  "ozervdü  (er  hat  ausgerissen)  u.  a. 
(§  90).     11)  ü  aus  l   schwindet   gewöhnlich   in  Verbindung 


Anzeigen.  201 

mit  vorangehenden  consonanten,  gupi  neben  güupi  (dumm) 
u.  a.,  so  wie  auch  zwischen  zwei  vocalen  in  daa  neben  daua 
(sie  hat  gegeben)  u.  a.,  im  auslaute  nach  u,  pu  neben  poü 
(halb)  u.  a.,  im  part.  praet.  activ.  nach  consonanten  ohne 
ausnähme:  tek  aus  fehl  (er  hat  gesagt),  umar  (er  ist  gestorben), 
ugriz  (er  biss)  u.  s.  f.  (§  90).  12)  Transgressiva  auf  -gc,  -v,  -vsi 
werden  in  den  schlesischen  mundarten  gar  nicht  gebraucht 
(§  97).  13)  Als  endung  der  1.  pers.  dual,  und  plur.  des 
imperativs  fungirt  im  Oppelnschen  -ma,  worin  zwei  endungen 
zusammengeflossen  sind:  plur.  -mi  (-fny)  und  dual,  -va  (§  111). 
14)  Reste  des  aorists  haben  sich  nur  vom  verbum  bic  (byc> 
sein)  erhalten.  Aber  dem  einflusse  des  aorists  muss  man 
die  entstehung  der  endungen  1.  sing,  -ch,  -ech,  1.  plur.  -chmi, 
-eclimi  zuschreiben,  welche,  mit  dem  part.  praet.  act.  ver- 
bunden, zur  bildung  des  zusammengesetzten  praeteritum  die- 
nen, und  welche  nicht  nur  an  participia,  sondern  auch  an 
andere  Wörter  im  satze  angehängt  werden  können.  Diese 
aoristendungen  haben  auch  die  praesensendungen  des  verb. 
bic  (sein)  verdrängt  (§  112). 

Die  abhandlung  von  Malinowski  bietet  uns  einerseits  die 
entdeckung  einer  bis  jetzt  nicht  gekannten  mundart,  anderer- 
seits eine  reihe  von  aufklärungen  aus  besonderen  eigenthüm- 
lichkeiten  dieser  mundart.  Ich  kann  nicht  umhin,  einiger 
wichtigeren  von  diesen  besonders  zu  erwähnen. 

Eine  sehr  gediegene  entdeckung  sehe  ich  in  der  Zusam- 
menstellung der  »länge«  und  nachher  qualitativen  Verände- 
rung (Verengung,  »geschlossenheit«)  polnischer  vocale  mit  der 
betonung  der  russischen  (s.  9 — 11,  anm.  zu  §  16).  Wenn 
aber  der  verf.  die  russische  betonung  in  diesen  fallen  nur 
für  einen  secundären  Vertreter  der  ursprünglichen  länge  hält, 
kann  ich- ihm  keineswegs  beistimmen,  und  zwar  aus  folgen- 
den gründen :  Der  von  ihm  so  treffend  erklärte  prozess  stellt 
uns  nur  eine  specielle  erscheinung  der  indogermanischen  Zu- 
sammensetzung dar.  Die  indogerm.  Zusammensetzung  aber 
geschieht  nicht  mittels  der  Verlängerung  des  vocals  des  ersten 
Wortes,  sondern  sie  besteht  eben  in  einer  solchen  Verbindung 
zweier  worte,  in  welcher  beide  nur  eine  betonung  besitzen, 
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und  zwar  in  der  weise,  dass  das  erste  wort  prädominirt  und 
betont  wird,  indem  das  zweite  sich  enklitisch  an  jenes  an- 
hängt. Im  polnischen  muss  man  hier  auch  die  betonung  als 
ursprünglichen  factor  annehmen,  freilich  in  der  zeit,  wo  die 
polnische  betonung,  wie  die  der  andern  slawischen  sprachen, 
beweglich  war  und  für  die  Wortbildung  eine  gewisse  bedeu- 
tung  hatte,  nicht  aber  unbeweglich  ohne  Jegliche  bedeulung 
auf  der  vorletzten  silbe  ruhte.  Da  nun,  wie  wir  wissen,  die 
betonung  sehr  oft  eine  secundäre  länge  hervorruft,  so  konnte 
dasselbe  auch  im  polnischen  (und  Eechischen)  geschehen; 
nachdem  dann  die  polnische  betonung  stereotyp  auf  die  vor- 
letzte silbe  überging,  blieb  die  »länge«  und  endlich  die  aus 
derselben  entwickelte  Verengung  (»geschlossenheit«)  der  vocale 
der  einzige  Vertreter  der  ursprünglichen  betonungsart  und 
zugleich  das  einzige  verbindende  mittel  bei  der  bildung  der 
zusammengesetzten  worte.  —  Wie  die  Zusammenstellung  der 
polnischen  »länge«,  resp.  »Verengung«  (»geschlossenheit«)  mit 
russischer  betonung,  scheint  mir  sehr  plausibel  auch  die  er- 
klärung  gewisser  erscheinungen  beider  sprachen  mittels  der 
ersatzdehnung  (anm.  s.  10  und  §§  17,  21  u.  s.  f.),  welche 
zuerst  in  dem  buche  »O  drevne-poliskomü  jazykß  do  XIV 
stol&ija.  So&nenie  I.  Boduena-de-Kurtene«  (Ueber  die  altpol- 
nische spräche  vor  dem  XIV.  jhd.  von  J.  Baudouin  de  Courte- 
nay, Leipzig  1870)  §88,  these  11  u.  s.  als  erklärungsmittel 
angewandt  wurde. 

Die  Vermischung  der  endungen  der  hart  auslautenden 
stamme  auf  s,  ss,  c,  dz  mit  endungen  weichauslautender  stamme 
auf  S,  ä,  c,  di  erklärt  der  verf.  sehr  treffend  durch  Wirkung 
der  analogie  in  folge  der  phonetischen  Vermischung  dieser 
zwei  kategorien  von  consonanten  (§.  105,  s.  48,  vgl.  auch  §  75). 

Als  unstreitigen  gewinn  für  die  slawische  grammatik 
muss  man  die  von  Malinowski  entdeckte  entsprechung  der 
Oppelnschen  und  altbulgarischen  nasalvocale  betrachten  (§§  48 
bis  60).  Nichtsdestoweniger  kann  referent  der  von  Mal.  ausge- 
sprochenen ansieht  über  die  alterthümlichkeit  der  Oppelnschen 
ursprünglichen  nasalvocale  und  über  das  verhältniss  derselben 
zu  den  gemeinpolnischen  nasahrocalen  nicht  beistimmen.  Um 


Anzeigen.  203 

die  stufenweisen  Veränderungen  der  polnischen  nasalvocale 
zu  erklären,  nimmt  der  verf.  in  ihrer  entwickelung  folgende 
Perioden  an:  »In  der  I.  periode,  welche  sich  unmittelbar 
an  die  lechische  (polnisch  -  polabische)  epoche  anschliesst, 
entsprach  nach  harten  consonanten  das  polnische  q  (an)  dem 
altbulg.  ft;  nach  weichen  das  poln.  q  dem  altb.  jfc.  Diese 
beiden  vocale  waren  kurz;  ihnen  entsprachen  die  langen  q, 
resp.  £,  welche  in  jener  zeit,  als  die  langen  vocale  überhaupt 
in  geschlossene  übergingen,  in  einen  gemeinsamen  laut  jo  zu- 
sammenflössen. Dieser  periode  entspricht  der  zustand,  in 
welchem  sich  jetzt  die  nasalvocale  einiger  schlesischen  mund- 
arten,  unter  anderen  der  Oppelnschen  befinden.  II.  periode. 
Der.  umstand,  dass  den  beiden  kurzen  nasalvocalen  ein  und 
derselbe  lange  vocal  p  entsprach,  und  dass  der  unterschied 
zwischen  den  weichen  und  harten  silben  überhaupt  schon  im 
XII.  jahrh.  aufgehoben  wurde,  bewirkte  in  dieser  periode  die 
Vermischung  beider  kurzen  nasalvocale  q  und  g,  wie  auch 
des  geschlossenen  o  miteinander,  wie  es  die  Schreibweise  der 
denkmäler '  des  XIV.  und  XV.  jahrh.  bezeugt  (#,  an,  a,  $,  q 
für  alle  nasallaute).  III.  periode.  In  den  kleinpolnischen 
mundarten  zuerst,  welchen  seit  dem  XVI.  jahrh.  auch  die 
Schriftsprache  folgte,  kam  ausschliesslich  (nach  harten  und 
weichen  consonanten)  das  q  als  offener,  das  to  als  geschlos- 
sener nasalvocal  auf.  In  anderen  dagegen,  wie  z>  b.  in  eini- 
gen masurischen  mundarten,  bekam  das  q  das  übergewicht. 
Die  anfange  der  IV.  periode  in  der  entwickelung  der  nasal- 
vocale lassen  sich  sowohl  in  der  gemeinsprache,  als  auch  in 
den  schlesischen  mundarten  bemerken.  Das  charakteristische 
dieser  periode  ist  einerseits  das  vertreten  der  nasalvocale 
durch  die  reinen  vocale,  besonders  im  auslaut,  aber  ebensogut 
auch  im  inlaut;  andererseits  das  entstehen  der  secundären 
nasalvocale.  Diese  .unursprünglichen  nasalvocale  fangen  in 
den  schlesischen  mundarten  auch  an,  m  reine  überzugehen. 
Es  wiederholt  sich  hier  in  verhältnissmässig  kurzer  zeit  im 
bereiche  eines  dialectes  derselbe  kreislauf,  welchen  die  nasal- 
vocale in  der  ganzen  westslawischen  sprachfamilie  durchge- 
macht haben«  (§  61). 
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Indem  der  ref.  mit  der  IV.  periode  ganz  einverstanden 
ist,  muss  er  gegen  die  drei  ersten  folgendes  einwenden:  Vor 
allem  ist  es  sehr  bedenklich,  den  vocal  co  in  einen  Zusammen- 
hang mit  den  verhältnissmässig  neuen  »geschlossenen«  vo- 
calen  zu  stellen,  und  zwar  aus  phonetischem  wie  auch  chrono- 
logischem gründe.  Vom  Standpunkte  der  lautlehre  könnte 
man  noch  von  einer  Verengung  des  q  in  co  sprechen,  denn 
einen  ähnlichen  process  bemerken  wir  bei  der  Wandlung  von 
a  in  d  (mittellaut  zwischen  a  und  o);  wie  kann  man  aber 
eine  »Verengung«  (»geschlossenheit«)  von  $  in  to  annehmen? 
Das  e  kann  sich  nur  in  %  (mittellaut  zwischen  q  und  $)  und 
endlich  in  \  verengen,  nie  aber  in  den  viel  breiteren  laut  co. 
Chronologisch  lässt  sich  auch  der  nahe  Zusammenhang  der 
Wandlung  des  q  »und  q«  in  co  mit  der  Verengung  der  langen 
a,  o,  e  in  d,  6,  e  nicht  rechtfertigen.  Die  Wandlung  von  $ 
(»und  q<)  in  co  ist  viel  älter  und  fallt  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  chronologisch  mit  der  Wandlung  des  e  (in  Verbin- 
dung, versteht  sich,  mit  weichen  consonanten)  in  ein  secun- 
däres  o  (lod-  aus  led-  (eis),  mod-  aus  med-  (honig),  nos-  aus  nes- 
(brachte)  u.  a.)  zusammen,  was  noch  von  der  phonetischen  iden- 
tität  (ausser  dem  nasalen  nachklänge)  beider  lautpaare,  e  und 
o,  $  undto,  bekräftigt  wird.  Wir  gehen  weiter:  es  giebt  kein 
lautgesetz,  dem  gemäss  das  q  ohne  weiteres  in  £  übergehen 
könnte.  Im  gegentheil,  die  Untersuchungen  Czermak's  (Ueber 
das  verhalten  des  weichen  gaumens  beim  hervorbringen  der 
reinen  vocale)  haben  bewiesen,  dass  q  der  leichteste  nasalvocal 
ist,  und  dass  man  von  ihm  stufenweise  durch  die  reihe  q,  co, 
tf  zu  dem  schwierigsten  nasalvocal  \  kommt.  Die  in  der  zwei- 
ten periode  vorausgesetzte  Vermischung  der  nasalvocale  wird 
durch  keine  hinreichenden  beweise  bestätigt.  Dass  die  Ver- 
tretung eines  lautes  durch  zwei  verschiedene  noch  keineswegs 
eine  Vermischung  der  letzteren  bedingt,  beweist  die  geschichte 
aller  indogerm.  sprachen.  Ebensowenig  finden  wir  hin- 
reichende beweise  weder  für  die  von  dem  verf.  mit  einer 
überraschenden  gewissheit  in  das  XII.  jahrh.  gesetzte  »auf- 
hebung  des  Unterschiedes  zwischen  den  weichen  und  harten 
silben«  (welche  sonst   mit  der  Vermischung  der  nasalvocale 
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so  ohne  weiteres  nichts  zu  thun  hat),  noch  für  die  angeblich 
verzweifelte  Verworrenheit  der  Schreibweise  der  denkmäler 
des  XIV.  und  XV.  jahrh.  in  eben  dieser  hinsieht;  übrigens 
wenn  dem  auch  wirklich  so  wäre,  würde  die  Verworrenheit 
der  zeichen  für  die  nasalvocale  noch  keineswegs  die  Ver- 
worrenheit dieser  nasalvocale  selbst  beweisen.  Endlich  muss 
ich  bemerken,  dass  man  von  einer  Vermischung  nur  dann 
sprechen  kann,  wenn  dieselbe  thatsächlich  bewiesen  ist;  dass 
es  doch  immer  nicht  rathsam  ist,  zu  einer  solchen  Ver- 
mischung als  zu  dem  erklärungsmittel  für  die  nachfolgenden 
strengen  unterschiede  so  ohne  weiteres  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men; und  zuletzt,  dass,  wenn  eine  Vermischung  anfangt,  nur 
eine  fortsetzung  in  derselben  richtung  bis  zum  vollkommenen 
Verluste  der  alten  unterschiede,  nicht  aber  eine  Wiederher- 
stellung dieser  alten  aufgegebenen  unterschiede  möglich  ist. 
Wenn  sich  aus  einer  Vermischung  eine  Ordnung  entwickelt, 
so  geschieht  dies  immer  in  folge  der  neuen  bedürfnisse,  die 
von  den  alten  ganz  verschieden  sind. 

Die  theorie  des  Verfassers  von  den  entwickelungsperioden 
der  polnischen  nasalvocale  ist  also  nicht  stichhaltig.  Um  sie 
zu  ersetzen,  gebe  ich  hier  eine  andere,  die  ich  aber  auch 
keineswegs  für  absolut  sicher  halte. 

Wie  sich  aus  dem  ursprüngl.  a  ein  slawisches  c,  aus 
dem  ursprüngl.  langen  a  ein  o  entwickelte,  ebenso  konnte  sich 
bei  Verwandlung  der  eine  silbe  bildenden  lautgruppen  an, 
am,  an  und  am  in  nasalvocale  aus  an  und  am  nur  das  q  (e 
mit  nasalem  nachklänge),  aus  an  und  am  nur  das  o  (o  mit 
nasalem  nachklänge)  entwickeln.  Diese  laute,  q  aus  an  und 
am,  fi  aus  an  und  am,  waren  der  gründslawischen,  wie  auch 
der  altbulgarischen  spräche  eigen.  Derselbe  zustand  charak- 
terisirte  die  erste  periode  der  entwickelung  der  nasalvocale  in 
allen  slawischen  sprachen.  Neben  den  kurzen  q  und  co  fingen 
in  dem  polnisch-polabischen  zweige  in  folge  der  ersatzdeh- 
nung  u.  a.  processe  die  verlängerten,  langen  und  überhaupt 
gewichtigeren  f  und  tö  an  zum  Vorschein  zu  kommen,  gleich- 
zeitig mit  der  entwickelung,  in  folge  derselben  processe,  eines 
gewichtigeren  e  aus  dem  kurzen  e.    Wie  bekannt,  ging  dies 
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e  in  ein  secundäres  o  über.  Dasselbe  geschah  mit  dem  e% 
welches  in  ein  secundäres  co  (das  auf  die  weichen  consonanten 
folgt)  überging.  Das  co  =  x  unterlag  einer  umgekehrten 
Wandlung:  das  schwerere  co  erhielt  seine  frühere  qualität,  wäh- 
rend aus  dem  weniger  schweren  co  ein  secundäres  q  sich  ent- 
wickelte, welches  selbstverständlich  in  Verbindung  mit  harten 
vorhergehenden  consonanten  erscheint.  Diese  letzte  Wand- 
lung (to  in  q)  wurde  einerseits  von  der  grösseren  physio- 
logischen leichtigkeit  des  q  gegenüber  dem  co,  andererseits 
durch  das  tief  eingewurzelte  gefühl,  dass  q  morphologisch 
ein  weniger  schwerer  laut  sei,  als  das  ihm  entsprechende  co, 
befördert.  Dies  secundär  entwickelte  und  für  die  zweite 
periode  charakteristische  verhältniss  der  nasalvocale  war  ein- 
mal allen  polnisch-polabischen  mundarten  eigen,  und  erhielt 
sich  bis  jetzt  in  der  gemeinpolnischen  Schriftsprache.  In  der 
dritten  periode  kam  das  streben  zum  Vorschein,  das  q  in  den 
leichtesten  nasalvocal  q  zu  verwandeln.  Von  diesem  streben 
blieben  die  polnische  Schriftsprache  und  die  mit  ihr  überein- 
stimmenden mundarten  vollkommen  frei.  Aber  auch  sonst 
verwirklichte  es  sich  nicht  gleichmässig:  in  einigen  schlesischen 
mundarten  z.  b.,  u.  a.  in  der  Oppelnschen,  wandelte  sich 
q  in  q  nur  nach  den  sogen,  harten  consonanten;  in  Verbin- 
dung mit  den  sogen,  weichen  (palatalen)  wurde  es  durch  den 
assimilirenden  einfluss  derselben  daran  verhindert  (einige  ab- 
weichungen  von  diesem  allgemeinen  gesetze  wurden  durch 
die  Wirkung  der  analogie  bedingt).  Endlich,  in  einigen  ma- 
surischen  mundarten,  sowie  auch  in  der  uns  aus  der  bear- 
beitung  Schleicher's  bekannten  polabischen  mundart,  ging 
das  q  überhaupt  in  q  über.  Wichtig  dabei  ist  der  umstand, 
dass  eben  diese  letztgenannten  mundarten  sich  durch  einen 
frühen  verlust  von  s,  e,  6  zu  gunsten  von  s,  z,  c  auszeichnen. 
Wir  sehen  also,  man  kann  auch  ohne  Vermischungsperiode 
sich  die  entwickelungsgeschichte  der  polnischen  nasalvocale 
genügend  erklären. 

Um  die  nasalvocale  hier  abzumachen,  bemerke  ich  noch, 
dass,  wahrscheinlich  in  folge  eines  druckfehlers,  wir  in  §  49 


Anzeigen.  207 

die  altbulg.  aceus.  s.  fem.  Sijq  und  zemljq  anst.  Sijq,  eemljq, 
verzeichnet  finden. 

Ich  will  auf  die  ungenügenden  Verallgemeinerungen 
(§§  1,  2  u.  42,  9,  33,  #2  u.  s.  f.),  sowie  auch  auf  die  un- 
berücksichtigten falle  der  Wirkung  der  analogie  (§§,  92  und 
102;  5,  31,  32;  64  u.  51;  74  u.  a.),  auf  manche  nicht  hin- 
reichend strenge  ausdrücke  (§§  5, 17, 22  u.  s.w.) und  endlich  auf 
einige  sehr  zweifelhafte  erklärungen  (§§  15,  16,  s.  10,  §§  22, 
82,  83,  86,  87,  109,  75,  98,  23  u.  s.  f.)  nicht  näher  ein- 
gehen, und  gehe  zu  den  augenscheinlichen  irrthümern  und 
fehlem  des  Verfassers  über.  Einige  von  diesen  irrthümern 
und  fehlem  sind  dem  verf.  mit  andern  Sprachforschern  ge- 
mein, andere  aber  muss  man  als  seine  persönliche  erfindung 
betrachten. 

Man  kann  sich  kaum  eine  misslungenere  benennung  vor- 
stellen, als  die  der  »geschlossenen  vocale«  für  d,  6,  e  und 
selbst  für  co.  Was  wir  uns  über  die  sogen,  »geschlossen- 
heit«  des  breiten  und  alten  nasalvocals  o  denken  sollen,  habe 
ich  schon  oben  auseinandergesetzt.  Dass  aber  auch  die  vo- 
cale d,  6,  e  keinen  verschluss  bieten,  und  dass  sie  sich  von 
den  entsprechenden  »offenen«  nur  durch  den  engeren  mund- 
canal  unterscheiden,  ersieht  jeder.  Deswegen  wäre  es  am 
passendsten  sie  (vom  physiologischen  Standpunkte)  »verengte 
vocale«  oder  (vom  etymologischen  Standpunkte)  »Vertreter 
der  langen  vocale«  zu  nennen.  Uebrigens  auch  ohne  neue 
namen  für  gewisse  lautkategorien  zu  ersinnen,  kann  man  aus- 
gezeichnet ihre  entwickelung  und  ihre  gegenseitigen  Verhält- 
nisse untersuchen. 

Jetzt  komme  ich  an  einen  allgemeinen  irrthum  aller  sla- 
wischen Sprachforscher,  die  ihn  fortwährend  wiederholen, 
ohne  sich  eine  genaue  rechenschaft  vom  Sachverhalt  zu 
geben.  Es  handelt  sich  um  die,  auch  von  Malin.  (§  24)  behaup- 
tete, vermeintliche  contraction  der  hypothetischen  formen 
*mct,j g,  *majq,  *maje§,  *maje,  *majemy,  *majece  u.  s.  w.  z.  -b.  in 
poln.  mdm  (ich  habe),  mdm  (kenne),  mdS  (hast),  md  (hat), 
mdmy  (wir  haben),  mdce  (habet)  u.  s.  f.  Wenn  wir  über 
die  slawischen  und  polnischen  lautgesetze,  wie  auch  über  die 
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allgemeine  Verbreitung  der  endung  m  für  die  1.  pers.  sing, 
in  einigen  slawischen  sprachen  nachdenken,  so  müssen  wir 
unumgänglich  folgern,  dass  weder  von  einer  noch  von  an- 
derer seite  eine  solche  contraction  gerechtfertigt  ist.  Was 
die  lautgesetze  betrifft,  so  wäre  das  der  einzige  fall  einer  zu- 
sammenziehung von  aje  in  d  im  inlaute  eines  einfachen  Wor- 
tes, da  uns  sonst  weder  die  »stammbildung«  noch  die  »Wort- 
bildung« (declin.  u.  conjug.)  etwas  ähnliches  bietet.  Beson- 
ders aber  ist  eine  Wiederherstellung  von  m  in  1.  sing,  -dm 
aus  -aj$  entschieden  unmöglich.  Deswegen  setzt  auch  unser 
verf.  eine  hypothetische  form  *majem  u.  s.  w.  an,  was  nur 
dann  gerechtfertigt  wäre,  wenn  wir  einen  beweis  hätten,  dass 
sich  ursprünglich  auslautende  nasale  consonanten  in  Verbin- 
dung mit  vorangehendem  e  und  o  auch  im  slawischen,  und 
zwar  noch  auf  speciell  polnischem  boden  erhielten.  Anderer- 
seits würde  die  endung  1.  sing,  -m  =  abulg.  -m£  Kaum  eine 
genügende  kraft  der  analogie  haben,  um  sich  z.  b.  im  slo- 
wenischen auf  alle  verba  zu  verbreiten,  wenn  sie  ursprüng- 
lich im  slawischen  nur  auf  einige  vier  bis  fünf  verba  mit 
dem  einsilbigen  consonantisch  auslautenden  stamme  jes-  (sein), 
j€d-  (essen),  vSd-  (wissen),  dad-  (geben)  beschränkt  gewesen 
wäre.  Es  existirt  aber  keine  nothwendigkeit  solcher  be- 
schränkung,  besonders  wenn  wir  dazu  abulg.  imami,  inuiSi, 
imatt,  imamU  u.  s.  f.  (habe,  hast  u.  s.  f.),  ferner  poln.  pozndm 
(werde  erkennen)  neben  poenajq  (erkenne)  u.  a.,  russ.  sndju 
(kenne),  uzndju  (werde  erkennen,  kennen  lernen),  primdju 
(werde  anerkennen)  u.  a.  neben  uznajü  (erkenne),  prienajn 
(anerkenne)  u.  a.,  poln.  tajq  (schelte),  krajq  (schneide)  u.  s.  w., 
lejq  (giesse),  stnejq  se  (lache)  u.  s.  w.  mit  infin.  lajac  (schel- 
ten), krajac  (schneiden),  lac  (giessen)  aus  lejac,  srhdc  se  (la- 
chen) aus  smejac  se  (cf.  §  23)  u.  s.  f.  neben  zndm  (kenne), 
gram  (spiele),  mdm  (habe),  umem  (kenne,  weiss),  stnern  \\c\\ 
darf)  u.  s.  f.  mit  infin.  zndc  (kennen),  grdc  (spielen),  tnee 
(haben),  utnec  (kennen),  smec  (dürfen)  u.  s.  f.  in  erwägung 
ziehen.  In  folge  dessen  nehme  ich  eine  sogen.  >bindevocal- 
lose  conjugation«  (eigentlich  primitive,  wenigstens  im  ver- 
hältniss  zu  der  andern)  nicht  nur  für  die  oben  genannten 
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consonantisch  auslautenden  stamme  (jes-  u.  s.  w.)  an,  son- 
dern auch  für  mehrere  vocalisch  auslautende  stamme,  wie 
z.  b.  mar  (kennen),  gra-  und  igra-  (spielen)  u.  s.  f.,  ohne 
für  die  erklärung  der  von  diesen  stammen  gebildeten  verbal- 
formen zu  einer  zusammenziehung  Zuflucht  zu  nehmen.  Die 
Verlängerung  und  dann  die  Verengung  (»verschlusse)  des 
vocals  a  in  diesen  formen  ist -folge  einer  ersatzdehnung, 
ebenso  wie  im  infin.  ende  (kennen)  u.  a.,  in  nom.  sing.  masc. 
(§§.  17,  18,  22)  u.  s.  f.    Vgl.  auch  §  23. 

Rein  persönliche  fehler  begeht  Malinowski,  indem  er  das 
u  im  poln.  potudnie  (mittag)  für  entsprechend  dem  altbulg.  ü 
hält  (§  4),  indem  er  für  voldu  (wille)  eine  auf  nichts  gestützte 
Grundform  volija  annimmt  (§§  25,  56),  und  endlich  indem 
er  einen  etymologischen  Zusammenhang  zwischen  dem  Oppeln- 
schen  zakrpcwü  oder  eahrqcuü  (er  drehte)  und  dem  abulg. 
krqgü  findet  (§  57)  u.  s.  f. 

In  formaler  hinsieht  kann  man  erstens  ein  nicht  immer 
genaues  auseinanderhalten  von  co  und  p  (s.  besonders  §§  46, 
68  u.  a.)  und  zweitens  die  zu  grosse  menge  der  druckfehler 
tadeln. 

Ich  habe*  so  weitläufig  von  diesem  werke  gesprochen, 
weil  es,  als  das  erste  seiner  art,  eine  ausführliche  kritik  voll- 
kommen verdient.  Zum  schluss  erlaube  ich  mir  den  wünsch 
auszusprechen,  dass  uns  der  verf.  in  möglichst  kurzer  frist 
auch  die  fortsetzung  seiner  arbeit  schenke. 

Udine,  juni  1873. 

J.  Baudouin  de  Courtenay. 
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4. 

Historyczny  obszar  Polski.  Przez  Wincentego  Pola  etc.  Krakow. 
1869.  Rzecz  o  dijalektach  mowy  polsktej.  (Das  historische 
gebiet  Polens.  Von  Vincentius  Pol.  Krakau.  1869.  Ab- 
handlung über  die  dialecte  der  polnischen  spräche).   8°  s.  74. 

Der  titel  klingt  verführerisch  und  es  könnte  einer  oder 
der  andere  Sprachforscher  in  diesem  buche  wirklich  eine  be- 
lehrung  über  die  polnischen  dialecte  suchen.  Das  wäre  aber 
umsonst;  denn  der  verf.  dieses  jeder  wissenschaftlichkeit  baren 
büchleins  kennt  weder  das  material,  von  dem  er  redet,  noch 
die  ersten  grundsätze  der  Wissenschaft,  die  sich  mit  ähnlichen 
fragen  beschäftigt.  Die  beste  kritik  für  solche  werke  ist  die- 
selben mit  vollkommenem  stillschweigen  übergehen;  ich  hielt 
es  aber  für  meine  pflicht,  mittelst  dieser  bemerkung  den  mit- 
forschern  einen  ganz  überflüssigen  Zeitverlust  zu?  ersparen. 

-  Das  buch  enthält  mehr  eine  patriotische  tirade,  als  eine 
ernste  betrachtung  des  gegenständes.  Einen  gewissen  werth 
können  ja  die  geographischen  bemerkungen  über  die  gränzen 
einzelner  dialecte  haben;  obgleich,  nach  dem  ganzen  zu 
schliessen,  eine  genauigkeit  derselben  sehr  zweifelhaft  ist. 
Um  nur  eines  hervorzuheben:  der  verf.  zählt  die  kleinrus- 
sische und  weissrussische  spräche  zu  den  dialecten  des  pol- 
nischen! 

üdine,  juni  1873. 

J.  Baudouin  de  Courtenay. 
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5. 


Fiziologija  glasa  i  glasovi  srpskoga  jezika.  Lingvisticka  studija  Sto- 
jana  N  o  v  a  k  o  v  ica  etc.  U  Beogradu  1 873.  (Lautphysiologie 
und  die  laute  der  serbischen  spräche.  Linguistische  studie 
von  Stojan  Novakovitf.  (Besonderer  abdruck  aus  den  »Be- 
richten der  serbischen  gelehrten  Gesellschaft«  XXXVII.)  Belgrad 
1873).     8°  s.  108. 

Der  verf.  hat  sich  die  aufgäbe  gestellt,  zu  zeigen,  was 
die  Wissenschaft  bezuglich  der  auf  ihrer  physiologischen  ent- 
stehung  begründeten  eintheilung  der  laute  geleistet  hat,  und 
zwar  im  zusammenhange  mit  der  principiellen  frage  nach 
der  natur  der  Sprachwissenschaft,  ob  sie  nämlich  zu  den  ge- 
schichtlichen oder  naturwissenschaften  gehöre.  Daneben 
wollte  er  der  serbischen  literatur  die  neuesten  und  rationell- 
sten ansichten  über  die  laute,  über  ihre  gesetze  und  einthei- 
lung aneignen  (cf.  s.  9). 

Von  der  die  obengenannte  allgemeine  frage  berührenden 
einleitung  kann  hier  abgesehen  werden;  im  übrigen  muss 
man  gestehen,  dass  der  verf.  seine  aufgäbe  ganz  glücklich 
gelöst  hat.  Auf  seine  umfangreiche  bekanntschaft  mit  der 
lautphysiologischen  und  überhaupt  sprachwissenschaftlichen 
literatur  gestützt,  wusste  er  die  wichtigsten  resultate  der 
neueren  Wissenschaft  über  den  von  ihm  gewählten  gegen- 
ständ kurz  und  durchsichtig  zusammenzufassen.  Wesentlich 
neues  findet  man  wohl  hier  nicht  viel;  einzelne  bemerkungen 
aber,  besonders  die  physiologische  natur  der  serbischen  laute 
betreffend,  kann  man  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Ref.  möchte  manches  erwähnen,  worin  er  dem  verf. 
nicht  beistimmen  kann,  unterlägst  es  aber,  da  das  buch 
Novakovic's  den  meisten  lesern  der  »beitrage«  wegen  seiner 
spräche  nicht  zugänglich  sein  kann.  Es  lag  dem  ref.  nur 
daran,'  die  aufmerksamkeit  der  forscher  auf  diese  im  allge- 
meinen gediegene  arbeit  hinzulenken. 

Leipzig,  october  1873. 

J.  Baudouin  de  Gourtenay. 
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6. 

Ueber  die   vermeintliche  Quantität    der  Vocale   im  Altpolnischen. 
Von  Anton  Semenovitsch.     Leipzig  1872.     8°  s.  70. 

Der  verf.  hat  sich  eine  sehr  specielle  aufgäbe  gestellt, 
aus  den  in  den  altpolnischen  denkmälern  vorkommenden 
Schreibungen  einen  beweis  zu  liefern,  dass  in  der  historisch 
belegten  ältesten  periode  der  polnischen  spräche  keine  langen 
vocale  da  waren,  und  dass  die  Verdoppelung  der  vocalzeichen 
aa,  ee,  oo  u.  s.  w.  von  anfang  an  nur  zur  bezeichnung  der 
>gepresstenc  vocale  diente,  wozu  sich  auch  das  streben  ge- 
sellte, auf  diese  weise  gleichlautende  und  verschiedenes  be- 
deutende Wörter  wenigstens  in  der  schrift  zu  unterscheiden. 
Wir  finden  also  in  dem  buche  nichts  wesentlich  neues.  Den- 
selben gedanken  hat  schon  längst  Fr.  Ksaw.  Malinowski  in 
seinen  verschiedenen  abhandlungen  und  neuestens  in  der 
»Kritisch-vergleichenden  grammatik  der  polnischen  sprachec 
(Krytyczno-poröwnäwcza  gramatyka  jezyka  polskiego  etc. 
W.  Poznaniu  1869,  s.  17,  131,  213—214  u.  s.  w.;  Dodätek 
do  Gramatyki  jezyka  polskiego  etc.  1873,  s.  13  u.  s.  w.)  aus- 
gesprochen. Nfc  ist  nur  eine  sehr  fleissige,  ausführliche  Zu- 
sammenstellung fast  aller  sich  darauf  beziehenden  worte  aus 
den  altpolnischen  denkmälern,  und  dann  noch  die  bemer- 
kung,  dass  man  ausser  den  verdoppelten  und  den  oben  ge- 
strichenen (aa,  ee,  d,  e,  6  u.  a.)  auch  die  buchstaben  zum 
ausdrucke  der  »gepresstenc  vocale  benutzt  findet,  die  sonst 
zur  bezeichnung  der  nasalvocale  dienen,  nämlich  die  buch- 
staben q  und  q  (s.  24 — 30).  Besonders  interessant  ist  q  anst. 
g  für  den  laut  e  und  0  anst.  q  für  den  laut  d  oder  a  (s.  32), 
welche  jedoch,  wegen  ihrer  Seltenheit,  Schreibfehler  sein 
können. 

Ausser  der  einleitung  (s.  7 — 11),  wo  die  frage  über- 
haupt charakterisirt  und  die  meinungen  anderer  angeführt 
werden,  zerfallt  die  abhandlung  in  4  theile:  im  1.  werden 
sehr  viele  falle  des  Vorkommens  der  vocalzeichen  aa,  oo,  ee, 
q,  &  d,  o,  c  in  den  ältesten  polnischen  denkmälern  angeführt ; 
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der  2.  theil  aber  soll  beweisen,  dass  alle  diese  vocalzeichen 
zur  bezeichnung  >gepresster«  und  zugleich  kurzer  vocale  dien- 
ten. Der  3.  und  4.  theil  sind  allgemeineren  fragen  gewid- 
met, und  zwar  der  3.  dem  beweise,  dass  die  »gepressten« 
vocale  des  altpolnischen  an  die  stelle  einst  langer  vocale  ge- 
treten sind,  der  4.  aber  einer  vergleichung  der  gepressten 
vocale  des  altpolnischen  mit  den  entsprechenden  vocalen 
anderer  sprachen. 

Für  den  ersten  theil  (s.  12 — 33)  muss  jeder  mitforscher 
dem  verf.  sehr  dankbar  sein ;  denn  er  hat  sich  mühe  gegeben, 
nicht  nur  verschiedene  falle  des  Vorkommens  der  in  rede 
stehenden  zeichen  aufzuzahlen,  sondern  auch  die  verhältniss- 
mässige  häufigkeit  einzelner  zeichen  in  zahlen  auszudrücken 
(s.  33).  Man  kann  nur  bemerken,  dass  der  verf.  den  be- 
kanntlich sehr  ungenauen  abdrücken  von  W.  A.  Maciejowski 
zu  viel  vertrauen  schenkt,  wie  er  auch  sonst  überhaupt  Ma- 
ciejowski als  Sprachforscher  zu  ernsthaft  behandelt  (s.  9 — 11), 
obgleich  dieser  zur  neueren  Sprachwissenschaft  mehr  oder 
weniger  in  demselben  verhältniss  steht,  wie  die  seligen  al- 
chymisten  und  astrologen  zur  chemie  und  astronomie.  Ausser- 
dem sind  manche  auch  aus  anderrf  ausgaben  entnommenen 
beispiele  augenscheinlich  schreib- oder  druckfehler;  besonders 
zeichnen  sich  »Ksiggi  ustawc  in  betreff  der  Verdoppelung  der 
vocalzeichen  durch  grosse  liberalität  (freigebigkeit)  aus.  Be- 
züglich der  q  und  $,  als  bezeichnungen  »gepresster«  vocale, 
muss  ich  bemerken,  dass  sie  sehr  oft  eine  blosse  Willkür 
des  Schreibers  verrathen;  so  z.  b.  ist  es  im  gen.  s.  masc. 
neutr.  der  subst.  (s.  26)  unmöglich,  ein  >gepresstesc  (resp. 
langes)  a  anzunehmen.  Ausserdem  ist  eine  gewisse  Vorliebe 
der  Schreiber  für  q  und  q  da,  wo  ein  m  oder  n  vorangeht 
oder  folgt,  nicht  zu  verkennen  (vgl.  s.  53). 

Im  zweiten  theile  (s.  34 — 45)  will  der  verf.  beweisen, 
dass  schon  in  den  ältesten  polnischen  denkmälern  verdoppelte 
vocalzeichen  >gepresste«,  und  zwar  nicht  lange  gepresste, 
sondern  kurze  vocale  ausdrückten.  Dass  diese  vocale  schon 
lange  vor  der  periode,  aus  welcher  die  ältesten  polnischen 
denkmäler  stammen,  sich  auch  qualitativ  von  den  ihnen  ent- 
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sprechenden  kurzen  unterschieden,  dass  sie  sehr  früh  etwas 
enger  ausgesprochen  wurden  (a  dem  o,  o  dem  w,  e  dem  i 
sich  nähernd),  bezweifelt  wohl  kein  rationeller  grammatiker. 
Der  verf.  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  zu  behaupten  scheint, 
es  musste  oo  wie  u,  ee  wie  y  oder  i,  aa  wie  o  lauten  (s.  38, 
vgl.  34).  Aus  dem  verhältnissmässig  sehr  seltenen  vorkom- 
men des  o  anst.  d,  u  anst.  6  und  i  oder  y  anst.  e  ist  zu  fol- 
gern, dass  diese  >gepressten«  vocale  sich  qualitativ  mehr 
ihren  etymologisch«!  verwandten  a,  o,  e,  als  den  endpunkten 
der  »gepresstheit«,  o,  u,  i,  näherten.  Wenn  es  umgekehrt 
wäre,  wenn  nämlich  die  mit  aa,  oo,  ee  u.  ä.  bezeichneten 
laute  mit  0,  u,  i  oder  y  phonetisch  identisch  wären,  so  lässt 
sich  nicht  begreifen,  warum  die  ersten,  grammatisch  ganz 
ungebildeten  polnischen  Schreiber  nicht  gerade  ganz  einfach 
0  anst.  d  (aa,  q\  u  anst.  6  (oo),  i  oder  y  anst  e  (ee,  q)  be- 
nutzten. Von  einer  so  tiefen  einsieht  in  die  etymologische 
und  morphologische  Verwandtschaft  dieser  laute  von  seite 
der  ersten  polnischen  Schreiber  sollte  am  wenigsten  unser 
Verfasser  sprechen,  indem  er,  sonst  ganz  richtig,  selbst  dem 
Parkosz  ähnliche  ahnungen  abspricht,  obgleich  dochParkosz 
jedenfalls  eine  genaue,  für  seine  zeit  sehr  hohe  philologische 
bildung  verräth. 

Der  verf.  sagt,  er  habe  über  200  stellen  angeführt,  wo 
u  anst.  0  u.  s.  w.  anzutreffen  sei,  und  behauptet  zugleich, 
es  Hesse  sich  die  zahl  solcher  stellen  wenigstens  auf  300 
bringen  (s.  38—39).  Mir  scheint  es  aber,  die  zahl  der  über 
allen  zweifei  erhabenen  falle  reiche  nicht  einmal  bis  40,  und 
zwar  aus  dem  gründe,  weil  der  verf.  viele  fälle  dazu  rechnet, 
die  sich  keineswegs  so  erklären  lassen.  So  sind  z.  b.  guor, 
synvow,  sktrikuow  (s.  35)  wahrscheinlich  in  den  »Psalterzc 
unter  cechischem  einflusse  hineingerathen,  da  bekanntlich  der 
Schreiber  dieses  denkmals  unter  anderen  auch  den  cechischen 
text  benutzte  (cf.  Iter  Florianense.  O  psaiterzu  floryanskim  etc. 
napisal  prof.  W.  Nehring.  Poznan  1871,  s.  50  ff.),  panv, 
panwy  oezezw  u.  s.  w.  (s.  35)  sind  augenscheinlich  Schreib- 
fehler, wo  vor  dem  auslautenden  v  oder  vo  ein  vocalzeichen 
ausgelassen  wurde.    Zu  den  Schreibfehlern  muss  man  auch 
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kvrd  (cultellura)  anst.  kord  (s.  36)  rechnen,  denn  es  ist  kein 
grund  für  das  erscheinen  eines  gepressten  6  in  diesem  worte. 
Ebensowenig  lässt  sich  eine  wissenschaftliche  berechtigung 
für  das  »gepresste«  6  in  einem  ganzen  häufen  von  Worten 
finden,  welche  der  verf.  s.  36  anführt,  wie  z.  b.  dokunauszy 
(qui  finivit),  komme  (corona),  bloguslawcze  (benedicite) ,  po- 
tumkom  (posteris),  grtmada  (acervus)  u.  s.  f.  Es  müssen 
entweder  fehler  oder  —  was  weniger  wahrscheinlich  —  dia- 
betische eigenthümlichkeiten  besonderer  mundarten  sein. 
Pacuslaus  (s.  35)  ist  eine  besondere,  von  Pacoslaus  unab- 
hängige form,  wo  ausserdem  auch  einerseits  die  möglichkeit 
eines  Schreibfehlers  nicht  ausgeschlossen,  andererseits  aber 
kein  grund  zu  einer  »gepresstheit«  des  o  zu  finden  ist.  In 
Piotrkouu,  Bielwuu,  Kargouu  u.  s.  f.  (s.  35)  spielt  das  dop- 
pelte uu  (oder  w)  die  graphische  rolle  des  w.  Aehnlich  tcu 
in  tcudla  (voluntas,  s.  35),  wo  sonst  auch  eben  kein  anlass 
zur  gepresstheit  des  o  sich  aufweisen  lässt.  Choynowuuske, 
Roguozno,  Norousowa  (s.  35),  sluumnskye  (slovenicum,  s.  36) 
sind  zweifelhaft;  ausserdem  müsste  der  verf.  zuerst  die  bil- 
dung  z.  b.  von  Norousowa  und  slmvtmskye  ganz  genau  er- 
klären, um  daraus  auf  die  »gepresstheit«  des  durch  ou  und 
u  ausgedrückten  vocals  schliessen  zu  können.  Die  eigennamen 
iaeub,  Ounrad,  Schimun  u.  a.  (s.  35,  cf.  43)  beweisen  nichts, 
da  sie  einfache  nebenformen  mit  u  neben  denen  mit  o  sein 
können,  und  da  sich  auf  Ctmrad  das  oben  über  die  Grund- 
losigkeit einer  »gepresstheit«  gesagte  ebenso  bezieht.  Alle 
beweissteilen  der  »gepresstheit«  des  o  reduciren  sich  also  auf 
4  beispiele  von  wurzel  buj  anst.  boj  (schlagen,  tödten),  auf 
pul  (dimidium)  und  auf  ungefähr  15  genitive  und  dative  pl. 
(~uv,  -wn),  die  fast  ausschliesslich  aus  den  späteren  denk- 
mälern  genommen  sind,  und  in  denen  man  theils  fehler, 
theils  einen  diabetischen  einfluss  sehen  darf. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  belegen  für  das  »ge- 
presste«  e  (s.  36 — 38).  Hier  müssen  wir  vor  allem  die  worte 
ausschliessen,  in  denen  ir  oder  if  als  der  älteste  polnische 
Vertreter  (reflex)  des  abulg.  r*  (%r)  erscheint,  wie  z.  b.  csyr- 
pyecz  (pati),  pyrwey  (prius),  smyrcey  (mortis),  ceirw  (vermis), 


216  J.  ßaudouin  de  Gourtenay. 

czyrpacz  (haurire)  u.  s.  w.,  wo  ir  (yr)  für  absolut  älter,  und 
er  nur  für  eine  secundäre,  spätere  Verwandlung  des  ir  zu 
halten  ist  (cf.  0  drevne-poVtskom/A  jazyM  do  XlV-go  stol&ija. 
Soöinenie  I.  Boduenarde~Kurtene.  Lejpcigü,  1870,  §§  60,  77). 
Dasselbe  bezieht  sich  auf  hmscz  (florere),  czysez  (legere),  Syraz 
(Siradia),  sbiracz  (colligere),  Kazymyrz  (Casimirus) ,  usmi- 
rzaiqcz  (temperans) ,  Myravam  (locus) ,  mnimacz  (putare), 
cybulya  (cepa)  u.  a.,  wo  i  auch  absolut  älter  ist,  als  das  se- 
cundär  aus  ihm  entwickelte  e  oder  e.  —  nima  (non  est),  ni 
miaZ  (non  habuit),  nimaiqcz  (non  habens) ,  ni  maiq  (non 
habent),  nimienia  (non  possessionis)  etc.  sind  ja  gewiss  Ver- 
kürzungen (contractionen)  aus  nie  ima,  nie  imiaZ,  nie  imie- 
nia  u.  s.  f.,  und  das  spätere  e  oder  e  anstatt  i  in  diesen 
worten  ebenso  secundär.  —  ni  pamagaii  (non  adjuverunt), 
niktp  (aliquis),  k  nwnu  (ad  eum),  wy  idurnee  (in  Idumeam), 
zcwneszini  (suspensi),  dawynynye  (delictum),  sprawidlitvosasi 
(justitiae),  niesprawicttiwe  (injustos),  uczieze  (aufugiet),  maczy- 
rzysmy  (bonorum  matris)  u.  a.  dürfen  wir  wohl  für  fehler 
halten,  obgleich  in  manchen  von  ihnen  auch  eine  diabetische 
schattirung  angenommen  werden  kann.  Einen  von  dem  all- 
gemeinpolnischen Standpunkte  ausreichenden  grund  für  das 
>gepresstec  e  kann  man  in  diesen  Worten  ebensowenig  finden, 
wie  auch  in  pintnacesse  (quindeeim),  wo  wir  es  ausserdem 
nicht  mit  einem  e}  sondern  mit  nasalem  q  zu  thun  haben.  — 
bili  (similae)  (?),  na  pratcy  (a  dexteris);  Woyzich  (Adalbertus), 
drapyszstwa  (rapinae),  naydzi  (inveniet),  uhradni  (fiirabitur), 
mozytn  (possumus)  u.  a.  sind  zweifelhaft.  In  poydeimy  (ibi- 
mus),  rzysza  (coetus),  czmyntharz  (coemeterium)  könnte  ja  i 
(y)  eher  als  e  für  älter  gehalten  werden.  In  obiszrzecz  (cir- 
cumspicere),  öbyszrzano  (circumspectum)  ist  wohl  kein  grund 
für  die  »gepresstheit«  des  e;  und  wenn  hier  nicht  ein  Schreib- 
fehler stattfindet,  so  ist  es  besser  in  obi  eine  alte  sonst  ver- 
schwundene form  der  präposition  obi  (lat.  arribi-,  gr.  äpcpi, 
abulg.  obi)  zu  sehen.  Instr.  sing,  neutr.,  wie  veszeliim  (lae- 
titiä),  mylosyerdzym  (misericordiä) ,  drszenim  (tremore)  u.  a., 
werden  auch  später,  noch  im  XVII.  jhd.,  fast  ausnahmslos 
mit  im  oder  ym  geschrieben.  —  Nach  alledem  bleiben  uns 
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also  als  sichere  beweise  des  »gepressten«  e  nur :  grzych  (pec- 
catum),  stoyrzq  (animal),  czyszcure  (rex),  dziwkach  (filiabus), 
gnywacz  (irasci),  tvlajcpyj  (vagabundae),  niedzil  (hebdoma- 
dum),  vielleicht  czlowyk  (homo),  wenn  sonst  hier  nicht  fehler 
vorkommen,  und  endlich  etwa  4  nominative  sing,  neutr.: 
miloserdzy  (misericordia),  ubkzm%  wAehmi  (refugium),  tnyctr 
nowani  (nominatio)  —  zusammen  ungefähr  11  falle  des  i 
oder  y  anst.  e  (ee,  q). 

Für  das  verwechseln  des  d  mit  o  konnte  der  verf.  kein 
sicheres  beispiel  anführen;  denn  dative  plur.  fem.  auf  -om 
sind  ja  wahrscheinlich  nur  folge  der  schon  früh  begonnenen 
Wirkung  der  analogie  der  dat.  pl.  masc.  neutr.  Dafür  aber 
kann  der  verf.  nicht  umhin,  auf  den  fast  sicheren  Schreib- 
fehlern (jpokqrq  (humilitatem),  tobe  (te)  u.  a.)  die  vermuthung 
zu  gründen,  dass  der  durch  aa  bezeichnete  vocal  dem  o 
gleiche  (s.  38).  Der  verf.  scheint  manchmal  der  meinung  zu 
sein,  es  gebe  zwischen  a  und  ö,  zwischen  o  und  u,  zwischen 
e  und  i  keine  mittelstufe ;  und  doch  führt  die  geschichte  aller 
sprachen  und  die  einfache  beobachtung  der  jetzt  bestehenden 
dialecte  zu  einem  vollkommen  entgegengesetzten  Schlüsse. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  vom  Verfasser  angeführten 
beweise  einer  entschiedenen  >gepresstheit«  von  d,  6,  e  nicht 
eben  so  besonders  stark  sind.  Noch  weniger  stichhaltig  und, 
man  kann  sagen,  auf  den  sand  gebaut  sind  die  beweisfüh- 
rungen,  dass  die  mit  aa,  oo,  ee  u.  ä.  bezeichneten  vocale  von 
anfang  an  kurz  waren.  Der  verf.  führt  keinen  speciellen  be- 
weis an,  sondern  begnügt  sich  mit  allgemeinen  raisonnements. 
So  z.  b.  behauptet  er,  dass  >eine  so  wichtige  Aenderung 
nicht  nur  nicht  in  einigen  Jahren  oder  Jahrzehenden,  sondern 
nicht  einmal  in  einigen  Jahrhunderten  vor  sich  gehen  konnte, 
dass  somit  die  Länge  der  Vocale  im  Polnischen  noch  in  vor- 
historischer Zeit  verloren  ging«  (s.  39  —  40),  und  schöpft 
»den  Beweis  dafür  aus  der  allgemeinen  Betrachtung  der 
Sprachentwickelung.  Es  ist  nämlich  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  die  Sprachen,  einer  ruhigen,  durch  Nichts  gestörten  Ent- 
wickelung  überlassen,  eine  Reihe  von  Jahrhunderten,  ja  Jahr- 
tausende brauchen,  um  in  lautlicher  Beziehung  eine  namhafte 
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Aenderung  zu  erleiden.  So  verfliesst  schon  das  vierte  Jahr- 
hundert seit  Zaborowski,  und  wer  kann  im  Polnischen  eine 
lautliche  Eigentümlichkeit   nachweisen,   die  im   XIV.  oder 

XV.  Jahrhunderte  nicht  nachweisbar  wäre?€  (s.  40).  Ab- 
gesehen davon,  dass  es  etwas  zu  kühn  ist,  eine  genaue  kennt- 
niss  lautlicher  eigenthümlichkeiten  des  polnischen  aus  dem 
XIV.  oder  XV.  jhd.  zu  beanspruchen,  muss  ich  bemerken, 
dass  sich  ein  paar  lautliche  eigenthümlichkeiten  der  jetzigen 
polnischen  spräche  ganz  wohl  aufzahlen  lassen,  die  nicht  nur 
im  XIV.  oder  XV.,  sondern  selbst  im  XVI.,  ja  im  XVII.  und 
theilweise  im  XVIII.  noch  nicht  dagewesen  sind.  So  wird 
z.  b.  das  noch  am  anfange  des  XVIIL  jhdts.  übliche  »ge- 
presste«  d  in  der  jetzigen  polnischen  spräche  —  von  den 
vielen  dialecten  abgesehen  —  nicht  gebraucht.  —  q  und  co  (q) 
waren  im  XVI.  jhd.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überall  ent- 
schieden nasal,  jetzt  aber  werden  sie,  z.  b.  im  auslaute  in  einer 
ungezwungenen  ausspräche,  meist  zu  reinen  vocalen.  Der  jetzt 
und  schon  im  XVII.  jhd.  so  häufige  Übergang  des  u  in  o  und 
i  (y)  in  e  (cf.  0  dreme-poltshmü  jazykS  do  XIV.  ski.  etc. 
§§  100,  77,  60)  lässt   sich   aus   den  denkmälern   noch   des 

XVI.  jhdts.  nur  sehr  sparsam  belegen  u.  s.  w.  Und  dann 
im  bereiche  der  formenentwicklung  was  für  Veränderungen, 
Vereinfachungen,  Wirkungen  der  analogie!  Wenn  wir  uns 
an  andere  sprachen  wenden,  so  bietet  uns  das  cechische 
eclatante  beispiele  bedeutender  lautveränderungen  in  einer 
verhältnissmässig  kurzen  zeit,  obgleich  doch  die  Öechen  weder 
»vom  Norden  nach  dem  weiten  Süden«,  noch  »aus  den  Ge- 
birgen in  die  Ebenen  oder  umgekehrt  übersiedelten«,  und 
obgleich  keine  so  besonders  »fremden  Elemente  gewaltig  ein- 
drangen und  zwei  oder  mehrere  Volksstämme  sich  mit  einan- 
der vermischten«  (cf.  s.  40).  Ich  nenne  nur  die  Wandlung 
des  l  in  l,  des  g  in  ä,  des  u  in  i  (nach  den  weichen  conso- 
nanten),  des  langen  o  in  wo  und  endlich  in  langes  u,  des 
langen  u  in  ou,  u.  s.  f.  Uebrigens  hat  sich  in  verschiedenen 
polnischen  und  cechischen  dialecten  vieles  unversehrt  erhalten, 
was  in  der  sogenannten  Schriftsprache  eine  Veränderung  er- 
litten.   Andererseits  erhält  sich  in  der  »Schriftsprache«,  durch 
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die  einwirkung  der  schule,  gesellschaft  und  literatur,  sehr 
lange  fast  eine  und  dieselbe  traditionelle  >correctec  ausspräche, 
indem  die  dialecte  einer  ununterbrochenen  ungezwungenen 
reihe  von  Umwandlungen  ausgesetzt  sind.  Auf  dem  mir  sehr 
genau  bekannten  slovenisch-resianischen  Sprachgebiete  findet 
man  beispiele  viel  grösserer  änderungen,  als  es  die  der  langen 
»gepressten«  vocale  in  die  kurzen  »gepressten«  ist,  und  zwar 
einerseits  in  den  verschiedenen  jetzt  bestehenden  modifi- 
cationen  eines  und  desselben  dialectes,  andererseits  aber  in 
der  historischen  entwickelung  einer  und  derselben  mundart. 
So  z.  b.  lässt  sich  an  manchen  mundarten  eine  Übergangs- 
periode von  g  zu  y  (h)  oder  von  l  zu  l  u.  a.  beobachten,  wo 
entweder  etwas  mittleres  oder  beide  laute  neben  einander 
ausgesprochen  werden.  In  einer  resianischen  mundart  spre- 
chen die  alten  noch  h  (aus  g  entstanden)  aus,  während  die 
junge  generation  es  vollkommen  weglässt  (re,  rabit,  öra  u.  ä. 
anst.  hre,  hrabit,  höra  u.  s.  w.  der  alten),  obgleich  doch  hier 
weder  eine  auswanderung,  noch  ein  fremder  einfluss  stattge- 
funden. So  finden  wir  neben  einander  in  einem  und  dem- 
selben worte  bald  langen,  bald  kurzen  vocal,  und  es  ist  ge- 
wiss, dass  der  Übergang  von  den  noch  langen  zu  entschieden 
kurzen  (mittleren)  vocalen  manchmal  in  sehr  wenigen  genera- 
tionen  sich  vollziehen  kann.  Dasselbe  beobachten  wir  in  der 
entwickelungsgeschichte  der  betonung,  wo  fortwährender 
wandel  und  änderung  stattfindet. 

Aus  alledem  ergiebt  es  sich,  dass  die  verwandelung  der 
langen  »gepressten«  vocale  im  polnischen  in  kurze  »gepresste« 
keine  so  grosse  ist,  dass  sie  folgenden  merkwürdigen  schluss 
rechtfertigen  konnte:  »da  die  Aenderung  langer  gepresster 
Vocale  in  kurze  gepresste  zweifelsohne  eine  bedeutende  ge- 
nannt werden  muss  und  von  einem  fremden  Einflüsse  keine 
Rede  sein  kann,  so  ist  klar,  dass  die  gepressten  kurzen  Vocale 
nicht  erst  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  entstehen 
konnten,  sondern  um  viele  viele  Jahrhunderte  früher,  folglich 
weder  im  XV.  noch  im  XVI.  Jahrhunderte«  (s.  40).  Einer- 
seits ist  der  quantitätsunterschied  zwischen  den  langen  und 
zwischen   den   dem    polnischen  eigenen   kurzen    (eigentlich 
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»mittleren«)  vocalen  keineswegs  bedeutend;  andererseits  aber, 
möge  er  auch  sehr  bedeutend  sein,  muss  sich  der  Übergang 
der  »langen  gepressten«  in  »kurze  gepresste«  einmal  voll- 
zogen haben,  da  doch  der  verf.  selbst  zu  beweisen  sich  be- 
müht, die  »gepressten«  vocale  seien  einst  lang  gewesen 
(3.  capitel).  Ich  verstehe  nun  nicht  recht,  warum  so  not- 
wendigerweise ihre  länge  in  die  »vorhistorische«  zeit  verlegt 
werden  soll.  Wenn  der  Übergang  der  »länge«  in  die  »kürze« 
sich  nicht  im  XIV.  und  XV.  jhd.  vollziehen  konnte,  konnte 
er  sich  ebensowenig  früher  vollzogen  haben,  und  so  kommen 
wir  zum  Schlüsse,  dass  die  »gepressten«  vocale  vom  anfange 
der  weit  an  kurz  waren.  Wenn  sich  aber  diese  änderung 
sehr  allmählich,  z.  b.  während  1000  jähre  vollzog,  dann 
müssen  wir  schliessen,  dass,  um  alle  diese  lautlichen  processe 
durchzumachen,  welche  für  den  Übergang  vom  grundslawi- 
schen zum  polnischen  nöthig  waren,  man  wenigstens  100,000 
jähre  brauchte,  und  so  darauf  kommen,  dass  die  Indoger- 
manen  vielleicht  aus  der  dritten  vormenschlichen  geologischen 
periode  stammen. 

Was  nun  den  oben  genannten  Übergang  betrifft,  so 
dachte  ich  mir  ihn  nicht  so  plump,  dass,  »als  es  1501  hiess«, 
die  »gepressten«  vocale  »ihre  länge  verloren  hätten  und  aus 
langen  in  kurze  verwandelt  worden  wären«  (s.  39).  Ich 
habe  nur  gesagt,  dass  wir  im  XVI.  jhd.  keine  spur  von  der 
längebezeichnung  finden,  und  dass  folglich  in  der  literatur- 
sprache  dieses  jhd.  keine  langen  mehr  existirten  (O  drevne- 
pottskomU  jazyM  etc.  §§71,  22).  Die  genaue  zeit  des  Über- 
ganges aber  wagte  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Mag  dem  sein,  wie  ihm  will,  die  sache  bleibt,  nach  der 
abhandlung  unseres  Verfassers,  ganz  eben  so,  wie  sie  früher 
war,  nämlich:  1)  in  den  ältesten  polnischen  denkmälern  fin- 
den wir  doppelte  vocalzeichen  da,  wo  uns  das  spätere  pol- 
nische sogenannte  »gepresste«,  das  verwandte  cechische  aber 
lange  vocale  zeigt,  und  wo  sich  die  länge  als  nothwendige 
folge  der  lautprocesse  erweist.  2)  Parkosz  bezeugt  uns,  dass 
zu  seiner  zeit  (erste  hälfte  des  XV.  jhdts.)  lange  vocale  exi- 
stirten. —  Unser  Verfasser,  eine  petitio  principii  begehend, 
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behauptet,  es  waren  zu  jener  zeit  keine  langen  vocale  im 
polnischen  mehr,  die  verdoppelten  vocalzeichen  sollten  nur 
eine  entschiedene  »gepresstheit«  (aa  =  0,  00  =  u,  ee  =  i 
oder  y)  ausdrücken,  dem  Parkosz  also  könne  man  gar  nicht 
glauben.  Andere  aber,  unter  ihnen  auch  der  ref.,  denken 
sich  die  sache  so:  1)  Es  ist  kein  grund  anzunehmen,  dass 
die  ersten  polnischen  Schreiber  mit  den  doppelten  vocalzeichen 
aa,  00,  ee  die  vocale  0,  u,  i  oder  y  bezeichnen  wollten,  es 
ist  vielmehr  viel  wahrscheinlicher,  fast  gewiss,  dass  sie  da- 
mit die  den  a,  0,  e  sich  qualitativ  nähernden  laute  ausdrücken 
wollten.  Die  doppeltheit  der  zeichen  aber  weist  unbedingt 
auf  die  länge  der  vocale,  wenigstens  zu  der  zeit  und  in  dem 
dialecte  der  ersten  polnischen  schreiber.  Denn,  dass  bei  der 
aufzeichnung  der  ältesten  polnischen  denkmäler  das  diabe- 
tische eine  sehr  grosse  rolle  spielen  musste,  ist  kaum  zu 
läugnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  allgemeine  polnische 
Schriftsprache  sich  erst  im  XVI.  jhd.  ausgebildet  hat.*)  Die 
späteren  schreiber  konnten  diese  sitte  von  den  früheren  über- 
nommen und  nachgeahmt  haben,  wie  es  ja  überall  der  fall 
ist.  2)  Parkosz  verdient  jedenfalls  glauben,  besonders  des- 
wegen, weil  er  sonst  ein  sehr  feines  ohr  für  verschiedene 
nuancen  der  laute  zeigt;  er  konnte  sich  also  auch  in  betreff 
langer  vocale  kaum  verhören.  Vielleicht  aber  war  schon  zu 
seinen  zeiten  die  vocallänge  im  verschwinden  begriffen.  Dass 
dieselbe  von  den  Schreibern  der  »Statuta«  nicht  besonders 
scharf  beobachtet  wurde,  bezeugen  viele  von  ihnen  in  dieser 
hinsieht  begangenen  fehler,  wo  doppelzeichen  ganz  ohne  grund 
geschrieben  werden.  Damit  kann  man  spätere  altbulgarische 
handschriften  vergleichen,  wo  doch  viele  dergleichen  buch- 
stabenmischungen  und  »fehler«  (unter  diabetischem  einflusse) 


*)  Der  verf.  citirt  (s.  60)  nach  Fr.  Ks.  Malinowski  ein  denkmal, 
wo  ä  durch  au  ausgedrückt  wird.  Das  erinnert  an  die  schlesisch-pol- 
nischen  mundarten,  in  welchen  anstatt  des  »gepressten«  d  ein  diph- 
thong  dp  auftritt  (cf.  Lucian  Malinowski,  Beitr.  zur  slavischen  dialec- 
tologie.  I.  Ueber  die  Oppelnsche  mundart  in  Oberschlesien.  Leipzig. 
1873.    §  9). 
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vorhanden  sind.  Selbst  Parkosz  konnte  verdoppelte  vocal- 
zeichen  nicht  nur  für  lange  vocale,  sondern  auch  als  rein 
orthographische  Unterscheidungszeichen  benutzen,  wie  es  ja 
fast  immer  in  allen  Orthographien  geschieht,  dass  man  die 
zuerst  von  der  natur  der  verschiedenen  laute  bedingten  ortho- 
graphischen unterschiede  auch  zu  rein  logisch-orthographi- 
schen zwecken  verwendet.  Ich  erinnere  nur  an  die  deutsche 
Orthographie.  Dass  aber  selbst  in  der  späteren  entwickelung 
der  polnischen  spräche  mit  ihren  dialecten  die  eigentliche 
länge  den  »gepressten«  vocalen  (wenigstens  dem  a)  nicht 
ganz  abgesprochen  werden  darf,  dies  bekennt,  obgleich  un- 
bewusst,  der  mit  Semenovitsch  in  dieser  hinsieht  vollkommen 
übereinstimmende  Fr.  Esaw.  Malinowski,  indem  er  behauptet, 
dass  das  »dunkle«  (nach  Sem.  »gepresste«)  »d  den  deutschen 
doppelbuchstaben  aa,  ah  in  Aal,  fahl,  Bahn  u.  a.  phonetisch 
entspreche«  (Dodätek,  s.  13),  und  dass  die  Wörter  ptdk,  röbak, 
pari  u.  s.  w.  von  dem  grosspolnischen  volke  ptök,  rebök,  pön 
und  s.  w.,  also  mit  langem  ö,  ausgesprochen  werden  (Grama- 
tyka,  s.  131)  u.  a.  Wenn  lange  vocale  keine  mythischen 
wesen  sein  sollen,  dann  muss  vor  allem  a  in  den  deutschen 
Aal,  fahl  (im  unterschiede  von  Fall),  Bahn  u.  ä.  für  lang 
gehalten  werden;  und  wenn  dem  so  ist,  dann  muss  auch 
das  mit  diesem  deutschen  a  gleichlautende  polnische  »ge- 
presste« d  ebenso  lang  sein. 

Noch  eine  allgemeine  bemerkung:  Vor  allen  dingen 
muss  man  polnische  mundarten  untersuchen,  dann  das  dia- 
betische aus  den  denkmälern  ausscheiden.  Ohne  das  wird 
das  herumtasten  in  den  denkmälern  und  verschiedene  daraus 
pro  et  contra  gezogene  Schlüsse  ein  leeres  strohdreschen  sein. 

In  dem  dritten  theile  gibt  sich  der  verf.  die  mühe  zu 
beweisen,  dass  alle  »gepressten«  vocale  des  polnischen  aus 
den  langen  sich  entwickelt  haben.  Hier  scheint  er  diesen 
langen  vocalen  auch  eine  ungeheure  atterthümlichkeit  zuzu- 
schreiben, indem  er  zu  ihrer  erklärung  auch  die  vorslawischen 
laute  und  lautprocesse  hinzunimmt.  So  nimmt  er  z.  b.  unter 
anderen  Ursachen  der  länge  auch  die  vom  ref.  angedeutete 
ersatzdehnung  an  (bog,  brzeg,  stan,  dal,  rzecz  u.  ä.  aus  bogü, 
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*br*egti,  stanü,  datü,  *rzecz%  u.  s.  f.,  0  dreme-pottskomü  ja- 
zykö  etc.  §  88),  begnügt  sich  aber  nicht  mit  dem  Schwunde 
des  ü  oder  *,  sondern  greift  noch  nach  der  indogermanischen 
nominativendung  s  und  accusativendung  m  (dorn  aus  domäs 
u.  a.  s.  50),  obgleich  wir  im  slawischen  wenigstens  von  aus- 
lautendem s  keine  spur  haben,  und  obgleich  das  verschwin- 
den desselben,  aller  Wahrscheinlichkeit  nattfi,  eben  die  thei- 
lung  des  slawischen  von  dem  slawo-lettischen  charakterisirte. 
Eine  slawische  form  domäs  (dotnüs),   rzeczts  (!)  u.  a.  anzu- 
nehmen* ist  ein  chronologischer  fehler.    Ebenso  verfehlt  ist 
der  versuch,  das  lange  a  im  genit.  sing,  masc.,  welches  sonst 
nur  als  schreib-  oder  druckfehler  in  einigen  denkmälern 
vorkommt,  in  der  polnischen  spräche  aber,  wie  auch  im 
slawischen  überhaupt,  immer  kurz  ist  und  war,  aus  dem  ab- 
fall  der  genitiv-endung  $  zu  erklären  (s.  50),  welches  s  nicht 
einmal  im  litauischen  zu  treffen  ist,  da  bekanntlich   diese 
slawisch-litauische  masc.  genitive  (auf  a,  6)  mit  dem  urspr. 
genitiv  etymologisch  gar  nichts  zu  thun  haben  und  vielmehr 
dem  urspr.  ablative  auf  -üt  (oder  -tid)  entsprechen  u.  s.  w. 
Eine  vorwärtswirkende  ersatzdehnung,  wie  dla  aus  dziela, 
aswärta  aus  cztwarta  (s.  49),  ktöry  aus  kotory,  kröl  aus  ka- 
ralns,  pidro  aus  ptioro,  wtory  aus  dwtory   (s.  62)  u.  a.  ist 
etwas  unerhörtes,  ja  ganz  unmögliches,    abgesehen  davon, 
dass  die  herleitung  des  pioro  aus  ptioro,  ktöry  aus  kotory, 
hrol  aus  karatus,  wtory  aus  dwtory  für  vollkommen  verfehlt 
gehalten  werden  muss.  Eine  hypothetische  grundform  btqdmje 
und  ähnliche  für  acc.  und  nom.  plur.  masc.  und  femin.  Mqdne 
\l  s.  w.  (s.  48)  anzunehmen  ist  ein  fehler.  Ebenso  fehlerhaft 
ist  die  annähme  des  langen  a  in  partic.  bylä,  przyjtfä  (s.  48). 
Von  einer  contraction  zösmiq,  söplupienwi   (wahrscheinlich 
Schreibfehler)  aus  sä  +  osmiq,  sä  +  obtupimim  (s.  49)  lässt 
sich  schon  deswegen  nicht  sprechen,  weil  im  polnischen  kein 
sä  existirte.    Ebensowenig  kann  man  eine  contraction  wypo- 
zyczates  aus  wypozyczcdä  -f-  jes  (s.  49)  annehmen,  da  be- 
kanntlich diese  zusammenrückung  eines  sehr  jungen  Ursprungs 
ist,  und  zwar  aus  der  zeit,  wo  im  polnischen  nicht  einmal 
eine  spur  von  ä  (ü)  erhalten  war.    Mit  dieser  vermeinten 
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länge  des  e  in  toypozyczcües  widerspricht  der  verf.  selbst  seiner 
theorie  über  die  vorhistorische  änderung  der  »gepressten« 
länge  in  die  »gepresste«  kürze.  —  Die  erklärungen  zäden  aus 
nize  -\-  jeden,  kazdy  aus  halizdy  u.  ä.  (s.  49)  sind  mehr  als 
zweifelhaft,  besonders  wenn  man  diese  Wörter  mit  den  ihnen 
entsprechenden  im  cechischen,  russischen  u.  s.  w.  vergleicht 
—  Was  man  üb^r  dokonam  aus  dökonajem  u.  s.  f.  (s.  48), 
smiem  aus  §miejem  u.  s.  w.  (s.  49),  bac,  stac  aus  bcjec,  stqjec 
u.  s.-  w.  (s.  54)  zu  denken  hat,  habe  ich  in  der  recension 
von  L.  MalinowkFs  abhandlung  (»Beiträge  zur  slavischen 
dialectologie«  etc.)  (Beitr.  VIII,  s.  207—9)  auseinandergesetzt.— 
Die  länge  in  jEm,  rzec  (s.  49)  u.  a.  erklärt  sich  wohl  ebenso, 
wie  in  brzeg,  bog  u.  a.,  ohne  dass  man  zur  annähme  des 
Schwundes  eines  consonanten  seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht. 
Ebenso  war  ä  in  ja  und  zara  lang  schon  in  jaz,  zaraz  (s.  49) 
aus  jazü,  zarazü.  Die  länge  des  e  in  je,  moze  aus  jest, 
mozet  u.  s.  w.  (s.  49)  ist  sehr  zweifelhaft.  —  Die  Scheidung 
des  ü  in  ä  und  U  (s.  49,  50  u.  s.)  scheint  mir  wie  im  alt- 
bulgarischen, so  auch  in  den  anderen  slawischen  sprachen 
ganz  unbegründet  zu  sein. 

Ueberhaupt  muss  man  sagen,  dass  der  dritte  theil  der 
vorliegenden  abhandlung  ziemlich  schwach  und  unkritisch  ist. 

Endlich  erlaube  ich  mir  zu  fragen,  wie  der  verf.  die 
nach  seiner  meinung  immer  der  »gepresstheit«  vorangehende 
vocallänge  in  folgenden  worten  erklären  will :  koröna  (corona), 
grömada  (acervus),  zmüöwa  sie  u.  a.  (s.  36  u.  s.),  mniemac 
(putare)  u.  a.,  cierpiec  (pati),  pierwej  (prius),  dzförzec  (tenere), 
wtörzch  (culmen),  ctmerc  (quarta),  smierc  (mors),  miBrziqczka 
(indignatio),  czErpae  (haurire)  u.  a.  (s.  36,  37,  43),  altbulg. 
gromada  u.  s.  w.,  Mpöti,  sümritt,  vrichti  u.  s.  w. ;  ob  durch 
contraction,  durch  ersatzdehnung,  oder  endlich  durch  Stei- 
gerung ? 

Der  vierte  theil  des  buches  enthält  eine  »Vergleichung 
der  gepressten  Vocale  des  Altpolnischen  mit  den  entsprechen- 
den Vocalen  des  späteren  Polnischen  und  anderer  Sprachenc 
(s.  52 — 69).  Zuerst  enthält  dieser  eine  fleissige  Zusammen- 
stellung der  belege  für  das  »gepresste«  und  offene  a  aus  den 
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denkmälern  der  ersten  hälfte  des  XVI.  jhdts.,  dann  eine  kurze 
geschichte  der  Unterscheidung  der  offenen  und  »gepressten« 
vocale  in  der  späteren  literatur  (zweite  hälfte  des  XVI.,  das 
XVIL,  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert),  und  nach  der  Mali- 
nowski'schen  grammatik  kurzgefasste  regeln  über  den  ge- 
brauch von  d,  6,  e  in  der  jetzigen  polnischen  spräche.  Der 
vergleichung  wegen  sind  entsprechende  Wörter  aus  dem  ka- 
schubischen,  böhmischen  (cechischen)  und  kleinrussischen  an- 
geführt. Besonders  interessant  ist  hier  das  kleinrussische 
(s.  66).  Im  grossrussischen  sind  die  (sonst  in  ganz  anderen 
fallen  als  im  polnischen  vorkommenden)  »gepressten«  vocale 
nicht  erhalten  (s.  65),  sondern  nur  in  einigen  dialecten  secundär 
entwickelt. 

Was  die  Worte  kochanie,  bicie,  mS,  twt,  swe  u.  s.  f.  (s.  63) 
betrifft,  so  hat  der  verf.  Fr.  Ks.  Malinowski  nicht  verstanden ; 
denn  dieser  letztere  sagt  in  seiner  »Krytyezno-poröwnäwczä 
gramatyka«  s.  176,  143,  es  sei  e  in  diesen  Worten  offen,  ob- 
gleich er  wieder  in  seinem  Semenovitsch  noch  unbekannten 
»Dodätek«  behauptet,  dass  jedes  »contrahirte«  e  (folglich 
auch  auslautendes  e  in  den  eben  genannten  Wörtern)  »dunkele 
sei.  Er  unterscheidet  hier  nämlich  dreifaches  e  im  polnischen: 
»helles«  (jasne)  e,  »gepresstes«  (scisnione)  e  und  »dunkles« 
(ciemne)  6. 

Das  aus  der  Parkosz'schen  handschrift  von  unserem 
Verfasser  citirte  wort  kyaap  (pudenda  mulieris)  (s.  17)  ist  in 
der  form  Tciap  (s.  50),  also  mit  fl,  sehr  bedenklich,  indem  es 
in  der  späteren  literatur  und  in  der  jetzigen  spräche  nur  kiep 
heisst,  und  wir  keinen  ausreichenden  grund  für  das  frühere  Vor- 
handensein eines  a  oder  a  in  diesem  worte  aufweisen  können. 

In  der  Schlussbemerkung  (s.  69 — 70)  spricht  der  verf. 
von  dem  grossen  schwanken  und  der  ungewissheit  in  bezug 
auf  einige  falle,  wo  »gepresste«  vocale  vorkommen,  und  re- 
flectirt  zuletzt  über  die  für  diese  vocale  gebrauchten  zeichen. 
Nach  seiner  gewiss  richtigen  meinung  wurden  die  zeichen 
aa,  ee  in  das  polnische  aus  dem  böhmischen  und  ins  böh- 
mische aus  dem  deutschen  entlehnt. 

Möge  der  verf.  so  bald  wie  möglich  auch  die  anderen  in 

Beiträge  z.  vgl.  nprachf.  VIII.  2.  15 
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der  vorrede  genannten  werke  über  das  altpolnische,  besonders 
aber  das  Wörterbuch,  veröffentlichen,  wofür  ihm  jectei  mit- 
forscher sehr  dankbar  sein  wird. 

Leipzig,  november  1873. 

J.  Baudouin  de  Gourtenay. 


7. 

Näkres  mluvnice  staro£esk£.  Sepsal  Josef  Jireeek.  (Abriss  den 
altcechischen  Grammatik  von  Jos eph  Jireeek),  Prag,.  1870. 
8°.    s.  VIII.  104. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  vielleicht  der  beste  jetzt 
lebende  kenner  der  cechischen  spräche  in  den  verschiedenen 
Perioden  ihres  lebens ;  es  gibt  also  schon  sein  name  die  bürg- 
schaft,  dass  wir  hier  mit  einem  ganz  zuverlässigen  materiale 
zu  thun  haben.  Der  ref.  hat  sich  mit  dem  altcechischen 
speciell  nicht  beschäftigt,  und  kann  sich  daher  ein  selbstän- 
diges urtheil  darüber  nicht  erlauben,  sondern  muss  sich  mit 
einem  passiven  verhalten  gegen  das  vorliegende  buch  be- 
gnügen. Er  erlaubt  sich  nur  zu  bemerken,  dass  es  vielleicht 
wünschenswerth  gewesen  wäre,  wenn  der  verf.  sich  nicht  auf 
blosse  transscription  beschränkt,  sondern  auch  manchmal  die 
Schreibung  der  quellen  selbst  angegeben  hätte:  besonders  in 
der  lautlehre  ist  ein  solches  verfahren  fast  unumgänglich. 
Allerdings  zeichnen  sich  in  der  nichtberücksichtigung  der 
Schreibung  der  quellen  nicht  der  verf.  allein,  sondern  alle 
altcechischen  grammatiker  —  von  Schaffarik  angefangen  —  aus* 

Was  nun  die  theoretische  seite  der  lehren  unseres  verf. 
betrifft,  so  kann  man  nicht  immer  mit  derselben  einverstan- 
den sein.  So  z.  b.  will  er  alle  phonetischen  und  formellen 
erscheinungea  des  cechischen  fast  ausschliesslich  aus  dem 
cechischen  selbst  erklären,  ohne  zu  den  anderen  slawischen 
sprachen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Selbstverstadlich  kann 
nur  ein  ganz  äusserlicher  mechanismus  die  folge  davon  sein. 
Man  darf  wohl  sagen,  dass  der  verf.  selbst  mit  seinen  ein- 
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zelnen  Auseinandersetzungen  die  unhaRbaTkeit  seines  aHge-1 
meinen  princips  am  glänzendsten  bewiesen  hat.  Ich  hebe 
nur  einiges  hervor. 

Sa  z.  b.  soft  e  in  ktecknu  (ich  werde  taub),  stechnu  (fch 
höre)  den  imflrittelbar  älteren  voeal  u  vertreten  (§  9),  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  der  verf.  selbst  §  7  behauptet,  es  ent- 
spräche (zwar  nur  »bewegliches«)  alteechisehe&  e  den  abulg. 
»gebrochenen«  lauten  1  und  #.  —  Auslautendes  £  in  m&U 
(mutter),  hospodynt  (wirthschafterin)  u.  a.  soll  das  ursprüng- 
lich slawische  i  nur  einfach  lautlich  vertreten  (§  10);  —  an 
eHe  analogie  wird  hier  gar  nicht  gedacht.  —  hl  strfoxti  (schnit- 
zen), strhadlo  (schnifemesser),  angeblich  anst.  Strtihtitö,,  soll 
das  u  erst  im  XV.  jbd.  erschienen  sein  (§  12),  wöbe*  auf 
andere  slawische  spräche»  keine  rücksieh*  genommen  wfrd. 
—  In  opoha  neben  opuka  (feis,  tuffsteirf)  ist  o  u^sprüngM*  und 
u  secundär,  nicht  umgekehrt,  wie  der  verf.  (§13)  behauptet;  j 

es  beweist  dies  die  vergleichung  mit  anderen  slaw.  sprachen. 

Für  einen  ganz  misslungenen  gedanken  muss  man  die 
theorie  der  »spiritus«  (pHdecky)  halten,  worüber  unser  verf. 
früher  eine  besondere  abhandlung  veröffentlichte,  »Oiiiineich 
pfidechäv  a  zvldstt  joty  v  teöi  ceske*  (in  dem  buche  »Ä>*- 
pravy  z  oboru  historie,  filologie  a  Mteratury.  Roinik  prvni. 
YydmateU:  Josef  a  Hermenegitd  Jireöek.  Ve  Vidm,  1860%. 
s.  33—74)*  Nach  dieser  theorie  werden  manche  ursprüng- 
lich vorhandene  consonanten  zu  blossen  secundären  >spirites«, 
und  eine  nothwendige  consequenz  davon  ist  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Willkür  und  ganz  verkehrte  annahmen  bei  der 
erklärung  verschiedener  erscheinungen ,  ebensowohl  im  be- 
reiche  des  consonantismus,  wie  auch  in  dem  des  vocalismus. 
Auch  im  vorliegenden  werke  werden  h,  v,  n  (l)  und  y  als 
die  gewöhnlichen  »vocalischen  Spiritus«  des  slawische»  an- 
gegeben (§  15).  In  chvrastie  (reisig),  ehvortf  (krank),  Otoxt, 
Tetva,  pifwa  (ficus)  u.  s.  w.,  abulg.  ptoshva  (?  flasca)  ist  v 
blosser  »Spiritus«,  welcher  wieder  in  pwonie  (paeonia),  D$- 
wnis  (Dioftysius),  pfwumfr  (verwandt),  pokrtfvati  (zu  decken 
pflegen),  chodivatö,  ehdz&vati  (zu  gehen  pflegen)  u.  s.  f.  zur 
beseitigung  des  hiatus  dienen  soll  (§  17).    Die  Verbreitung 
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dieses  Spiritus  u  —  v  in  der  zweiten  hälfte  des  XIV.  jhds. 
wird  dem  einflusse  des  italienischen  (!!)  unter  Johann  und 
Karl  IV.  zugeschrieben  (§  18);  in  dieser  spräche  soll  u  in 
fuöco  (föcus),  uömo  (hömo),  buono  (bönus),  duole  (dölet)  u.  a. 
auch  als  einfacher  »spiritus«  gelten  (ibid.  anm.).  Auf  den 
vocal  u  wirkte  der  »spiritus«  v  in  zweifacher  weise: 
stand  er  vor  ihm,  so  verwandelte  er  ihn  in  y,  z.  b.  vykati 
(gewöhnen),  zvyk  (ük,  gewohnheit);  wenn  er  dagegen  nach 
ihm  stand,  dann  wurde  u  zu  o,  nach  weichen  und  palatalen 
consonanten  aber  zu  2,  z.  b.  kuju  (schmiede)  —  kov  (metall, 
erz),  pluju  (schwimme)  —  plovu  (dass.),  ruju  (wühle)  —  rao 
(graben),  riuju  (brülle)  —  föv  (gebrüll)  u.  ä.  (§  19).  »In 
der  historischen  zeit  blieb  nur  ein  einziger  laut,  o,  im  anlaute 
vom  spiritus  j  frei,  an  dessen  stelle  wir  im  XIII.  jhd.  ä,  vom 
XIV.  jhd.  an  v  finden«  (§  20).  —  Ausgenommen  die  Ver- 
tretung des  abulg.  *  und  ü  (§§  6,  7),  dann  das  in  den 
§§  36,  37  besprochene  e  und  endlich  die  contractionsfalle 
(§  49),  soll  der  vocal  e  im  altcechischen  immer  jotirt  ge- 
wesen sein,  und  zwar  so,  dass  jedes  solches  jotirte  e  aus  dem 
jotirten  o  entstand  und  sein  dasein  nur  dem  einflusse  des 
spiritus  j  verdankte  (§§  27,  28  u.  a.) ;  es  giebt  also,  nach 
unserem  verf.,  im  altcechischen  kein  vom  slawischen  Stand- 
punkte ursprüngliches  e.  —  In  sendu  (ich  werde  zusammen- 
gehen), vendu  (ich  werde  hineingehen),  snide  (angeblich  anst. 
s-jide,  er  wird  zusammengehen),  snMe  (ang.  anst.  s-jede^  er 
wird  aufessen),  e  nShozto  roda  (aus  dessen  geschlechte)  u.  ä. 
soll  n  ein  »spiritus«  sein,  welcher  angebliche  spiritus  nach 
solchen  praepositionen,  deren  nominaler  Ursprung  im  allge- 
meinen bewusstsein  noch  lebendig  war,  an  das  .pronomen 
nicht  antritt,  wie  z.  b.  naichprotiv  (gegen),  o  kolo,  v  clkot  (herum), 
hromö  (ausser) :  protiv  ima,  protiv  jetnu,  proti  jim,  okolo  jie, 
Jcromt  jeho  (§§  33—34). 

Was  über  die  assimilation  der  vocale  (§§  35—43)  ge- 
sprochen wird,  ist  wohl  etwas  anders  zu  fassen;  besonders 
scheint  mir  das  in  §§  36,  37  vorgebrachte  nicht  ganz  richtig 
zu  sein.  Warum  letek  (nachtreiher)  mit  l  anst.  I  geschrieben 
wird  (§  37),  ist  nicht  leicht  einzusehen;  im  poln.  und  russ. 
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heisst  es  doch  lelek.  Ebensowenig  verständlich  ist  die  existenz 
eines  »verborgenen«  ie,  im  unterschiede  von  dem  »sicht- 
baren« ie  (§  38). 

Der  begriff  der  lautsteigerung  ist  bei  dem  verf.,  wie 
auch  bei  vielen  anderen  grammatikern,  viel  zu  weit  gefasst, 
und  deswegen  unklar  und  unbestimmt.  So  sieht  er  in  dem 
kürzeren  wurzelvocale  in  den  comparativen,  in  den  supinen 
und  imperativen  eine  Steigerung  durch  »Verkürzung«  in  folge 
des  strebens  nach  einer  schnelleren  ausspräche  (§  44).  In 
itrndcV  (14)  aus  ityri-narde&i,  siemö  (same)  neben  semene, 
jrneno  neben  imene  u.  ä.  soll  die  länge  des  a,  ie,  6  die  viel- 
silbigkeit  ersetzt  haben  (§  45).  —  In  hnSh  (gen.  pl.  von  kniha 
buch),  jej  (acc.  sing,  ihn)  aus  i  (cf.  §  30),  sttek  (gedränge) 
neben  tisku,  m&r  (gen.  pl.  von  miera  mass)  u.  ä.  soll  6  (resp. 
je  in  jej)  gesteigerter  vocal  in  folge  der  »geschlossenheit«  der 
silbe  sein.  Ebenso  e  in  jeh-la  (nadel)  aus  igla,  jen  (welcher) 
aus  in,  jei  (welches)  aus  -  iL  In  ndr-pcj  (getränk)  neben  piju 
(trinke),  bqj  (kämpf)  neben  biju  (schlage)  u.  ä.  ist,  nach  dem 
verf.,  einfaches  o  eine  Steigerung  von  i  vor  dem  nominalen 
suffixe  j.  Zum  zwecke  der  Steigerung  wird  vor  dem  schlies- 
senden  consonanten  das  kurze  a  beliebig  verlängert,  das  lange 
aber  verkürzt,  z.  b.  mraziti  (gefrieren  machen),  —  mrdz  (frost), 
baju  (fabele),  —  bdj  (fabelhans)  u.  ä.,  aber  trdva  (gras)  —  trav 
(gen.  pl.)  u.  ä.  In  mluv  (der  sprachen),  sttüp  (säule)  soll  u 
eine  »Steigerung«  von  e  =  abulg.  U  sein,  womit  der  verf. 
sich  selber  (§  12)  widerspricht  (§  46).  —  Die  vierte  kategorie 
der  Steigerung,  nämlich  die  Steigerung  durch  den  »Wechsel 
des  vocals«  (§  47),  passt  gar  nicht  zu  den  andern,  und  man 
kann  nicht  verstehen,  aus  welchem  gründe  der  verf.  ver- 
schiedene einzelne  falle  so  vertheilt  hat. 

Den  vocal  y  nennt  unser  verf.  sammt  Miklosich  u.  a. 
einen  diphthongen  (dvojhläska),  lässt  ihn  in  tyk  (stier),  vy 
(ihr),  mity  (lieb),  fym  (mit  wem)  aus  oi,  oji  (bo-ik,  vo4, 
müo-ji,  fahjim)  und  in  m(/to  (maut),  b$vol  (büffel),  wegen  des 
lit.  (bekanntlich  aus  dem  slawischen  entlehnten)  rnuitas  und 
wegen  der  (wie  es  scheint,  uncechischen)  nebenform  Iny-vol, 
aus  ui  entstehen  (§  60). 
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Der  verf.  nimmt  einen  Übergang  des  gl  und  et  in  sl  und 
st  an.  So  z.  b.  entstanden  nach  ihm  hüsU  (geige),  prfelicia 
(spindel,  Spinnrocken),  masf*  (salbe),  most  (brücke),  p&stün 
(erzielter)  u.  ä.  von  den  wurzeln  huä,  prad,  mad  (!),  mä, 
2>it  u.  s.  f.  aus  den  »ursprünglichen«  Md6,  mad\  mo&4,  p$c- 
-tün  u.  s.  f.  (§  81).  Dass  diese  und  ähnliche  erklärungen 
unzulässig  sind,  darüber  vgl.  J.  Schmidt  (Beitr.  VII,  239  ff.). 
—  Auch  die  erklärung  der  infinitive  moci  (können),  vleci 
(ziehen,  schleppen)  u,  ä.  aus  rnoSti,  vlesti  anst.  mogti,  vleßti 
(§  77)  ist  keineswegs  stichhaltig. 

Einer  Zusammenstellung  des  lit.  szaltas  (kalt)  mit  dem 
cech.  Maden  (kühl)  (§  92)  widersprechen  die  lautgesetze. 
Die  meisten  von  den  im  §  93  aufgezählten  fallen  der  nieta- 
thesis  (pfesmykovdni)  sind  zweifelhaft.  —  Wie  der  verf.  dazu 
kommt,  die  Wörter  wie  obruba  (säum),  obrva  (Augenwimper), 
öbrv  aus  dbvruba,  obvrva,  öbvrv  herzuleiten  (§  94),  ist  für 
jnich  ein  räthsel. 

igo}  jho  (joch)  braucht  gar  nicht  aus  dem  lat.  jugum 
entlehnt  (§  99)  zu  sein. 

In  der  eintheilung  der  nominalen  declination  (§  101)  ver- 
misst  man  die  consequenz,  ein  einheitliches  prineipium  divisionis 
und  ertlich  die  historische  auffassung,  was  sich  allerdings  von 
dep  meisten  bis  jetzt  üblichen  declinationssystemen  sagen  lässt 

Die  casusendung  u  soll  ursprüglich  im  singular  masc. 
ein  ausschliessliches  eigenthum  des  dativs  gewesen  sein;  der 
loc.  und  gen.  haben  dieselbe  nur  von  deiji  dativ  entlehnt 
(§§  106,  107,  130).  Der  verf.  bemerkt  nicht,  dass  er  mit 
einer  solchen  erklärung  seiner  eigenen  annähme  der  t*-stamme 
jedenfalls  widerspricht.  —  In  der  nom.-acc.-endung  e  (wie 
z.  b.  meö&  Schwerter,  vqje  heere)  sieht  der  verf.  die  »umge- 
lautete«  endung  a  der  neutralen  o-stämme  (§  108).  —  Treu 
seiner  theorie  der  »jotation«  und  der  »spiritus*,  lehrt  uns 
der  verf.,  dass  die  ui'sprüngliche  endung  des  voc.  sing.  masc. 
(a-st.)  o  war  und  dass  dies  o  durch  den  »umlaut«  (pfetdor 
seni)  regelmässig  in  6  überging,  welches  letztere  im  laufe 
der  zeit  seine  offenbare  jotation  verloren  hat  (§  109).  — 
Die  seeundären  cechischen  bildungen,  wie  kotva  (anker),  cho- 
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rnkva  (fahne)  iL  ä.,  sollen,  im  vergleiche  mit  den  alterthüm- 
licheren  hotev,  ckonihev  u.  s.  w.,  ursprünglicher  sein,  so  dass 
der  verf.  in  ihrer  entstehung  eine  räckkehr  zum  ursprüng- 
lichen zustande  der  spräche  sehen  will  (§  138).  —  tiudi  (§  145) 
ansL  Imdi  (der  menschen)  wird  wohl  ein  druckfehler  sein. 

In  der  zusammengesetzten  declinalion  ist  es  schwer  zu 
verstehen,  warum  evai^f  (der  heilige)  u.  ä.  aus  svafcji  (d.  i. 
durch  eine  Zusammensetzung  des  reinen  nominalen  Stammes 
mit  dem  nominaitiv  des  pronomens),  tufi  (auerochs-)  dagegen 
aus  twri-4  (also  durch  die  zusammenrückung  zweier  nomina- 
tive,  des  nominalen  und  pronominalen)  (§  158,  160)  ent- 
standen sein  soll. 

Was  über  die  verbalen  stamme  und  ihre  Verschiedenheit, 
über  die  bildung  des  infinitivstammes   aus   dem  einfachen 
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(§  175),  über  die  bildung  des  praesensstammes  entweder  von 
dem  einfachen  durch  die  anfügung  der  suffixe  o  oder  a  oder 
von  dem  infinitivstamme  mittels  der  suffixe  i  oder  o  (g§  176, 
206)  u.  a.  gesprochen  wird,  kann  uns  kaum  befriedigen,  da 
es  von  dem  unserem  verf.  eigentümlichen  mechanismus  und 
der  cechischen  exclusivitat  beherrscht  ist.  —  Die  Classification 
der  verba  ist  zwar  neu,  aber  confus  und  sicher  nicht  besser 
als  die  sonst  üblichen.  Der  verf.  behauptet,  dass  man  »die 
einfachste  einthedung  der  Cechischen  verba  darauf  gründen 
könne,  wie  viel  stamme  jedes  von  ihnen  hat,  und  wie  es 
diese  stamme  in  der  conjugation  verwendet«.  Darnach  wer- 
den die  verba  in  drei  reihen  getheilt,  und  zwar  in  1)  zwei- 
stämmige,  mit  dem  einfachen  und  praesensstamme,  2)  drei- 
stämmige, welchen  ausserdem  noch  der  infinitivstamm .  eigen 
ist,  und  3)  vierstämmige,  bei  welchen  wir  noch  einen  beson- 
deren aoriststamm  finden.  Zu  diesen  letzten  sind  noch  vier 
fünfstämmige  verba  (mit  doppeltem  praesensstamme)  zu  zählen 
(§  190).  Dann  folgt  die  weitere  eintheüung  dieser  reihen, 
der  ersten  in  drei,  und  der  zweiten  in  sechs  classen;  zur 
dritten  reihe  gehört  nur  eine  classe  der  regelmässigen  vier- 
stämmigen verba  und  ausserdem  eine  unterabtheilung  der 
fünfetämmigen.  Wie  schwankend  und,  kann  man  sagen, 
auf  sand  gebaut  eine  solche  eintheüung  sein  muss,  wie  dabei 
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manchmal  der  verf.  selbst  in  Verlegenheit  geräth,  wohin  er 
ein  gewisses  verbum  einreihen  soll,  und  seinem  eigenen  prin- 
cipe untreu  werden  muss,  wie  er  ganz  secundäre  unterschiede 
für  principielle  und  ursprüngliche  ausgiebt,  andererseits  wieder 
eigentlich  verschiedene  dinge  ohne  weiteres  zusammen  wirft, 
alles  dies  erhellt  ganz  klar,  wenn  man  die  einzelnen 
reihen  und  classen  (§  192  ff.)  genau  nach  einander  durch- 
nimmt. —  Die  formen,  wie  z.  b.  zamrly  (halbtodt),  umrty  (ge- 
storben), zfrrly  (abgerieben  plur.),  mehrte  (nicht  geriebene, 
nicht  befahrene)  u.  ä.,  hält  der  Verfasser  für  entstanden  aus 
den  älteren  formen  nvrSl,  tr&,  tHt  u.  s.  w.  durch  die  apocope 
(vysuti)  des  £  nach  r  (§  200).  —  Das  n  in  vinu  (winde), 
plynu  (schwimme)  u.  ä.  (angeblich  aus  viju,  plyju  u.  s.  w.) 
soll  nur  ein  einfacher  Vertreter  des  »spiritus  je  sein  (§.  208). 

—  Die  auch  für  das  polnische  angenommenen  formen  leckst, 
lecie,  leciede  (fliegst,  fliegt,  flieget)  u.  a.  (nachtr.  zu  §  216 
s.  100)  sind  im  polnischen,  wie  auch  in  andern  slawischen 
sprachen,  etwas  ganz  unerhörtes.  —  Warum  dd-tn  (ich  werde 
geben),  dcwö  (wir  zwei  werden  geben),  dä-my  (wir  werden 
geben),  vie-m  (ich  weiss),  vie^oä  (wier  zwei  wissen),  vie-my 
(wir  wissen),  jie-m  (ich  esse),  jie^rny  (wir  essen)  u.  ä.  aus 
daja-m,  dajcwö,  daja-my,  v&je-ni,  vöje-wö,  v&je^my,  jeje-m, 
jeje^ny  u.  s.  f.,  da-si  oder  dd-§  (du  wirst  geben),  das-V  od. 
da  (er  wird  geben),  das-ta  (ihr  zwei  werdet  oder  sie  zwei 
werden  geben),  das4e  (ihr  werdet  geben),  v&-$i  oder  vie-§ 
(du  weisst),  je-si  oder  jie-§  (du  isst)  u.  ä.  dagegen  aus  dad-$i 
=  dcus-Si  (!),  dad4\  dad-ta,  dachte,  vöd-§i  (!),  jed-Si  u.  s.  f.  ent- 
standen sein  sollen  (§§  227 — 229),  lässt  sich  wohl  schwer  errathen. 

—  Dass  in  den  partikelartigen  vid&,  vödi  spuren  des  praes. 
medii  im  slawischen  fortleben  (§§  229,  231),  bleibt  unbewiesen. 

Das  capitel  über  die  »Wortbildung«  (tvofeni  slov,  §§  234  ff.) 
ist  frei  von  dem  Schematismus  und  von  der  ganz  äusserlichen 
auffassung  der  sprachlichen  erscheinungen,  welche  in  den  §§ 
der  beiden  ersten  capitel  (»lautlehre«,  »formenlehre«)  durch- 
schimmern, und  in  folge  dessen  ist  es  auch  viel  klarer.  Auf 
einige  fehler  sei  mir  erlaubt  auch  hier  hinzuweisen. 

Die  suffixe  -sk,  -stka,  -Stica  leitet  der  verf.  von  einer  zu- 
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samtnensetzung  des  suffixes  -ä  oder  -ha  mit  dem  vorangehen- 
den z  her,  welche  Zusammensetzimg  entweder  zu  den  oben 
genannten  oder  zu  den  suff.  zd  und  zd  führte  (§  234).  Eine 
solche  herleitung  ist  unzulässig,  da  sie  vor  allem  den  be- 
kannten lautgesetzen  vollkommen  widerspricht.  —  Das  suffix 
-ut  der  personennamen  kann  .sich  nicht  aus  -qt  entwickelt 
haben  (§  247),  da  es  doch  auch  im  polnischen  ebenso  heisst, 
z.  i>.  Bond  oder  Bortria,  Boguta  u.  ä.  (cf.  ref.  O  drevne- 
poliskomü  jazykS  do  XlV-go  st.  §  108  und  besonders  das 
lexicon);  es  hat  also  dies  suffix  mit  dem  partic.  praes.  act. 
nichts  zu  thun.  —  Der  verf.  bleibt  uns  den  beweis  schuldig, 
warum  er  das  suffix  der  adjectivä  possessiva  -j-  (z.  b.  Olotnuc 
aus  Olomut-j,  Pfemysl  aus  Premysl-j  u.  ä.)  für  identisch  mit 
dem  pronomen  i,  ja,  je  hält  (§  256).  —  Ob  Knovie  Pfiovi- 
däv  dvür  (PäovicTs  hof)  bedeuten  kann  (§  256),  mag  dahin- 
gestellt bleiben ;  jedenfalls  jßt  ein  solcher  Wechsel  von  k  und 
p  im  slawischen  ganz  unmöglich.  —  Die  identificirung  des 
praefixes  naj-  der  slawischen  superlativa  mit  dem  gen.  dual, 
des  persönlichen  pronomens  najü  (§  266)  ist  geistreich,  aber 
doch  nicht  endgiltig  bewiesen.  —  Die  praeposition  dlö  (wegen) 
kann  nicht  ein  loc.  von  dei  sein  (§  271),  da  sie  doch  in  an- 
deren slawischen  sprachen  dla,  abulg.  selbst  dSlja,  lautet. 

Der  interessanteste  theil  des  vorliegenden  buches  ist  ge- 
wiss die  syntax  (§§  274  ff.),  welche  von  jedem  slawischen 
Sprachforscher  mit  nutzen  gelesen  werden  kann.  Der  verf. 
giebt  uns  hier  sehr  treffende  bemerkungen  und  geistreiche 
erklärungen  mancher  syntaktischen  erscheinungen  nicht  nur 
des  cechischen,  sondern  auch  der  anderen  slawischen  sprachen. 
Der  kürze  wegen  kann  ich  mich  nicht  in  einzelheiten  ein- 
lassen und  verweise  nur  z.  b.  auf  die  §§  277,  278,  283, 
284,  286,  288,  297,  308,  334—336,  341,  345,  347,  356,  364, 
372,  376,  382.  Bemerkenswerth  ist  der  nom.  anst.  acc. 
fem.  in  Verbindung  mit  dem  inf.,  wie  z.  b.  ze  zteho  dluhu 
dobra  i  sldma  vzieti  (wörtlich:  aus  der  schlechten  schuld  ist 
auch  ein  stroh  gut  zu  nehmen)  (§  347),  was  sehr  stark  an 
ähnliche  constructionen  in  den  russischen  epischen  liedern 
erinnert  (cf.  Leskien,  Beitr.  VI,  169 — 70).  —  Vadnticim  lidem 
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in  bueki  znamenie,  vadnticim  lidem  pr#  strack  (erunt  signa, 
arescentibus  hominibus)  kann  ich  nicht  für  einen  »groben 
latinisraus«  (§  327)  hatten;  es  ist  vieiraehr  ein  ganz  gewöhn- 
licher dativus  der  richtung,  von  der  in  pro  strach  (zum 
fürchten)  steckenden  Vorstellung  abhängig.  Ebensowenig  darf 
man  dokonavSc  dnö  (consumtis  diebus)  für  einen  »latinismus< 
(§  327)  halten.  —  In  hmi  rehd  veSken  lös  (die  pferde  wiehern 
durch  den  ganzen  wald)  kann  ich  keinen  instrumentalis 
des  mittels  (§  338),  ja  einen  instrum.  überhaupt  nicht  fin- 
den. —  Die  erklärung  von  zädny  (keiner)  als  zddouci  (wün- 
schend) ,  zadateln^f  (wünschenswerth)  (§  384)  scheint  mir 
zweifelhaft  zu  sein. 

Der  eigentlichen  grammatik  folgt  ein  kurzer  anhang 
»über  den  versbauc  (§  407  ff.).  Die  von  dem  verf.  ange- 
nommene alliteration  (§  416)  und  assonanz  (§§  417  ff.)  lässt  sich 
für  das  slawische  ohne  erzwungen^  deutung  wohl  nicht  behaup- 
ten. —  hol  (§  417)  anst.  hol  (schmerz)  ist  wohl  ein  druckfehler. 

In  der  erklärung  der  abkürzungen  (s.  102 — 104)  ver- 
misst  man  einige.    So  z.  b.  JDPö.,  PFr.t  Solf^  ZVlad. 

Ungeachtet  seiner  schwachen  seilen  stellt  sich  das  vor- 
liegende buch  durchaus  würdig  neben  die  denselben  gegen- 
ständ behandelnden  werke  von  Schaffarik,  Hattala,  Kv£t  u.  a. 

Am  ende  sei  noch  erlaubt,  auf  die  recension  von  Jagic 
(Rad  jugoslavenske  akademije  znanosü  i  umjetnosti.  Knjiga 
XVH.    1871.    194-201)  zu  verweisen. 

Leipzig,  februar  1874. 

J.  Baudouin  de  Courtenay. 


8. 

Modlitwy  Waclawa.  Zabytek  mowy  staropolsktej,  odkryty  praez 
Aleksandra  hr.  Przezdzieckiego.  Wiadomose  o  nich  z  roz- 
biorem  filologicznym  i  lingwi6tycznym  podaje  Henryk 
Suchecki  etc.  (Die  Gebete  des  Wenceslaus.  Ein  denkmal 
der  altpolnischen  spräche,  entdeckt  von  Alexander  gr.  Przez- 
dziecki.  Nachricht  von  denselben  mit  einer  philologischen 
und  linguistischen  analyse,  von  Heinrich  Suchecki  etc.). 
Krakau,  1871.  8°.  s.  35. 
Dies  ziemlich  umfangreiche  (146  blätter  im  manuscripte 
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enthaltende)  altpolniscjie  denkmal  entdeckte  der  verstorbene 
graf  Przezdziecki  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Pest  im 
jähre  1870,  und  schickte,  eine  vollständige  ausgäbe  beab- 
sichtigend, vor  der  hand  nur  ein  photographisches  facsimile 
von  4  seiten  nach  Krakau,  um  dadurch  die  dortige  gelehrte 
gesellschaft  mit  dem  denkmale  im  allgemeinen  bekannt  zu 
machen.  Dem  (im  j.  1872  verstorbenen)  Suchecki  war  von 
seiten  der  Krakauer  gelehrten  gesellschaft  aufgetragen  worden, 
eine  ausgäbe  jener  4  seiten*  mit  erklärenden  anmerkungen 
zu  veranstalten,  was  er  auch  in  der  oben  genannten  ab- 
handlung  gethan  hat. 

Nach  der  Orthographie  und  den  grammatischen  formen 
zu  schliessen,  gehört  das  denkmal  in  die  zweite  hälfte  des 
XV.  jhdts.  (s.  16 — 17),  zeichnet  sich  also  keineswegs  durch 
besondere  alterthumlichkeit  aus. 

Was  nun  die  grammatischen  anmerkungen  betrifft,  so 
wird  in  ihnen  manches  auegesprochen,  womit  der  ref.  nicht 
übereinstimmen  kann,  —  So  z.  b.  ist  durch  nichts  bewiesen, 
dass  im  altpolnischen  nur  ein  nasalvocal,  und  zwar  in  Gross- 
polen und  Masovien  nasales  a,  in  Kleinpolen  aber  ein  nasales  o, 
existirte  (s.  12).  —  Das  0  im  altpolnischen  idosny  anst.  des 
neupol.  iclämy  (eigen)  darf  nicht  für  einen  »masurismus« 
(s.  18)  gehalten  werden,  sondern  es  ist  in  diesem  worle, 
wie  auch  in  wlosc  (besitzthum,  Landgut),  Wlodwsldw  (Vla- 
dislaus)  u.  ä.,  ursprünglich,  indem  alle  diese  Wörter  mit  einem 
vorauszusetzenden  verbum  *wiosc  od.  *tolodgic  (walten,  be- 
sitzen), im  gegensatz  zum  intensivum  od,  frequentativum 
icladnqc,  wlddßc  (walten,  herrschen),  zusammenhangen.  Erst 
später,  nachdem  wladnqc,  wtddac  u.  ä.  die  allein  gebräuch- 
lichen formen  des  verbums  wurden  und  eine  allgemein  ver- 
bale, imperfective  bedeutung,  ohne  jegliche  nuance  einer 
intensität  od.  ähnl,  bekamen,  setzte  sich  a  anst.  0  durch 
einfluss  der  analogie  auch  in  den  zu  derselben  wurzel  ge- 
hörigen wlosny  =  wldmy,  Wlodzisldw  =  Wlddysldw  u.  ä. 
fest.  —  Ob  das  abulg.  ü  wie  ein  schwaches  y  ausgesprochen 
wurde,  wie  es  der  verf.  in  Übereinstimmung  mit  Hattala  und 
gegen  Miklosich  und  die  »Deutschen«  behauptet  (s.  19,  23), 
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mag  dahingestellt  bleiben.  —  Das  j  in  naj,  welches  zur 
bildung  des  Superlativs  dient,  kann  nicht  für  ein  blosses  ein- 
schiebsei gelten  (s.  21—22),  obwohl  es  in  älteren  polnischen 
denkmälern  und  in  einigen  poln.  dialecten  wirklich  nd  heisst, 
da  es  bekanntlich  in  anderen  slawischen  sprachen  nur  naj- 
lautet.  —  Ein  Übergang  des  nasalen  g  in  ein  »jotirtes«  (?)  ej* 
wie  ihn  der  verf.  für  die  erklärung  der  gen.  sing.  fem.  toolej 
(des  willens),  mtijej  (der  natter)4  Maryjej  (Mariens)  u.  ä.  an- 
geblich aus  wölq,  jsmijq  u.  s.  f.  annimmt  (s.  26),  ist  etwas 
ganz  unerhörtes,  und  ausserdem  der  geschichte  der  polnischen 
declinationsformen  widersprechendes  (cf.  ref.,  Beitr.  VI.  30  ff.). 
—  In  dem  von  Rej  gebrauchten  nom.  plur.  ty  anst.  ci  (diese) 
einen  russismus  zu  sehen  (s.  30),  hat  man  keinen  grund;  es 
ist  vielmehr  die  accusativform,  welche  auf  dem  syntaktischen 
wege  auch  die  function  des  nominativs  annahm,  was  z.  b. 
selbst  bei  den  persönlichen  substantiva  masc.  im  polnischen 
gar  keine  Seltenheit  ist  (vgl.  Smith,  Gramm,  der  poln.  Spr.2 
§§  47,  106,  Miklosich,  Vergl.  Gramm.  HI.  §  803  e)  u.  a.).  — 
Eine  präposition  wyz  (s.  32)  kennt  weder  das  polnische  noch 
die  anderen  slavischen  sprachen.  —  Das  e  in  tesknic  (sich 
sehnen),  teskliwy  (sehnsüchtig),  teshnica  (Sehnsucht)  hat  sich 
nicht  aus  £  (jaf)  entwickelt,  und  haben  also  diese  Wörter 
mit  abulg.  Uskü  (torcular),  teshünü  (?,  angustus),  tiskü  (?), 
poln.  cisJc  (wurf,  *gedränge)  (s.  33—34)  wahrscheinlich  gar 
nichts  zu  thun ;  vielmehr  entspricht  hier  das  e  dem  abulg.  #, 
worauf  noch  russ.  toskd  (Sehnsucht,  beklemmung),  toskovätf 
(sich  sehnen)  u.  ä.  hinweisen ;  vgl.  auch  russ.  tüskloj  (dunkel, 
trübe)  u.  s.  f.  —  Poln.  iviqksey  (grösser),  tvigcej  (mehr)  u.  ä. 
lassen  sich  gar  nicht  auf  die  nicht  existirende  »urslawische 
und  altpolnische  wurzel  tfg£<  (mit  nasalem  a)  zurückzuführen 
(s.  34),  wie  schon  die  geschichte  des  polnischen  selbst  lehrt: 
die  älteste  belegte  polnische  form  von  tmqkszy  ist  wiqcszy 
(et  ref.,  O  drevne-pollskomu  jaz.  §  26  u.  a.),  woraus  dann 
wiejszy  und  endlich,  durch  eine  anlehnung  an  den  positiv 
(mellci  aus  wieliki,  gross),  un^ltszy  wurde;  dass  aber  c  in 
wiqcej  (mehr)  und  wup  (also)  nicht  aus  Je  entstand,  lehrt  die  ver- 
gleichung  mit  abulg.  t?g£fe,  sloven.  vic  od.  ve<f,  serb.  vec  u.  s.  w. 
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Zur  erklärung  des  i  in  pirwej  (früher),  pirwsey  (erster) 
u.  ä.  bis  zum  altpersischen,  kurdischen  u.  s.  w.  (s.  22—24) 
seine  Zuflucht  nehmen,  heisst  nutzlos  ins  weite  greifen, 
während  man  naheliegendes  zur  hand  hat.  Dass  poln.  i  in 
diesen  worten  älter  sei,  als  das  abulg.  %  (nicht  tf,  wie  es  der 
verf.  fehlerhaft  nach  Miklosich  annimmt),  wird  sich  wohl 
schwer  beweisen  lassen.  —  Auch  dem,  was  über  zdröw  (ge- 
sund) gesagt  wird  (s.  24 — 25),  kann  man  nicht  ohne  weiteres 
beistimmen. 

Leipzig,  februar  1874. 

J.  Baudouin  de  Courtenay. 


9. 

Kwestyja  jezykowa.  0  bezzasadnym  odröznianiu  rodzaju  nijakiego 
od  meskiego  w  deklinacyi  przymiotniköw.  Przez  Ad.  Ant. 
Krynskiego,  etc.  (Eine  sprachliche  frage.  Ueber  die 
grundlose  Unterscheidung  des  neutrums  vom  masculinum  in 
der  declination  der  adjectiva.  Von  Ad.  Ant.  Krynski,  etc.) 
Warschau,  1873.     8°.     s.  60. 

Bekanntlich  wird  in  den  jetzigen  polnischen  grammatiken 
als  regel  angegeben,  dass  der  instr.  und  loc.  sing,  rnasc.  der 
adjectiva,  pronomina  u.  s.  w.  auf  -ym,  resp.  -4m,  dieselben 
casus  im  neutrum  aber  auf  -em  od.  -em  enden,  dass  man 
also  z.  b.  s  tym  dobrym  meiern  (mit  diesem  guten  mahne), 
tym  tyjim  kijem  (mit  diesem  tüchtigen  stocke),  o  tym  dobrym 
tnqzu  (von  diesem  guten  manne),  o  tym  tqgim  Jciju  (von  d.  t. 
stocke)  u.  ä.,  aber  s  tem  dobrem  (od.  s  tem  dobrem)  dzieckietn 
(mit  diesem  guten  kinde),  tem  tggiem  piörcm  (mit  dieser 
tüchtigen  feder),  o  {tem  dobrem  dziecku  (von  d.  g.  kinde), 
o  tem  tqgiem  piörze  (von  dieser  tüchtigen  feder)  u.  ä.  sprechen 
und  schreiben  soll.  —  Wenn  diese  regel  wirklich  aus  der 
spräche  selbst  geschöpft  wäre,  dann  würde  das  polnische 
eine  eigenthümlichkeit  in  dieser  hinsieht  besitzen,  die  nicht 
nur  allen  andern  slawischen,  sondern  auch  allen  andern  indo- 
germanischen sprachen  fehlt.    Es  ist  aber  gar  nicht  der  fall, 
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und  die  geschichte  der  polnischen  spräche  lehrt  uns,  dass 
dieselbe  von  einer  solchen  Unterscheidung  der  genera  nie 
etwas  wusste.  —  In  den  ältesten  poln.  denkmälern  finden 
wir  als  durchgehende  regel,  mit  wenigen  ausnahmen,  die 
Unterscheidung  der  beiden  casus,  des  instr.  vom  loa,  sowohl 
im  masc.  als  auch  im  neutr.,  wie  es  im  abulg.  und  in  andern 
slawischen  sprachen  (abgesehen -von  den  speciellen  lautgesetzen 
und  anderen  eigentMmlichkeiten)  der  fall  ist.  —  Darm  aber 
in  folge  der  Wirkung  lautlicher  processe  und  der  analogie 
schwand  dieser  unterschied  vollkommen,  und  der  locativ 
nahm  die  form  des  instr.  an,  so  dass  schon  im  XVI.  jhd. 
nur  die  endung  -ym  resp.  4m  als  regelmässige  form  für  beide 
casus  der  beiden  genera  vorkommt  Freilich  war  diese  regel 
nicht  durchgängig:  einerseits  lassen  sich  ein  paar  bücher 
nennen,  wo  noch,  obgleich  auch  nicht  ausnahmslos,  die  alte 
Unterscheidung  der  casus  festgehalten  wird;  andererseits  kann 
man  selbst  in  den  correctesten,  weder  casus  noch  genera 
unterscheidenden  drucken  doch  einige  beispiele  der  endung 
-em  neben  der  regelmässigen  -ym  (-im}  aafweisem  —  Das 
war  die  folge  des  wahrscheinlich'  schon  sehr  früh  begonnenen 
und  in  einigen  jetzigen  poln.  mundarten  ganz  consequent 
durchgeführten  strebens  der  polhischen  spräche,  jedes  i 
(resp.  y)  vor  folgenden  nasalen  consonanten  in  e  zu  ver- 
wandeln ;  wobei  freilich  verschiedene  stufen  zu  unterscheiden 
sind.  So  z.  b.  unterlag  %  vor  m  in  einer  geschlossenen  silbe 
(4m-)  diesem  streben  früher,  als  i  vor  m\  welches  zur  fol- 
genden silbe  gehört;  ebenso  verwandelt  sich  ein  unbetontes 
auslautendes  4m  forn)  (in  mehrsilbigen  worten)  leichter,  als 
ein  betontes  (in  einsilbigen  Worten)  u.  ä.  (cf.  ref.,  O  drevne- 
poliskomfi  jazyk«  etc.  §§  60,  77,  88,  100  und  Beitr.  VI. 
212  ff.).  Kurz  nur  durch  dies  streben,  jedes  i  (y)  nicht 
nur  vor  den  nasalen,  sondern  auch  vor  liqukten  (r,  rz,  t,  l) 
m  e  zu  verwandeln,  lassen  sich  viele  lautliche  erscheinungen 
des  polnischen  erklären.  Was  das  auslautende  -em  anst.  4m 
(-ym)  betrifft,  so  finden  wir  es  im  XVH.  und  XVIII.  jhd. 
sehr  oft  nicht  nur  in  instr.  loc.  sing.  masc.  neutr.  der  ad- 
jeetiva  und  pronomina,  sondern  auch  im  dat.  pl.  der  adj. 
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und  pron.  (z.  b.  dohrem  hukriom,  den  guten  leuten  m.  ä.^ 
in  der  1  pi  präs.  der  verba,  wie  chodsiem  anst  und  neb. 
ehodzim  u.  ä.  Dass  z.  b.  das  Warschauer  volk  nicht  anders 
spricht,  ist  eine  unleugbare  thatsache. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  instr.  plur.  der  adj.  und 
pron«,  welcher  in  der  älteren  literatur,  in  Übereinstimmung 
mit  anderen  slawischen  sprachen,  regelmässig  nur  auf  -ymi 
(jresp,  -*»)  auslautete,  und  später,  demselben  streben  der 
wamdhmg  des  i  (y)  vor  m  in  e  unterliegend,  in  -erm  über- 
gieng,  so  dass  man  in  büchern  schon  des  XVII.  jhctts.,  welche 
theils  an  der  orthographischen  tradition  fest  hielten,  theils 
aber  das  neue  lautgesetz  abspiegeln,  ein  fortwährendes 
sehwanken  sieht. 

Dieser  zustand  der  vollkommenen  Vermischung  und  des 
Schwankens  dauerte  so  lange,  bis  ungefähr  vor  100  jähren 
der  grammatiker  Szylarski  (1770)  und  nach  ihm  Kopczynsk* 
(1778)  die  verschiedenen  in  dter  literatur  vorkommenden 
formen!  dazu  benutzten,  um  damit  den  unterschied  der  genera 
auszudrücken:  -y*i  {-4m)  soHte  dem  masc.,  -em  aber  dem 
neutr.  zukommen;  Was  aber  den  instr.  pl.  betrifft,  so  waren 
die  ersten  begründer  dieser  Unterscheidung  und  ihre  nach*- 
ahmer  gar  nicht  immer  einer  und  derselben  meinung:  ein- 
mal wollten  sie  -ymi  (-imi)  dem  masc.  und  fem.,,  -cmi  aber 
dem  neutrum,  das  andere  mal  -ym>  nur  dem  masc.,  -6mi 
den  beiden,  anderen  genera  überlassen,  das  dritte  mal  wieder 
-ymi  auf  persönliche  masculiaa  beschränken,  in  allen  andern 
fällen,  -emi  (oder  -emi)  benutzem 

Man  sieht  also,  dass  alle  diese  Unterscheidungen  der 
genera  nur  einer  blossen  Willkür  der  grammatiker  ihr  da- 
sein verdanken,  und  nur  deswegen  allgemein  angenommen 
wurden, weil  Kopczynski,  als  »nationaler  grammatiker«,  als 
Verfasser  der  in  vielen  ausgaben  erschienenen  schulgranunatiken, 
für  eine  auctorität  ohne  appellation  galt  und  einen  ungemein 
grossen  einfluss  hatte.  Nur  eine  vollkommene  unkenntniss 
ebensowohl  der  thatsächlichen  seite  der  geschichte  der  polni- 
schen spräche,  wie  auch  der  allgemeinen  gesetze  der  sprach- 
entwickelung  —  durch  welche  sich  eben  fast  alle  polnischen 
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grammatiker  auszeichnen  —  konnte  sie  dazu  führen,  in  den 
genannten  regeln  nicht  nur  eine  orthographische  gewohnheit, 
sondern  auch  den  ausdruck  gewisser  specieller  eigenthüm- 
lichkeiten  der  polnischen  spräche  selbst  sehen  zu  wollen, 
eine  meinung,  die  sie  auch  mit  verschiedenen  meistens  sehr 
curiosen  beweisführungen  zu  unterstützen  pflegen.  Selbst- 
verständlich sollen  von  dieser  bemerkung  alle  die  gramma- 
tiker, welche  auch  nur  ein  wenig  mit  der  geschichte  der 
spräche  und  mit  den  ersten  anfangen  der  Sprachwissenschaft 
vertraut  sind,  ausgeschlossen  sein. 

Zu  diesen  letzten  gehört  auch  Krynski,  welcher  sich  die 
aufgäbe  gestellt  hat,  die  grundlosigkeit  der  Unterscheidung 
der  genera  in  den  casibus  obliquis  der  adj.  und  pron.  zu 
beweisen  und  dadurch  die  ablegung  dieser  orthographischen 
gewohnheit  von  seite  der  schreibenden  zu  veranlassen.  Neu 
ist  in  dem  buche  gar  nichts,  weder  die  allgemeine  behauptung, 
noch  die  dazu  benutzten  beweise.  Alles  dies  war  schon 
mehrmals  von  anderen  grammatikern,  besonders  aber  von 
Suchecki,  Przyborowski,  Trzaskowski  und  Fr.  Ks.  Malinowski, 
besprochen,  und  zwar  ausführlich  besprochen.  Doch  hat  die 
abhandlung  Kr.-s  das  verdienst  einer  sehr  klaren  und  ver- 
standigen Zusammenstellung  alles  darauf  bezüglichen.  Dass 
aber  der  verf.  manche  erscheinungen  nicht  ganz  richtig  auf- 
fasst  und  erklärt,  versteht  sich  von  selbst.  So  z.  b.  lässt 
sich  die  erklärung  des  gen.  sing,  der  subst.  fem.  mit  dem 
weichauslautenden  stamme  beim  nom.  auf  a  od.  i  (reflexe 
der  -ja-  und  -£-  stamme),  wie  pani$,  pracej  u.  ä.,  durch 
eine  blosse  »postjotation«  (s.  46)  kaum  billigen  (cf.  ref., 
Beitr.  VI.  32  ff.)  u.  a.  —  Falsch  ist  auch  die  behauptung, 
es  existire  im  deutschen  eine,  auf  dieselbe  weise  wie  im 
slawo-lettischen,  d.  i.  durch  eine  zusammenrückung  mit  dem 
pronomen  ji,  ja,  je  entstandene,  bestimmte  declination  der 
adjectiva  (s.  6). 

Die  allgemeinen  bemerkungen  über  die  Sprachwissenschaft, 
über  den  Organismus  der  spräche  u.  a.  (s.  1,  22  u.  s.  w.) 
würde  man  sehr  gern  missen,  besonders  da  sie  eigentlich 
gar  nicht  dem  verf.  angehören. 
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Der  verf.  begnügt  sich  nicht  mit  der  rein  wissenschaft- 
lichen, theoretischen  seite  der  von  ihm  gewählten  frage, 
sondern  will  die  »ergebnisse  der  Wissenschaft«  auch  für  die 
praxis  verwerthen.  Das  ist  natürlich  für  die  Wissenschaft 
als  solche  gleichgiltig  genug. 

Als  curiosum  sei  noch  erwähnt,  dass  ein  einheimischer 
gelehrter,  welcher  sich,  sammt  der  ganzen  in  der  Orthogra- 
phie conservativen  partei,  durch  die  praktischen  vorschlage 
unseres  verf.  tief  beleidigt  fühlte,  ihn  einen  linguistischen 
Unruhestifter  (wichrzyciel  lingwistyczny)  nannte,  in  seinem 
verfahren  ein  verbrechen  gegen  die  polnische  spräche  und 
einen  vaterlandsverrath  sah,  und  endlich  prophezeite,  dass 
ihn  eine  allgemeine  Verdammung  treffen  werde,  weil  er 
ausser  sich  und  seinen  gedanken  nichts  liebgewonnen  und 
nichts  geehrt  habe. 

Leipzig,  februar  1874. 

J.  Baudouin  de  Gourtenay. 


10. 

Descriptio  codicvra  slovenicorvm,  qui  in  bibliotheca  vniversitatis 
Jagiell.  invenivntur,  cura  et  opera  Aemiliani  Kaluzniacki 
confecta  etc.  a.  MDCGGLXXI.  —  8°.  s.  38,  mit  zwei  blät- 
tern facsim.  Im  gymnasialprogramm :  Sprawozdanie  c.  k. 
Dyrekcyi  gimnazyalnej  przy  s.  Annie  w  Krakowie  z  roku  szkol- 
nego  1871.  (Bericht  der  gymnasialdirection  zur  heil.  Anna 
in  Krakau  vom  Schuljahre  1871).     Krakau  1871. 

Alle  die  von  Kaluzniacki  beschriebenen  handschriften 
hat  Dr.  Rudolph  Gutowski  aus  Macedonien  mitgebracht  und 
der  Jagiel  Ionischen  bibliothek  in  Krakau  geschenkt.  Es  sind 
deren  fünf:  >1)  codex  rescriptus  graeco-slouenicus;  2)  me- 
naeum  mensis  septembris;  3)  menaeum  m.  nouembris;  4) 
Octoechus;  5)  euangelium  (fragmentum)«  (s.  7 — 8).  Ausser 
der  fünften  sehr  kurzen  handschrift  gibt  der  verf.  eine  ge- 
naue, paleographische  und  grammatische  Charakteristik  der 
vier  anderen. 

Ein  theil  der  ersten  handschrift  soll  aus  dem  XIV.  jhd. 
stammen;  dieser  theil  ist  ein  palimpsest,   dessen  zu  gründe 
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liegender  griechischer  text  dem  XIL — XIIL  jhd.  angehört. 
Der  zweite  und  dritte  theil  derselben  handschrift  entstanden 
im  XVI.  jhd.,  ausgenommen  einige  blätter,  die  theils  im 
XVIII.  jhd.,  theils  bedeutend  früher  geschrieben  wurden 
(s.  9 — 10).  —  Dem  XVI.  jhd.  gehören  auch  alle  anderen 
vier  handschriften  an  (s.  18,  25,  29,  36). 

Die  beschreibung  der  phonetischen  und  formellen  eigen- 
thümlichkeiten  der  spräche  dieser  handschriften  bezeugt,  dass 
der  verf.  wie  mit  der  altbulgarischen  spräche  in  ihren  ver- 
schiedenen modificationen,  so  auch  mit  der  jetzt  üblichen 
methode  solcher  forschungen  genau  vertraut  ist.  Die  er- 
wägung  dieser  eigenthümlichkeiten,  im  vergleich  mit  den 
echten  altbulgarischen  lautlichen  erscheinungen  und  formen, 
führt  den  verf.  zum  Schlüsse,  dass  die  1.,  2.,  3.  und  5.  hand- 
schrift aus  den  zur  kategorie  der  sogenannten  »mediae  aetatis 
slovenicae«  gehörenden  originalen  (von  Sreznevskij  »jusovyje« 
genannt  und  eigentlich  in  Bulgarien  verfasst)  von  Serben, 
mit  starker  beimischung  der  serbischen  eigenthümlichkeiten, 
abgeschrieben  wurden  (s.  11,  21,  25,  37);  die  4.  handschrift 
dagegen  soll  rein  serbischen  Ursprungs  sein  (s.  29).  Bei  der 
aufzählung  der  lautlichen  eigenthümlichkeiten  theilt  sie  der 
verf.  in  solche,  die  »mediam  aetatem  slovenicam«  verrathen 
und  in  solche,  welche  »e  dialecto  serbica  desumpta  sunt«. 
Seine  Scheidung  aber  ist  nicht  ganz  streng,  indem  z.  b. 
manche  einzelheiten  als  ausschliesslich  serbisch  behandelt 
werden,  obgleich  sie  eben  so  gut  bulgarisch  (d.  i.  »mediae 
aetatis  slovenicae«)  sein  können,  und  umgekehrt,  was  auch 
vom  verf.  selbst  theilweise  anerkannt  ist  (s.  14,  20 — 21).  — 
Ausserdem  finden  wir  dazwischen  auch  solche  eigenthüm- 
lichkeiten, die  weder  serbisch,  noch  bulgarisch  sein  können, 
und  eher  an  das  russische,  speciell  an  das  kleinrussische  er- 
innern. So  z.  b.  ist  die  Vertretung  des  Ü  durch  o,  wie  z.  b. 
mofiOEh  (liebe),  r^obuh  (blut)  u.  ä.  anst.  mosui,  Kput»  u.  s.  w. 
(s.  13,  30)  in  der  1.  und  4.  handschrift,  kein  serbismus, 
sondern  vielmehr  ein  russismus.  —  Das  *  anst.  t»,  wie  z.  b. 
M*ny  (des  nebeis)  u.  ä.  (s.  12),  kann  nur  bulgarisch  sein, 
ebenso  wie  k  anst.  *  (s.  12,  29).     Ganz  falsch  also  rechnet 
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der  verf.  diese  letzte  eigenthümlichkeit  zu  den  serbischen 
merkmalen.  Wenn  in  nuhriiim  (tiefe)  u.  ä.  das  h  wirklich 
anst.  ä  steht,  dann  muss  auch  die  4.  handschrift,  wegen 
dieses  in  ihr  vorkommenden  Wortes,  zu  denen  gezahlt  werden, 
welche  dem  bulgarischen  (oder  mediae  aetatis  slovenicae) 
einflusse  unterlagen.  —  Eine  Verwandlung  des  i  vor  j  in  e 
finden  wir  nur  im  grossrussischen;  und  da  dieser  einfluss 
von  unseren  handschriften  vollkommen  ausgeschlossen  werden 
muss,  so  lässt  sich  im  gen.  plur.  apion/ten  (der  geböte), 
modelt  (der  nägel),  auch  (der  kinder)  u.  ä.  von  einer  Ver- 
tretung des  i  (h)  durch  e  (e)  (s.  13  u.  a.)  keineswegs  sprechen; 
es  hat  sich  hier  e  vielmehr  aus  dem  \  (i)  entwickelt.  In 
Rh^oirnH  (er  rief  aus)  u.  ä.  lässt  sich  eine  Vertretung  des  ü  (%) 
durch  u  (oj)  (s.  13,  20,  26,  31)  gar  nicht  annehmen,  sondern 
man  muss  diese  bildung  ganz  anders  erklären.  In  cof  pftj(cf  st» 
(Verwandtschaft),  cofiipftt  (gemahl)  u.  ä.  steht  tt  (oj)  nicht 
für  ü  (%)  (s.  13,  20),  sondern  für  q  (*).  Im  dat.  sing.  masc. 
neutr.  der  adjectiva  auf  -<mu  (-©uoj )  kann  man  keine  con- 
traction  aus  -mmu  (ajojuof)  sehen  (s.  22),  sondern  vielmehr 
eine  anlehnung  der  zusammengesetzten  adjectivischen  de- 
ctination  an  die  pronominale,  wie  sie*  im  jetzigen  russischen 
und  serbischen  allgemein  üblich  ist.  —  Wenn  in  den  de- 
clinationsformen  ein  o  auch  nach  den  weichen  consonanten 
anst.  e  erscheint,  kann  man  von  einer  rein  lautlichen  Ver- 
tretung des  6  durch  o  (s.  13,  30 — 31)  gar  nicht  reden,  son- 
dern muss  auch  darin  einen  einfluss  der  analogie  anerkennen. 
—  Die  Vertretung  des  u  und  h  durch  *  (s.  31)  ist,  meiner 
meinung  nach,  nicht  ganz  richtig  aufgefasst: '  mit  in  une%k 
tum  kann  sehr  gut  ein  dativ  oder  ein  von  den  sogen,  ja- 
stammen  durch  analogie  übergegangener  serbisch-slovenischer 
gen.  auf  e  (anst.  q)  sein ;  im  -tjtfc  des  gen.  pl.  der  adj.  und 
numeralia  aber  wird  man  eher  anlehnung  an  die  pronominale 
declination  annehmen.  —  Der  gen.  plur.  fem.  npinpu»  darf 
nicht  für  einen  fehler  (s.  25)  gehalten  werden;  solche  gen. 
auf  -u,  d.  i.  langes  fl,  kommen  häufig  in  den  altserbischen 
denkmälern  vor  (cf.  Sch&ffarik,  Serbische  Lesekörner,  Pesth, 
1833,  s.  30,  95,  99—100). 
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Diese  und  noch  einige  andere  ungenauigkeiten  ver- 
schwinden abfcr  angesichts  des  im  allgemeinen  günstigen  ein- 
druckst welchen  diese  fleissige  arbeit  macht.  Ein  künftiger 
altbulgarischer  lexicograph  darf  diese  arbeit  nicht  unberück- 
sichtigt lassen.  —  Möge  der  verf.  die  von  ihm  (s.  8)  ver- 
sprochene beschreibung  anderer  in  den  bibliotheken  und 
kirchen  Galiziens  befindlichen  altslawischen  handschriften  in 
derselben  weise  so  schnell  wie  möglich  fortsetzen. 

Leipzig,  märz  1874. 

J.  Baudouin  de  Courtenay. 


11. 

Revue  Geltique,  publice  avec  le  concours  des  principaux  savants 
des  lies  Britanniques  et  du  continent,  et  dirigäe  par  H.  Gai- 
doz,  tome  I.     Paris  und  London  1870—1872. 

Wir  begrüssen  mit  freuden  den  ersten  band  einer  dem 
celtischen  alterthum  imd  den  celtischen  sprachen  gewidmeten 
Zeitschrift,  und  können  nur  wünschen,  dass  die  folgenden 
bände  ebenso  inhaltsvoll  und  lehrreich  sein  mögen,  wie  dieser. 

Abgesehen  von  dem  unmittelbaren  nutzen,  den  die  Wis- 
senschaft aus  den  abhandlungen  und  kritiken  der  Revue 
Celtique  zieht,  wird  man  auch  von  nun  an  durch  diese  treff- 
lich redigirte  Zeitschrift  im  stände  sein,  sich  über  die  in  Frank- 
reich erscheinenden  Geltica  besser  als  bisher  unterrichtet  zu 
halten. 

Von  dem  reichen  inhalte  der  Revue  Geltique  kommen 
für  die  zwecke  unserer  Zeitschrift  nur  die  sprachwissenschaft- 
lich werthvollen  artikel  in  betracht.  Hier  sind  vor  allem  für 
das  Irische  die  arbeiten  von  Nigra,  Stokes  und  Hennessy  zu 
nennen.  Dem  ersteren  haben  wir  namentlich  für  seine  ebenso 
wohlwollend  anerkennende  als  lehrreiche  anzeige  von  Ebel's 
bearbeitung  der  Grammatica  Celtica  zu  danken  (p.  148 — 160). 
Diese  besprechung  erstreckt  sich  nur  auf  die  zuerst  erschie- 
nene hälfte  des  werks  und  konnte  noch  für  die  addenda  und 
corrigenda  hinter  der  zweiten  hälfte  desselben  benutzt  wer- 
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den.  Nigra  hat  den  unschätzbaren  Mailänder  codex  neu  be- 
nutzt und  zeigt  uns  durch  seine  mittheilungen,  dass  Zeuss 
allerdings  an  immerhin  ziemlich  zahlreichen  stellen  nicht 
richtig  gelesen  hat.  Eine  vollständige  Veröffentlichung  des 
Mailänder  codex  haben  wir  von  Ascoli  zu  erwarten,  Nigra 
beschränkt  sich  daher  p.  60 — 84  auf  ein  vortreffliches  spe- 
cimen  editionk  Wir  fugen  hinzu,  dass  er  eine  werthvolle 
Sammlung  von  verbalformen  aus  derselben  quelle  Stokes 
überlassen  hat,  der  sie  in  der  2.  ausgäbe  der  Goidelica  p.  32 
bis  51  mittheilt.  An  Nigra's  Übersetzung  der  glossen  dürfte 
wenig  zu  bessern  sein.  An  die  grundform  a-gnamant  für  ir. 
ainm,  wie  sie  p.  76  nach  Stokes  angesetzt  wird,  glaube  ich 
für  mein  theil  nicht.  Die  Zusammenstellung  von  ir.  briathar 
mit  dem  gleichbedeutenden  lat.  verbum,  got.  vaurd  (p.  80) 
scheint  die  einzig  mögliche  erklärung  dieses  Wortes  zu  sein, 
stösst  sich  aber  an  dem  auf  ursp.  i  hinweisenden  diphthong 
ia;  im  gen.  s.  brühte  ist  die  regelrechte  Vorstufe  desselben 
erhalten.  Sonst  könnte  man  allerdings  namentlich  an  das 
elische  fQcctQcc,  att.  fäxqa  denken.  —  Ir.  befhu  vita,  gen.  be- 
thad,  dat.  bethid  ist  allerdings  mit  skr.  fivita  wurzelver- 
wandt (p.  83),  aber  mit  gr.  ßwTfjg,  gen.  ßtOTfjrog  auch  der 
bildung  nach  geradezu  identisch.  —  Sehr  interessant  sind 
die  mannigfaltigen  formen  der  wurzel  arc,  rac  (lat.  arceo, 
coerceo,  arcto  etc.),  die  p.  78.  79. 156  anm.  besprochen  werden. 
Von  merkwürdigen  wesen  berichten  die  Mythological 
Notes  von  Stokes  (p.  256 — 262),  die  wir  auch  der  mitge- 
teilten irischen  textstücke  wegen  hervorheben.  Sollte  aber 
Luchorpdn  wirklich  aus  lu  =  laghu,  iXa%v  und  carpdn  cor- 
pusculum  zusammengesetzt  sein?  Die  Verschiedenheit  der  in 
ziemlich  alten  texten  vorkommenden  formen  scheint  mir  mehr 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  eigentliche  sinn  des  Wortes  ver- 
gessen war,  und  dass  die  form  Luchorpdn  als  eine  nachträg- 
lich deutende  form  aufzufassen  ist.  Auch  müssten  wir  im 
ersten  gliede  der  composition  die  form  lug  erwarten,  denn 
der  consonantische  stamm  rig  (nom.  s.  ri  rex)  hat  in  der 
composition  nie  sein  g  verloren,  vgl.  rig-tech  königswohnung 
und  a.  m.    In   den   ältesten   handschriften   der  unter  dem 
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namen  Longes  Macn  Usnig  bekannten  erzähhing  wird  >Le- 
barekam*  als  die   dienerin  (?  banchainte)   der  Derdriu  er- 
wähnt.   Vgl.  noch  O'Beirne  Crowe,  Journ.  of  the-R.  HisL 
and  Arch.  Ass.  1872  p.  182.  —  Was  die  namen  für  gott  in 
dem  artikel  Teo  no  ticmud  m  daur  .%.  dia  des  »Düil  Laithnec 
genannten  irischen  glossars  (jetzt  gedruckt  Goid.2  p.  71 — 83) 
betrifft,  so  ist  es  für  mich  nicht  überzeugend,  wenn  Stokes 
teo  mit   skr.  *tavas  strong«,  tiamud  mit  skr.  »stimito,  im- 
moveablec,  daur  mit  skr.  >dhartr  supporter«  zu  vergleichen 
geneigt  ist    Mit  den  etymologien  dunkler  Wörter,  die  man 
nur  aus  einer  stelle  kennt,  steht  es  immer  schlimm.    Sieg- 
friede gedanke,  dass  daur  germanisches  tehnwort  sei  (altn. 
Thorr),  ist  nicht  so  unwahrscheinlich,  da  auch  Teo  als  solches 
gefasst  werden  kann,  vgl.  altn.  Tjjr  gen.  Tfa  ags.  [TkJ  gen. 
Thes  in  Tives-däg.  —  Was  den  gallischen  Esus  (mit  langem, 
aus  ai  entstandenem  e)  anlangt,  so  erscheint  mir  die  an- 
knüpfung  dieses   namens  an   die   wurzel  is  wünschen  erst 
durch  die  italischen   Wörter  gut  gestützt,  welche   Corssen, 
Ueber  Aussprache  etc.  2  s.  375   zusammenstellt:   sab.   aesos 
gen.  eines  Stammes  aesu  opfer,  umbr.   Ssunu  opfer,   etrusc 
aesar  gott  u.  a.  m.  —  Dagegen  wird  die  annähme,  dass  cymr. 
hud  »magic«,  su  in  succat  deus  belli  zu  w.  si  binden  gehören, 
wenig  Unterstützung  finden.    Das  hindert  nicht  cymr.  hud 
mit  ihm   zu  altn.  seiä-r  incantatio  raagica   zu   stellen,  wir 
fügen  aus  Fick's  Wörterb.3  548  hinzu  siäa  seid  zaubern,  lit 
saitu  und  saiczu  zeichen  deuten,  saitas  zeichendeuterei.    Cymr. 
hud  würde  demnach  saita  als  grundform  haben  (über  brit  ü 
über  ei  aus  urspr.  ai  vgL  Z.  *  103).    Das  com.   vocabular 
hat  hudol  magus  Z.2  1071,  vgl  huder  sorcerer  (Lex.  Cornu- 
Brit).    Zu  derselben  sippe  gehört  gewiss  auch  ir.  sithe,  aide, 
ein  in  den  alten  sagen  vielfach   vorkommender   name  für 
überirdische  wesen,  vorwiegend  feenhafter  natur.  Als  grund- 
form des  Wortes  wird  siüa  anzusetzen  sein.    Einige  wenige 
angaben  über  das  vorkommen   der  Side  mögen  hier  platz 
finden.    In  Fiacc's  hymnus  heisst  es  v.  40 :  pridchais  trifichte 
bliadan  croich  Christ  do  thuathaib  fene;  for  tuaith  herenn 
bai  temel,  tuatha  adortais  side  »er  predigte  dreimal  zwanzig 
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jähre  das  kreuz  Christi  den  heidnischen  seh  aar  en  der  Fenier; 
über  dem  volke  von  Erin  lag  finsterniss,  die  Völker  beteten 
Side  an«.  Hiezu  passt  vortrefflich  eine  interessante  stelle 
aus  dem  ir.  Tripart  Life  of  St.  Patric,  die  O'Beirne  Crowe 
in  den  Proceed.  of  the  R.  Ir,  Academy,  Ir.  Ms.  Ser.  Vol.  I, 
p.  165  übersetzt:  Patric  after  that  went  to  the  well  .i.  Cli- 
bech  in  the  sides  of  Gruachan  with  the  rising  of  the  sun. 
The  clerics  sat  down  at  the  fountain.  Two  daughters  of 
Loigaire  mac  Neill  come  early  to  the  fountain  for  the  waahing 
of  their  hands,  as  was  their  custoxn;  that  is,  Eithne  the 
White  and  Fedelm  the  Red.  They  found  a  synod  of  the 
clerics  at  the  fountain  with  white  garments,  and  their  books 
before  them.  They  wondered  at  the  form  of  the  clerics; 
they  imagined  them  to  be  the  man  of  the  Side  or  a  phan- 
tasy  (do-rui-menatar  baus  fir  Sühex  no  fantaisi).  Die  zauber- 
hafte natur  der  Side  zeigt  sich  namentlich  in  dem  Täin  Bö 
Fraich,  herausgegeben  und  übersetzt  von  O'Beirne  Crowe 
a.  a.  o.  p.  136  ff.  Froech  wird  daselbst  der  söhn  des  königs 
der  Side  von  Erin  genannt  (mac-dreittel  rig  Siden  herend), 
seine  leute  fordern  ihn  auft  sich  »etwas  von  wunderbarer  ge- 
wandung  und  gäbe  der  Side*  zu  erbitten.  O'Beirne  Crowe 
macht  a.  a.  o.  p.  158  auf  das  Substantiv  sid  aufmerksam, 
das  die  wohnung  der  side  zu  bezeichnen  scheint.  Seine  er- 
klärung  »an  artificial  strueture,  within  which  has  been  laid, 
that  is  to  say,  dweUs  a  deified  mortale  ist  wohl  nicht  un- 
abhängig von  seiner  unwahrscheinlichen  ansieht,  dass  das 
erwähnte  wort  mit  lat.  sUus  identisch  sei.  An  den  mir  be- 
kannten stellen  scheint  sid  geradezu  tempel  zu  bedeuten,  so 
a.  a.  o.  p.  148  in  sid  Gruachan ;  in  der  note  zu  dieser  stelle 
p.  167  bemerkt  O'Beirne  Crowe:  »This  Siö,  the  temple  and 
bwied  vavtt  of  the  roy&l  family  and  clan,  was,  as  we  see, 
at  some  distance  from  the  riff-tech,  palace,  but  probably 
within  the  raths  or  enclosures«.  Vgl  Dindsenchus  of  Erin 
XI  (Journ.  of  the  R.  Hist.  and  Arch.  Ass.  of  Ireland,  1872 
p.  146),  wo  ein  Sid  im  nordosten  von  Tara  erwähnt  wird. 
Ich  mache  nur  noch  auf  die  interessante  Übereinstimmung 
m  den  compositis  ir.  banside  fee  und  altn.  seid-kom  »kluge 
frau«  (Grimm,  d.  Myth.  s.  988)  aufmerksam. 
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Wir  kehren  zu  Stokes  und  seiner  deutung  von  Succat 
zurück.    Dieses  wort   ist  nur  bekannt  aus  Fiacc's  hymnus 
v.  3,  wo  es  als  ursprünglicher  name  von   St.  Patric  ange- 
geben wird,   der  nach  v.  1  und   der  dazu  gehörigen  glosse 
aus   einer  stadt  im  nördlichen  Wales  stammte.    Zu  Succat 
lautet  die  glosse:  bretnas  sein  ocus  deus  belli  alaten  (»dies 
ist  britannisch  und  deus  belli  ist  sein  latein«  sie!).   Darnach 
könnte  man  allerdings  deus  belli  als  die  etymologische  Über- 
setzung des  namens  betrachten.    Bei  dieser  auffassung  nehme 
ich  jedoch  anstoas  an  der  Ordnung  der  glieder  der  compo- 
sition  (gott-kampf),  ferner  auch  daran,  dass  man  in  anbe- 
tracht  des  in  sehr  alterthümlicher  weise  erhaltenen  anlauten- 
den s  doch   auch  an  stelle   des  u  noch   den   älteren  diph- 
thongen  erwarten  dürfte,  den  Stokes  bei  seiner  vergleichung 
mit  cymr.  hud  und  altgall.  Soius  voraussetzen  muss,  und  end- 
lich daran,    dass   »kriegsgott«  eine   sehr   unwahrscheinliche 
deutung  eines  personennamens  ist.    Ich  möchte  vorschlagen 
Succat  wie  den  bekannten  königsnamen  Hywel,  Huwel  aufzu- 
fassen: »comp.  Hy-wel  a  gwelet,  videre;  i.  e.  aut  conspieuus, 
aut  perspicax,   sagaxe  Z. 2  93.    Succat  würde  dann  der  be- 
deutung  nach  dem  gr.  svpaxog  entsprechen,  und  könnte  recht 
wohl  der  name  eines  kriegsgottes,  aber  auch  eines  mannesi 
gewesen  sein.    Das  cc  würde  die  alte  nicht  aspirirende  ausn 
spräche  des  c  zur  geltung  bringen,  die  wir  in  einem  worte, 
das  noch  mit  rein  erhaltenem  s  anlautet,  wohl  voraussetzen 
dürfen.    Succat  würde  sich   dann   neben   den   altgallischen 
namen  Su-carus  Z.2  14  stellen,  dessen  modernste  form  he-gar 
benignus  nebst    den   zwischenliegenden   formen  Z.2  93.  895 
besprochen  wird.    Die  den  altgallischen  namen  an  alterthüm- 
lichkeit  gleichstehende  cymrische  form  Succat  darf  bei  einem 
nomen  proprium  nicht  auffallen;  auch  bei  uns  lebt  z.  b.  die 
form  Theoderich  als  name  eines  grossen  königs  fort  und  fort 
neben  der  späteren  form  Dietrich.    Altgall.  Soius  ist  mir  in 
der  bedeutung  »gott«  nicht  bekannt,  Becker  führt  nur  Beitr. 
III,  197  an  »Soio  (miles,  Arneth  zwölf  milit.  p.  19)«.    Die 
wurzel  si  binden  werden  wir  aber  für  die  erwähnte  wörter- 
sippe,  zu  der  also  aus  dem  celtischen  ir.  side  und  cymr.  hud 
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gehören,  besser  bei  seite  lassen.  Die  bedeutung  meminisse 
von  ksl.  säiti  sq,  das  zu  lit.  saitu,  saiczu  gehört,  empfiehlt 
die  annähme  dieser  wurzel  sicherlich  nicht. 

Zu  dem  artikel  IV.  Spirits  speaking  from  weapons  mache 
ich  auf  die  einschlägigen  höchst  merkwürdigen  stellen  auf- 
merksam, die  in  den  Proceedings  etc.  p.  198  mitgetheilt  sind. 

Ebenfalls  mythologischen  inhalts  ist  W.  M.  Hennessy's 
aufsatz  über  The  ancient  Irish  Goddess  of  War,  p.  32—57, 
anknüpfend  an  den  auf  einer  altgallischen  inschrift  gefundenen 
namen  Catkübodua  (das  anlautende  c  ist  ergänzt).  Dieselben 
demente,  nur  nicht  in  Zusammensetzung,  enthält  ir.  badb  catha: 
catha  ist  gen.  s.  zu  cath  pugna,  und  badb  bedeutet  urspr. 
rage,  fury,  violence,  »ultimately  implying  a  witch,  fairy,  or 
goddess,  represented  by  the  bird  known  as  the  scare-crow, 
scald-crow,  or  royston-crow«  (p.  33).  Ir.  badb  geht  zunächst 
auf  einen  stamm  badva  zurück.  In  seinen  interessanten  be- 
merkungen  zu  Hennessy's  aufsatz  macht  bereits  Lottner  darauf 
aufmerksam,  dass  offenbar  zu  diesem  worte  ags.  beadu  etc. 
kämpf  in  nächster  beziehung  steht,  indem  er  zugleich  an  den 
lucus  Baduhennae  der  Friesen  (Tac.  Ann.  IV,  73)  erinnert. 
Ueber  das  auftreten  der  irischen  kriegsgöttinen  werden  wir 
von  Hennessy  durch  eine  reihe  von  stellen  aus  älteren  hand- 
Schriften  unterrichtet;  wir  sehen  deutlich,  was  für  wichtiges 
material  wir  aus  diesen  quellen  noch  zu  erwarten  haben. 
Die  irischen  kriegsgöttinen  erscheinen  in  der  rdgel  zu  dreien, 
und  zwar  in  gestalt  von  krähen ;  Lottner  vergleicht  mit  ihnen 
die  germanischen  Walkyrien  und  hebt  geschickt  die  ent- 
sprechenden züge  hervor.  Die  namen  der  irischen  kriegs- 
göttinen sind  nicht  überall  dieselben.  Es  werden  zusammen 
genannt  Badb  und  Neman,  femer  Badb,  Macha  und  Marrigu, 
auch  Badb,  Macha,  Ana.  Lottner's  meinung,  dass  Macha 
zu  gr.  pa%ii  gehöre,  lässt  sich  hören  ohne  ganz  überzeugend 
zu  sein  (ir.  ch  und  gr.  %  sind  nicht  die  regelrecht  zusammen- 
gehörigen laute) ;  Morrigu  (gen.  Morrigan)  hat  in  der  spätem 
spräche  das  stammhafte  n  auch  im  nom.  s.  (ord.  post.  ser. 
IV.  der  Gr.  Gelt),  die  etymologie  »grosse  königin«  wird  durch 
die  form  des  simplex  rigan,  eines  a-stammes  (Z.2  776),  nicht 
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bestätigt  Ana  hat  dieselbe  flexion,  wie  der  eben  besprochene 
name,  vgl.  Z.a  264,  wo  aus  Corm.  Gl.  die  bekannte  erklä- 
rung  mater  deorum  Hibernensium  angeführt  wird.  Bei  gu- 
domain  »scald-crows,  or  fairy  women«  (p.  36)  darf  man 
vielleicht  an  ags.  gud  kämpf  u.  s.  w.  denken. 

Das  hochschottische  Gaelisch  ist  vertreten  durch  eine  von 
J.  F.  Campbell  mitgetheilte  sage,  Fionn's  enchantment  be- 
titelt (p.  193—902).  Die  spräche  ist  ganz  modern.  Ueber 
Finn's  Charakter  kann  man  erst  schlussig  werden,  wenn  man 
die  ältere  form  der  von  ihm  handelnden  irischen  sagen  ge- 
nauer und  in  umfassender  weise  kennt;  vor  der  hand  glaube 
ich  noch  nicht,  dass  seine  gestalt  ohne  jeden  historischen 
kern  ist. 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  das  interesse  für  das  cel- 
tische  alterthum,  welches  sich  jetzt  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land regt,  auch  jenseits  des  Ganais  einen  wiederhall  fände? 
Für  jetzt  hat  Gaidoz  nur  zu  sehr  recht  mit  seinen  klagen 
(p.  168)  über  die  in  England  und  Irland  ausserhalb  des  sehr 
engen  kreises  der  fachmänner  herrschende  gleichgiltigkeit  in 
dieser  richtung. 

Wenden  wir  uns  zu  den  britanischen  sprachen.  Unsere 
Grammatica  Celtica  verdient  es,  dass  wir  einer  zweiten  an- 
zeige dieses  Werkes  zuerst  gedenken,  nicht  um  uns  über  den 
durch  eine  bemerkung  in  Ebel's  vorrede  hervorgerufenen  ge- 
reizten ton  des  herrn  d'Arbois  de  Jubainville  zu  beschweren, 
sondern  um  an  dieselbe  eine  allgemeine  betrachtung  anzu- 
knüpfen. Ebel  hat  Courson's  ausgäbe  des  Gartulaire  de 
Redon  (1863)  nicht  benutzt ;  in  folge  davon  sind  viele  irr- 
thümer  stehen  geblieben,  die  bei  benutzung  dieses  Werkes 
hätten  corrigirt  werden  können.  Wer  da  weiss,  unter  welchen 
erschwerenden  Verhältnissen  Ebel  gearbeitet  hat,  der  wird  es 
ihm  gewiss  nicht  zum  persönlichen  Vorwurf  machen,  dass  er 
manche  wichtige  französische  publicaüon  nicht  gekannt  hat 
oder  nicht  hat  erreichen  können.  Ebel  war  der  einzige,  der 
die  neue  aufläge  der  Grammatica  Geltica  besorgen  konnte, 
und  er  hat  sieh  dieser  schwierigen  aufgäbe  mit  bewunderungs- 
würdiger ausdauer  so  entledigt,  dass  das  werk  durch  seine 
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arbeit  in  jeder  beziehung  gewonnen  hat.  Im  allgemeinen  ist 
zu  beachten,  dass  die  Grammatica  Celtica  insofern  eine  ganz 
abnorme  leistung  ist,  als  sie  sich  zum  grossen  theil  nicht  auf 
kritisch  bearbeitete  und  publicirte  texte  stützt,  sondern  un- 
mittelbar auf  handschriftliches  material.  Ueber  die  masse 
der  nachträglichen  berichtigungen  werden  wir  uns  daher 
nicht  wundern  dürfen.  Jetzt  müssen  zunächst  die  ältesten 
sprachquellen  kritisch  edirt,  und  die  dialekte  einzeln  bear- 
beitet werden.  Für  das  Aremorische  werden  die  französi- 
schen gelehrten  diese  aufgäbe  gewiss  am  besten  und  voll- 
ständigsten lösen  können.  Einen  werthvollen  beitrag  dazu 
liefert  d'Arbois  de  Jubainville's  Etüde  phonetique  sur  le 
dialecte  Breton  de  Vannes  (p.  85—105  u.  211 — 221),  ebenso 
das  mährchen  Koadakm  im  dialecte  von  Träguier,  nach  der 
erzählung  eines  Zimmermanns  niedergeschrieben  und  mitge- 
theilt  (p.  106—131),  und  die  Sammlung  von  Proverbes  et 
dteüons  de  la  Basse  Bretagne  gesammelt  und  übersetzt  von 
Sauve  (p.  243—255  u.  400—413).  Von  besonderer  Wichtig- 
keit für  uns  bleiben  immer  die  älteren  sprachstufen.  Für 
Alteornisch  kommt  in  betracht  eine  publication  von  Stokes, 
dessen  umfassende  kenntniss  aller  celtischen  sprachen  von 
keinem  übertroffen  wird :  >The  Manumissions  of  the  Bodmin 
Göpels«  (p.  33ä— 345)  stammen  aus  einer  handschrift  des 
Brit.  Mus.  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert,  und  haben 
einen  hohen  werth  durch  die  grosse  zahl  der  darin  vorkom- 
menden altcomischen  eigennamen.  Bodmin  ist  der  name 
einer  cornisehen  stadt.  Ich  hebe  hervor  den  poetischen 
frauennamen  Argant-eilin  »silberellenbogenc,  ferner  Ungust 
das  cornische  correlat  zu  ir.  Oengus  (om  =*  lat.  tmu8y  com. 
-gust,  ir.  -gus,  =  lat.  gustus),  namentlich  aber  iud  kämpf 
(vgl  skr.  jvdk,,  gr.  vvpiwf)  in  den  eigennamea  lud-prost  (vgl. 
cymr.  prwst  bustle,  turmoil),  arem.  Iud-car  u.  a.  —  Das 
Alteymrische  ist  vertreten  in  einer  bearbeitung  der  schwieri- 
gen luxemburger  gloesen  durch  J.  Rhys,  angeschlossen  an 
einen  vollständigen,  auf  genauer  collatkm  beruhenden  ab- 
druck  derselben,  in  Verbindung  mit  dem  abschreckenden  la- 
teinischen grundtexte  (p.  346—375).    Die  zusammengehörig- 
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keit  von  rec,  gl.  sulco,  mit  lat.  porca  (p.  352)  ist  evident: 
ebenso  richtig  wird  es  sein,  wenn  p.  368  cymr.  rhew,  ir.  reo 
frost  mit  got.  frius  verglichen  wird.  Eine  mir  wenigstens 
neue  etymologie  ist  die  Verbindung  von  caiou  munünenta 
(sg.  cai,  cae,  woher  franz.  quai,  vgl.  Diez  Wörterb.2  I,  120) 
mit  ahd.  hag,  hagjan  u.  s.  w.  —  Zu  crehatn  vibro  p.  353 
hätte  ir.  cräh  trembling  (vgl.  Stokes,  Ir.  Gl.  1102)  mit  lit 
kretü  sich  hin  und  her  bewegen  erwähnt  werden  sollen, 
ebenso  ir.  naithir  serpens  (Z.2  259)  zu  natrolion  p.  355,  ir. 
cride  cor  und  ir-chride  irritus  (Z.2  868)  zu  ro-credihat  vigri- 
catus  p.  353,  ir.  slucit  sie  verschlingen  (Fis  Ad.  176)  zu  ro- 
-luncas  guturicavit  p.  360,  ir.  ü,  cymr.  llvuo  color  Z.2  57.  129 
(lat.  livor,  lividus)  zu  Hon  gl.  nevum  p.  366.  —  Sehr  an- 
nehmbar ist  die  reduction  von  hanter-  (semi-)  auf  samüer, 
vgl.  gr.  ypi-av.  Eine  schöne  ältere  form  für  das  Z.a  895 
angeführte  diruator  valde  magnus,  ir.  dertndr,  ist  dermorwn 
inormia  p.  363.  —  Dass  stigh  >ascendere«  die  wurzel  zu  tigom 
gl.  nevi  p.  364  sei,  bezweifle  ich;  viel  näher  liegt  w.  siig 
stechen,  vgl.  got.  stik  punkt,  besonders  aber  gr.  (Sx^y^.  — 
Einen  Verstoss  gegen  die  lautgesetze  enthält  die  Verbindung 
von  eusinion  (gl.  senis)  mit  av^dvoa  p.  356,  denn  x  ist  wohl 
im  irischen,  aber  nicht  in  den  britannischen  sprachen  durch 
s  vertreten.  Zu  gr.  av^avta  gehört  in  Wirklichkeit  ir.  ös,  uas, 
cymr.  uch  supra  Z.2  673.  Ebenso  wenig  scheinen  mir  cymr. 
buan  *swift,  quick«  und  lat.  movere  zusammenzugehören,  wie 
p.  363  vermuthet  wird;  auch  ist  kein  glücklicher  gedanke, 
rann  pl.  rannou  partimonia  mit  lat.  rapere  oder  rädere  ver- 
binden zu  wollen  (ebendas.),  vgl.  auch  ir.  rann  pars  Z.2241. 
Den  zweifei  an  der  celtischen  natur  von  treb,  pl.  treboti  tur- 
mae  kann  ich  nicht  theilen.  Rhys  übersieht  ganz  und  gar 
ir.  atreba  possidet,  habitat  (für  ad-treba),  ad-ro-threb  assedit 
Z.2  868,  wozu  wohl  auch  der  völkername  Atrebates  gehört 
In  bezug  auf  die  reste  der  altgallischen  spräche  heben 
wir  namentlich  hervor  die  von  Anatole  de  Barthelemy  zu- 
sammengestellte liste  der  auf  den  gallischen  münzen  vor- 
kommenden namen  (p.  291 — 298).  —  Von  neuen  deutungen 
ist  nicht  viel  zu  berichten.     Liebrecht's  Zusammenstellung 
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eines  altgallischen  gottes  Roth,  der  in  Rouen,  d.  i.  Rotomagus, 
verehrt  worden  sein  soll  (vgl.  Gaidoz  p.  141)  mit  skr.  Rudra 
und  germ.  *Hrodr,  Hrodo,  Rode*  p.  140  verstösst  gegen  die 
lautgesetze. 

Max  Müller  sucht  p.  135  den  flussnamen  Damwius,  den 
er  für  thrakischen  Ursprungs  hält,  aus  dem  arischen  zu  deuten 
(ved.  danu  »rain,  moisture«,  altbaktr.  dam  fluss).  Es  ist 
schwer  zu  entscheiden,  ob  M.  Müller  recht  hat,  oder  Glück, 
der  denselben  namen  für  celtisch  hält;  schlagend  ist  keine 
der  vorgebrachten  etymologien. 

Interessante  resultate  ergeben  sich  aus  einer  abhandlung 
von  H.  d'Arbois  de  Jubainville  über  den  einfluss  der  galli- 
schen declination  auf  die  lateinische  declination  in  den  lat. 
Urkunden  der  Merovingerzeit  (p.  320 — 331).  Ebel  erschloss 
aus  dem  altirischen  als  ältest  nachweisbare  celtische  endung 
des  acc.  pl.  der  consonantischen  declination  ein  -08.  Hier 
wird  an  zahlreichen  gallischen  namen  gezeigt,  dass  uns  diese 
endung  auf  gallischem  boden  noch  thatsächlich  vorliegt; 
daher  auch  die  form  Atrebaias  Bell.  gall.  VIII,  7.  —  Als 
älteste  celtische  endung  des  nom.  pl.  der  weiblichen  a-stämme 
ist  aus  dem  altirischen  gleichfalls  -as  erschlossen.  Dies  wird 
in  überraschender  weise  durch  die  formen  des  nom.  pl.  der 
1.  dekl.  auf  -as  bestätigt,  wie  sie  sich  zahlreich  in  mero- 
vingischen  diplomen  finden.  Um  die  bedeutung  dieser  er- 
scheinung  in  das  rechte  licht  zu  stellen,  wird  hervorgehoben, 
dass  im  nom.  pl.  der  2.  decl.,  wo  auch  das  celtische  ur- 
sprünglich vocalischen  ausgang  hatte,  das  lat.  4  zunächst 
unverändert  auftritt.  —  Der  dat.  sg.  der  weiblichen  a-stämme 
lässt  im  altirischen  zunächst  auf  ein  früher  auslautendes  i 
schliessen  (tuath  dat.  tuaith).  Hierzu  stimmen  vortrefflich  ver- 
einzelte lateinische  dativformen  wie  rei  facti  und  basüici 
p.  326.  —  Aehnliche  Verhältnisse  werden  noch  für  mehrere 
casus  der  männlichen  a-stämme  (2.  lat.  decl.)  nachgewiesen, 
so  dass  diese  abhandlung  als  ein  wichtiger  beitrag  zur  lehre 
von  der  celtischen  declination  bezeichnet  werden  muss. 

Eine  rein  etymologische  abhandlung  über  die  wurzel 
dru  in  celtischen  flussnamen  verdanken  wir  A.  Pictet.    Die 
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Sammlung  der  einschlägigen  namen  ist  ziemlich  zahlreich, 
die  meisten  derselben  tragen  ihren  Ursprung  unverkennbar 
zur  schau.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  gael  drntii  solve, 
deliquesce,  drabhadh  dissolutio  und  andere  p.  300  genannte 
Wörter  zu  w.  dru  gehören,  denn  ich  kenne  kein  sicheres  bei- 
spiel,  in  welchem  inlautendes  u  oder  v  nach  vocalen  im  gae- 
lischen  oder  irischen  zu  b  geworden  wäre.  Ebensowenig 
scheinen  mir  got.  dreiban,  ags.  driopan,  got.  äriusan  mit  jener 
wurzel  zusammenzuhängen.  Denn  in  den  von  Pictet  mit 
recht  angeführten  namen  Trave,  Tmvemü/nde  ist  die  laut- 
verschiebung  ganz  regelrecht  eingetreten. 

Unsere  absieht  ist  *  es  nicht,  jeden  einzelnen  der  zahl- 
reichen artikel  des  vorliegenden  bandes  zu  besprechen,  nur 
verdienen  noch  die  zahlreichen  kleinen  artikel  von  M.  Gaidoz, 
nebs*  anzeigen  erschienener  bücher,  dankbar  hervorgehoben 
zu  werden.  Das  gesagte  wird  genügen,  in  weiteren  kreisen 
auf  die  wissenschaftliche  bedeutung  dieses  französischen  Un- 
ternehmens aufmerksam  zu  machen.  Hoffentlich  werden 
auch  die  deutschen  gelehrten  zur  Unterstützung  desselben 
beitragen. 

* 

Heidelberg.  E.  Windisch. 


12. 

F.  Garcia  Ayuso:     Estudios  sobre  el  Oriente  in  der  Reyista  de 
Espana,  tomo  XXV,  pp.  204—225.  399—425.  520—540. 

Eine  neue  arbeit  des  spanischen  Orientalisten,  welcher 
sich  die  aufgäbe  gestellt  hat,  seine  kuadsleute  mit  dem  San- 
skrit nach  den  verschiedenen  beziehungen,  in  denen  es  für 
die  moderne  Wissenschaft  von  so  grosser  bedeutung  ist,  be- 
kannt zu  machen.  Nachdem  er  sich  hierzu  durch  mehr- 
jährige in  München  unter  der  leitung  von  M.  Haug  betriebene 
Studien  vorbereitet  hatte,  hat  er  zunächst  in  dem  von  uns 
in  den  Gott.  Gel.  Anz.  vom  12.  märz  1873  näher  besproche- 
nen werke   »El  estudio  de  la  filologia  en  su  relacion  con 
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el  sanskrit«,  die  Sprachwissenschaft  der  gegenwart  geschildert; 
die  vorliegenden  artikel,  welche  in  der  einzigen  grösseren  Zeit- 
schrift Spaniens  erschienen  sind,  haben  die  religionsgeschicht- 
lichen forschungen  zum  gegenständ,  zu  denen  die  entdeckung 
des  Sanskrit  den  anstoss  gegeben  hat.  Auch  in  diesen  wieder 
ganz  auf  die  deutschen  rekdtate  gestützten  »Studien«  macht 
Ayuso,  wie  er  p.  533  ausdrücklich  bemerkt,  keinen  ansprach  auf 
Originalität,  dessenungeachtet  sind  sie  auch  für  Deutschland  von 
interesse  als  ein  neuer  beweis  für  die  (seit  kurzem  auch  nach 
Portugal  erstreckte)  Propaganda  der  deutschen  Sprachwissen- 
schaft, sie  verdienen  ferner  als  eine  unserer  literatur  ab- 
gehende Übersicht  über  den  neuesten  stand  der  Avesta- 
forschungen,  auf  die  sich  Ayuso  bis  hieher  beschränkt,  der 
beachtung  der  deutschen  fachmänner  empfohlen  zu  werden. 
Wie  nun  A.  in  anregender  und  umsichtiger  darstellung  den 
inhalt  der  Zeridtexte  und  besonders  der  daran  anknüpfenden 
traditionellen  literatur,  die  geschichtliche  entwicklung  des 
Parsismus  sowie  die  der  europäischen  forschungen  darüber 
seinen  lesern  vorführt,  dafür  wollen  wir  ihm  unsere  aner- 
kennung  im  allgemeinen  aussprechen,  alle  seine  ausfahrungen 
können  wir  nicht  billigen.  Oefter  stört  die  bekannte,  er- 
müdende spanische  rhetorik,  dagegen  werden  die  angaben 
der  alten  über  zoroastrisches  viel  zu  kurz  abgemacht,  indem 
sich  auf  p.  522  nur  einige  von  Herodot's  spärlichen  notizen 
über  den  cultus  der  alten  Perser  angeführt  finden ;  und  noch 
wichtiger  als  die  angaben  des  Herodot  ist  ja,  was  Plutarch 
aus  Theopomp  über  den  dualismus  der  zoroastrischen  lehre, 
über  das  Haomaopfer,  über  die  sechs  von  Ahuramazda  ge- 
schaffenen götter,  über  die  parsische  eschatologie  mittheilt. 
Gerade  für  ein  publicum ,  das  wie  das  spanische  diesen 
Studien  ferner  steht,  wäre  es  am  platze  gewesen,  diesen  be- 
richt  in  extenso  wiederzugeben,  durch  welchen  nicht  nur 
jeder  zweifei  an  dem  alter  und  der  echtheit  unserer  Zend- 
texte  widerlegt,  sondern  auch  dargethan  wird,  dass  die  wich- 
tigsten dogmen  des  Parsimus  sich  nicht  erst  imter  jüdischen 
oder  christlichen  einflössen  gebildet  haben.  Es  ist  nicht  hin- 
reichend und  wird  daher  auch  durch  die  populäre  tendenz 
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des  Verfassers  nicht  gerechtfertigt,  thatsachen  ohne  jeden 
beweis  zu  geben,  man  entgeht  sonst  nicht  der  klippe,  mit 
dem  thatsäch  liehen  rein  hypothetisches  zu  vermischen,  welcher 
A.  hier  in  der  that,  vornehmlich  in  dem  abschnitt  über  die 
Gäthäs,  erlegen  ist.  Dagegen  verdient  alles  lob,  dass  er 
sich  von  der  kirchlichen  befangenheit,  welche  auf  manche 
seiner  urtheile  in  dem  werke  über  Sprachwissenschaft  auf- 
fallend eingewirkt  hatte,  nunmehr  freigemacht  zu  haben 
scheint.  Freilich  war  es  ja  ein  orthodoxer  katholischer  theo- 
löge,  Windischmann,  welcher  nachwies,  dass  das  buch  Tobias 
den  dämon  Asmodäus  von  dem  Aesma  daeva  des  Zendavesta 
entlehnt  habe;  Ayuso  verwahrt  sich,  wo  er  berührungspunkte 
zwischen  den  christlichen  und  den  parsischen  Vorstellungen 
zu  constatiren  hat,  entschieden  gegen  die  annähme  christ- 
licher einwirkungen ,  ohne  sich  indessen  für  die  annähme 
des  umgekehrten  Verhältnisses  zu  entscheiden,  man  vergleiche 
z.  b.  s.  521  nosotros  no  afirmaremos  nada  über  die  be- 
ziehungen  zwischen  hebr.  p^rdes  und  z.  pairidaeza.  Schade, 
dass  ihm  das  von  Haug  in  gemeinschaft  mit  Destur  Hoshangji 
Jamaspji  Asa  und  West  herausgegebene  Book  of  Arda  Viraf 
(Bombay  und  London  1872)  noch  nicht  vorliegen  konnte; 
wir  erhalten  daher  nur  sehr  ungenügende  auszüge  aus  diesem 
buch,  welches,  ein  vollkommenes  seitenstück  zu  Dante's  Divina 
Comedia ,  so  interessante  analogien  mit  der  christlichen 
eschatologie  biefet.  Doch  auch  so  lässt  diese  spanische  leis- 
tung,  welche  der  verf.  am  schluss  des  artikels  über  die 
literatura  tradicional  fortzusetzen  verspricht,  deutlich  die  fort- 
schritte  der  Zendphilologie  hervortreten,  wenn  man  sie  mit 
den  Übersichten  vergleicht,  welche  Max  Müller  1853  und 
Whitney  1856  in  ihren  aufsätzen  über  tl\e  Avesta  (wieder 
abgedruckt  in  M.*s  Chips  I.  band  und  Wh.'s  Oriental  and 
Linguistic  Studies)  gegeben  haben. 

J.  Jolly. 
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In  unterzeichnetem  Verlage  ist  erschienen: 

Ueber  eine  Akademie  der  deutschen  Sprache. 
Ueber  Geschichte  der  Wissenschaft. 


Zwei  Festreden  in  öffentlichen  Sitzungen  der  Königlich 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 

gehalten  von 
"Emil  du  Bois-Reymond, 

beständigem  Secrotar. 

Velinpapier,    gr.  8.  geh.  10  Sgr. 

Berlin.  Ferd.  Dfiminler's  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmann. 


In  unterzeichnetem  Verlage  sind  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 

Mahn  (Prof.  Dr.  A.),  Ueber  die  epische  Poesie  der  Pro- 

venzalen,  hesonders  üher  die  beiden  vorzüglichsten  Epen  Jaufrö 
und  Girartz.de  Rossilho,  sowie  üher  die  Ausgaben  und  Handschrif- 
ten, worin  sich  dieselben  befinden.    8.  geh.  7\»  Sgr. 

M&hn  (Prof.  Dr.  A.),  Ueber  das  Stadium   der  provenzali- 

schen  Sprache  und  litteratur,  nebst  einigen  Gedichten  der 
Troubadours  und  deren  Uebersetzung  für  die  ersten  Anfänger  bearbei- 
tet.   Zweite  Auflage.    8.  geh.  71/«  Sgr. 

Bischof  (Dr.  H.)9    Biographie   des   Troubadours   Bernhard 

von  Ventadorn.  Inhalt:  Kap.  1.  2.  Die  bisherigen  Versuche  und 
historische  Voruntersuchung.  Kap.  3.  Ueber  die  Verstecknamen. 
Kap.  4.  Lieder  auf  die  Vicegräfin  von  Ventadorn.  Kap.  5.  Lieder  auf 
Eleonore.  Kap.  6.  Lieder  an  Gonort.  Kap.  7.  Lieder  auf  Tristan. 
Kap.  8.  Bernhard's  übrige  Lieder.  Kap.  9.  Geist  von  Bernhard1.? 
Poesie.  Kap.  10.  Die  unechten  Lieder.  |Kap.  11.  Metrisches.  8. 
geh.  20  Sgr. 

Berlin.  Ferd.  Diimmler's  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmann. 


In  unterzeichnetem  Verlage  ist  erschienen: 

Beiträge  znr  vergleichenden  Sprachforschung 

auf  dem  Gebiete  der  arischen,  celtischen  und  slaivisclien 
Sftraefien.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Leskien  und  J. 
Schmidt  herausg.  von  A.  Kuhn.  Achter  Band.  Erstes 
Heft.    Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

Inhalt:  Verlust  und  Auftreten  des  p  in  den  celtischen  Sprachen. 
Von  E.  Windisch.  —  Versuch  über  die  Gonjugation  im  ossetischen. 
Von  C.  Säle  mann.  Erster  Artikel.  —  Ueber  den  altpreussischen 
Diphthong  ai.  Von  W.Braune.  —  Die  Präposition  ku  im  slawischen. 
Von  Wsewolod  Miller.  —  Etymologie  von  kniga.  Von  J.  Gebaue  r. — 
Miscellanea.  —  Anzeige. 

Berlin.  Ferd.  Diimmler's  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmanu. 


In  unserem  Verlage  ist  erschienen: 

Zeitschrift    für    Völkerpsychologie    und 

Sprachwissenschaft.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  M.  Lazarus  und  Prof.  Dr.  H.  Steinthal. 
Achter  Band.    Erstes  Heft.    Preis  24  Sgr. 

Inhalt:  Der  Ursitz  der  Indogermanen.  Von  H.  v.  Wolzogen.  — 
Ueber  den  Stammbaum  der  indogermanischen  Sprachen.  Von  Dr.  J. 
Jolly.  —  Beurtheilungen :  Syntaktische  Forschungen  von*  B.  Delbrück 
und  E.  Windisch.  Von  M.  Holzman.  —  Ein  Kapitel  vergleichender 
Syntax  von  Julius  Jölly.  Von  M.  Holzman.  —  Alfred  Ludwig, 
Agglutination  oder  Adaption?  Von  Dr.  J.  Jolly.  —  Hermann  Cohen, 
Kants  Theorie  der  Erfahrung.  Von  Dr.  M.Hamburger.  —  0.  Caspari, 
Die  Urgeschichte  der  Menschheit  u.  s.  w.  Von  Prof.  H.  Stein thal. — 
L.  Geiger ',  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und 
Vernunft.  Zweiter  Band:  »Zur  Entwicklung  der  Menschneit.«  Von 
Prof.  H.  S  te  inth  al.  —  W.  H.J.  Bleek,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache. 
Von  Prof.  H.  Steinthal. 

Achter  Band.    Zweites  Heft.    Preis  24  Sgr. ' 

Inhalt:  Weiteres  zur  vergleichenden  Syntax  (Wort-  und  Satzstel- 
lung). Von  G.  v.  d.  Gabel entz.  —  Die  Erkenntnisslehre  unter  dem 
völkerpsychologischen  Gesichtspunkte.  Von  Dr.  W.  Windelband.  — 
Zusatz  zu  dem  vorstehenden  Artikel,  von  Prof.  H.  Steinthal.  — 
Noch  einmal  der  Stammbaum  der  indogermanischen  Sprachen.  Von 
Dr.  J.  Jolly.  —  Antikritik.  Wie  einer  den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft. 
Ein  freundschaftlicher  Dialog.  Von  Prof.  H.  Steinthal. —  Zur  deut- 
schen Orthographie.    Von  Prof.  H.. Steinthal. 

Diese  Zeitschrift  erscheint,  nach  einer  längeren  "Pause,  van  jetst  ab 
in  lateinischer  Schrift  und  unter  Berechnung  der  einzelnen  Hefte.  Vier 
Hefte  bilden  wie  bisher  einen  Band. 

Berlin.  Ferd.  Dämm ler 's  Verlagsbnchhandliuig 

Harrwitz  &  Gossmann. 
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Schriften  und  Zeitschriften 

aus  dem  Gebiete  der  Sprachforschung  sowie  der  Literatur- 
geschichte, Mythologie,  Geschichte  und  Völkerkunde,  so- 
wie ein  Verzeichniss  von  älteren  und  neueren  Büchern  und 
Zeitschriften  zu  bedeutend  ermässigten  Preisen  wird  auf  Ver- 
langen von  jeder  Buchhandlung  sowie  von  der  Verlagshand- 
lung, selbst  gratis  und  franco  geliefert. 
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Harrwitz  &  Gossmann. 
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In  unterzeichnetem  Verlage  ist  erschienen: 

Laiita- Vistara. 

Erzähmg  von  dem  Leben  und  der  Lere  des 

Qäkya  Simha. 

Aus  dem  Originale  des  Sanskrit  und  des  Gäthädialekts  zuerst 
ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  sachlichen  Erklärungen 

versehen 

von 

Dr.  Salomon  Lefmann, 

a.  o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 

Erste  Lieferung.    Lex. -8.    Kupferdruckpapier.    (141/«  Bogen.) 

Preis  9  Mark. 

Dieses  wichtige  Werk  erscheint  hier  zum  ersten  Mal  in  einer  deut- 
schen Uebersetzung,  welche  dadurch,  dass  der  Uebersetzer  die  wichtig- 
sten Handschriften  eingesehen  hat,  die  Bedeutung  einer  kritischen  Aus- 
gabe des  indischen  Textes  erhält.  Das  Werk  wird  im  Ganzen  drei  Hefte 
von  annähernd  gleichem  Umfange  wie  das  vorliegende  erste  umfassen. 

Berlin.  Ferd.  Dämmlers  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  &  Gossmann. 


Berlin.  Ankündigung. 


1875. 


Zeitschrift 

für 

Vergleichende   Sprachforschung 

auf  dem  Gebiete  der 

Indogermanischen  Sprachen« 

Unter  Mitwirkung   von 

Ernst  W.  A.  Kuhn,  August  Leskien  und  Joh.  Schmidt 

herausgegeben   von 

A.  Kuhn. 

XXIII.  Band  der  ganzen  Folge  der  Zeitschrift  für  vergl.  Sprachforschung. 

Als  vor  fast  fünfundzwanzig  Jahren  die  „Zeitschrift  für 
Vergleichende  Sprachforschung"  begründet  wurde,  hielten  es 
Redaction  wie  Verlagshandlung  für  angemessen,  den  Umfang 
der  zu  behandelnden  Sprachen  auf  das  Deutsche,  Griechische 
und  Lateinische  zu  beschränken,  da  diese  als  die  zu  reichster 
Entwickelung  gelangten  für  die  nach  den  erreichbaren  An- 
fängen zurückgehende  oder  sie  in  ihrer  ganzen  Entfaltung 
verfolgende  Untersuchung  den  fruchtbarsten  Boden  bilden, 
und  es  zu  hoffen  stand,  dass  die  hier  durch  die  vergleichende 
Methode  gewonnenen  Resultate  der  noch  jungen,  mit  man- 
chem Vorurtheil  kämpfenden  Wissenschaft  wenigstens  einen 
so  weiten  Kreis  der  Theilnahme  gewinnen  würden,  um  dem 
neuen  Unternehmen  doch  einige  Jahre  Raum  zu  freier  Ent- 
wickelung zu  schaffen. 

Wenn  wir  uns  nun  auch  in  dieser  Hoffnung  nicht  ge- 
täuscht sahen  und  die  Lebensfähigkeit  der  Zeitschrift  nach 
einigen  Jahren,  Dank  der  treuen  Unterstützung  der  Mit- 
arbeiter und  der  nicht  verzagenden  Verlagshandlung,  ge- 
sichert war,  so  erschien  es  dennoch,  als  die  vergleichende 
Sprachforschung  immer  weitere  Gebiete  in  ihren  Bereich 
bezog,  nach  6  Jahren,  aus  äusserlichen  Gründen  noch  nicht 
rathsam,  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  keltischen, 
slavischen    und    arischen  Sprachen  unmittelbar  in   die   Zeit- 


schrift  aufzunehmen,  sondern  vielmehr  angemessener,  die 
Forschungen  auf  diesen  Gebieten  in  den  „ Beiträgen*  als 
eine  Ergänzung  zur  Zeitschrift  für  sich  erscheinen  zu  lassen. 

Seitdem  hat  nun  aber  das  Studium  der  vergleichenden 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen  so  bedeutend  an  Verbreitung  gewonnen,  dass  selbst 
in  Werken  der  Specialforschung,  wie  z.  B.  in  G.  Curtius' 
„Grundzügen  der  griechischen  Etymologie",  die  Heranziehung 
des  vergleichbaren  Stoffes  in  weitester  Ausdehnung  f&r  noth- 
wendig  gehalten  wird  und  daher  eine  Trennung  in  der  Be- 
handlung so  nahe  verwandter  Sprachen  nicht  mehr  an  der 
Zeit  sein  dürfte.  Dazu  kommt,  dass  mit  der  Vertheilung  des 
Stoffes  in  zwei  verschiedene  Zeitschriften  nicht  Mos  fttr  die 
Redaction  Schwierigkeiten  verbunden  sind,  sondern  auch  den 
Mitarbeitern  durch  diese  nicht  im  Wesen  der  Sache  liegende 
Abgrenzung  unbequeme  Fesseln  auferlegt  werden. 

Diese  Gründe  haben  die  Redaction  zur  Ausführung  der 
längst  ins  Auge  gefassten  Verschmelzung  der  beiden  ge- 
nannten Zeitschriften  zu  einem  einzigen  Organe  für  die 
vergleichende  Erforschung  der  indogermanischen  Sprachen 
bestimmt. 

In  dem  Verhältniss  des  Umfanges  beider  bisher  ge- 
trennten Gebiete  zu  einander  wird  keine  Aenderung  beab- 
sichtigt; es  versteht  sich  indess  von  selbst,  dass  auch  künftig 
den  bisher  ausschliesslich  behandelten  Sprachen  vorwiegender 
Raum  gewährt  werden  wird. 

Die  „Beiträge"  erhalten  mit  den  zwei  noch  aus- 
stehenden und  bereits  im  Druck  befindlichen  Heften  des 
VIII.  Bandes  ihren  Abschluss. 

Berlin,  Anfang  März  1875.  Die  Redaction. 

Die  „Zeitschrift*  wird  auch  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
wie  bisher  in  6  Heften  erscheinen.  Zur  Aufnahme  des  ver- 
mehrten Stoffes  wird  der  Raum  durch  Vergrösserung  der 
Höhe  und  Breite  der  Columne,  jedoch  ohne  Vergrösserung 
des  Formats,  durch  Anwendung  einer  raumersparenden  Schrift, 
endlich  durch  Vermehrung  der  Bogenzahl  gewonnen. 

Den  Preis  des  Bandes  von  6  Heften  zu  je  6  bis  7  Bogen 
haben  wir  auf  16  Mark  gestellt. 

Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung 

Harrwitz  <fe  Gos9mann. 


Der  dialekt  der  Gäthäs  des  Lalitavistara. 

Der  dialekt  der  poetischen  theile  in  den  Schriften  der 
nördlichen  Buddhisten,  der  sogenannten  Gäthäs,  unterscheidet 
sich  von  sämmtlichen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  dialekten, 
die  vom  Sanskrit  abstammen,  hauptsächlich  dadurch,  dass 
er  den  Charakter  einer  dichtersprache  an  sich  trägt,  während 
sowohl  das  Päli  als  der  dialekt  der  Jaina  und  die  verschie- 
denen Präkritdialekte  wirkliche  Volkssprachen  sind.  Denn 
eine  derartige  mannichfaltigkeit  von  theils  *sehr  alterthümlichen 
theils  ganz  jungen  bildungen  kann  nicht  zu  ein  und  derselben 
zeit  im  munde  eines  Volkes  existirt  haben.  Der  erste,  welcher 
eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Gäthädialekts  an- 
gestellt hat,  Räjendraläla  Mitra,  ist  zu  dem  resultat  gekommen, 
dass  wir  in  demselben  eine  Übergangsstufe  zwischen  Sanskrit 
und  Päli  zu  erkennen  haben.  Seine  worte  sind*):  Its.pe- 
cularities  are  those  of  a  language  in  a  state  of  transition;  it 
professes  to  be  Sanskrit  and  yet  does  not  conform  to  its 
rules.  In  it  we  find  the  old  forms  of  the  Sanskrit  grammar 
gradually  losing  their  expressive  power,  and  prepositions 
and  periphrastic  expressions  supplying  their  places,  and  time- 
hallowed  verbs  and  conjugations  juxtaposed  to  vulgär  slangs 
and  uncouth  provincialisms. 

Als  abfassungszeit  der  Gäthäs  nimmt  Räjendraläla  Mitra 
die  zeit  unmittelbar  nach  dem  tode  Qäkyamunis  an.     Da- 

*)  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1854,  pag.  609. 
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gegen  spricht  hauptsächlich  der  umstand,  dass  die  einfachen 
Sütras,  die  jedenfalls  zeitlich  dem  tode  Qäkyamunis  naher 
liegen  als  die  Mahävaipulyasütras,  keine  poetischen  stücke 
in  Gäthädialekt  enthalten.  Wir  sind  daher  genöthigt,  ent- 
weder einen  so  langen  Zeitraum  zwischen  der  entstehung  der 
poetischen  theile  der  beiden  classen  von  Sütras  anzusetzen, 
in  dem  das  Sanskrit  durch  allmählichen  verfall  auf  dem 
Standpunkt  anlangen  konnte,  den  wir  in  den  Gäthäs  antreffen, 
oder  verschiedene  entstehungsorte  anzunehmen.  Für  letztere 
ansieht  entscheidet  sich  Burnouf  (Introduction  ä  l'histoire  du 
Bouddhisme  pag.  106),  obgleich  er  auch  die  möglichkeit  der 
ersteren  anerkennt.  Da  nämlich  neben  den  sprachlichen 
eigenthümlichkeiten  auch  in  metrischer  beziehung  in  den 
Gäthäs  grosse  regellosigkeit  herrscht  und  sich  Verstösse  gegen 
das  versmass  fast  auf  jeder  seite  finden,  so  glaubt  Burnouf 
den  ort  ihrer  entstehung  überhaupt  nicht  in  einem  lande 
suchen  zu  dürfen,  wo  das  Sanskrit  gegenständ  wissenschaft- 
lichen Studiums  war,*).  Sie  wären  vielmehr  verfasst  von 
dichtem,  welche  diejenigen  freiheiten  in  bezug  auf  das  metrum, 
die  ihnen  beim  gebrauch  ihrer  muttersprache  gestattet  waren, 
auch  auf  das  ihnen  'nicht  völlig  geläufige  Sanskrit  übertrugen. 
Durch  diese  annähme  erklärt  sich  die  eigenthümliche  Ver- 
mischung sanskritischer  und  volkssprachlicher  formen,  wie 
wir  sie  in  den  Gäthäs  finden,  viel  leichter,  als  wenn  wir  darin 
eine  Übergangsstufe  zum  Päli  erkennen.  Ausserdem  ist  eine 
der  am  meisten  charakteristischen  eigenthümlichkeiten  des 
Päli,  die  assimilation  von  consonantengruppen,  den  Gäthäs 
völlig  fremd,  auch  die  Vereinfachung  anlautender  doppel- 
consonanz  ist  in  keinem  worte  konstant  beobachtet,  sondern 
tritt  nur  gelegentlich  aus  metrischen  gründen  ein.  Dagegen 
hat  der  dialekt  der  inschriften  des  A?oka  allen  ansprach 
darauf  als  eine  mittelstufe  zwischen  Sanskrit  und  Päli  an- 
gesehen zu  werden,  denn  hier  ist  in  der  that  die  assimilation 
inlautender  gruppen  bis   zu  einem  gewissen  grade   durch- 


*)  Vergl.  auch  Lassen:  Indische  alterthumskunde  II,  pag.  9.   Weber: 
Indische  siudien  III,  pag.  139  ff. 
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gedrungen,  während  im  anlaut  noch  gelegentlich  die  doppel- 
consonanz  erhalten  ist  z.  b.  pr  in  Priyadasi  auf  der  inschrift 
von  Kapur  di  Giri. 

Für  die  kenntniss  des  Gäthädialekts  sind  wir  vorläufig 
fast  allein  angewiesen  auf  Räjendraläla  Mitras  ausgäbe  des 
Lalitavistara  in  der  Bibliotheca  Indica*).  Der  prosaische 
text  besteht  mit  wenigen  ausnahmen  aus  reinem  Sanskrit**), 
und  ist  wahrscheinlich  zur  zeit  des  3.  concils  der  nördlichen 
Buddhisten  unter  Eanishka  abgefasst.  Die  Gäthäs  sind  in  der 
mitte  oder  am  ende  der  einzelnen  capitel  eingestreut  und 
lassen  sich  ihrem  inhalte  nach  in  zwei  classen  scheiden:  die 
einen  bilden  einen  integrirenden  theil  der  erzählung,  indem 
sie  gespräche  des  Bodhisattva  und  der  mit  ihm  in  berührung 
tretenden  personen  enthalten;  die  andern  enthalten  eine  blosse 
Wiederholung  des  vorhergehenden  prosastückes  und  werden 
mit  der  stehenden  formel  tatredam  uq/ate  eingeleitet. 

Die  metra  in  denen  diese  stücke  geschrieben  sind,  ge- 
hören den  verschiedensten  gattungen  an,  einige  derselben 
finden  sich  weder  in  Sanskritgedichten  noch  in  compendien 
über  Sanskritmetrik.  Sie  gehören  grösstenteils  der  classe 
der  mäträchandas  an,  die  sich  ja  auch  in  den  Präkritbestand- 
theilen  der  dramen  besonders  der  Vikramorva?!  einer  grossen . 
beliebtheit  erfreut.  Doch  sind  auch  die  Sanskritmetra  stark 
vertreten,  vor  allen  dingen  Vasantatilaka  und  Qärdülavikriita. 
Wie  schon  bemerkt  wurde,  sind  die  metrischen  gesetze  durch- 
aus nicht  streng  beobachtet,  am  wenigsten  das  positionsgesetz. 
Während  im  Sanskrit  nur  wenige  gruppen  von  consonanten, 
die  als  zweiten  bestandtheil  r  haben,  gelegentlich  keine  Po- 
sition bilden  (vergl.  Bollensen  zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl. 
ges.  XIV),   kann   in   den  Gäthäs  vor   den  verschiedensten 


*)  Durch  die  gute  des  heim  prof.  Weber  wurde  mir  die  be- 
nutzung  eines  vollständigen  exemplars  der  ausgäbe  ermöglicht.  In  den 
durch  den  buchhandel  erreichbaren  exemplaren  fehlen  am  schluss  Aber 
drei  capitel. 

**)  Vereinzelt  finden  sich  auch  hier  Unregelmässigkeiten,  z.  b.  weg- 
lassung des  augments  in  upasankrämat  307  und  sonst,  vratatapam  306, 
uttari  310,  duhürt  377,  giropakriüa  382. 
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gruppen  die  silbe  kurz  bleiben  z.  b.  dattapriya  -^>w  s#  60, 
yeshu  dargana  gravan  ca  -^-^w-^  &l1parishphutam  ^^  285, 
rogasprishtd  -  ^  -  -  240 ,  gambhiraglakshna  -  -  ^  -  ^  130, 
jambudvtpi  -  ^  -  ^  61,  punyupärjitu  stuvitva  -w-w^^_v>62, 
bhavishyatha  ^ww  285,  narararq;watfi  ^  ^  ^  ^  .  v»  285.  Ausser- 
dem findet  zusammenziehung  von  kürzen  und  auflösung  von 
längen  in  sehr  ausgedehntem  masse  statt,  besonders  im  anfang 
der  verse.  So  kann  statt  der  ersten  beiden  kürzen  der  Mälini 
eine  länge,  statt  der  ersten  länge  des  Vasantatilaka  und 
Qärdülavikridita  aber  zwei  kürzen  stehen.  Viele  metrische 
fehler  sind  jedoch  offenbar  erst  durch  eine  spätere  Über- 
arbeitung in  den  text  gekommen,  welche  es  sich  zur  aufgäbe 
machte,  die  volkssprachlichen  formen  möglichst  mit  den  ge- 
setzen  des  Sanskrit  in  einklang  zu  bringen.  Die  spuren  dieser 
Überarbeitung  lassen  sich  in  sämmtlichen  Gäthäs  des  Lalita- 
vistara  nachweisen,  doch  sind  sie  nicht  überall  gleich  zahl- 
reich. Dies  begreift  sich  leicht  aus  der  Verschiedenheit  der 
metra  selbst,  in  denen  die  Gäthäs  abgefasst  sind,  wenn  wir 
t  von  der  ansieht  Burnoufs  ausgehen,  dass  ihre  Verfasser  sich 
bestrebten,  reines  Sanskrit  zu  schreiben  ohne  desselben  voll- 
ständig mächtig  zu  sein.  Solchen  dichtem  wurde  ihre  auf- 
gäbe durch  ein  strenges  metrum,  in  dem  jede  silbe  ihrer 
quantität  nach  fixirt  ist,  natürlich  bedeutend  erschwert  und 
sie  waren  hier  viel  öfter  genöthigt  zu  den  formen  der  Volks- 
sprache ihre  Zuflucht  zu  nehmen  als  z.  b.  im  Qloka.  Daher 
kommt  es,  dass  alle  stücke,  die  in  Qloken  geschrieben  sind, 
sehr  viel  mehr  Sanskritformen  zeigen,  als  die  in  andern 
metren  abgefassten.  Aber  auch  die  zu  den  classen  der 
ganachandas  und  mäträchandas  gehörigen  metra  gewähren 
einen  grösseren  Spielraum  als  die  übrigen,  indem  hier  z.  b. 
die  contraction  des  causativsuffixes  aya  ausser  bei  folgender 
doppelconsonanz  stets  unterbleiben  kann;  sie  unterbleibt  da- 
her in  IL  sing,  imper.  z.  b.  sthdpaya  222,  tritt  dagegen  ein 
in  III.  pl.  praes.  z.  b.  vidargenti  223.  Ebenso  ist  für  die 
Äryästrophe  das  sanskritische  compositum  vidytdphena  me- 
trisch vollkommen  gleich  mit  dem  volkssprachlichen  vidytdar 
phena,   daher  wird  das  erstere  vorgezogen  s.  40.    Natürlich 
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können  wir  in  diesen  fallen  nicht  entscheiden,  wieviel  von 
den  vorhandenen  Sanskritformen  auf  rechnung  des  Überarbeiters 
zu  setzen  sind;  dies  lässt  sich  nur  da  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, wo  durch  die  änderung  zugleich  das  metrum  verletzt 
wird.  So  findet  sich  auf  s.  329,  1 1  in  einem  stück,  das  fast 
ganz  in  reinem  Sanskrit  geschrieben  ist,  pradharsheti  mit 
pradharshayctii  vertauscht,  wodurch  der  Qloka  eine  silbe  zu 
viel  bekommt,  ebenso  nivedayantäm  491,  3  für  nivedentäm; 
327,  14  findet  sich  kttrute,  328,  15  viharatas  am  ende  des 
ersten  hemistichs,  beide  dem  metrum  widerstrebend  und  da- 
her als  vom  redactor  herrührend  anzusehen;  300,  4  hat  er 
statt  des  volkssprachlichen  avoci  avocan  eingesetzt,  83  und 
201  für  svarna  die  vollere  form  swvarna  u.  s.  w.  Bei  den- 
jenigen  metren  hingegen,  die  zur  classe  der  aksharachandas 
gehören,  finden  wir  zwar  volkssprachliche  formen  in  viel 
grösserer  zahl,  Verstösse  gegen  das  metrum  dagegen,  welche 
das  einzige  sichere  zeichen  einer  spätem  Überarbeitung  sind, 
verhältnissmässig  seltener  und  meist  nur  in  auslautenden 
silben,  worauf  ich  später  genauer  eingehen  werde. 

Aus  dem  eben  gesagten  geht  hervor,  dass  die  ansieht 
Räjendraläla  Mitras,  der  die  abweichungen  des  Gäthädialekts 
vom  Sanskrit  eintheilt  in  1)  Exigencies  of  metre  und  2)  Pro- 
vincialisms, nicht  haltbar  ist*).  Vielmehr  gehen  beide  hand 
in  hand,  indem  die  bevorzugung  irgend  einer  dialektischen 
form  vor  der  entsprechenden  sanskritischen  ihren  grund  in 
den  erfordernissen  des  metrums  findet.  Sogar  das  auslauts- 
gesetz,  wodurch  der  Gäthädialekt  in  die  innigste  Verwandt- 
schaft mit  dem  Päli  zu  treten  scheint,  ordnet  sich  dem 
metrum  unter,  indem  eine  jede  auslautende  silbe,  die  durch 
Verlust  eines  consonanten  vor  einfachem  consonantischen  an- 
laut  kurz  geworden  ist,  durch  dehnung  des  vocals  immer 
wieder  verlängert  werden  kann.  Dagegen  scheinen  auslautende 


*)  Auch  Muir  in  seiner  abhandlung  über  den  Gäthädialekt,  Original 
Sanskrit  Texts  vol.  II,  pag.  115  ff.,  folgt  dieser  eintheilung,  findet  sie 
jedoch  selbst  unzureichend,  da  er  einen  grossen  theil  der  von  ihm  ge- 
sammelten beispiele  nicht  darunter  subsumiren  kann. 
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consonanten  und  visarga  dem  Gäthädialekt  fremd  zu  sein 
und  da,  wo  wir  sie  antreffen,  von  der  späteren  Überarbeitung 
herzurühren.  Unabhängig  vom  metrum  sind  ferner  gewisse 
erscheinungen  des  consonantismus  wie  die  reducirung  der  drei 
Zischlaute  des  Sanskrit  auf  einen,  sodann  die  Verwechslungen 
der  casus  z.  b.  des  gen.  und  instr.  in  vimdnasya  für  -nena  68,  7, 
die  formen  auf  iye  der  femininalen  i-stämme,  und  die  aoriste 
nach  art  des  Päli  gebildet,  welche  die  sanskritischen  fast  voll- 
ständig verdrängt  haben. 

Bevor  wir  zum  einzelnen  übergehen,  ist  noch  die  ansieht 
zu  erwähnen,  welche  Kern  in  seiner  schrift:  »Over  de  Jaar- 
telling  der  zuidelijke  Buddhisten«  über  den  Gäthädialekt  ge- 
äussert hat.  Derselbe  ist  zu  dem  resultat  gekommen,  dass 
die  Gäthäs  ursprünglich  in  reinem  Präkrit  geschrieben  seien 
und  sämmtliche  darin  vorkommenden  Sanskritformen  auf 
späterer  Überarbeitung  beruhen.  Er  weist  dies  auch  an  einigen 
beispielen  nach,  wo  in  der  that  erst  durch  Umsetzung  in 
Präkrit  das  metrum  hergestellt  wird.  Andere  stellen  hin- 
gegen würden  diese  Umsetzung  entschieden  nicht  vertragen, 
besonders  die  stücke  in  Qloka  würden  dadurch  vollständig 
entstellt  werden.  Auch  ist  es  bei  dieser  annähme  nicht  recht 
erklärlich,  warum  der  Gäthädialekt,  wenn  er  wirklich  ur- 
sprünglich Präkrit  ist,  von  den  eigenthümlichen  neubildungen 
des  Präkrit  einzig  und  allein  die  aoriste  vom  praesensstamm 
aufweist. 

Wir  gehen  nun  dazu  über  den  dialekt  der  Gäthäs  des 
Lalitavistara  grammatisch  zu  untersuchen  unter  herbeiziehung 
derjenigen  analogien,  die  sich  im  Päli,  im  dialekt  der  Jaina 
und  im  Präkrit  finden.  Auf  die  dem  Sanskrit  entlehnten 
formen  wird  jedoch  nur  dann  rücksicht  genommen,  wenn 
sich  daneben  auch  volkssprachliche  bildungen  finden.  Am 
schluss  lasse  ich  eine  tabellarische  Übersicht  der  raetra  des 
Lalitavistara  folgen  und  werde  bei  dieser  gelegenheit  auch 
die  durch  verschreibung  oder  falsche  Worttrennung  entstan- 
denen fehler  der  calcuttaer  ausgäbe  besprechen,  soweit  es 
mir  gelungen  ist,  sie  mit  hülfe  von  Foucaux'  Übersetzung  des 
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Rgya  Tcher  Rol  Pa  zu  emendiren  *).     Zum  theil  finden  die- 
selben bereits  in  dem  grammatischen  theil  ihre  erledigung. 

I.  lau tl ehre. 

§  1.  Dasjenige  merkmal,  welches  den  Gäthädialekt  am 
schärfsten  vom  Sanskrit  scheidet  und  seine  Verwandtschaft 
mit  dem  Päli  bekundet,  ist  das  gesetz  des  vocalischen  aus- 
lauts.  Allerdings  hat  gerade  hier  die  spätere  Überarbeitung 
am  verderblichsten  auf  den  ursprünglichen  zustand  des  textes 
eingewirkt,  so  dass  sich  selbst  mit  hülfe  des  metrums  nicht 
in  allen  fallen  die  richtige  lesart  herstellen  lässt 

In  der  calcuttaer  ausgäbe  herrscht  in  bezug  auf  die 
setzung  oder  weglassung  des  visarga  vollständige  Willkür. 
Hinter  i  und  u,  wenn  das  metrum  eine  kürze  erfordert,  wird 
er  in  der  regel  weggelassen ;  ist  hingegen  eine  länge  erforderlich, 
so  kann  er  entweder  bestehen  bleiben,  oder  i  und  u  wird 
verlängert  z.  b.  pranidhi  185.  Vor  vocalen  und  tönenden 
consonanten  kann  der  visarga  nach  der  gewöhnlichen  regel 
in  r  übergehen  oder  bestehen  bleiben  z.  b.  devatabhih  osvd- 
panath  292,  ratndbhih  istrigdrasya  263,  bhümih  bhävita  112. 
Wenn  der  visarga  vor  einem  vocal  in  r  übergeht  und  eine 
länge  erforderlich  ist,  so  tritt  auch  hier  Verlängerung  des 
vocals  ein  z.  b.  tripttr  abhüt  263.  Bei  vorhergehendem  a 
findet,  wenn  das  metrum  eine  länge  erfordert,  vor  vocalen, 
tönenden  consonanten  und  r  Übergang  in  o  statt  z.  b.  manapo 
räjnah  222,  ebenso  gewöhnlich  am  ende  des  verses;  doch 
findet  sich  hier  zuweilen  e,  indem  der  strich  des  o  als  Inter- 
punktionszeichen angesehen  wurde  z.  b.  sthapite  192.  Vor 
t  geht  der  visarga  in  s  über,  vor  c  in  g ,  vor  k,  p  und  Zisch- 
lauten bleibt  er  meist  bestehen,  doch  finden  sich  folgende 
falle  des  Übergangs  in  o:  vasano  suprc^rdacan  231,  pushpa- 


*)  Ein  exemplar  derselben  wurde  mir  durch  die  freundlichkeit  des 
herrn  Dr.  £.  Schlagintweit  zugänglich.  Auch  Foucaux:  »Etüde  sur  le 
Lalitavistara«,  worin  die  beiden  ersten  capitel  emendirt  sind,  habe  ich 
benutzt.  Doch  kann  ich  Foucaux  durchaus  nicht  beistimmen,  wenn  er 
sagt,  dass  die  verdorbenen  stellen  fast  immer  einen  erträglichen  sinn 
geben. 
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drwno  saphcdem  drumo  206,  rishayo  swydtravratamrinas  399, 
prayäto  parivritu  288,  esho  ho  172,  mudüo  prekshadhydyi  275. 
Ist  eine  kürze  erforderlich,  so  fallt  entweder  der  visarga  ab, 
oder  as  geht  durch  die  mittelstufe  o  in  u  über  (vgl.  Muir 
pag.  118).  Analogien  für  diesen  Übergang  finden  sich  im 
Päli  (vgl.  Fausböll  zu  Dhammapadam  pag.  268);  im  Sindht 
ist  derselbe  zur  regel  geworden.  Kern  in  seiner  oben  ge- 
nannten schrift  nimmt  für  den  Gäthädialekt  auch  den  Über- 
gang von  as  des  nom.  sing,  in  i  nach  art  des  Mägadhi  an 
in  der  stelle  kshaydntadharmi  sarvi  ihdvu  203.  Die  Über- 
setzung bietet  aber:  II  appartient  ä  la  loi  de  mettre  fin 
ä  toutes  les  substances.  Wir  haben  demnach  lauter  plurale 
und  die  stelle  würde  im  Sanskrit  heissen :  Jcshaydntadharniinah 
sarve  bhdväh.  digi  sarve  211  und  digi  sarvi  212,  die  Kern 
durch  digah  sarvdh  wiedergiebt,  lassen  sich  unbeschadet  des 
sinnes  auch  als  locative  auffassen.  Bei  vorhergehendem 
langen  vocal  oder  diphthong  fallt  der  visarga  vor  tönenden 
ab,  doch  ist  er  erhalten  in  sahasraniyatah  ganga  154,  vivarji- 
tamandh  madalobhaMnd  46.  Für  ds  kann,  wenn  eine  kürze 
erforderlich  ist,  ebenfalls  u  eintreten. 

Wir  sehen  also,  dass  der  visarga  nicht  nur  überall,  wo 
vom  metrum  eine  kürze  verlangt  wird,  ohne  weiteres  abfallt, 
sondern  auch  da,  wo  er  position  bilden  könnte,  oft  durch 
Verlängerung  des  vocals  resp.  Übergang  von  as  in  o  ersetzt 
wird.  Daraus  kann  man  wohl  mit  recht  den  schluss  ziehen, 
dass  der  gebrauch  des  visarga,  wie  ihn  das  Sanskrit  kennt, 
den  dichtem  der  Gäthäs  fremd  war  und  dass  seine  Wieder- 
herstellung dem  späteren  bearbeiter  zu  verdanken  ist.  Da- 
für spricht  auch  der  umstand,  dass  auch  an  solchen  stellen, 
wo  das  metrum  eine  kürze  verlangt,  zuweilen  der  visarga 
eingedrungen  ist  z.  b.  dhdtavah  kagcid  355.  Wenn  wir  dem- 
nach den  visarga  als  dem  ursprünglichen  texte  der  Gäthäs 
nicht  angehörig  betrachten,  so  fragt  es  sich,  wie  wir  ihn  an 
den  stellen,  wo  er  position  bildet,  zu  ersetzen  haben.  Bei 
vorhergehendem  i  und  u  empfiehlt  es  sich  am  meisten,  den 
visarga  als  gar  nicht  vorhanden,  die  vocale  demnach  als 
auslautende  zu  betrachten,  die  nach  den  gesetzen  des  Gäthä- 
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dialekts  beliebig  lang  oder  kurz  gebraucht  werden ;  der  Über- 
gang in  r  fiele  daher  hier  ebenso  weg  wie  in  den  übrigen 
Volkssprachen.  Bei  vorhergehendem  a  ist  Übergang  in  o  an- 
zunehmen ausser  den  fallen,  in  denen  er  im  Sanskrit  statt- 
findet, auch  vor  vocalen,  vor  &,  p  und  den  Zischlauten,  wie 
die  vorhin  angeführten  beispiele  zeigen.  Bloss  vor  t  und  c 
bietet  der  text  stets  s  resp.  g  und  ich  wage  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  dies  beizubehalten  oder  die  betr.  falle  nach  der 
analogie  der  andern  zu  behandeln  sind;  die  frage  wird  noch 
erschwert  dadurch,  dass  g,  wie  ich  später  zeigen  werde,  im 
ursprünglichen  lautsysteme  des  Gäthädialekts  wahrscheinlich 
gar  nicht  existirt  hat. 

Inlautender  visarga  ist  auch  in  unserm  texte  weggelassen, 
wenn  s  darauf  folgt  z.  b.  dusparga,  sarpisaräh  205,  sonst 
nur  in  dudharshd  355;  doch  bildet  er  öfters  keine  position 
z.  b.  antdhpuram  (so  zu  lesen)  251.  Wo  er  position  bildet, 
ist  entweder  Verlängerung  des  vocals  anzunehmen,  wie  es  im 
Veda  schon  zuweilen  geschieht  z.  b.  düddga  (vgl.  Benfey, 
vollst.  Gr.  §  112)  oder  nach  art  desPäli  und  Präkrit  assimi- 
lation  an  den  folgenden  cons.  (vgl.  Lassen,  institut.  ling.  präer. 
p.  141  anm.).  punwr  wird  gewöhnlich  zu  puna,  selten  puni 
z.  b.  172,  oder  wenn  eine  länge  erforderlich  ist,  zu  puno. 
Nur  zur  Vermeidung  des  hiatus  tritt  das  ursprüngliche  r 
wieder  hervor. 

Zuweilen  finden  wir  an  formen,  die  den  visarga  ver- 
loren haben,  andere  buchstaben  angehängt,  besonders  t,  wo- 
durch formen  der  2.  person  in  solche  der  3.  verwandelt  er- 
scheinen z.  b.  abhüd  353,  2,  äsid  dhy&naratiye  197,  dstd 
dhemasuvarno  196. 

§  2.  Viel  leichter  lassen  sich  in  bezug  auf  den  anusvära 
die  spuren  der  Überarbeitung  beseitigen.  Der  Gäthädialekt 
steht  in  so  fern  auf  gleicher  stufe  mit  dem  Pali,  als  ein  jeder 
schliessender  nasal  in  anusvära  übergehen  kann;  auch  finden 
sich  beispiele  der  im  Päli  nothwendigen  Verkürzung  des  vor- 
hergehenden vocals  z.  b.  vishdnam  393,  prajnam  51,  jam- 
buccMyam  152,  senam  430,  krishnabandhum  für  bandh&n  435. 
Bei   folgendem  vocal  kann   dann    der   ursprüngliche   nasal 
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wieder  zum  Vorschein  kommen;  es  kann  aber  auch  der 
anusvära  bestehen  bleiben  und  dann  gilt  die  silbe  als  lang 
wie  im  Päli  und  Präkrit  (vgl.  Vuttodaya  v.  3.  Weber  Hala  47). 
Oft  ist  jedoch  auch  in  diesen  fallen  im  texte  falschlich  m 
hergestellt  z.  b.  svdminam  abravtt  235,  atiycqam  abhipüjayäma  52, 
dhydnasukham  abhimukham  450.  Besonders  am  verschluss 
steht  oft  ro,  sogar  in  fallen,  wo  die  form  ursprünglich  auf  n 
auslautete,  z.  b.  ghordm  318,  pushpätn  372,  tiratrisharttdtn  13, 
wo  die  pariser  hdschr.  tdn  haben  (vgl.  Fouc.  fitude  sur  le 
Lalitavistara  p.  22). 

Vor  folgenden  consonanten  kann  der  anusvära  wie  im 
Päli  in  den  nasal  der  betr.  classe  übergehen  z.  b.  hin  kara- 
niyath  104,  gihshdn  ca  51;  daher  ist  auch  263,  3  bhuh  ca 
für  bhücca  zu  lesen,  da  ä  mit  c  leicht  verwechselt  werden 
kann.  Die  einschiebung  eines  g  zwischen  m  und  c,  die  sich 
vereinzelt  findet,  rührt  von  dem  bearbeiter  her.  Vor  h  finden 
wir  zuweilen  n  z.  b.  nyapatan  Jcrameshu  153,  bhagavdn 
JcanakähvayaH  354. 

Wenn  dagegen  eine  auf  einen  anusvära  ausgehende  silbe 
vor  anlautendem  consonanten  verkürzt  werden  soll,  so  fallt 
der  anusvära  sowohl  hinter  kurzen  wie  hinter  langen  vocalen 
ab*)  oder  am  geht  in  u  über.  Letzteres  geschieht  jedoch 
njir  scheinbar,  die  formen  auf  u  sind  vielmehr  sämmtlich 
nominative,  welche  die  function  von  accusativen  übernehmen 
(vgl.  Gildemeister  in  seiner  ausg.  v.  Lassens  Anthologia  Sans- 
critica  p.  100),  daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  wir  statt 
des  acc.  plur.  auf  an  und  der  gen.  plur.  auf  änäm  zwar  a 
und  äna,  aber  nie  u  und  änu  finden.  Die  themen  auf  an 
und  ant,  welche  im  nom.  sing,  u  zeigen,  z.  b.  räju  157, 
satnprajdnu  155,  sind  sämmtlich  als  in  die  a-flexion  über- 
getreten anzusehen.  Dem  haben  sich  dann  die  pronominal- 
formen ahu,  ayu,  vayu  477  und  itnu  angeschlossen. 

An  unzähligen  stellen  ist  dieser  vor  consonanten  aus- 
gefallene anusvära  dem  metrum  zuwider  hergestellt.    Auch 


*)  Vgl.  Weber  Hala  s.  52.    Minayef  Grammaire  Palie  §  62. 
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an  Wörter,  die  durch  vertust  von  visarga  vocalischen  auslaut 
bekommen  haben,  wird  er  zuweilen  irrthümlich  angehängt 
z.  b.  kdmam  302,  triptim  263,  lündm  236,  sajjyotishdm  234, 
vgl.  427,  nadydth  für  nadydh  339,  abhängig  von  ttre.  Auf- 
fallend ist  der  anusvära  in  imperativen  z.  b.  smarärk  213, 
cmukampäm  13. 

§  3.  Weniger  regelmässig  als  der  visarga  fallen  die 
übrigen  consonanten  im  Gäthädialekt  ab,  am  häufigsten 
noch  t  z.  b.  dvdtrimga  31,  träyatrirngabhavane  (so  zu  lesen)  293, 
kagci  (fast  immer  für  kagcit  zu  lesen),  ydva,  täva  in  tavahu  415, 
maru,  vidyu*),  dsand  (ablat.)  454,  gushya  für  gushyet  419, 
parishd  etc.  (vgl.  Klatt  de  Cänakyae  sententiis  p.  24).  Da- 
gegen bleibt  t  bestehen  in  yat,  tat  und  in  compositis  sowie 
auch  in  den  meisten  verbalformen,  wo  es  jedoch  zuweilen 
dem  metrum  widerstreitet  z.  b.  abMi  294,  wo  dbhu  zu  lesen  ist. 

t  findet  sich  auslautend  nur  in  ndgarät  352. 

Auslautendes  k  ist  abgefallen  in  tiryagata  147,  dagadi- 
gatdm  (so  verlangt  das  metrum)  187,  dagadiloke  (desgl.)  185, 
bestehen  geblieben  in  samyakprayukta  155,  prithak  429, 
maitraväk  223,  dhig  271,  Urig  237,  prdg  eva  431  (vgl.  im 
Pali  pag  eva  Senart  Kaccäyana  pag.  29). 

Stammhaftes  c  ist  abgefallen  in  tiryd  für  tirydncah  mit 
übertritt  in  die  a-flexion  427,  j  in  asri  254. 

Auslautendes  p  habe  ich  nirgends  gefunden. 

§  4.  Auslautende  vocale  werden  beliebig  lang  oder  kurz 
gebraucht,  auch  wenn  sie  wurzelhaft  sind  z.  b.  bhru  290. 

Von  den  diphthongen  geht  o  in  u  über,  auch  wenn 
es  nicht  für  as  steht  z.  b.  utdhu  480,  hetu  201  neben  heto  324 
(vgl.  hetu  für  skr.  hetos  im  Päli).  e  wird  zu  i  z.  b.  jagt  47, 
loki  61,  vanddmahi  462,  yushmi  396,  «i  zu  a  in  nivarttä- 
maha  393,  ebenso  aw  zu  a  in  candrasürya,  candrdditya  327, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  diese  als  composita  zweier  nackter 
themen  anzusehen  wie  mdtripitri  229  (vgl.  Muir  Orig.  Sanskr. 
Texts  vol.  II,  p.  118). 


*)  Diejenigen  formen,  bei  denen  ich  keine  stelle  angebe,  kommen 
häufig  vor. 
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§  5.  Beim  zusammentreffen  auslautender  und  anlautender 
vocale  ist  hiatus  stets  gestattet  z.  b.  präwna  uruvüvdydm  327 
und  in  zahlreichen  fallen  herzustellen,  wo  ihn  die  Überarbeiter 
entfernt  haben  z.  b.  kapiladhvayam  62.  Doch  kann  auch 
contraction  eintreten,  selbst  wenn  hinter  dem  auslautenden 
vocal  visarga  abgefallen  ist  z.  b.  gdthemä  187,  mattottare  172, 
mandaivam  131,  dwrmandsi  490.  Für  die  contraction  gelten 
die  regeln  des  Sanskrit,  wenn  das  metrum  eine  länge  erfordert. 
Doch  tritt  zuweilen,  wie  im  Päli  regelmässig,  der  gunavocal 
statt  des  viddhivocals  ein  z.  b.  teneka  354. 

Wenn  das  metrum  eine  kürze  verlangt,  so  wird  beim 
zusammentreffen  zweier  gleicher  vocale  die  kürze  gesetzt 
z.  b.  drishtvavasthdm  229,  yadidani  244,  kilegadhyeshand  214, 
napi  181,  tafhapi  288.  Diese  Verkürzung  ist  zuweilen  unter- 
lassen, so  dass  das  metrum  gestört  wird  z.  b.  nästtha  130. 
Li  yattvupasthüu  294  ist  u  vor  u  in  v  übergegangen.  Auslautendes 
a,  ä  und  diphthonge  verschwinden  zuweilen  gänzlich  vor  anlau- 
tenden kurzen  vocalen  z.  b.  räjyabhishinci  für  rdjye  abhishinci, 
bhunkshmmdm  für  bhuhkshva  imäm  ill,  Jcutayam  für  ktäo 
'yam  211,  sarviyam  für  sarvd  iyam  476,  bhavantanukampya  131. 

Von  auslautendem  e,  o  kann  anlautendes  a  absorbirt 
werden.  In  derartigen  fallen  muss  bisweilen  des  metrums 
wegen  wie  im  Veda  a  hergestellt  werden  z.  b.  283  anyonya 
und  agäre.  Hinter  i,  u  fallt  anlautendes  a  aus  in  qpinüyd  410 
und  sulankrita  410.    Anlautendes  i  fallt  ab  in  alianti  387. 

Wenn  auf  e,  o  ein  anderer  vocal  als  a  oder  ein  diph- 
thong  folgt,  so  kann  e,  o  bleiben  oder  zu  a  werden  z.  b. 
gobhate  drya  180,  yo  icchati  50,  varttate  esha  210,  garudo 
uragam  208,    süryo  ubhi  268;  dagegen  gushya  udadfiih  419. 

Das  i  des  locativs  und  das  u  des  nominativs  bleiben 
stets  unverändert. 

Anlautendes  ri  hinter  vocalischem  auslaut  bleibt  ge- 
wöhnlich bestehen  z.  b.  suriddhi  304,  j)ürvarisMndm  352. 

Obgleich  hiatus  erlaubt  ist,  so  werden  doch  zuweilen 
consonanten  eingeschoben,  um  ihn  zu  hindern,  und  zwar 
kann  entweder  der  ursprünglich  auslautende  consojiant  wieder 
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hervortreten  wie  in  ptmar  oder  es  kann  ein  neuer  consonant 
eingeschoben  werden  und  zwar  m  in  yddriQamdtmani  430, 
yathdmanugata  451,  yugamantarasmin  430,  svakimätmani  370, 
tavamupemu  471,  n  in  drishfvdnmdm  430,  r  in  ycUhariva  63, 
carüpagatu  154,  avamdnurakhila  154,  gramamrdcdryo  472, 
gabdaranubhdva  220*). 

§  6.  Zuweilen  verschwinden  beim  zusammentreffen  von 
Wörtern  ganze  flexionssilben  z.  b.  sarvvmam  347  für  saraww 
iniaft». 

§  7.  Inlautende  lange  vocale  können  verkürzt  werden 
in  den  causativa  von  wurzeln  auf  d  z.  b.  upasthapisva  62, 
snapayisu  288  (vgl.  Benfey  vollst.  Gr.  §  199,  bem.  2),  in  den 
zweisilbigen  flexionsendungen  der  a-  und  i- stamme,  bei  den 
a- stammen  auch  e;  doch  sind  in  den  casus  des  plural  ausser 
im  genitiv  diese  Verkürzungen  selten;  z.  b.  ekind  172, 
dsaninä  177,  ratnäbhih  202,  lajjibhih  418,  sunirmitishu  299, 
nagarishu  287,  asmabhis  415.  Verkürzungen  inlautender 
Wurzelsilben  finden  sich  nur  in  den  stücken,  welche  in  streng 
quantitirenden  metren  geschrieben  sind,  nämlich  sttgüds  130, 
kshipcme  für  Jcshepane  130,  bhuto  61,  dina  465,  $amudaniyab\% 
nitam  429,  vacam  427,  duvärikds  429. 

Verlängerung  findet  statt  in  den  zweisilbigen  endungen 
der  i-  und  u-stämme  sowie  der  consonantischen  z.  b.  prdnishu 
für  präneshu  zu  lesen  46,  ratibhih  222,  dagdsu  396,  svapa- 
tina  181,  anjältbhih  372,  in  einsilbigen  praepositionen  z.  b. 
prdhlddam  123,  prädakshinam  353,  vtpraQarano  228,  einmal 
in  jwn,  nämlich  pdrijdto  350,  in  den  privativen  praefixen 
na  z.  b.  ndcirena  und  a  z.  b.  dgubha  185.  Verlängerung 
eines  wurzelvocals  findet  sich  nur  in  sirhha  201,  entsprechend 
dem  Pali  siha. 

Das  suffix  iya,  welches  im  Gäthädialekt  ya  vertritt,  kann 
auch  i  haben  z.  b.  grahiya.    Ebenso  findet  sich  statt  ima  ima 


*)  Vgl.  Muir  Orig.  Sanskr.  Texte  II,  71 ;  doch  sind  hier  auch  einige 
falle  angeführt,  die  anders  zu  erklären  sind,  so  grutvamidam  215,  wo 
für  midam  madam  zu  lesen  ist,  tatramasi  398,  wo  mäsi  »knochenstaub« 
bedeutet. 
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in  purimdm  185  neben  purime  197,  das  sich  in  bezug  auf  die 
bildung  mit  pagrirna  vergleichen  lässt.  Dagegen  wird  £  des 
suffixes  %ya  nicht  selten  verkürzt  z.  b.  gäsaniya  367,  triüyo  127. 

Contraction  inlautender  vocale  nach  ausfall  des  sie 
trennenden  consonanten  findet  statt  von  ayi  zu  e  in  bheshye 
für  bhavishye,  von  ava  zu  ä  in  prabhämi  64,  sambhänti  544. 
aya  wird  zu  e  contrahirt  in  den  causativen  und  in  der 
wurzel  n%  z.  b.  apanesi  466,  upaneti  271  oder  fallt  ganz  aus 
bei  den  causativen,  die  mit  p  oder  t  gebildet  sind,  ava  in 
der  praep.  ava  und  in  III.  sing,  und  plur.  der  wurzel  bhü 
wird  zu  o  contrahirt  z.  b.  osvapitä  270,  obJiäsitä  272  (vgl. 
opaga  Rv.  VIII,  14,  5),  bhoti  396,  bhonti  412;  osa  »thau«  261 
ist  aus  avagyä  entstanden  (vgl.  ossa  Vikr.  p.  15  Boll.). 

§  8.  Zwischen  schwer  sprechbare  consonantengruppen 
können  vocale  eingeschoben  werden  und  zwar  a  in  ratana, 
araha  52,  i  in  küega,  kilishpx  150,  gdkiyänäm  107,  turi- 
yebht  198,  viyüha,  hiri,  $iri,  supina  380,  w  in  paduma  157, 
frimwawtt  292*)  und  gukula  193,  wo  jedoch  nach  der  Über- 
setzung zu  schliessen  guka  zu  lesen  ist,  was  freilich  für  das 
metrum  eine  silbe  zu  wenig  ergiebt.  Beispiele  für  den  sehr 
ausgedehnten  gebrauch,  den  der  Gäthädialekt  von  dem  binde- 
vocal  i  macht,  werde  ich  bei  der  conjugation  geben. 

Vorschlag  von  vocalen  findet  nur  statt  in  istri,  mit  den 
nebenformen  istriyd,  istrikd  269. 

§  9.  Der  W-vocal  ist  dem  Gäthädialekt  geläufig  und 
wird  nur  selten  verändert;  doch  findet  sich  vidhuta  417, 
geha,  das  auch  im  sanskrit  vorkommt,  und  heshta  432.  Die 
form  pithita  349,  welche  Räjendraläla  Mitra  und  auch  Muir 
in  seinen  Original  Sanskrit  Texts  II,  121  auf  prath  durch  die 
mittelstufe  prith  zurückführt,  hat  mit  dieser  wurzel  nichts  zu 
thun,  sondern  kommt  von  einer  dem  Gäthädialekt  mit  dem 
Päli  gemeinschaftlichen  wurzel  pith  »bedecken«,  welche  auch 
in  pithayata  280,  13  und  in  pifhiyati  Dhamm.  337  vorliegt 
und  wahrscheinlich  auf pidhd  zurückgeht**). 


*)  Vgl.  Muir  a.  a.  o.  s.  118. 

**)  Auch  pithita  133  gehört  hierher  und  ist  nicht  aus  pishfä  ent- 
standen. 
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Für  duhitar  findet  sich  199  die  form  des  Päli  und  Prä- 
krit  dhtia. 

§  10.  An  eigentümlichen  consonantischen  lautgesetzen 
ist  der  Gäthädialekt  im  gegensatz  zum  Päli  sehr  arm.  In  der 
calcuttaer  ausgäbe  finden  wir  zwar  alle  drei  Zischlaute,  aber 
nicht  immer  an  der  richtigen  stelle.  So  ist  der  unterschied 
zwischen  gru  und  sru  vollkommen  verwischt,  indem  beide 
mit  g  geschrieben  werden.  Dagegen  steht  s  für  g  in  vesma  55, 
sumddha  157,  suddhodana  46,  söbhati  272,  utkrosu  283,  sa- 
ydto  283,  sarada  415,  cahdse  510,  samehi  537.  Besonders 
lehrreich  ist  die  stelle  196,  8:  hier  stand  ursprünglich  dbälo 
namuti,  durch  einen  Schreibfehler  trat  s  an  die  stelle  von 
m  und  der  bearbeiter,  in  dem  guten  glauben  eine  ableitung 
der  wurzel  guc  vor  sich  zu  haben,  verwandelte  s  in  g.  Das 
nunmehr  unverständliche  na  wurde  zum  vorhergehenden 
worte  gezogen  und  durch  einschiebung  von  ka  entstand  aba- 
lokana  gwA,  Auf  ähnliche  weise  ist  vielleicht  auch  196,  1  v.  u. 
vyasanagata  aus  vyasanamata  entstanden.  Auch  manujeshva~ 
santu  388,  3  v.  u.  ttsst  sich  nur  begreifen,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  wurzel  gvas  mit  s  geschrieben  wurde;  es  stand  also 
da  rnanujo  svasantu,  und  der  bearbeiter  in  der  meinung  den 
locativ  plur.  von  manuja  vor  sich  zu  haben,  änderte  dem- 
gemäss  o  in  e,  8  in  sh.  Ausserdem  ist  s  für  ursprüngliches  sä 
eingetreten  in  Mspa  126,  äbhdsesi  186,  pratisthitdh  292;  sh 
dagegen  steht  irrthümlich  für  s  in  tejashdm  292,  bheshyasMVSi, 
trashta  13;  neben  mdtrishvasä  154  findet  sich  matrisvasa  285 
(vgl.  Pän.  VIII,  3,  84);  auch  263,  5  ist  tridagapatishu  durch 
missverständniss  der  ursprünglichen  lesart  tridagapati  suydma 
entstanden.  Nach  diesen  darlegungen  scheint  es  mir  nicht  zu 
gewagt,  dem  Gäthädialekt  nur  einen  Zischlaut  zuzuerkennen 
und  die  einführung  der  beiden  anderen  als  vom  bearbeiter 
herrührend  zu  betrachten. 

§  11.  Die  nach  den  gesetzen  des  Sanskrit  erforderliche 
Verwandlung  von  n  in  n  unterbleibt  in  eshamäna  200, 
parindyaka  283;  dagegen  ist  sie  irrthümlich  eingetreten  in 
prarmshta  404  (vgl.  Pän.  VIII,  4,  36),  khanct  421. 
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Für  y  ist  zuweilen  j  geschrieben  z.  b.  jan  matam  88,  j\aha  464, 
jakrit  254  (vgl.  Klatt  de  trec.  Cän.  sent.  p.  24) ;  für  6  und  v 
kennt  die  nepalesische  schrift  nur  ein  zeichen,  so  dass  Ver- 
wechslungen leicht  begreiflich  sind. 

§  12.  Für  consonanten-assimilation  im  inlaut  habe  ich 
nur  wenige  beispiele  gefunden,  wovon  das  erste  möglicher- 
weise auf  einem  Schreibfehler  beruht,  nämlich  ämika  für  dt- 
mika  235,  griddha  für  gridhra  158.  Auf  halbem  weg  ist 
die  assimilation  stehen  geblieben  in  bhinanmi  388;  st  geht 
einmal  in  cch  über  in  acchambhi  355,  welches  nach  Childers 
für  astambM  steht  (vgl.  Muir  p.  88,  apm.  122);  Vereinfachung 
anlautender  gruppen  findet  statt  in  gtm  für  frw,  pati  192, 
pravajita  66,  patdraya  418,  miyati  509,  pekshasi  407. 

Beispiele  der  im  Päli  sehr  gewöhnlichen  entartung  von 
s  in  h  in  Verbindung  mit  m  sind  kahim  und  tahirii,  die  im 
sinne  von  kutra  und  tatra  gebraucht  werden  und  wohl  aus 
locativen  auf  stnin  hervorgegangen  sind  (vgl.  kaham,  kuhim 
im  Päli  und  kahim  kahi  im  Mägadhi  der  Jaina,  Weber  ein 
fragm.  d.  Bhag.  I,  421). 

IT.  formenlehre. 
A.    declination. 

§  13.  Auf  dem  gebiete  der  nominalflexion  zeichnet  sich 
der  Gäthädialekt  hauptsächlich  aus  durch  seine  freiheit  im 
gebrauch  der  genera  und  der  casus  (vgl.  Muir  p.  118). 

Was  die  vertauschung  der  genera  anbetrifft,  so  lassen 
sich  zwei  fälle  unterscheiden :  a)  das  adjectivum  hat  anderes 
genus  als  das  substantivum  z.  b.  ydvanti  lipi  166,  ulkärh 
nishkramanti  235,  etäni  gdfhä  189,  sainyeyam  390,  iyath 
jagat  214,  ydpranidhih  208,  päldg  catasro  287,  trini  apdyäh  238, 
ogha  catvdri  237.  b)  das  substantivum  selbst  wechselt  das 
genus  z.  b.  nimittäh  239,  gatrwni  236,  svagrvau  159,  duhürin409 
in  einem  prosastück,  vastrdrh  352,  apsardni  274,  vipagyand- 
ydh  220.  Analogien  hierfür  finden  sich  in  den  Sprüchen  des 
Cänakya  (vgl.  Klatt  de  trec.  Cän.  sent.  p.  25).  Vertauschung 
der  casus  in  folge  metrischen  bedüifnisses  findet  statt  in 
suga&c   für  sugatasya  154,    dsanind   für  dsandt    177,    mam- 
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nidnushdndm  für-mänushaih  1 34,  narottame  für  narottamäya  292, 
pdrfhi^e  für pdrthivasya  235,  ndyakasya  für  ndyakam  285; 
unabhängig  vom  metrum  steht  bisweilen  der  genitiv  für  andere 
casus  z.  b.  viniänasya  für  vhnänena  68,  chandasya  für  chan- 
däya  285. 

§  14.  Ausserdem  kann  für  jeden  casus  das  unflektirte 
thema  eintreten  z.  b.  tribhir  agni  133,  bhü  für  bhuvi  318, 
dhatushu  anantd  173,  caturddigäsu  57,  vishakrüa  ishund  191, 
fnätripitri  229  und  mätäpitri  291,  vratatapa  181,  surefvara- 
9Karu£  129,  pankarajo  393,  rdgadvesha  85. 

§  15.  Der  dual  ist  zwar  erhalten,  doch  tritt  zuweilen 
der  plural  für  ihn  ein  z.  b.  candrasüryändm  390,  Äos&J  324, 
«etfra  410,  mdtöjp#r^w  285. 

§  16.  Analog  dem  Präkrit  und  dem  Päli  findet  im 
Gäthädialekt  häufig  übertritt  der  consonantischen  flexion  in 
die  vocalische  statt.  Hierfür  giebt  es  zwei  möglichkeiten : 
1)  Der  vocal  a  tritt  an  das  consonantische  thema  und  das 
wort  folgt  der  a-declination.  2)  Der  auslautende  consonant  fällt 
ab  und  das  wort  tritt  in  die  declination  des  nun  auslauten- 
den vocals  über.  Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen 
consonantischen  stamme. 

1)  s-stämme.  Dieselben  werfen  meist  s  ab  z.  b.  vaptm  206, 
tejena  140,  yagaih  273,  nabhe  144,  dagegen  jyotisha  55  und 
jyotishdni  236;  ebenso  als  erste  glieder  von  compositis  z.  b. 
tamatimiram  429,  tejavarena  271,  vratatapacaritas  185,  gira- 
mürddha  132,  vayadharo  414,  apsaragata  394,  dagegen  pira- 
sopadhdnam  239,  und  als  zweite  glieder  z.  b.  gvetagiro  226, 
vratatapaih  365,  dwrmanäh  233,  jinatejd  198,  atiyagam  52, 
dagegen  laMhaprUimanasam  127. 

2)  Dentalstämme.  Auch  diese  werfen  den  dental  meist 
ab  z.  b.  jagasya  189,  maründm  222  und  marubhis  107, 
parishd.  Ebenso  in  der  composition  z.  b.  jagopajivyäh  180, 
naramaruda/mdko  185,  asmamatena  430,  vidyuhatas  270,  da- 
gegen saradaghana  415;  in  garadigagi  418  und  jagatiruta 
scheint  der  erste  bestandtheil  im  locativ  zu  stehen.  In^a- 
gate  127  glaube  ich  eher  Vertretung  des  locativs  durch  den 
dativ  zu  erkennen  als  erweiterung  des  Stammes  mittelst  a. 
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3)  Die  stamme  auf  an  werfen  n  ab  z.  b.  räju  157, 
romäh  389,  brahtne  419.      ,  # 

4)  Die  stamme  auf  nt  fügen  in  der  regel  o  an,  woran 
sich  auch  noch  das  sufflx  ha  hängen  kann  z.  b.  tryavanto  297, 
pragvasantah  228,  kampayanio  64,  rodatUahah  271,  dadan- 
tikdh  (fem.)  293  (vgl.  Muir  p.  122).  Selten  fällt  nt  ab  z.  b. 
jdnu  155,  häufiger  geschieht  dies  in  compositis  z.  b.  püjd- 
raham  52,  Qrimaruciram  235,  mahapanka  205. 

5)  Die  stamme  auf  vdms  gehen  meist  in  die  tt-flexion 
über  z.  b.  vidubhih  231.  Als  nom.  pl.  findet  sich  vidur  409 
und  sonst.  Doch  kann  a  angehängt  werden  z.  b.  vidvämso  381. 

6)  Die  stamme  auf  in  gehen  vollkommen  in  die  i-flexion 
über. 

7)  Die  einsilbigen  consonantischen  feminina  hängen  d  an 
z.  b.  girayd  272,  vdca  211,  tvaca  226,  digdmpraH  200,  dazu 
digebhir  539.  Ihrem  beispiele  folgt  von  dem  vocalischen  nau, 
welches  im  acc.  sing,  nävdtn  bildet  264  (vgl.  ndvayd  Rigv.  I, 
97,  8,  Lassen  Instit.  292,  Weber  Ein  Fragm.  d.  Bhag.  I,  419). 
dyu  wird  zu  diva  erweitert  in  divaloka  428. 

8)  Für  den  übertritt  der  verwandtschaftsnamen  auf  ri 
in  die  a-flexion  ist  das  einzige  sichere  beispiel  duhitdn  31 
(vgl.  Präkr.  mdä,  acc.  mdam  Varar.  V,  32),  da  pttasya  304 
wahrscheinlich  in  pi  tasya  zu  trennen  ist  (vgl.  Fouc.  Rgya 
Tch'er  Rol  Pa  p.  232  anm.).  377  findet  sich  duhürt,  also 
übertritt  in  die  i-flexion;  dagegen  habe  ich  kein  beispiel  des 
Übertritts  in  die  t*-flexion  gefunden. 

§  17.  Daneben  besteht  jedoch  die  consonantische  flexion 
für  alle  classen,  bei  den  ri-stämmen  überwiegt  sie  sogar  ent- 
schieden. Auch  als  erste  glieder  von  compositis  finden  wir 
sehr  häufig  consonantische  stamme  z.  b.  cdkshurdada  291 
und  nach  falscher  analogie  parhqwrmrakshitdh  84,  tnam- 
cchatdh  111,  mdhatptmyam  327,  kshuttarsha  254,  jahridvar 
soshta  254  und  in  ableitungen  mit  mant  und  vant  z.  b. 
jyotirmant  4M.  Neben  manasvi  268,  tapasvi  125  findet  sich 
tejavdn  125,  yagavaM  271. 

Bei  den  stammen  auf  ant  und  vdms  herrscht  keine  so 
strenge  Unterscheidung  zwischen  starken  und  schwachen  formen 


Der  dialekt  der  Gathäs  des  Laiita vistara.  275 

wie  im  Sanskrit.  So  findet  sich  der  acc.  sing,  bandkatu  153, 
der  nom.  pl.  vicarato  und  sanmdiksJudo  130,  der  acc.  pl.  iwr- 
vanta  273,  der  nom.  pl.  viäusha  303. 

§  18.  Aus  dem  bereich  der  vocalischen  flexion  ist  her- 
vorzuheben der  übertritt  einiger  Wörter  aus  der  a-flexion  in 
die  i-flexion,  nämlich  gani  465,  dat,  ganaye  160,  vajiri  373, 
janmi  204,  ravi  189,  vari  185,  sangrahi  213  neben  sangra- 
ham  213. 

§  19.  Wenn  vocalische  stamme  als  erste  gheder  von 
compositis  auftreten,  so  kann  ihr  auslautender  vocal  beliebig 
lang  oder  kurz  gebraucht  werden  z.  b.  hithsaviratd  46, 
ctvidyapatalam  133,  nadiktUa  209,  dvijapegisamtlh  206,  pra- 
madaratana  193,  mühyaprayoga  31,  dagegen  drisMiklega  466, 
jdtijardmarana  133,  madhüpdyasam  338  (vgl.  Pän.  VI,  3,  63, 
Lassen  Instit.  290,  Weber  Ein  Fragm.  d.  Bhag.  I,  407). 

§  20.  Die  feminina  von  adjectivis  auf  a  werden  zu- 
weilen auf  d  gebildet,  während  das  Sanskrit  i  hat  z.  b.  mai- 
trdya  von  maitrd  219,  smitamukhä  31,  idrigd  215,  kidrigd  55. 
Die  feminina  von  adjectivis  auf  in  können  die  endung  % 
direkt  an  die  wurzel  hängen  z.  b.  sdksht  für  sdkshiyä  434, 
vratdnucdfi  30,  maärdnuvartti  159,  acirasthdyi  208  (vgl. 
Klatt  de  trec.  Cän.  sent.  26).  Die  feminina  auf  yd  können 
diese  endung  zu  i  verkürzen  z.  b.  paracari  465,  irshi  85. 

§  21.  Die  flexion  der  a- stamme  folgt  den  regeln  des 
Sanskrit,  doch  kann  der  loc.  sing,  wie  im  Päli  die  pronomi- 
nale flexion  annehmen  z.  b.  talasmin  235,  tapami  420, 
vdhanasmi  293.  Der  redactor  hat  diese  form  oft  durch  den 
gewöhnlichen  loc.  mit  folgendem  'dmin  ersetzt  z.  b.  dehe 
9smin  389.  Der  abl.  würde  auf  dt  oder  nach  abfall  von  t 
auf  d  auslauten  und  diese  formen  kommen  in  der  that  vor 
z.  b.  gayydt  159,  dsand  454,  stramyd  46,  wo  die  pariser  hdschr. 
strainydd  haben.  Da  jedoch  diese  form  eines  charakteristischen 
merkmals  entbehrte,  so  dass  sie  leicht  mit  andern  verwechselt 
werden  konnte,  so  trat  für  sie  eine  neubildung  mit  hülfe  des 
Suffixes  tas  ein,  welches  sowohl  an  das  thema  als  auch  an 
den  schon  fertigen  abl.  treten  kann  z.,b.  vdtatas  84,  bhaya- 
tag  244,  nacirato  293,  prdjnatas  458,  yonitas  354,  purdttu  165, 
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sthdnatu  426,  sthdndttu  235,  nabhdtu  234  (vgl.  uttarutt&t, 
pctQcatdt  Rv.  X,  27,  15).  In  mürdhnatas  433  ist  tos  an  den 
tibi,  nach  der  consonantischen  flexion  mit  verlust  des  s  ge- 
treten. Die  formen  gayi  284,  ydni  300  sind  verkürzte  locative 
in  ablativ-bedeutung. 

Der  voc.  endigt-  auf  a  oder  d.  Zuweilen  hat  die  calc. 
ausgäbe  dafür  e  z.  b.  pürnacandravadane  ndyake  352. 

Im  acc.  pl.  findet  sich  ganz  vereinzelt  die  Päli-endung  e 
z.  b.  carane  391,  gane  360.  Der  instr.  hat  neben  der  ge- 
wöhnlichen endung  ais  auch  die  vedische  ebhis  (vgLMuir  p.  120) 
und  die  des  Päli  ehi  z.b.  yehi  273,  gaganatalehi  106,  tirehi  339. 

Bei  den  femininen  findet  sich  die  erweiterung  des  Stammes 
durch  y  auch  in  formen,  die  sie  im  Sanskrit  nicht  haben, 
so  in  prajdyam  466,  dbhdye  31,  dbhdyaih  140.  Hiermit 
lässt  sich  vergleichen  der  nom.  pl.  des  Päli  auf  -dyo  (Minayef, 
Grammaire  Pälie  §  84).  Im  loc.  finden  sich  dagegen  formen 
ohne  y  z.  b.  chdydm  150,  ratnabhüshitdm  106  und  so  ist 
wohl  auch  zu  lesen  mudrdm  für  mudrdt  210.  Im  gen.  findet 
sich  nishtayds  31,  dagegen  harundya  219,  prajdya  536,  im 
instrum.  prabhdya  537,  vdcdya  543. 

Die  neutra  gehen  wie  die  masc,  haben  jedoch  im  nom. 
acc.  pl.  neben  dni  auch  d.  An  dieses  ist  sehr  oft  irrthüm- 
lich  der  visarga  gesetzt,  so  dass  die  formen  das  ansehen  von 
masc.  bekommen  z.  b.  kilbishdh  80. 

§  22.  Die  masc.  auf  i  können  einen  theil  ihrer  formen 
mit  n  bilden,  so  findet  sich  im  gen.  namucino  391,  mahar- 
shinah  501,  paiindh  283  neben  pateh  129,  während  patyus 
nicht  vorkommt,  im  acc.  tmminam,  dsLgegenpragdntagdmimi53, 
cakravarttim  65.  Auch  von  einem  fem.  findet  sich  ein  in- 
strum. mit  n  buddhind  338. 

Im  übrigen  folgen  die  fem.  auf  i  meist  der  analogie 
derer  auf  i,  welche  in  sämmtlichen  obliquen  casus  des  sing, 
die  endungen  iye,  iye  oder  iya  je  nach  dem  bedürfhiss  des 
metrums  annehmen  z.  b.  mediniye  435,  gilacariye  195, 
hshdntiye  188,  giriye  62,  vifhiye  299,  rattye  197,  rdtriye  291 
neben  rdtrau  270,  deviye  89,  antahpuriye  223,  bhümiye  214, 
jagatiya  190,  rdtriya  234. 
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Der  nom.  pl.  der  fem.  auf  i  und  %  endigt  auf  yas,  iyas  oder 
iyas  z.  b.  kotyah  (für  den  acc.)  369,  kofiyo  61,  kotiyo  60, 
oshadhiyo  172,  ndriyä  198,  deviyas  65,  oshadhiyas  86.  Der 
nom.  pl.  steht  für  den  acc.  in  kdmaratayah  415  und  231, 
ekarnataydh  427. 

§  23.  Die  übrigen  vocalischen  stamme  sind  regelmässig, 
doch  bildet  svayambhü  im  acc.  svayambhum  107,  go  im  nom.  pl. 
gavag  269  wie  im  Päli  (Minayef,  Grammaire  Pälie  §  99). 

B.   pronomina. 

§  24.  Am  grössten  ist  die  freiheit  im  gebrauch  der 
casus  beim  persönlichen  pronomen.  Auf  jeder  seite  finden 
sich  zahlreiche  beispiele  der  vertauschung,  doch  beschränken 
sie  sich  für  die  I.  person  auf  die  obliquen  casus,  während 
in  der  II.  sing,  auch  der  nom.  für  einen  andern  casus  ein- 
treten und  durch  einen  andern  ersetzt  werden  kann.  Be- 
merkenswerth  ist  die  nebenform  von  tvam  tuma  (im  Präkrit 
tumath;  vgl.  Vararuci  VI,  26,  Weber  Saptagatakam  d.  Häla 
s.  55)  und  die  Verkürzung  von  me,  te  in  mi,  ti;  letzteres  ist 
in  der  calc.  ausgäbe  gewöhnlich  mit  dem  vorhergehenden  und 
folgenden  wort  zusammengeschrieben  z.  b.  yashtdtiyajna  199» 
so'tikdlu  lüfyparipdcitdtibahavdh  22 1 .  Ob  auch  tikshdntam  196, 5 
hieher  gehört,  wage  ich  wegen  der  verderbtheit  der  stelle 
nicht  zu  entscheiden.  Vielleicht  ist  nikshäntam  zu  lesen  von 
niksham,  das  sich  auch  in  nikhamatu  auf  der  inschrift  von 
Kapur  di  Giri  findet  (vgl.  Wilson,  The  Rock  Inscriptions  of 
Kapur  di  Giri  etc.  p.  18,  Tablet  III).  Dies  wäre  dann  auch 
für  vikrdntam  196,  1  einzusetzen. 

Der  plur.  ist  regelmässig,  doch  findet  sich  für  yüyam 
yushme  173,  yushmi  396,  für  asmdkam  asmi  450. 

§  25.  Vom  stamme  ima  werden  auch  andere  casus  ge- 
bildet, als  im  Sanskrit,  so  iniasya  396  (vgl.  Rigveda  VIII, 
13,  21),  imitah  355  (vgl.  Lass.  Inst.  268  und  326).  Der  acc. 
d.  masc.  imam,  ima,  imu  tritt  auch  für  ayam  und  idam  ein 
z.  b.  vacanam  imu  65. 

Der  stamm  sa  lautet  im  nom.  wenn  eine  länge  erfor- 
derlich ist  so,  wenn  eine  kürze  sa.    Im  loc.  findet  sich  ete  167. 
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Vom  stamme  a  findet  sich  d.  instr.  sing,  ena  293  und  pl. 
anabhfy  304. 

Als  ablative  werden  auch  hier  vorzugsweise  die  formen 
mit  tos  gebraucht,  die  auch  zuweilen  andere  casus  vertreten 
z.  b.  ato    Wthe  Yl% 

Von  den  adjectiven,  die  im  Sanskrit  der  pronominalen 
declination  folgen,  werden  auch  formen  in  der  substantivi- 
schen weise  gebildet  z.  b.  ttttare  453. 

G.   Zahlwörter. 

§  26;  Abweichend  sind  nur  die  instrum.  trayebhi  211, 
catubhir.  Doch  werden  bei  catvar  zuweilen  die  starken  und 
schwachen  formen  verwechselt  z.  b.  caturi  pdlah  57,  caturo 
dhätavah  355. 

D.  verbum. 

§  27.  Die  spräche  strebt  auch  hier  nach  Vereinfachung 
durch  übertritt  der  starken  conjugationen  in  die  schwachen, 
bindevocalischen.  So  ist  die  wurzel  han  aus  IL  cl.  in  I. 
übergetreten  z.  b.  hanate  435,  haneyu  285,  parähanasva  512, 
ebenso  viele  verba  der  V.  und  IX.  cl.,  die  statt  ihrer  cha- 
rakteristischen vocale  o  und  d  für  die  starken,  u  und  I  für 
die  schwachen  formen,  durchweg  a  eintreten  lassen  z.  b. 
jdnase  360,  gru^anti  287,  grihna  243.  Die  so  entstandenen 
themen  gun  oder  grwn,  jdn,  gfihn  werden  dann  auch  als 
generelle  themen  gebraucht  z.  b.  guiM&vd  65,  grtmishyi  273, 
grihnttvd  359  *),  dhunishyase  494.  Der  analogie  dieser  verba 
folgend  bildet  auch  ji  ein  nasalisches  thema  (vgl.  jindti  im 
Päli)  z.  b.  jiniyd  413,  nijinüu  190.  Der  aorist  chini  191 
und  das  absol.  chinitvd  236  stammen  wahrscheinlich  von 
der  wurzel  Jcshi,  welche  auch  in  einigen  andern  dialekten 
einen  nasal  am  schluss  und  ch  im  anlaut  zeigt  (vgl.  Ascoli, 
Zigeunerisches  p.  81).  Ebenso  wird  der  Charakter  der  VIEL  cl. 
in  der  wurzel  Tcar  durch  das  hinzutreten  eines  a  verwischt, 
wovor  u  in  v  übergeht  z.  b.  kurvami  237,  Jcurvahi  (vgl.  Muir 
p.  121)  213. 

*)  Für  grihäti  86  ist  wohl  grihndti  zu  lesen. 
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Daneben  finden  sich  jedoch  von  denselben  verben  auch 
formen  nach  der  bindevokallosen  conjügation.  Besonders 
die  VII.  cl.,  die  im  Päli  ganz  verschwindet,  ist  ziemlich  rein 
erhalten  z.  b.  bhinatsi  388,  chinadmi  431,  dagegen  bhuüjasi  409, 
bhunjate  86  mit  übertritt  in  VI.  cL  Doch  ist  in  der  binde- 
vocallosen  conjügation  ebenso  wie  in  den  nominibus  auf  ant 
und  väriis  die  grenze  zwischen  starken  und  schwachen  formen 
nicht  so  scharf  gezogen  wie  im  Sanskrit.  So  findet  sich 
grmöhi  291,  gnnothdh  173  (vgl.  Schol.  zu  Pän.  VII,  1,  45) 
neben  grinuhi  88,  karotha  246  neben  ktmdhd  233,  karomo  108, 
karanti  397,  grinvnti  477,  vettha  (IL  pl.)  143,  jdndhi  248, 
jdnäfha  396  etc.  Das  umgekehrte,  eine  schwache  form  statt 
der  starken,  bietet  sich  in  hurwmi  270.  Auch  die  X.  cl.  hat 
an  ausdehnung  gewonnen  durch  übertritt  einiger  verba  aus 
andern  classen  z.  b.  cMkramebum  153,  gacchayami  274,  cdra- 
yanti  296,  dbhdsesi  186,  jdnayeyä  für  jdniydt  420.  Dagegen 
werden  die  causat,  welche  mit  hülfe  von  p  und  t  gebildet 
sind,  nicht  selten  als  primitiva  behandelt  z.  b.  upasthapisva  62, 
ebenso  ghdtema  379. 

cor  folgt  der  analogie  von  kor  z.  b.  caroH  299. 

viä  wird  auch  im  praes.  gebraucht  in  veüi  143  und 
vettha  143  (vgl.  Pän.  III,  4,  83). 

bhuj  findet  sich  nach  II  fiektirt  in  paribhukti  501,  dig 
nach  I  in  degeya  509,  nach  X  in  degemi  566. 

sthä  kann  sthih  substituiren  (Päli  thah)  z.  b.  sthihdya  298, 
tUthihet  355.    Auch  159,  8  ist  utthihate  zu  lesen. 

rud  folgt  theils  L,  theils  IL,  theils  VI  cl.  Die  formen 
sind  rodämi  \%l,-rodihi  293,  rodamänah  288,  rodantakah  271, 
rudate  318,  ruda  285.  Von  kram  findet  sich  nishkramiti  152, 
nishkramati  53,  nishkrdmati  399,  mshkramyähi  185.  £&$& 
geht  nach  IL  oder  I.  z.  b.  preksfoirni  291  (durch  das  metrum 
gefordert),  ikshimi  211,  dagegen  prekshate  154,  pekshasi  407. 
Die  wurzel  d<2  kann  im  praes.  doefa  zu  de  contrahiren  z.  b. 
&wi  125,  deti  285,  397.  Aehnlich  gehört  wohl  die,  III.  pl. 
pranidhenti  220  zu  wurzel  dhd.  Die  III.  pl.  dadati  ist  86 
zu  datti  zusammengezogen.  Im  ätmanep.  findet  sich  dadate  41. 
Vom  praes.  der  wurzel  i  kommen  vor  die  formen  eti  256, 
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enti  157;  ebenda  findet  sich  auch  vinetiti,  welches  wahr- 
scheinlich aus  vi-enti  mit  eingeschobenem  n  entstanden  ist 
(vgl.  vyapanenti  =  vyapayanti  in  einer  von  Minayef  Gramm. 
Pälie  XXXII  mitgetheilten  stelle  des  Mahävastu);  allerdings 
würde  die  Übersetzung  >ont  ete  instruits«  auch  gestatten,  die 
form  als  ätm.  von  n%  aufzufassen  (s.  o.  s.  270).  Dagegen  ge- 
hört vinehi  479  ohne  zweifei  zu  ni.  Von  as  findet  sich  I.  pl. 
asmo  131.  Für  samasyatu  427  ist  wohl  samacchatu  zu  lesen. 
drig  wird  auch  zur  bildung  des  praesens  verwendet  indri$d$i%37, 
adrigäti  239,  85 ;  letztere  form  ist  kein  praeteritum,  vielmehr 
ist,  wie  das  metrum  ergiebt,  ddrigati  zu  lesen. 

Praesens. 

§  28.  Die  endungen  des  praes.  sind  dieselben  wie  im 
Sanskrit*  doch  wird  der  bindevocal  a  beliebig  kurz  oder  lang 
gebraucht  z.  b.  gacchama  152,  dadami  301,  ja narni  65,  da- 
gegen dharshayäti  227,  labhdti  157,  vdraydtha  48.  Wenn 
für  die  auslautende  silbe  eine  länge  erforderlich  ist,  so  kann 
i  gedehnt  werden  z.  b.  ydsi  3&5,  stwoanti  65,  gewöhnlich 
jedoch  wird  dann  in  II.  und  III.  sing,  und  III.  pl.  die  form 
des  ätm.  vorgezogen.  So  findet  sich  virdjati  und  virdjate 
in  derselben  strophe  auf  s.  56.  In  I.  sing,  wird  natürlich 
in  solchen  fällen  i  gedehnt.  In  III.  pl.  wechseln  die  endungen 
anti  und  ati,  ante  und  ofe,  je  nach  bedürfniss  des  metrums, 
z.  b.  dadanü  499,  anuvarttaü  544. 

Optativ. 

§  30.  Dieverba  der  bindevocallosen  conjugation  bilden 
den  optativ  mit  yd  z.  b.  dadydt  278,  kwryät  395,  prdpnuyu  413. 
Auch  in  den  bindevocalischen  conjugationen  finden  sich  noch 
reste  der  alten  optativ-bildung.  Dieselbe  scheint  in  den  drei 
personen  des  sing,  auf  e  ausgelautet  zu  haben  z.  b.  gushya 
für  gushye  419  (vgl.  gushyen  427),  plave  318.  Die  endungen 
sind  von  dem  redactor  theilweise  wieder  angehängt  und  zwar 
nicht  durchweg  richtig  z.  b.  kshipet  für  I.  pers.  360.  Da- 
gegen ist  die  I.  pers.  erhalten  in  pratilcibhe  417,  mmärafohe  323. 
Für  III.  du.  findet  sich   die  apocopirte  form  prapate  419. 
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Für  IL  pl.  ist  die  endung  aus  dem  praes.  entlehnt  z.  b. 
carethdh  41,  smarethd  41,  tishthethd.  Wenn  das  metrum 
eine  kürze  erfordert,  so  wird  e  nach  der  allgemeinen  regel 
zu  i  z.  b.  coli  86,  jani  86,  varshi  37,  6Aaw  (I.  pers.)  243, 
anugihshayi  (I.  pers.)  157.  Die  formen  des  ätm.  sind  regel- 
mässig z.  b.  varethä  (EL  sing.)  158,  |?afefei  318,  doch  findet 
sich  III.  sing,  druhethä  91  und  ebenda  ftmefÄtf  (welches  für 
das  passiv  zu  stehen  scheint),  abhirtishkraniethd  247  (vgl. 
Kern  Jaart.  115). 

§  31.  Die  apocopirte  form  auf  e  bildet  die  grundlage 
für  eine  neubildung,  welche  im  Gäthädialekt  schon  ziemlich 
häufig  vorkommt  und  im  Päli  bei  weitem  überwiegt.  Doch 
besteht  ein  unterschied  zwischen  dem  Gäthädialekt  und  dem 
Päli  darin,  dass  der  erstere  immer  die  secundären  endungen 
gebraucht,  nämlich  yam,  ya,  yd  für  I.  pers.,  ya,  yd  für  die 
II.  und  III.,  während  das  Päli  nach  den  grammatikern  ydmi 
für  L,  ydsi  für  IL,  ya  für  III.  anfügt.  Die  pluralformen 
kommen  von  dieser  bildung  im  Gäthädialekt  nicht  vor.  Die- 
selbe ist  nicht  auf  die  bindevocalische  conjugation  beschränkt, 
wir  haben  z.  b.  dgvaseyd  376,  dargeya  355,  1  zu  lesen, 
janeya  (I. sing,)  265,  janeyd  (III.  sing.)  173,  vrajeyd  (l.&ng.)8$y 
jdnayeya  für  jäniydt  420,  kareya  427  steht  für  III.  pl.,  pra- 
pateya  für  IL  pl.  380.  Auch  diese  form  kann  e  zu  i  ver- 
kürzen, womit  die  Präkritformen  auf  -4jja-  (z.  b.  im  Mägadhi 
der  Jaina,  Weber,  ein  Fragm.  d.  Bhag.  s.430)  übereinstimmen; 
beispiele  sind  gamiyd  419  neben  gameyd  286,  bhamya  89. 

Imperativ. 

§  32.  Für  die  bindevocallose  conjugation  gilt,  wie  schon 
beim  praesens  bemerkt  wurde,  die  weitere  ausdehnung  der 
starken  form  auf  IL  sing,  und  pl.  z.  b.  karohi  242,  jdndhi  248, 
grinothdh  173,  jdgaratha  246  (vgl.  jdgarati  Mhbh.  XII,  7823), 
ucchethd  426  kommt  wahrscheinlich  von  chid,  doch  könnte 
man  auch  an  hshi  denken  (s.  o.  s.  278).  Jedenfalls  beruht 
die  Übersetzung  »rassemblez-vous«  beiFoucaux  auf  einem  miss- 
verständniss  des  tibetanischen  Übersetzers,  der  die  wurzel  ci 
darin  zu  erkennen  glaubte. 
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In  IL  sing,  tritt  die  endung  hi  in  der  rege]  an  z.  b. 
grimhi  291,  griwihi  88  (vgl.  grinuähi  Rv.  Vffl,  3,  18),  da- 
gegen grinu  413,  besonders  bei  den  verben  der  bindevocalischen 
conjugation  und  denjenigen,  welche  durch  anfügung  von  a 
in  dieselbe  übertreten  z.  b.  cyavähi  12,  tnuncahi  213,  jinahi  14, 
kurvahi  213,  bhavahi  301,  upekshahi  213,  bhohi  (vgl.  ved. 
bodhi)  293,  dagegen  f^wa  108,  grihna  242.  Der  bindevocal  a 
kann  auch  hier  verlängert  werden  z.  b.  vrajdhi  287,  nishkram- 
yähi  185.  In  der  X.  cl.  findet  sich  sthape  214,  pürehi  223, 
ajanehi  mit  a  privat,  für  das  gewöhnliche  m£  293.  da  bildet 
neben  regelmässigem  dehi  auch  dadahi  89,  dadahi  215,  do- 
A*Äi  108,  doda  327  (vgl.  Mahäbh.  IX,  2442.  Mark.  P.  Vffl,  35), 
sthd  neben  uttiskfha  utthi  406,  291. 

Die  II.  pl.  entlehnt  die  endung  tha  vom  praes.  z.  b. 
harotha  246,  kuruthd  233,  apanethd  140,  bhavatha  246,  ra- 
seyathd  247,  doch  finden  sich  auch  formen  auf  fa  z.  b.  samupor 
ydta  50,  feriatö  140,  grihnata  435.  <fr<2  bildet  pidhetha  246, 
analog  der  II.  sing,  tihe&t. 

Im  ätm.  sind  die  formen  regelmässig  z.  b.  prakurushva  379, 
2>rakurudhva  352,  grinnshva  131,  prativedayasva  130,  ftAwnfc- 
5Äva  416,  anu£ishyadhvatn  41,  ,/nd  bildet  jdnishva  127,  W 
jahasva  132,  vrintshva  bedeutet  159  »wählec,  517  in  Ver- 
bindung mit  tri  »öfihe«. 

Imperfectnm. 

§  33.  Die  formen  sind  regelmässig  bis  auf  den  wegfall 
des  augments  z.  b.  bhava  191,  pradargaya  171,  vrajata 
(III.  pl.)  455  mit  wegfall  des  n. 

Aorist. 

§  34.  Im  aorist  ist  eine  bildung  eingetreten,  die  in  ge- 
nauer Übereinstimmung  mit  der  des  Päli  und  des  Jaina- 
dialektes  steht  (vgl.  Fr.  Müller,  Beitr.  zur  kenntniss  d.  Päli- 
sprache  II,  18;  Minayef,  Gramm.  Pälie  §  185;  Weber,  ein 
Fragm.  d.Bhag.  1,431).  Zu  gründe  liegt  theils  der  praesens- 
stamm  tlieils  der  verbalstamm,  an  welchen  die  endungen 
im,  it  i  für  I.  pers.,  i,  i  für  IL,  III.  pers.  sing.,   ishus,  isku, 
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itnsu  für  III.  pers.  pl.  antreten.     Das  augment  fehlt  in  der 
regel  (vgl.  Muir  p.  122). 

1)  Vom  verbalstamm  gebildet  sind  tyaji  196,  pranir 
pati  467,  nyasi  292,  labhi  60,  vivart  292,  druhi  191,  vraji  374, 
upagami  300,  smari  (I.  pers.)  64,  kari  193,  gari  (für  giri  zu 
lesen)  283,  lapi  271,  svapi  235,  druhi  292,  adn^  235  (mit 
langem  d  ebenso  wie  adrigdti,  s.  o.  s.  280),  nishkrami  105, 
mrifoAi  283,  am  188,  bhani  192,  cÄiwi  191,  abhihani  417, 
uddharim  106;  dieselbe  form  wird  als  III.  pl.  gebraucht  in 
kshipi  105,  nigcari  198,  upagami  55,  gwo^  418.  In  der 
III.  pl.  kommen  vor  pürishu  501,  bhdshishu  450,  kshipi- 
shus  352,  hshipwhsu  92,  adhyeshishu  537,  udikshishu  130, 
sttmshu  418,  upagamithsu  108,  äbhivadishu  292  (vgl.  txfcZi- 
sAfdi  85),  namishu  105,  ranishu  288,  buddhishu  270  mit  Ver- 
doppelung von  dÄ,  wahrscheinlich  nach  analogie  des  so  häufig 
vorkommenden  particips  buddha,  endlich  avacishu  299,  wo 
jedoch  das  substantivum  im  sing,  steht-  / 

2)  Die  jetzt  noch  zu  erwähnenden  formen  gehen  auf 
praesensstämme  zurück,  so  auf  den  praesensstamm  der  wurzel 
gam:  gacchi  92,  gacchishu  84;  auf  gesteigerte  praesensstämme: 
gravi  191,  upanayi  192,  £0&Ai  284,  dargi  283,  rohishuh  86, 
vwocishu  140,  stavimsu  288;  auf  causa tivstamme:  muncayi 
(I.  pers.)  291,  dbhdshayim  450,  ujMxndmayi  83,  khedayi  271, 
vivatrjayi  181,  nivegayi  181,  cintayi  397,  nirodÄoyi  291, 
glapayisu,  bhraniayishu  92,  stavayimsu  537,  snapayisu  288, 
dagegen  mit  verlust  des  causativsuffixes  sw<$pi  338.  Für 
snapit  sugandhograjinarn  107  ist  snapimsu  gandhograjinam 
zu  lesen,  wie  sich  durch  vergleichuug  von  gandhogradhdrd 
visare  in  der  vorhergehenden  zeile  und  von  gamüsu  statt 
gamifhsu  108  ergiebt.  In  beiden  fällen  stand  wahrscheinlich 
n  an  stelle  des  anusvära,  welches  leicht  mit  £  verwechselt 
werden  konnte. 

Ein  aorist  von  einem  stamme  der  IV.  cl.  ist  pagyi  227, 
dhydyi  152,  von  der  III.  joftl  153,  von  der  nasalirenden  cl. 
bhindi  480,  abhishinci  197  in  pl.  bedeutung.  Als  aorist  der 
V.  cl.  könnte  man  mkurvi  195  ansehen,  wonach  die  formen 
kurvd  und  kurvan  in  den  entsprechenden  stellen  195,  1  und 
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197,  1  zu  ändern  wären.  Bei  annähme  eines  langen  i  er- 
klärt sich  diese  verschreibung  leicht  einmal  durch  Wegfall 
des  hakens,  so  dass  d  entstand,  das  andere  mal  dadurch, 
dass  der  haken  unter  den  querstrich  statt  über  denselben 
gesetzt  wurde,  wodurch  ein  dem  n  ähnlicher  schriftzug  ent- 
steht. Doch  lässt  sich  vikurvi  auch  als  Substantiv  erklären; 
es  schliesst  sich  dann  an  vikwrvita  136,  welches  die  bedeu- 
tung  »Veränderung«  hat.  Statt  trähi  286,  1  ist  wohl  der 
aorist  träsi  von  tras  zu  setzen;  auch  in  bhdhi  für  bhdsi 
(s.  u.  s.  285)  ist  h  falschlich  für  s  gesetzt  Ein  reduplicirter 
aorist,  der  aber  nicht  mehr  als  reduplicirt  empfunden  wurde 
und  daher  in  die  analogie  der  eben  erwähnten  bildungen 
eintrat,  ist  avoci  151;  daneben  findet  sich  avocan  57.  • 

§  35.  Von  dem  altem  aorist  mit  s  und  vriddhirung  der 
wurzel  finden  sich  nur  noch  wenige  formen:  adrdkshtt  124, 
pravekshi  155. 

bhü  kann  seinen  aorist  nach  der  alten  weise  durch  an- 
fügung  der  secundären  endungen  an  die  wurzel  bilden,  also 
mit  berücksichtigung  des  auslautsgesetzes  abhüm,  abhü,  abhü. 
Natürlich  kann  ü  verkürzt  werden,  wie  das  metrum  294,  4 
und  477,  5  erfordert.  Oefters  steht  abhüt  für  abhävan  z.  b. 
157,  188,  ebdas.  auch  umgekehrt  abhüvan  für  abhüt.  Die 
endconsonanten,  welche  der  redactor  hinzugefügt  hat,  sind 
auch  hier  zuweilen  verwechselt,  so  steht  abhüt  für  I.  pers.  105. 
Ausserdem  bildet  bhü  noch  einen  schwachen  aorist  abhtisJii, 
der  bis  auf  die  ungesteigerte  wurzel  zu  der  Päliform  ahosi 
stimmt  (vgl.  Muir  119,  anm.  143). 

Perfectum. 

§  36.  Im  perfectum  sind  nur  unfegelmässig  cikshepur  7, 
harshur  339.  Vielleicht  gehört  auch  karshu  476  hierher. 
Doch  lässt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  da  die  Über- 
setzung hier  sehr  ungenau  ist. 

Futurum. 

§  37.  Das  alte  futurum  durch  unmittelbare  anfügung 
von  sydmi  an  die  gesteigerte  wurzel  ist  noch  in  zahlreichen 
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formen  erhalten  z.  b.  groshydmah  222,  bhetsyati  400,  draksh- 
ydma  222,  drahshye  284,  prdpsyatha  40,  chetsyathd  233, 
afeye  284.  Daneben  hat  jedoch  die  form  mit  bindevocal 
bedeutend  an  terrain  gewonnen  z.  b.  ramishyasi  293,  gtmir 
shyi  273,  kshipishyati,  sprigishyati  175,  gamishyasi  262,  dar-* 
gishyasi  14  (vgl.  Muir  p.  121).  Verkürzte  formen  liegen  vor 
bhavishya&13,praddsya  155,  sthapayishya  213,  sanjanishya  274. 
In  der  X.  cl.  kann  a#i  auch  zu  e  zusammengezogen  werden 
z.  b.  sthapeshi  214,  janeshi  (für  janeshya)  66  und  105,  7  und 
so  ist  auch  105,  3  statt  janaishi  zu  lesen.  Im  ätman.  kann 
ye  zu  yi  verkürzt  werden  z.  b.  gnmishyi  273.  Für  vibhetsa- 
thd  491  ist  wohl  vibhetsyafha,  für  drakshe  273  drakshye  zu 
lesen  (vgl.  fosd  125  offenbar  für  fosyÄ).  Ueber  bheshye  und 
bheshyi,  welche  für  alle  drei  personen  eintreten  können  s.  d. 
lautl.  oben  s.  270.    Analog  ist  utiheshye  476  gebildet. 

Ein  futurum  direct  aus  der  wurzel  mit  hülfe  des  verbum 
subst.  gebildet  ist  däsmi  67  und  hierher  gehört  wohl  auch 
bhdsi  für  bhdhi  zu  lesen  238,  falls  es  nicht  aus  bhavasi  con- 
trahirt  ist. 

§  38.  Der  infinitiv  wird  theils  nach  der  weise  des 
Sanskrit  gebildet  z.  b.  praveshtu  125,  drashtu  399,  jetum  344* 
chettwh  345,  theils  vom  praesensstamm  mit  dem  bindevocal  i 
z.  b.  pibitum  388,  dadtiu  243,  uühitum  242. 

§  39.  Für  das  part.  praes.  parasm.  kann  auch  die  ent- 
sprechende form  des  ätm.  eintreten  z.  b.  gacchimdnah  300, 
rodamdnah  288.  Umgekehrt  steht  das  parasm.  für  das  ätm. 
in  bhdshato  88. 

§  40.  Im  part.  praet.  pass.  finden  wir  neben  einander 
labdha  127  und  Ubhita  415,  hina  und  jahita  302,  kshubhito  190, 
rtishito  191,  stavita  368,  jcurita  217,  ravita  213,  tyajita  205, 
fayi&i  269,  vcmtas  für  ushitas  468,  dagegen  nishkrdntu  275, 
pinaddha  352,  drüdha  272  und  so  auch  288,  1  zu  lesen, 
4^iajpfo  233. 

§  41.  Das  part.  absol.  fügt  die  endungen  fo<2  (Ivana), 
ya,  seltener  tya  theils  an  den  praesensstamm,  theils  an  die 
wurzel,  gewöhnlich  mit  hülfe  des  bindevocals  i.  Der  unter- 
schied zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten  verben  ist 
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aufgehoben.  Vom  praesensstamme  finden  sich  folgende  formen: 
$runitvd  243,  gunüvä  66,  291,  grinuya  61,  jahitva  291,  vija- 
hiya  287,  pravijdhya  376,  dadia  287,  dadiya  300,  gaccküva  299, 
sampraticchyd  (für  iceÄtf  zu  lesen)  105,grnÄnftw$  359,  uttdrya  2 14, 
dhydyitvd  188,  sthihiya  355,  von  der  wurzel  bhuviya  371, 
qpfotf  392,  nipatitya  136,  pardhaniya  438,  ramitvä  12, 
AamfoÄ  14,  grahiya  371,  pratigrahiya  297,  ä^örfya  338,  ataz- 
föyya  253,  uttaritvd  337,  gamiyd  419,  karüvä  452,  smarüvd  288, 
dbhujitvd  325,  dbhujiya  152,  buddhitvd  (ebenfalls  mit  ein- 
dringen von  eWÄ  aus  dem  part.  6wd#Äa  s.  o.  s.  283)  136, 
sprigitvd  376,  grihitya  172,  jfnÄy^  338,  nihattva  178,  p#r<2  303 
(vgl.  Muir  p.  121).  Die  formen  auf  foema  wie  hritvand  337 
und  271  für  krittana  zu  lesen,  karitvana  292  für  Jcarisvana 
zu  lesen,  jinitvana  (so  zu  lesen)  468,  dkarayitvand  293,  na- 
yitvand  83  haben  vereinzelte  analoga  im  Sanskrit,  mehr 
noch  im  Päli  und  im  Magadhi  der  Jaina  (vgl.  Pän.  VIII,  1, 48; 
Muir  p.  72;  Bopp,  Vergl.  Gramm.  II,  174;  Minayef,  Gramm. 
Pälie  §  220;  Weber,  Bhag.  I,  432). 

§  42.  Für  das  part.  nee.  besteht  neben  aniya  auch  die 
endung  iniya  z.  b.  darginiya  66.  Vom  thema  fwn  wird 
£Üwya  =  grdvya  133  gebildet. 

§  43.  Das  passiv  hat  zuweilen  scheinbar  die  endungen 
des  parasmaipadam,  was  sich  aus  dem  allgemeinen  gesetz  für 
die  Verkürzung  von  auslautendem  e  erklärt.  Dagegen  kann 
der  imper.  des  passivs  wie  im  Päli  die  endungen  des  paras- 
maipadam annehmen  z.  b.  diyatu  125  (vgl.  Muir  p.  99), 
sidhyatu  271.  Umgekehrt  steht  der  acc.  part.  praes.  stuvan- 
tam  237  in  passiver  bedeutung. 

III.    metrisches. 

In  der  nun  folgendenden  tabellarischen  Übersicht  der 
im  Lalitavistara  vorkommenden  metra  werde  ich  dieselben 
so  ordnen,  dass  ich  mit  dem  Qloka  anfange,  dann  die 
ganachandas  und  mäträchandas,  zuletzt  die  aksharachandas 
folgen  lasse.  Die  gründe  für  diese  reihenfolge  ergeben  sich 
aus  dem,  was  in  der  einleitung  über  die  metra  gesagt 
worden  ist. 
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1)  gioka  auf  s.  67,  107,  111,  144,  149,  150,  159,  167, 
179—180,  9,  248,  317,  318,  327,  348,  381,  390—391,  490, 
500,  502,  527,  546,  564,  575.  Diese  stücke  enthalten  am 
wenigsten  dialektische  formen,  nur  s.  422 — 426  enthält  noch 
weniger,  doch  glaube  ich,  dass  dieses  stück  gar  nicht  zu  den 
Gäthäs  gehört,  da  ich  in  demselben  zwar  parallelismus  der 
glieder,  aber  kein  bestimmtes  metrum  zu  entdecken  vermocht 
habe. 

2)  Äryä  auf  s.  12,  40,  49,  221,  245,  323,  397,  479, 
534.    S.  49  ist  in  ÄryägTti  geschrieben  mit  folgendem  schema : 


Die  strophe  ist  dieselbe  wie  im  Nalodaya,  bloss  die 
cäsur  ist  umgestellt  (vgl.  Cappeller  »Ganachandas«  s.  86  ff.). 
Die  übrigen  Strophen  haben  die  regelmässige  cäsur  nach  dem 
dritten  fuss. 

S.  14,  1  ist  statt  jinamhi  jinahi  zu  lesen.  S.  14,  8  ist 
nigcaram  zu  lesen.  S.  40,  10  ist  statt  ye  'nigo  yonigo  zu 
lesen,  wie  s.  445,  10  ganz  richtig  steht,  wo  nur  der  avagraha 
zu  tilgen  ist  (vgl.  ayonigena  544);  adverbia  auf  gas  sind  im 
Gäthädialekt  häufig  z.  b.  bdhugas  463,  pärvagas  271  u.  s.  w. 
S.  40,  13  statt  vyuyuho  ist  vyüho  zu  lesen.  S.  51,  5  ist 
sarvajüänam  aniApuräyitum  zu  lesen.  S.  221,  6  und  7  ist 
vidargayati  zu  lesen.  S.  324,  5  ist  candrasüryapagyantah  zu 
lesen.  S.  326,  2  ist  na  samtrasi  na  paraprekshi  zu  lesen. 
S.  399,  6  ist  bhütdndm  zu  lesen.  S.  399,  1  v.  u.  ist  mit  den 
pariser  handächriften  bhavagrasthaih  zu  lesen.  S.  397, 11  ist 
statt  yätrdh  vielleicht  yätdh  zu  lesen  nach  analogie  von 
bhoktd  411. 

3)  Pushpitagra  auf  s.  55,  63,  297,  473,  509.  S.  173 
ist  das  erste  und  dritte  distichon  in  Pushpitagra  geschrieben, 
das  zweite  in  Mälini.    Das  Schema  des  Pushpitagra  ist: 


S.  297,  5  v.  u.  ist  pravrajiydna  zu  lesen.  S.  298,  2  ist 
hironti  zu  lesen.  S.  299,  7  ist  sunirmiteshu  zu  lesen.  S.  300,  4 
ist  avoci  zu  lesen.     S.  300,  3  v.  u.  ist  svastikena  zu  lesen, 
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rendräh  zu  streichen.    S.  304,    10  ist  bhikshu  yadt  na  bhä 
rasanjnd  zu  lesen. 

4)  Vaitaliya  auf  s.  208.    Das  Schema  ist: 


Die  erste  silbe  im  zweiten  päda  erscheint  jedoch  oft  lang. 

S.  213,  2  ist  kshema  zu  lesen.  S.  215,  3  ist  statt  midam 
madam  zu  lesen. 

5)  Das  metrum  auf  s.  188  habe  ich  unter  den  Sanskrit- 
metren nicht  gefunden.  Es  gehört  zur  classe  der  mäträ- 
chandas  und  umfasst  ebensoviel  moren  wie  der  zweite  päda 
des  Vaitaliya.  Im  letzten  fuss  ist  statt  des  dijambus  der 
ionicus  a  minori  eingetreten,  wodurch  zunächst  die  form  ent- 
steht, die  bei  Pingala  upaciträ  genannt  wird  (vgl.  Weber, 
Ind.  Stud.  VIII,  316).  Ausserdem  ist  die  letzte  länge  des 
zweiten  fusses  aufgelöst  und  wir  erhalten  demnach  dasschema: 


S.  188,  5  ist  statt  abhdshi  abhüshi  zu  lesen.  Das  erste 
hemistich  auf  s.  188  enthält  eine  silbe  zu  viel;  es  ist  daher 
wahrscheinlich  für  puravarata  das  blosse  thema  puravara  zu 
lesen. 

6)  Ein  anderes  ebenfalls  zur  classe  der  mäträchandas 
gehöriges  metrum  ist  das  auf  s.  409.  Es  besteht  aus  einem 
fusse  von  vier  und  drei  füssen  von  sechs  moren,  hat  also 
einen  fuss  von  sechs  moren  mehr  als  das  vorhergehende*). 
Vor  diesem  neu  hinzutretenden  fusse  steht  die  caesur: 


S.  411,  8  ist  die  erste  länge  aufgelöst,  ausserdem  ca  zu 
streichen.     S.  412,  6  ist  vihareyam  zu  lesen. 

7,  8),  ebenfalls  den  mäträchandas  angehörig,  zählen 
24  moren,  also  ebensoviel  wie  die  Dohä,  welche  in  den 
Präkritstücken  der  Vikramorvagi  häufig  vorkommt  (vgl.  Bol- 
lensen  s.  593).     Trotz  dem   ist   nur  eins   der.  hier  zu  er- 

*)  Ueber  die  füsse  der  Präkritmetra   vgl.  Bollensen  Vikramorvatf 
s.  557,  Colebrooke  Mise.  Ess.  II,  151. 
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wähnenden  metra  vollkommen  mit  der  Dohä  identisch,  die 
beiden  andern  zerfallen  in  hemistiche  zu  IG  und  8  silben, 
stimmen  also  zu  no.  6,  bloss  mit  dem  unterschied,  dass  sie 
hinter  der  cäsur  statt  eines  fusses  zu  sechs  moren  zwei  zu 
vier  haben.    Das  metrum  auf  s.  193  hat  folgendes  schema: 

das  auf  s.  140  und  359: 

Auf  s.  193  sind  viele  nothwendige  längen  von  dem  be- 
arbeiter  beseitigt.    Auch  durch  falsche  abtheilung  der  verse 
ist  das  metrum  entstellt,    besonders  auf  s.   195.     Dort   ist 
folgendermassen  abzutheilen:   gilam  gehört  zu  zeile  4,   gila- 
ratena  zu  zeile  5;  zeile  9  f.  ist  abzutheilen: 
iti  pramukhd  hariyd  bahn  tubhyam,  gila  vikurvi 
tvayi  sähitd  jagato  hitanehä  dtihkhasahasrd. 
196,  2  ist  zu  lesen:   giripravard  nüaye  tuma  ndthd  riksha 

yad  dsts 
himakiranair  malinam  bhaydbhltarh  tvan  naru  grihyd 
paricarasi  vividha  pluüa  mülaih  sarvasukhena. 
196,  5  v.  u.:  krita  abalo  namuci  vaqavartti  viryabalena. 
194,  4  v.  u.  ist  ydcanalceshu  zu  lesen. 

Noch  mehr  ist  s.  140  entstellt.    Die  richtige  eintheilung  ist : 
sarveyam  trisahasra  medini  sanagaranigamü 
pürnd  Mncanasmcitä  bhavet  suruciravimald 
ekdMrana  (?)  jambukdncanena  bhavati  upagatd 
nd  bhäsi  itarah  saJcäncanaprabhah  girirahito. 
zeile  5  geht  bis  mahi,  zeile  6  bis  bharite,  zeile  7  bis  prabha- 
vcd%  zeile  8  bis  masih,  zeile  9  bis  bharüo,  zeile  10  bis  jvcUa- 
ndh,  zeile  11  bis  girighane,  zeile  12  bis  phalaih,  zeile  13  bis 
haranaih,  zeile  14  bis  budhakaro,  zeile  15  bis  karag,  zeile  16 
ist  entstellt  und   lässt  sich  auch  mit  hülfe  der  Übersetzung 
nicht  wiederherstellen. 

Dagegen  sind  auf  s.  359  und  360  die  Strophen  richtig 
abgetheilt,  doch  ist  360,  5  vydkaronti  zu  lesen. 

9)  Die   eigentliche   Dohästrophe,  welche   in   hemistiche 
zu  13  und  11  moren  zerfallt,  findet  sich  auf  s.  451  ff. 

Beiträge  z.  vgl.  spracht.  VIII.  3.  19 
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10)  Ebenfalls  der  classe  der  mäträchandas  angehörig, 
aber  unter  keine  bestimmte  kategorie  unterzuordnen  sind  die 
stücke  auf  s.  259 — 261  und  406  ff.  In  dem  letzteren  wird 
die  ungenaue  messung  gewissermassen  entschuldigt  durch 
eine  art  reim,  den  das  stets  wiederkehrende  suffix  ka  bildet. 

11)  Dandaka  auf  s.  147,  536. 

12)  Pancacamara  auf  s.  83,  198. 

S.  83,  10  ist  muktu  und  sarvapaya  zu  lesen,   s.  83,   13  dnt- 
hityä,  s.  83,  14  candanenä  u.  s.  w. 

S.  199,  2  ist  gata  zu  streichen,  s.  199,  1  v.  u.  kritajna 
tvam  abhüh  zu  lesen,  s.  200,  3  v.  u.  präptu  dgu  nishkramä 
zu  lesen,  s.  202,  4  svarnamushti  zu  lesen,  s.  203,  5  pttrottamdt 
zu  streichen,  s.  203,  7  acyutd  ti  zu  lesen. 

13)  Rathoddhata  auf  s.  60  und  291.  S.  291,  2  v.  u.  ist 
prekshimi  zu  lesen,  s.  292,  1  karitvanä. 

14)  Näräca  auf  s.  104,  107,  247.  Die  beiden  ersten 
kürzen  können  zusammengezogen  werden  z.  b.  shashtivikdra 
104,  13.  S.  471,  5  ist  zu  lesen  sampüjita  pürvi  tubhya  mnne. 
Auf  s.  472  ist  mahi  zu  zeile  7,  tvayd  zu  zeile  8  zu  ziehen. 

15)  Praharshini  auf  s.  151,  187. 

16)  Vamsasthavila  auf  s.  182,  261.  S.  261,  12  ist  eine 
länge  aufgelöst. 

17)  Indravajra,  zum  theil  mit  Indravaiii?a  gemischt, 
auf  s.  30,  107,  166,  219,  251,  268,  316,  391,  394,  400,  402, 
403,  437,  459,  474,  496,  498,  499,  501,  506,  512,  517,  573. 
S.  269,  2  ist  sapdrishadyo  zu  lesen,  316,  6  aranye,  519,  6 
na  sangatish  te  'sti  sadd. 

18)  Ich  schliesse  hier  ein  metrum  an,  das  ich  zwar 
unter  den  Sankritmetren  nicht  gefunden  habe,  das  aber  im 
ersten  hemistich  genau  mit  Indravajra  stimmt  und  nur  im 
zweiten  zwei  kürzen  mehr  zählt*): 

•    .w_»   |  vjvwv-v-_    aUt    S.    JiOOi    ODO. 

S.  283,  2  ist  dgvdsayito  weder  dem  metrum  noch  der 
form  nach  richtig,  doch  wage  ich  keine  conjectur.    S.  283, 7 


*)  285,  5  ist  reines  Indravajra. 
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ist  anyonya  und  agäre  herzustellen.  S.  284,  1  ist  avagart 
zu  lesen,  s.  285,  8  shadyojanäni  und  pratigatu  zu  lesen, 
s.  286,  3  gästära  sajnd  und  4  premena  zu  lesen. 

19)  gagikalä  auf  s.  189,  464.  S.  190,  1  ist  padamritam 
zu  lesen,  s.  191,  10  nripatina,  s.  192,  3  statt  tyajisuta 
dvijasuta,  s.  192,  1  kitdkaru  tvayi  marusfhala  pabisthapito, 
s.  197,  9  statt  vrajishta  vrajishu. 

20)  Pramitäkshara  auf  s.  272.  273,  3  lautet  na  punah 
grunishyi  rutu  pakshigane,  4  antahpure  madliura  venaravam. 
S.  273,  1  v.  u.  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  yehi  vydkritu, 
s.  274,  1  acaiam  balam  bhümishu.  Ueber  die  Verwechslung 
von  t  und  bh  in  der  nepales.  schritt  vgl.  Foucaux,  Etüde 
sur  le  Lalitavistara  p.  16. 

21)  Bhramaravilasita  auf  s.  185. 

22)  Qälini  auf  s.  236.     , 

23)  Vam^apatrapatita  auf  s.  412.  Auch  hier  sind  die 
Zeilen  zum  theil  falsch  abgetheilt.  S.  419,  3  ist  statt  vaktu 
raktu  zu  lesen,  s.  415,  6  dhdvayishyi. 

24)  Bhujangavijrimbhita  auf  s.  428. 

25)  Bhujangaprayäta  auf  s.  355. 

26)  Totaka  auf  s.  204.  S.  205,  6  ist  tyajitdryajanair 
zu  lesen,  s.  206,  2  udaccmdra. 

27)  Dodhaka  auf  s.  366,  385. 

28)  Vegavati  auf  s.  468. 

29)  Mälini  auf  s.  88,  476. 

30)  Vasantatilaka  auf  s.  46,  52,  129,  142,  151,  157, 
136,  160,  161,  172,  174,  180,  226,  239,  242,  248,  265,  369, 
376,  378,  387,  392,  404,  427,  429,  437,  450,  454,  539,  543. 
S.  53,  3  v.  u.  ist  statt  prasütah  prasuptah  zu  lesen,  s.  153,  10 
bandhatu,  s.  157,  9  janamadhya,  s.  158,  11  svapndntare  'pi 
pwruslic  na  pare  'bhirdktä;  s.  244,  8  statt  asydt  asmdt,  Ver- 
wechslung von  y  und  m  findet  sich  auch  sonst,  z.  b.  s.  191,  9, 
wo  smara  für  syama  steht.  S.  379,  1  ist  zu  lesen  dmantraydti 
sutam,  s.  379,  5  v.  u.  spargiya  gitibhdvarii,  s.  380,  8  hridayam 
samutplavati,  s.  380,  1  pratyekabuddha  arahadbhi  ca  pürna 
loke,  s.  392,  8  nivarüaü  Qikshitena,  s.  431,  1  md  venuyashti 
haritdm  va,  s.  435,  1  caturapramdna,  s.  436,  2  v.  u.  statt 
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pitä  vielleicht  pritä,  s.  428,  4  ajndnapürvaku  tapo,  s.  435,  6 

te  makya  romasatim  ankula,  s.  435,  1  v.  u.  namucino,  s.  437,  2 

uddhurdndm. 

31)  Qärdülavikridita   auf  s.  123,    137,    149,   232,   254, 

269,  337,  344,  351,  363,  365,  366,  367,  426,  431,  462,  522. 

S.  234,  4  v.  u.   ist  nabhätu  zu  lesen,  s.  235,   1  statt  sthapi 

svapi,  s.   337  statt  bhuktvä  bhütvd  und  kritvand,  s.  344,  1 

brahmdpatho,  s.  345,  2  hitdm,  s.  345,  3  sprigeyur,  s.  345,  4 

statt  vetsitum  vepsitum,  vgl.  ipsitum  125,  1  v.  u.,  s.  351,  2  v.  u. 

taptd  bdlukd  yd,   s.   352,  4  püjdraha,   s.  338,   3  v.  u.  statt 

gatvdni  gandhdni. 

Eduard  Müller. 


Das  angeblich  preussische  vaterunser 

des  Simon  Grünau. 

(Von  A.  Bielenstein  und  A.  Fick.) 

Simon  Grünau,  Preussische  Chronik  (vom  j.  1526)  trac- 
tat  III,  cap.  II,  abgedruckt  bei  Nesselmann,  die  Sprache  der 
alten  Preussen  1845,  S.  XV. 

§  Vom  Ampte  der  Dorffwaidler  vnd  waidelinnen. 

Wiewol  bey  den  kirwaiden  Zu  Rickoyot  viel  Waidler  waren 
vnd  waidlin,  die  Alle  arbeit  genugk  hetten,  In  dem  Opphirn 
den  Goithinn  das  fever  zu  halten,  vnd  wie  den  ihre  dinste 
waren,  So  woren  auch  sust  Im  Lande  vil  waidler  vnd  Audi 
WakUinne,  Die  den  so  ein  fromes  leben  Furten  In  keuscheU, 
den  ein  Waidler  muste  bei  Pen  des  feuers  nicht  ein  weib  an- 
ruren,  So  auch  die  Waicttinne,  Sie  musten  ganz  demuäigk 
(sein),  vnd  musten  viel  bethen,  Mit  weichin  sie  es  vordinten 
von  iren  göttin,  vnd  im  schlaffe  sie  mit  ihn  Beaten,  vnd  ler- 
neten  das  Folgck  gebenedeieh,  vnd  in  Worlieit  die  itzige  Waid- 
ler, der  sie  wes,  Is  auch  müssen  thun,  die  menner  von  den 
Waidlers,  die  Frawen  Von  den  Waidlinnen,  diese  segenen  die 
krancken  Menschin,  das  Vieh,  diese  heissen  sehen,  Abehauen 
getreide  vnd  gras,  Vnd  tvas  denne  so  zu  thun  ist.   Diesse  auch 
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itzundt,  damit  sie  in  Vnuordecktigk  sein,  den  hindern  das  gebet 
Uhren,  vnd  dornebin  Warsagen,  wer  was  vorloren  hott,  Vnd 
ir  teujfeley  mit  dem  gebet  Ausrichten,  vnd  laut  alzo: 

Nossen  Thewes  Cur  fhu  es  delbas  Sweytz  gischer  tJiowes 
wardes  Penag  mums  Ttiolbe  mysflastilbi  Tolpes  prahes 
Girkade  delbeszisne  tade  symmes  Semmes  Worswiy  dodi 
moffiys  An  nosse  igdemas  mayse  unde  Gaythas  Pames 
mwnys  Nusze  nozeginu  Cademes  Pametam  musen  Prettaur 
nekans  Ne  wede  mums  lawna  Padoma  swalbadi  mums  no 
wusse  Loyne  Ihesus  amen. 

Es  ist  Jo  ein  gebet,  man  es  hott  viel  Zusätze  noch  ihrem  irnys. 

Soweit  Grünau. 

Wie  bereits  Nesselmann  erkannt  hat,  ist  dieses  von 
Grünau  als  preussisch  mitgetheilte  vaterunser  gar  nicht  preus- 
sisch  sondern  lettisch;  nur  wenige  preussische  Wörter  sind 
offenbar  absichtlich  eingeschoben,  um  dem  ganzen  eine  preus- 
sische farbung  zu  geben.  Für  das  lettische  müsu  »unser«  er- 
scheint dreimal  die  entsprechende  preussische  wortform,  nossen, 
nosse  und  nusze  geschrieben,  die  vierte  stelle  wo  »unser« 
vorkommt,  hat  der  falscher  offenbar  übersehen  und  dort  lesen 
wir  die  lettische  form  musen  in  musen  Prettaunekans.  Ebenso 
ist  hinter  das  lett.  mayse  »brot«  das  preussische  gaythas  (im 
Katechismus  geyt-s)  »brot«  eingefügt,  verbunden  durch  unde, 
welches  wohl  das  deutsche  »twd«  ist.  Von  diesen  Fälschungen 
abgesehen  ist  der  rest  gut  lettisch,  wenn  auch  arg  verschrie- 
ben und  verlesen.  Die  Orthographie  ist  eine  äusserst  rohe, 
th  erscheint  für  t,  c  für  k,  y  für  i,  g  f ür  k  im  auslaut  {penag 
und  igdemas),  z  und  sz  für  s,  e  für  ai  in  Jcade,  tade,  o  für  i 
und  u  für  i  in  worsuny  und  wusse  und  anderes ;  ob  in  diesen 
fällen  zum  theil  Schreibfehler  vorliegen  oder  bloss  eine  regel- 
lose Schreibweise,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  An  sicheren 
Schreibfehlern  haben  wir  zu  verbessern:  delbas  steht  für  deb~ 
besis  vgl.  delbeszis  loc.  im  himmel  für  debbeszis,  sweytz  steht 
für  swetytz  (=  lett.  swetits  geheiligt),  Thölbe  ist  verschrieben 
aus  thowe,  in  mys-tlastübi  steckt,  von  dem  räthselhaften  mys 
abgesehen,  das  lett.  wa'lstiba  reich.    Weiterhin  ist  tolpes   in 
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towes  zu  bessern,  pralies  in  prdhtes  zu  ergänzen  mit  ausfall 
des  t  wie  in  sweytz  für  swetytz;  symrnes  vor  Semrnes  ist 
wahrscheinlich  durch  dittographie  dieses  letzteren  wortes 
entstanden,  Worsuny  scheint  für  warsuuy  =  lit.  virszui  = 
lett.  wirsü  zu  stehen,  im  lettischen  als  postposition  mit  dem 
genitiv  verwendet,  also  semrnes  wirsuuy.  igdemas  ist  ver- 
schrieben aus  ig-denas  und  dies  entspricht  dem  heutigen 
lettischen  ikdinas  täglich ;  g  für  k  erscheint  auch  in  pe-nag 
=  lett.  pl-ndk  »zukomme« ;  Pmnes  ist  vermuthlich  aus  Patnet 
verschrieben,  in  noseginu  glaubte  ich  das  jetzige  lettische 
nußdßba  »Übertretung«  zu  erkennen,  trete  jetzt  aber  der  gleich 
mitzutheilenden  ansieht  Bielensteins  bei.  Prettaunekans  ist 
jedenfalls  das  lett.  prettintks  »Widersacher«,  Loyne  aus  launa 
verschrieben,  wie  das  vorhergehende  laicna  zeigt,  endlich 
swalbadi  ist  in  swabbadi  zu  bessern,  ein  slavismus,  vgl.  svo- 
boda  freiheit,  svobodüi  befreien. 

Als  ich  so  weit  etwa  mit  der  entzifferung  des  Grunau- 
schen  vaterunser  gediehen  war,  legte  ich  den  offenbar  alt- 
und  gutlettischen  Text  dem  herrn  pastor  A.  Bielenstein  in 
Doblen  (Kurland),  als  der  höchsten  autorität  in  lettischen 
dingen,  zur  begutachtung  vor  und  gebe  im  folgenden  mit 
bestem  danke  für  freundliche  förderung  dessen  eingehende, 
analyse  des  in  rede  stehenden  Schriftstückes,  die  mir  derselbe 
brieflich  mitzutheilen  die  gute  hatte. 

Nossen  =  altpreuss.  nouson  gen.  plur.  pron.  pers.  1. 

Thewes,  lett.  tßw-a-s  mit  bewährung  des  ursprünglichen 
themaauslautenden  vocals,  e  geschwächt  aus  a.  Das  alt- 
preuss. vaterunser  zeigt  in  fhmve  die  schöne,  ältere  vocativ- 
form  ohne  das  nominativsuffix  -s. 

cwr  dürfte  nicht  =  dem  heutigen  kur  »wo«  sein,  sondern 
scheint'  entweder  ein  Schreibfehler  für  kas,  oder  vielleicht 
eine  nachlässige  Verstümmelung  von  kuWfch  »welcher«  zu  sein. 
kur  wird  heute  nicht  für  das  relativ  gebraucht,  aber  das 
ganz  flexionslose  k(uj  oder  k\  ähnlich  dem  hebräischen  ascher, 
aber  doch  nur  bei  sehr  schnellem  ungenauem  sprechen,  und 
so  möchte  ich  dieses  hier  nicht  finden. 

thu  heute  tu. 
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es  abgeschliffen  für  essi;  das  altpreuss.  asse  ist  sicher 
auch  nicht  so  aus  dem  munde  des  volks,  sondern  falsch, 
ungenau  von  den  deutschen  aufgefasst. 

delhas  sicher  Schreibfehler  für  debbas,  richtiger  debbcsis 
(vgl.  delbeszis  =  debbeszis  3.  bitte). 

Sweytz  Schreibfehler  für  swetytz,  heute  swetits  geheiligt. 

gischer  scheint  an  sich  ein  unsinn.  Wahrscheinlich  liegt 
gir  darin  (cf.  3.  bitte),  wie  Mancelius  lettisch  schreibt  in  der 
mitte  des  17.  Jahrhunderts  für  jir  =  heute  irr.  Diese  aus- 
spräche erinnert  an  das  russische  ji  für  i,  je,  jo  für  e,  o; 
heute  hört  man  diese  ausspräche  nicht,  aber  sie  ist  unzwei- 
felhaft früher  so  gewesen,  wie  die  alte  Schreibung  ahdeutet, 
nur  hätte  für  gir:  jir  geschrieben  werden  müssen.  Ihre 
vermuthung in  betreff  eines  »debitivs«  scheint  mir  nicht  plausibel. 

thowes  =  taw-a-s  mit  einem  durch  das  folgende  w  ver- 
dumpften  a  in  der  Wurzelsilbe  und  mit  dem  schön,  obgleich  abge- 
schwächt conservirten  stammauslaut  e  für  das  ursprüngliche  a. 

wardes  =  wärd-arS  ebenfalls  mit  erhaltenem  stammaus- 
laut e  für  a. 

penag  falsch  geschrieben  für  penak,  doch  nicht  ohne  Ur- 
sache also,  denn  in  der  ausspräche  hat  das  folgende  m  das 
vorhergehende  k  erweicht,  wenn  ich  letzteren  ungenauen  aus- 
druck  gebrauchen  darf.  Lettisch  pendk  oder  jpindk  »es  komme 
her,  es  komme  herbei«  (pi  bei).  NB.  Der  Lette  braucht  aber 
ptnäkt  nicht  hier,  sondern  aUnakt  »herkommen«.  Die  wähl 
jenes  compositi  ist  ein  fehler  des  Übersetzers,  manpinak  heisst: 
es  kommt  mir  zu,  es  gebührt  mir. 

murns  richtiger  dat.  pl.  pron.  1.  pers. 

tholbe  richtig  von  Ihnen  als  Schreibfehler  für  thowe  er- 
kannt, mit  eben  solcher  verdumpfung  des  a  wie  in  tlwwes, 
und  mit  abschleifung  des  a  zu  e  in  der  endung,  die  nicht 
dem  Letten  sondern  dem  deutschen  Übersetzer  zur  last  fallt ; 
also  tholbe  =  thowe  =  lett.  tawa. 

In  mystlastilbi  steckt  sicher  walftiba  »reich«  mit  argen 
fehlem  verwoben.  Ihre  hypothese  mistras-walftiba  von  mißras 
»fürst«  im  altpreussischen  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  die 
andere  —  dass  nämlich  die  silbe  mys  ursprünglich  correctur 
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von  mums  gewesen  und  an  eine  falsche  stelle  gerathen  sei  — 
auch  nicht.  Die  formen  mumis,  mumus  liegen  allerdings  dem 
mums  zu  'gründe.  Aber  wie  sollte  man  die  trennung  der 
silben  erklären,  zumal  das  mums  zuvor  seinen  richtigen  ab- 
.  schluss  hat.  Hier  müsste  man  die  Grunauschen  original- 
handschriften  sehen.    Die  gäben  vielleicht  licht. 

tolpes  falsch  für  towes  =  taw-a-s. 

In  prahes  ist  ein  t  ausgefallen  (wie  in  sweytz  —  swetytz), 
also  =  prahtes  =  lett.  prät-a-s. 

gir  =  jir  =  ir  »ist«. 

kade  ist  ungenau  geschrieben  für  Jcäddi  adv.  von  kdds 
qualis.  Die  correlative  adverbialform  tdddi  von  tdds  talis 
kommt  noch  oft  im  lettischen  vor.  Beide  correlative  zusam- 
men heute  meist  ersetzt  durch  kd,  td  wie,  so.  In  alten 
Zeiten  könnte  kdddi  —  tdddi  wohl  so  gebraucht  worden  sein 
(heute  hört  man  noch:  nekdddi  auf  keine  weise,  nullo  modo 
und  tdddi  =  nur  so). 

delbeszis  soll  heissen  debbeszis  =  heute  debbesis  locat 
plur.  mit  lituanisirender  Wandlung  des  s  in  sz. 

ne  scheint  ein  unbegreiflicher  luxus  und  dürfte  sich  aus 
der  vergleichung  der  Codices  erklären. 

symmes  mir  unverständlich,  vielleicht  dittographie  des 
folgenden  Semmes,  wie  Sie  meinen. 

Senwnes  mit  tönendem  f  zu  sprechen,  lit.  z. 

worsuny  ist  =  tmrsuni  von  wirsums  oder  für  tairsune 
von  toirsune  »gipfel  eines  baumes«,  also  unglücklich  vom  Über- 
setzer gewählt  für  wirsü  von  mrsus  »Oberfläche«.  Sie  denken 
an  lit.  vvrszüi  loa,  dann  müsste  n  eingeschoben  sein,  aber 
warum  und  wie? 

dodi  sprich  dudi  gieb. 

momys  ungenau  für  mumis  =  mums  dat.  pl. 

An  ???  nosse  entweder  Schreibfehler  für  müsu  mit  un- 
genauer wiedergäbe  des  u,  oder  alterthümliche  form  im  an- 
schluss  an  altpreuss.  nouson,  slav.  nasU. 

igdemas  mit  dem  umgekehrten  Schreibfehler,   m  für  w, 
=  igdenas  und  mit  der  media  für  die  tenuis,  g  für  k,  wie  in 
.penag  mums  in  der  zweiten  bitte.    Also  =  lett.  ik-dinas  adv. 
täglich. 
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undc,  wohl  germanisch  =  »wwdk,  das  sich  später  in  un 
abgeschliffen  hat.  Die  form  unde  findet  sich  oft  in  alten 
lettischen  büchern. 

gayihas  könnte  für  gayfhans  acc.  pl.  vom  altpreuss. 
gayth-s,  bei  Nesselmann  geyts  »brod«  sein.  Im  lettischen  kenne 
ich  es  nicht. 

pames,  ob  Schreibfehler  für;  pamet  =  pametti  imperat. 
vergicb,  oder  —  minder  wahrscheinlich  —  futurform,  wie 
sie  dialektisch  noch  vorkommt:  pamessi  für  pamettisi.  Erstere 
hypothese  gefallt  mir  besser,  denn  die  futurform  passt  doch 
nicht  recht. 

mumys  =  mumis  alte  form  für  munis;  bessere  und  ge- 
nauere Schreibung  als  vorher  tnomys. 

nusze  bessere  form  als  nosse  oben,  cf.  oben  zu  nosse. 

nozeginu  mit  besserer  Schreibung,  z  =  tönendem  f,  als 
Semmcs,  wo  stehen  müsste  zemmes.  nozcgiba,  heute  nußdfiba, 
ist  ein  abstract  und  liegt  sicher  nicht  zu  gründe,  aber  wahr- 
scheinlich: nüßgums  das  vergehen,  n  für  m  wohl  Schreib- 
fehler. An  der  endung  ist  wohl  s  abgefallen,  denn  der  acc. 
sing,  ist  nicht  so  passend,  als  der  acc.  pl.  Also:  nozegimu 
für  nozegumu(s)  zu  lesen. 

cade  =  kddäi,  cf.  oben. 

pametam  =  pamettam,  gut. 

musen.  Hier  erscheint  wieder  im  anlaut  m,  woraus  man 
auf  die  unächtheit  den  n  in  nossen,  nosse,  nusze  schliessen 
darf.  Die  endung  ist  aber  interessant  und  klingt  an  das 
altpreuss.  nou&on  an.  Der  nasal  ist  im  litauischen  und  let- 
tischen abgefallen. 

prettaunekans  zeigt  eine  schöne  alte  dativendung  ans 
für  am4-s.  Die  urform  des  worts  ist  prettimntks,  wofür  sich 
auch  in  alten  Schriften  prittibnlks  findet.  Das  u  könnte, 
wenn  es  nicht  fehler  ist,  aus  m  wohl  vocalisirt  sein.  Aber 
das  a  ist  nicht  echt.*) 

Newede  mit  abgeschliffener  endung  für  neweddi  »führe 
nicht«. 


*)  Aus  pratteunehans  =  russ.  protivnikamü  verdreht?     Slav.  o 
durch  a  wiedergegeben  wie  gewöhnlich,  vergl.  stoabbadi.    J.  S. 
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munts  uralte  accusativform  für  heutiges  müs;  der  nasal 
ist  noch  im  altpreuss.  mans  aufbewahrt,  -ns  altes  sufflx  acc.  pl. 

lawna  lies  laund,  mit  hübscher  andeutung  des  langen  a 
locativi. 

padomü,  lies  und  schreib  heute:  padomd  sicher:  in  bösen 
rath  =  in  Versuchung,  wie  Sie  zu  bezweifeln  nicht  grund 
haben. 

swalbadi  für  swahbadi  imper.  von  einem  verb,  das  heute 
im  lettischen  wohl  nicht  vorkommt:  stmbbadit  frei  machen. 
Aber  immerhin  verständlich  und  ganz  mögliche  bildung. 

mutns  wieder  ein  antiker  acc.  für  müs. 

no  =  n&.  imsse  für  wissa,  mit  u  für  i,  wie  in  worsuny 
o  für  i. 

loyne  =  launa. 

Also :  die  Schreibung  des  vaterunser  nach  der  damaligen 
mangelhaften  Orthographie  mü§ste  ungefähr  so  gewesen  sein 
nach  beseitigung  der  muthmasslichen  fehler;  daneben  stelle 
ich  die  heutige  wissenschaftliche  Orthographie. 

Musun   thewes ,    kos    thu  es    Müsu  tew-a-s,  kos  tu  essi  deb- 

debbes,  besis, 

swetytz  jir  thowes  wardes!         swetits  jir  taw-a-8  wärd-a-s! 
penak  mums  thowa  walstiba!     pindk  mums  tawa  tmlßiba! 
towes  prahtes  jir  kadai  deb-    taw-a-s  prät-a-s  jir  käddi  dcb- 

beszis,    tadai  sernmes    wor-        besis,  tdddi  fernes  wir  sunt! 

sunyl 
dodi    mumys    musu    ikdenas    dudi  mtmis  müsu  ikdlnas  mai- 

maysi  unde  gaythas!  fi! 

pamet   mumys    musu  nozegu-    pametti  mumis  müsu  nußgu- 

mu(s),  cadai  mes  pametam        mus,   kdddi   mes  pamettam 

musun  prettinekans!  müsu(n)  preüinikanis! 

newedi  mums  launa  padotnü !     netveddi  mums  laund  padomd  ! 
swabbadi  mums  no  wussa  launa !    swahbadi  mu/ms  nü  wissa  launa  ! 

Jhesus!    Annen.  Jesus!    Amen. 

Soweit  Bielenstein.  —  Der  reichthum  dieses  altlettischen 
vaterunser  an  uralten  formen  und  damit  die  Wichtigkeit  des- 
selben für  die  geschichte  der  lettischen  spräche  mag  es  recht- 
fertigen, wenn  ich  schliesslich   noch  einen  eigenen   versuch 
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gebe,    dasselbe    möglichst    in   der   originalen   Orthographie 
wiederherzustellen. 

Das  viermal  vorkommende  wort  für  »unser«  erscheint 
als  nosscn,  nosse,  nusze  und  tnusen.  Da  der  anlaut  n  von 
einem  falscher,  sei  es  Grünau,  sei  es  ein  anderer,  herrührt, 
um  dem  vaterunser  einen  preussischen  anstrich  zu  geben,  ist 
im  anlaut  überall  m  zu  setzen;  die  ganze  wortform  ist  musen, 
muszen  (schlechte  wiedergäbe  eines  gehörten  müsUn).  Dafür 
spricht  nosscn  und  musen ;  vor  nosse  in  der  dritten  bitte  steht 
ein  herrenloses  An,  welches  ich  für  eine  alte,  ursprünglich 
über  nosse  gesetzte  correctur  en  halte,  die  der  unverständige 
abschreiber  vor  nosse  in  den  text  setzte.  Endlich  in  der 
fünften  bitte  folgt  auf  ntisze  ein  n  (nusze  nozeginu),  wovor 
leicht  ein  n  ausfallen  konnte,  cur  ist  gewiss  als  Verstümme- 
lung von  cursch  aufzufassen,  und  ich  glaube  das  seh  noch 
aus  dem  texte  gewinnen  zu  können.  Das  sinnlose  gischer 
ist  nämlich  zweifellos  mit  Bielenstein  als  gir  (—  jir  =  irj 
zu  lesen ;  wie  aber  kann  das  Wortungeheuer  entstanden  sein  ? 
Ich  nehme  an,  dass  eine  zweite  hand  über  cur  die  correctur 
seh  zu  setzen  beabsichtigte;  die  correctur  gerieth  aber  aus 
versehen  über  das  ähnlich  aussehende  wort  gir;  der  ab- 
schreiber nahm  dieses  seh  in  das  wort  auf  und  so  entstand 
(jri-scA-e-r,  während  cur  seiner  ergänzung  zu  cursch  verlustig 
ging.  Eine  älinliche  Verschiebung  einer  correctur  werden  wir 
in  der  zweiten  bitte  finden,  delbas  ist  zunächst  zu  debbes  zu 
bessern;  dies  aber  lässt  sich  durch  vergleichung  von  delbeszis 
=  delbeszis  zu  debbesis  wiederherstellen.  Für  gischer  ist  gir 
wie  in  der  dritten  bitte  zu  lesen,  jedenfalls  nicht  jir,  mag 
dies  auch  etymologisch  richtiger  sein,  da  nach  Bielenstein 
auch  sonst  in  altlettischen  texten  gir  =  jir  =  ir  vorkommt. 
In  penag  und  igdenas  ist  das  g  zu  lassen ;  ungenaue  Schrei- 
bung für  penak  und  ikdenas.  In  der  zweiten  bitte  ist  nicht 
mums  sondern  mumys  zu  lesen,  und  dieses  mumys  lässt  sich 
aus  dem  texte  selbst  gewinnen;  mums  ist  nämlich  nicht  dativ 
sondern  aecusativ,  vgl.  ne  wede  mums  »führe  uns  nicht«  und 
swabbadi  mums  »erlöse  uns« ;  der  dativ  lautet  in  unserm  vater- 
unser mumys,  vgl.  dodi  momys  »gieb  uns«  und  pames  mumys 
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»vergieb  uns.«  Da  nun  pe-nakt  nothwendig  den  dativ  erfor- 
dert, so  muss  hier  ebenfalls  mumys  stehen  und  dieses  mumys 
hat  wirklich  dagestanden.  Die  bitte  lautet  nämlich  penag 
mums  thowe  mys~tlastilbi.  In  tlastilbi  *)  steckt  ein  furchtbar 
verschriebenes  walftiba,  so  bleibt  eine  räthselhafte  silbe  mys 
übrig,  deren  entstehung  doch  erklärt  werden  muss.  Ich  nehme 
nun  an,  dass  über  mums  die  correctur  mys  gestanden  (also 
mumys  sollte  gelesen  werden),  diese  correctur  aber  gerieth  an  eine 

falsche  stelle  in  den  text,  also  mums  ifiowe  mys  statt  mums  thowe. 
So  erklärt  sich  alles  aufs  einfachste;  aber  jedenfalls  ist  penag 
mumys  zu  lesen.  In  Jcade,  cade,  tade  ist  der  auslaut  so  zu 
lassen,  es  ist  wirklich,  wenn  auch  schlecht  genug,  kdddi  und 
tddäi  durch  Jcade,  tade  wiedergegeben,  worsuny  ist  meiner 
ansieht  worsuuy  zu  lesen,  alte  locativform  entsprechend  dem 
lit.  virszüi;  im  lettischen  ist  wirsü  postposition  mit  dem  ge- 
nitiv,  die  lettische  bibel  hat  in  der  dritten  bitte  femmes  wirsü 
auf  der  erde.  Bei  der  ableitung  Bielensteins  von  'wirsunirs, 
wirstme,  welches  gipfel  eines  baumes  bezeichnet  und  dessen 
locativ  gar  nicht  als  postposition  wie  wirsü  verwendet  wird, 
schreiben  wir  dem  Übersetzer  einen  groben  Sprachfehler  zu, 
den  wir  ihm  zuzutrauen  nicht  berechtigt  sind.  In  nozeginu, 
welches  Bielenstein  zweifellos  richtig  mit  lett.  nußgumu-s 
identificirt,  lässt  sich  vielleicht  selbst  noch  das  i  retten;  den 
lettischen  abstracten  auf  -ums  entsprechen  die  litauischen  auf 
-wwa-s  und  es  könnte  sich  in  einem  so  alten  texte  das  ältere 
und  ursprüngliche  i  sehr  wohl  erhalten  haben.  Für  pret- 
tauneJcans  ist  gewiss  mit  Bielenstein  das  altlettische  prettim- 
nik-s  zu  gründe  zu  legen ;  vielleicht  war  die  originale  Schrei- 
bung prcttemneJcans,   aus   der   silbe   em   kann  leicht  an,  au 


*)  Statt  tlastilbi  wird  wlastübi  zu  lesen  sein ;  suff.  -bi  =  lit.  =  be ; 
das  vorhergehende  l  kann  für  b  verschrieben  oder  verlesen  sein  und  eine 
etymologisch  nicht  begründete  Verdoppelung  des  b  bezeichnen  wie  in 
swalbadi  für  swabbadi.  Doch  scheint  sich  das  l  auch  rechtfertigen  zu 
assen,  da  nämlich  das  la  der  ersten  silbe  statt  lett.  cd  sla vischen,  nicht 
lettischen  Ursprung  des  Wortes  verräth,  so  Itann  in  wlastil-bi  ein  ab- 
stractum  von  abulg.  vlastett,  russ.  vlasteti,  volosteft  vorliegen.    J.  S. 
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werden ;  in  dem  schlusstheile  -ans  möchte  ich  nicht  eine  be- 
wahrung  des  a  erkennen,  sondern  nach  analogie  von  thewes, 
thowes,  wardes,  prahtes  das  alte  a  zu  e  geschwächt  erblicken ; 
für  n  muss  nothwendig  m  gelesen  werden,  sonach  ist  kans 
wohl  verschrieben  aus  kems  {an  aus  ent  häufig),  eine  form 
von  immer  noch  respectabler  alterthümlichkeit.  Sonach  würde 
ich  vorschlagen  das  ganze  so  zu  lesen: 

Musen  thewes  cur  seh  thu  es  debbesis.  swetytz  gir  thowes 
wardes.  penag  mumys  thowa  walftiba.  towes  prahtes  gir  kade 
debbeszis  —  tade  —  semmes  worsimy.   dodi  munhys  musen 
igdenas  mayse  [unde  gaythasj.  pamet  mumys  muszen  noze- 
gimu(s),  cade  nies  pametam  musen  prettemnekems.  ne  wede 
mums   lawna  padomä.    swäbbadi  mums  no  wussa  launa 
Jhesus.    amen. 
Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  die  hypothese  überge- 
schriebener und  später  in  den   text  gerathener  correcturen, 
die  uns  zur  herstellung  der  formen  cursch,  gir,  mumys  diente, 
noch  eine  schlagende   bestätigung   an   den   beiden   Wörtern 
symmeSy  Semmes  findet.    Hier  war  ebenfalls  das  schlecht  ge- 
schriebene symmes  durch  ein  darüber  gesetztes  semmes  ver- 
bessert, und  der  unwissende  abschreiber  nahm  beide  Wörter 
friedlich  neben  einander  in  den  text  auf,  so  dass  wir  jetzt 
tade  symmes  Semmes  worsuny  lesen. 

Göttingen,  3.  3.  74.  A.  Fick. 


Oii  the  Celtic  Additions  to  Curtius' 
GBEEK  ETYMOLOGY*). 

While  reading  the  additions  made  by  Professor  Windisch 
to  Curtius'  famous  book,  Plato's  epigram  has  often  sounded 
through  my  brain: — 


*)  Grundzüge  der  Griechischen  Etymologie  von  Georg  Gurtius. 
Vierte  durch  vergleichungen  aus  den  keltischen  sprachen  von  Ernst 
Windisch  erweiterte  aufläge.    Leipzig,  1873. 
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*AGxijQ  tiqIv  fisv  slapmsg  ivl  ^moXtiiv  €Eoio$, 

JSvv  dh  -d-aptov  XdpnsiQ  "EtinsQog  iv  {p&ipSvoig. 
For  here  the  young  scholar,  already  renowned  as  a  Sans- 
kritist, has  left  the  East  for  a  time,  and  re-appeared,  a 
veritable  Hesperos,  among  the  dead  or  dying  languages  of 
the  Celt.  Only,  thank  God,  the  '#aiwV  is  inapplicable,  for 
Windisch  has  a  long  life  of  happy  and  useful  activity  before 
him.  Curtius  is  indeed  to  be  congratulated  on  having  se- 
cured  the  aid  of  a  linguist  who  has  not  only  been  trained 
in  the  best  school  of  the  new  philology,  but  has  also  mastered 
the  Grammatica  Celtica,  worked  at  the  Dublin  MSS.,  and 
thus  gained  a  considerable  knowledge  of  Old-Irish, — the 
Gothic  (as  Schleicher  called  it)  of  the  Celtic  family  of  speech. 
How  excellent  a  recruit  the  little  band  of  Celtic  scholars  has 
obtained  in  Windisch  may  be  seen  from  his  review  of  Fick's 
Wörterbuch  in  Kuhn's  Zeitschrift  XXI,  from  his  comparisons 
in  Curtius'  book  of  Ir.  cruaid,  olann,  ftwl,  comdiu,  -diu  for 
des  —  dei%e>,  and  mdo,  and  from  the  caution  and  judgment 
which  his  work  almost  invariably  displays.  It  is  to  be  re- 
gretted  that  Windisch  has  not  yet  made  thorough  studies 
of  the  British  languages ;  for  in  the  preservation  of  initial  y, 
and  the  treatment  of  the  combinations  TN,  NT,  KS,  SV, 
they  stand  on  a  higher  level  than  the  very  oldest  Irish; 
while  their  regulär  mode  of  dealing  with  the  diphthongs  ai 
and  oi,  with  vowel-flanked  c,  g}  t  and  d  in  anlaut  and  in- 
laut,  with  cc,  tt,  and  pp,  with  the  combination  sp  in  anlaut 
and  the  combinations  dv,  rv,  Iv  in  auslaut,  often  throws 
valuable  lights  on  the  primeval  form  of  Celtic  words.  Had 
Windisch,  for  instance,  remembered  the  British  forms  cor- 
rcsponding  with  the  Irish  teg  (tiyog),  tech,  he  would  never 
have  doubted  (No.  155)  that  the  ch  of  tech  (Tiyog)  is  the 
representative  (Vertreter)  of  infected  g.  Had  he  remembered 
that  Modern  Welsh  dd  invariably  represents  an  Old-Celtic  D, 
that  Modern  Welsh  d  between  vowels  invariably  represents 
a  primeval  T,  he  would  not  have  confused,  as  he  has  done 
in  No.  635,  the  derivatives  from  an  Old-Celtic  root  ending 
in  D  (BAD  ex  GVADH,  whence  Gaulish  baditis  'nymphaea', 
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Ir.  bddud  4mergere\W.  boddi,  i.  e.  bodhi,  Bret.  beuziff)  with  those 
from  a  root  ending  in  T, — BHAT  (Ir.  bdth  4sea\  baithis 
4baptism\  O.W.  betid  now  bedydd,  Br.  badez:  cf.  O.N.  badh, 
A.S.  bädh,  Eng.  bath),— and  then  added  to  these  Celtic  vo- 
cables  the  loanword  baitsvm  (from  baptizö),  O.Ir.  baitzvmm 
(baitzis-i  'baptisavit  eum\  Goidel2.  87).  Had  he,  lastly, 
been  familiär  with  the  Welsh  words  pall  'defectus,'  pell 
'procul'  'remotus',  per  'dulcis',  poues  (gl.  quies),  peri  'facere' 
4efficere\  he  would  hardly  have  formed,  much  less  published, 
his  theory  that  indogermanic  p  has  never  been  kept  in  Celtic 
(Grundz.  X). 

What  I  have  here  to  say  may  be  conveniently  arranged 
under  three  heads.  First,  I  shall  point  out  the  few  other 
errors  into  which  (as  seems  to  me)  Windisch  has  fallen. 
Secondly,  I  shall  mention  certain  words  and  forms  which  he 
appears  to  have  overlooked,  and  which  may  with  advantage 
be  placed  under  one  or  other  of  the  664  Numbers  into 
which  the  bulk  of  Curtius'  work  is  now  divided.  Lastly, 
I  shall  notice  a  few  of  the  Greek  words  which  Curtius  has 
omitted,  but  which  have  their  cognates  in  the  Celtic  lan- 
guages,  and  may,  therefore,  deserve  to  be  dealt  with  in  a 
book  intended  not  merely  for  classical  students,  but  also 
for  comparative  philogists. 

I. — Corrigenda. 

< 

First  of  all,  on  behalf  of  sound  philology,  I  must  protest 
against  the  use  of  O'Reilly's  dictionary  for  scientific  purposes- 
The  book  is  quite  untrustworthy :  it  swarms  with  forgeries 
and  blunders:  and  its  only  value  lies  in  the  extracts  which  it 
contains  from  O'Clery  and  other  old  glossarists,  whose  ex- 
planations  O'Reilly  often  misunderstands.  Yet  from  this 
polluted  source  Windisch  takes  at  No.  8  art*)  4bear';  at 
No.  54  eapat;  at  No.  302  aidlie  'house'  (a  blunder  for  aicde); 
at  No.  411  bar  'getraide';  at  No.  528  duad  'toil';  at  No.543 


*)  Forged  in  imitation  of  the  Welsh  arth,  just  as  O'Reilly  has 
8ciberneog  'hare1  and  eae  *hedge,'  counterfeints  of  Welsh  ysgyfarnog 
and  eae. 
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feow,  leogkan  'lion.'  lt  is  to  be  hoped  that  these  figments 
will  be  expunged  from  the  next  edition  of  Curtius'  book. 
So,  at  No.  68  Windisch  should  not  have  cited  Mr.  Crowe's 
celt  'hair.'  Windisch  was  long  eiiough  in  Ireland  to  leam 
that  certain  self-styled  Irish  scholars  are  like  some  of  the 
Pandits  here  in  India,  able  to  produce  any  word  for  any 
meaning,   and  any  meaning  for  any  word*).     Celt  (angli- 


*)  Take    a  few   examples    from    Mr.   Crowe's    Scela   na   Esergi, 
Dublin,  1865:— 

p.    6,  1.  23,  rotoffUithe  4they  were  drowned'  (rede  Hhey  were 

devoured1). 
p.  12,  is[s\ochma  4it  is  easy'  (recü  'there  is  power*), 
p.  12,  todochaide  4expectation'  (rede  4future'). 
p.  18,  hetar  4s  possible'  {rectl  4is  found1). 
p.  20,  lucht  ind  remeca  4the  previsionists'  (recte  Hhey  who  die 

prematurely'). 
p.  22,  diaß  in  forbairt  'which  goes  to  decay1 .  (rede   'which 

has  the  increase1). 
p.  24,  atchichestar  'shall  be  worshipped  (?)'  (rede  4shall  be  seen'). 
Take  a  few  from  his  Amra  Gholuim  Ghille  (Dublin,  1873,  cited 

by  Windisch,  Grundz.  No.  214): — 
p.  12,  achubus  con:    a  anim  glan  '0  tree  of  hounds:    O  pure 

soulf  (recte  40  fair  conscience!    0  pure  soulT). 
dochendnaib  4of  headlets'  (rede  'extempore'). 
p.  16,  ägar  4I  ask1  (recte  4I  fear'), 
p.  26,  cen  cholt  ar  cräib  cernine  *without  fruit  on  branch  of 

cernine1  (rede  *without  food  quickly  on  a  dish*). 
p.  34,  accestar  4he  saw1  (recte  4is  seen'). 
p.  44,  gair  arrith  *Cry  is  attacking'  (rede  'short  [is]  her  course1). 
p.  46,  atbeir  cet  'prophecy  says1   (rede  4who  says  cet,   i.  e. 

permission'). 
p.  52,  nodgeilsigfe  4has  associated  him'   (recte  'will  take  him 

into  household'). 
Take   one   or   two    from    his   Siaburcharpat    Conculainn,   also 

cited  by  Windisch: 
p.  374,  aigidi  'piercing'  (rede  4icy'). 
p.  376,  80lam  4easy'  (rede  quick'), 
pp.  378,  398,  latrechtmechi  4with  speed'   (i.  e.   lat  chretmecho 

with  thy  faithful  ones1). 
p.  380,  norumed  *who  used  to  burst'  (MS.  noruined  4who  used 

to  plan1), 
p.  382,  auib  nun  ech  4the  horses'  steam'  (rede  4the  steeuV  ears*). 
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cised  küt)  means  Pestis'  according  to  Cormac:  (so  O'Clery: 
cealt  i.  Sdach),  and  belongs  to  celare  and  other  words  noticed 
at  No.  30.  In  the  passage  referred  to  by  Mr.  Crowe  (issed 
äach  fil  impu  celt  asas  treu,  LU.  95  b,  the  author  uses  celt 
to  denote  'hair'  just  as  Lucretius,  v.  672,  uses  vestis  to  de- 
note  tue  beard  as  the  covering  of  the  chin. 

At  Nos.  129  and  443  Windisch'ä  trustfulness  in  a  dan- 
gerous  guide  has  again  misled  him.  At  No.  129  he  cites  as 
cognate  with  y&Qapoq,  grus,  etc.  'altir.  (gren?),  gen.  grmiri, 
and  refers  to  a  quotation  from  Lebor  na  huidre,  describing 
Cüchulainn's  seven  fingers,  con-gabdil  ingne  sebaic,  co-forga- 
bail  ingne  griüin,  which  Mr.  Crowe  translates  'with  the 
catch  of  the  talons  of  a  hawk,  with  the  detention  of  the 
talons  of  a  crane';  but  which  means,  I  think,  'with  the  grasp 
of  a  hawk's  talons,  with  the  clutch  of  a  falcon's  (?)  claws\ 
Whatever  gren  may  mean  *),  it  cannot  be  'crane',  for  a  crane 
has  blunt-nailed  toes,  which  have  no  power  of  grasping  or 
4detention\  At  No.  443,  Windisch  renders  ro-snaidet,  LU.  1 14b, 
by  'sie  schwimmen  stark'.  This  is  a  literal  rendering  of 
Mr.  Crowe's  absurd  'they  strong-swim' ;  but  ro-snaidet  is  a 
preterit  made  by  prefixing  ro  to  the  present  (Beitr.  VII.  3) 
and  simply  means  'they  swam'. 

At  No.  166  Windisch  has  been  misled  by  Zeuss:  ocht 
(leg.  öcht)  means  'frigus',  not  'angustia'.  It  occurs  (speit  uaeht) 
in  Fiacc's  hymn.  1,  27,  and  is  now  flacht  with  prosthetic  f. 
In  Z.  1006  6ckt  is  misrendered  by  'necessitate'  and  ocht  (leg. 
öcht)  by  'angustia'.  In  the  former  case  Substitute  'frigore', 
in  the  latter  'frigus'.  The  Irish  cognate  of  angustia,  ä%oq, 
etc.  is  ochte,  a  feminine  ff-stem,  which  occurs  in  Z.  68. 


p.  384,  dialäd  hi  'for  plunder  to'  (recü  'when  I  fared  into'). 
p.  388,  a  muin  'his  Shoulder1  (rede  'her  neck'  or  'her  back'), 
p.  390,  gai  bolgae  'bellows-dart1  (recth  'belly-spear'). 
p.  394,  bad  mör  a  dene  'great  would  be  his  strengte  (recte 

'let  his  speed  be  great"). 
p.  396,  band  'bound'  (recü  'deed'). 
*)  I  conjecture  that  gren  Stands  for  *grebno  (root  grabh  'fassen'), 
as  nil  'nebula'  for  *neblo,  and  compare  for  the  meaning  Homer's  uqtit}, 
root  rap. 

Beiträge  z.  vgl.  sprachf.  VIII.  3.  20 


30G  W.  Stokes.    On  the  Geltic  Additions 

No.  190.  Windisch  puts  Irish  ged  (W.  gwydd  f.,  Com. 
guith,  Br.  goaz)  with  %VV  fr°m  %&vS'i  he  has  not,  however, 
explained  how  this  is  possible.  Ged  and  the  British  words 
above  quoted  come  from  *gedü,  *genda,  genda  (the  Teutonic 
ganta*),  just  as  W.  ysgtcydd  'Shoulder'  f.,  Com.  scuid,  Br. 
scoaz,  come  from  *sceda,  *scenda,  *scenda  (the  Skr.  skandha) : 
just  as  Irish  gruad,  W.  grudd  'cheek'  come  from  *gronda  = 
Skr.  ganda,  and  cognate  with  Latin  grandis:  cf.  the  Latin 
metior,  veska  (from  mentior,  oensica),  the  Gr.  ptjdsa,  tjdopai, 
and  other  exaniples  cited  by  Schmidt  zur  geschickte  des  indo- 
gcrm.  vocalisnius,  118,  120. 

No.  194.  There  is  no  such  Irish  word  as  gaitn  'winter, 
although  this  form  is  found  in  the  place  whence  Windisch 
takes  it.  It  is  a  scribe's  mistake  for  gam,  O'Clery's  gamh 
.i.  geimhreadh.  The  British  forms  have  a  diphthong,  like 
Xe*fi<6v:  O.W.  gaem,  Z.  104,  Com.  goyf,  Br.  gouaff. 

No.  205.  The  Cymric  'stirenri,  here  cited  from  Ebel's 
Zeuss,  p.  120,  is  also  non-existent.  The  MS.  (which,  by-the- 
way,  seems  Old-Cornish,  not  Cymric)  has  scirenn  (W.ysgyren), 
Z.  1063,  and  the  Mediaeval  Latin  Stella  which  it  glosses  does 
not  mean  'star1,  but  'splint',  the  French'  kesteUe  de  bois\ 
Scirenn,  Com.  shyrenn  (pl.  skyrennou,  B.M.  3403),  M.Br. 
squezrenn  (leg.  squeretm**),  appear  connected  with  GxoXoip, 
quirsquüice,  Curtius  No.  114.  So  perhaps  Ir.  seol~b  (scolb 
tige,  gl.  tegulus,  Ir.  Gl.  No.  446). 

No.  238.  Here  is  a  pardonable  mistake:  The Iv.tair  'come' . 
has  nothing  to  do  with  the  root  TAR.     It  is  the  2d  sg. 
s-conjunctive  (here  used  as  an  imperative)  of  a  verb  of  which 
tairie  (=  do-air-IC)  i.  tig  'venit',  O'Cl.,  is  the  3d.  sg.  present 
No  pure  Irish  word  can  end  in  rs***),  and  tair  Stands  for 

*)  (anseres)  e  Germania  laudatissimi.  Candidi  ibi,  verum  minores 
gantcc  vocantur,  Plin.  10,  22,  27,  cited  by  Diefenbach,  Origg.  Europ/347. 
Cf.  OHG.  ganzo,  A.S.  gandrtij  Eng.  gander,  A.S.  ganot,  ganet,  Eng. 
gönnet  *fulica\ 

**)  zl,  zr  for  lt  r  are  often  found  in  M.  Brei.:  cf. bouhazl 'securis*, 
bouclezr  'bouclier/  etc. 

***)  Ir.  fers  Z.  993,  acc.  pl.  fersu,  is  like  W.  gwers,  borrowed  from 
versus. 
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*tair$,  *do-avr-S)  do-air-IC-s,  just  as  com&r,  the  2d  sg.  s-conj. 
of  comergim,  Stands  for  *comeirs;  but  the  s  is  found  in  the 
3d  pl.  tairset  (do-air-IC-sent)  4veniant\  Colm.  h.  45,  and 
the  Ist  pl.  comairsem  (com-aw-IC-sem)  'attingemus,'  Z.  467. 
The  s  is  also  lost  in  the  3d  sg.  do-mm-air  'veniat  mihi',  con- 
om-thair  4ut  mihi  veniat',  ni-m-thair  4ne  mihi  veniat',  Z.  466. 
The  root  is  ANK,  and  tair  belongs  to  No.  424,  not  to  No.  238. 

No.  267  b.  'Ir.  druim\  says  Windisch,  'geht  auf  *drosomi 
wie  tirim  auf  *tarsimi\  But  these  hypothetical  forms  would 
have  given  *dröimh  and  Hirimh,  whereas  the.  m  in  d/ruim 
and  tirim  is  hard*).  Druim  (better  druimm\  moreover,  is 
a  stem  in  mm  (acc.  pl.  tocraid  forn-drommand  fri  fraigid  uli 
4set  your  backs,  all  of  you,  to  thewaH'!  MescaUlad,  LU.19a). 
Read  therefore  kdmimm  (gen.  drommo,  acc.  pl.  drommanri) 
geht  auf  ^drosmen  für  *dors-vnm\  As  to  tirim  it  is  probably 
from  *tirimbi-s,  *tarsimbi-s. 

No.  275.  Here  Windisch  says  that  daur  (gl.  quercus) 
is  for  daru;  but  it  is  a  stem  in  c  not  u  (cnu  na  darach  'nux 
quercus\  Z.  260)  and  Stands  for  *dair(ic),  *daric.  Before  r 
or  an  infected  dental,  au  is  frequently  writtep  for  ai  (the 
infected  a).    See  Zeuss  7. 

No.  326.  Here  Windisch  refers  Ir.  cobeden,  conbodlas 
(leg.  cobodlas)  to  the  root  hhorn-dh.  But  had  these  words 
corae  from  bliadh,  they  would  have  been  com-beden,  *com- 
bodlas.  The  b  here  is  a  v1  and  the  words  in  question  come 
from  the  root  vadh  'binden',  Fick2  179,  and  stand  for  con- 
fedcn,  con-f 'odios,  as  Ebel  has  seen,  Z.2  871. 

No.  342.  Here  Windisch,  misled  by  a  printer's  error 
in  EbeFs  edition  of  the  6fr.  Celtica,  says  lni<e  bedeutet  auch 
soror'.  The  passage  cited  in  support  of  this — Hm  orba  mic 
niatK — means  'circa  hereditatem  filii  filii  sororis'.  What 
seems  a  fuller  form  of  the  word,  gnia  .i.  mac  seathar  'filius 
sororis'  is  given  by  O'Clery,  and  belongs  to  No.  128. 


*)  So  in  trum,  the  Modern  Welsh  representative  of  druimm.  For 
Modern  Welsh  tr  =  Ir.  dr:  cf.  trythyll  'waiiton\  *daring\  'foolhardy* 
(Rhys)  =  O.Ir.  dretaü  .i.  tren.    See,  too,  Rhys,  Ret>.  Ccltigue,  i.  363. 

20* 
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No.  349,  There  is  no  such  word  as  Ir.  ath  'Furt'.  The 
word  meant  is  dth. 

No.  375.  Here  Windisch  (following  Ebel)  says  that  the 
O.-Irish  adj.  il  'multus'  is  an  i-stem.  But  that  ä  (like 
its  cognates  puru,  noM~g,  filu)  is  an  w-stem  appears  from 
the  acc.  pl.  üiu,  which  occurs  in  the  Book  of  Leinster:  soißd 
üiu  he  'vertet  multos  ille',  77.  a.  2:  ciaboen  fri  üiu  'quamvis 
fuit  unus  contra  multos',  78.  b.  2. 

No.  446.  Old-Irish  ainm  is  for  *amne,  *anmen,  not,  as 
Windisch  writes,  anmi.  So  No.  517  sruaim,  annother  stem 
in  man  (dat.  pl.  sruamannaib,  O'Dav.  Gl.  117)  is  for  *srömen  = 
in  form  Lat.  rümen,  in  meaning  Rumo,  2tQvfuop. 

No.  474.  Root  /uy,  ptoyo».  The  Old-Irish  cummasc 
'mixtio'  (not  'commutatio'),  whence  mmmascthai  'promiscua', 
Z.  182,  Stands  for  *cum-fnesc,  the  vocalic  sequence  u-e  re- 
gularly  becoming  u-a:  cf.  aslwat,  drtiad,  Samwal,  todditisgat 
from  *aslwet,   *drwed,  Samwel,   *toddiwsget.    There  is  there- 

fore  no  ground  for  Windisch's  conjecture  'cummasc 

scheint  des  vocals  wegen  abzuliegen'. 

No.  492.  •  Ära,  gen.  arad,  ('charioteer')  cannot  ever 
have  been,  as  Windisch  asserts,  a  participle  present  active. 
Had  it  been  a  participle,  its  gen.  sg.  would  have  been  *araty 
ex  *aranto$.  A  similiar  mistake  is  made  under  No.  415,  in 
dealing  with  the  ant-stem  tipra. 

No.  518.  Sreth  never  means  'strues',  though  Zeuss  992 
seems  to  think  it  does.  The  Irish  word  for  'strues'  is  srcUhj 
and  comes  under  No.  215. 

At  p.  572  a  serious  error*  has  been  committed.  The 
Old-Irish  fori,  delby  fedb  are  cited  as  examples  of  the  har- 
dening  of  v  to  b.  Nothing  can  be  more  certain  than  that 
here,  as  in  Ioib,  breib  and  barn  'vester',  Z.  339,  as  in  cob&- 
dm,  cobodlas,  caibdelach  No.  326,  as  in  the  Hiberno-  Latin 
bobes  (Z.  54),  corbus,  fdbonius  (Reeves'  Colimiba  XVIII)  the  6 
is  a  mere  graphic  representative  of  v.  If  the  b  in  tarb  were 
really  a  6,  we  should  certainly  have  sometimes  found  the 
word  written  as  tarb  or  tarbb  (see  Z.  60);  but  it  is  always 
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tarb  or  tarbh  in  Mediaeval-Irish  MSS.*);  and  we  should  have 
had  tarb  in  the  modern  language  instead*of  the  actual  tarbh, 
pronounced  tarv.  The  Gaulish  and  Welsh  forms  tarvos,  tarw, 
also  speak  unmistakeably  for  our  theory. 

It  will  have  been  seen  .that  most  of  these  errors  are 
due  to  Windisch's  belief  in  his  predecessors.  Oportet  dis- 
centem  credere.  But  Windisch  is  now  a  teacher,  not  a  learner, 
and  in  no  department  of  philology  is  the  apostolic  precept 
Omnia  probate  more  needed  than  in  the  Celtic,  with  its  for- 
gedwords,  inaecurate  texts,  unfaithful  translations,  and  (so  far 
at  least  as  Irish  is  concerned)  ignorant  and  reckless  native 
scholars**). 

IL — Addenda. 

Let  us  now  proeeed  with  the  second  division  of  this 
Paper,  namely,  the  further  additions  which,  I  venture  to 
think,  may  be  made  to  Gurtius'  work:  — 

No.  1,  p.  130.  To  the  root  AK  belongs  the  British  cem- 
ec-id  (gl.  lapidaria)  Z.  1061  =  Mod.  W.  cyf-eg-ydd  'pick-axe', 
and  the  Old-Irish  dnne  'ring'  (now  f-dinne  with  prosthetic  /), 
Corm.,  which  Stands  for  *acn-nio  as  the  cognatc  Lat.  anus 
for  *acnus.  To  the  nasalised  form  of  this  root,  ANK,  be- 
longs the  O.Ir.  cecath  for  ecath  (gl.  hamus)  Z.  1009  =  ecad 
.i.  saith  ecca  .i.  biad  necca  ('eibus  mortis')  .i.  pisci,  O'Mulc. 
Gl.  H.  2.  16.  col.  101:  the  Med.-Br.  iguenn  *hamus\  Cath., 
is  from  the  primary  form. 

No.  2.  Add  the  Old-Welsh  auc  (=  ä^us,  (Zxvg)  in  diauc 
(gl.  segnem).  Juv.  93,  Br.  di-ec  'segnis',  'piger':  the  Welsh 
egr  'acer'  =  O.Ir.  aicher:  the  O.Ir.  verb  do-r-aerdid  (gl.  ex- 
acerbavit),  Z.  462,  doaecradi  (gl.  exasperat),  Ml.  28  a,  Br. 
diegraff  'exaeerbare',   Cath.   '  To    the   extended    root   AKS 


*)  In  the  Crith  Gablctch,  as  printed  in  the  third  volume  of  O'Curry's 
Marmers  and  Cmtoms  of  the  Ancient  Irüh,  p.  486,  1.  16,  it  is  true 
that  we  find  tarbb;  but  in  the  MS.  (H.  3.  18,  p.  254),  of  which  I  have 
a  photograph  before  me,  the  word  in  question  is  distinctly  tarbh. 

**)  I  do  not  of  course  refer  to  the  dead  O'Donovan  or  the  iiving 
Hennessy,  O'Grady  and  O'Mahony.  Of  them  I  may  truly  say :  Nolo  esse 
laudator  ne  videar  adulator. 
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(whence  oji'c)  the  Old-Welsh  och,  Beitr.  VII,  412,  now  awch 
4edge\  appears  to  fcelong. 

No.  4.  äxxog.  Windisch  (Vorrede,  p.  x)  has  put  asil 
(gl.  artus)  to  this  Number.  He  might  also  add  the  diminutive 
aislean  (articulo),  Goidel2.  23,  and  the  M.Br.  asquett  4äla' 
(for  *azla). 

No.  7.  Root  alx,  agx.  Add  O.Ir.  timm-urc  4coarcto\ 
Z.  979;  dtt-imm-airctJie  (gl.  artabatur),  Z.  884;  tess-urc  'de- 
fendo',  4servo';  dtwn-es~urc-sa,  Z.  881,  949,  953 n;  do-nn-es- 
aircfe  'nos  servabit',  Goidel2.  123. 

No.  13.  To  the  root  DARK  4to  see'  Ir.  drech,  W.drych 
4aspectus\  'visus'  =  Br.  derch  should  be  referred.  Siegfried's 
ingenious  explanation  of  Lat.  larva  ex  *dar(c)va  (as  luurus 
ex  *&w*n*s,  lacryma  ex  dacruma)  is  also  deserving  of  notiee. 

No.  14.  O.Ir.  adeos  .i.  slainnfed  no  inneosad  'I  will  de- 
clare,  or  I  will  relate'  O'CL,  is  for  *ad-decsü,  where  decsü  = 

No.  15.  The  Irish  doich,  doig  4verisimilis\  Z.  74,  305, 
compar.  dochu,  Z.  276,  certainly  goes  with  öoxea>.  Glück 
(Neue  Jahrbücher  für  Philologie,  1864,  s.  602)  connected  the 
Old-Celtic  names  Decangi,  Decanti,  Decetia  with  decus,  decor. 
With  these  also  goes  the  Irish  adjective  deck,  deg  used  as  a 
Superlative  to  maith  4good'  (deach  .i.  fearr,  O'CL),  innani  a$- 
deg  rochreitset  hier.  (gl.  electorum  dei)  i.  e.  4of  those  who 
best  believed  in  Christ',  Z.  611,  where  it  is  wrongly  ex- 
plained  by  Zeuss. 

No.  28.  xdxxrj.  Add  W.  cach  m.,  *fimus'  where  ch  is 
from  cc,  Z.  151. 

No.  29  b.  Ir.  caüech  gl.  gallus  (=  *calico-s)  LH.  8  a, 
belongs  to  xedito  and  the  other  words  here  cited.  The  Ir. 
cool  .i.  caü  .i.  gairm  'clamor',  O'CL,  and  perhaps  the  W. 
ceiliog  'gallus',  come  from  a  by-form  of  the  root,  KIL:  cf. 
O.N.  hjal,  OHG.  hU  (in  gUM,  etc.),  NHG.  hell,  Fick  725. 

No.  30.  With  the  root  xaX,  Lat.  celarc,  OHG.  helan, 
the  Welsh  celu  4to  hide',  4toconceal',  is  connected.  In  Irish 
the  root  is  found  not  only  in  cel-t  4vestis',  but  in  the  verb 
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fo-n-ro-chled*)  'occlusi  sumus\  Z.  483,  and  the  Substantive 
cleith  .i.  ceüt  'concealment',  O'Cl.,  whence  the  adverb  foch- 
leith  <clam\  O'Don.  Gr.  267,  cleth  (gl.  laterna)  Sg.  51b,  and 
the  following  words  cited  by  Nigra  (Bei  Celt.  i.  36n.),  clühibh 
(gl.  latex),  mna  cletha  (gl.  latebras),  d-chlid  (gl.  latibulum 
suum),  nu-da-chelat  (gl.  latentes),  conraircelt  (gl.  desimulavit), 
in-cMide  (reconditae). 

No.  31.  The  Ir.  cel  (gl.  omen),  W.  coü,  coel  'augurium' 
are  connected  by  Fick  with  xaXog,  the  Celtic  and  Northern- 
European  forms  resting  on  *kaüa.  The  W.  codfain  'glad 
tidings':  and  Ir.  an-ceoil  .i.  uüc  orra  'evils  on  them'!  O'Gl., 
may  also  be  here  cited. 

No.  32.  W.  can,  caniad  4song\  Corn.  can,  pl.  canow, 
Br.  canaff  'chanter',  Cath.,  are  cognate  with  cewo,  xavd^oo. 
The  Irish  cainte  'satirist',  caint  Speech'  may  also  be  cognate, 
though  the  hard  t  is  not  easily  explained. 

No.  37.  The  Gaulish  gabro-s  (in  Gabro-seniwm,  Gahro- 
magus,  Glück,  KN.  43),  Ir.  gabar,  W.  gafr,  Corn.  gavar,  Br. 
gaffr  'cheure',  Cath.,  can  hardly  be  separated  from  x<xjiqo$, 
caper,  etc.  We  must  assume  in  these  Celtic  words  an  ab- 
normal sinking  of  the  tenues,  which  we  also  find  in  Ir.  gäbdü  = 
'capere',  xconq  No.  34,  gec  'branch'  =  Skr.  ganhu,  goirt 
'bitter'  =  Lith.  hartus,  Skr.  katu,  4sharp\  'pungent',  and 
possibly  also  in  no-deitnaigtis  (gl.  'stridebant')  Ml.  54  d,  cf 
Lat.  tintino. 

No.  41.  O.Ir.  crip,  for  *ärp,  which  O'Davoren  63  and 
O'Clery  explain  by  luath  'swift',  is  almost  certainly  cognate 
with  xaQn-dXi(AO$  and  xqamvoq.    See  further  Corm.  Tr.  143. 

No.  42b.  Ir.  doch  *stone'  f.  is  =  xqoxij  here  cited: 
cora  'stones',  Corm.  Tr.  87,  cert-fuine  4the  flag  on  which 
bread  is  kneaded  or  baked',  O'Don.  Supp.,  also  belong  to 


*)  Fiacc's  hymn,  line  15,  'Robo-chobair  dond-erinn  tichtu  patratcc 
fo-ro-chlad'  should,  I  now  see,  be  rendered  'Patrick's  coming  was  a 
help  to  Ireland,  which  had  been  shut  up\  The  allusion  is  to  Gala- 
tiansIII.  23  (Vulgate):  'Antequam  autem  venisset  fides,  sub  lege  custp- 
diebamur,  conclusi  ad  fidem  qua?  patefacienda  erat'.  Correct  accordingly 
my  Goidelica*,  130. 
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Ulis  Number.  Rhys,  Rev.  Celk  I.  364,  also  puls  W.  corwg^ 
Irish  curach  'a  little  boat'  (cf.  Lat.  caritia)  and  W.  caregl 
with  Skr.  kardka  'cocoanut-shell'  here  cited.  The  Irish  curacJi 
is  froni  *ewoch  =  curuca  (vvhich  actually  occurs  in  Adani- 
nän's  Life  of  Columba,  ed.  Reeves,  pp.  176,  177),  the  se- 
quence  u-o  becoming  w-a  as  in  pudar  frorn  ptttor,  sdupar 
from  stwpor,  Corm.  Tr.  167. 

No.  45.  The  Low-Latin  cayum  'domus'  (=  a  Gaulish 
caiori),  lr.  cae  .i.  tech,  O'Curry's  Transcript  of  Brehon  Laws, 
p.  100,  cerdd-diae  (gl.  officina,  'fabri  domus'),  Z.  60,  is  surely 
cognate  with  xoi-%n,  quies,  hei-va  .domus)  and  the  other 
words  here  cited.  The  W.  cae  =  kae  'saepimcntum',  Z.  285, 
pl.  caiou  (gl.  munimenta),  Br.  quae  'haye  d'espine',  4seps\ 
Cath.,  is  a  different  word,  and  has  perhaps  lost  a  vowel- 
flanked  g:  cf.  O.N.  Jiagi,  ge-hege. 

No.  45  b.  Ir.  scian  'knife',  W.  ysgien,  are  certainly 
cognate  with  dc-sci-scere,  (&)xsiu>.  So  M.Bret.  squetafF 'coupper', 
'amputare',  Cath.  =  W.  ysgiaw.  Curtius'  ingenious  argument, 
Grundz.  *,  p.  109,  for  connecting  scio  with  de-säscere  is 
supported  by  the  Irish  sliudd  'cognitio',  Z.  878,  which  comes 
from  the  root  SLAK,  whence  O.Ir.  ro-se(s)laig  (cecldit)  and 
Goth.  slahan. 

No.  47.  O.Ir.  cele  'socius',  W.  cclydd,  seenis  cognate 
with  callis,  xsXsv&og,  just  as  O.Ir.  setche  or  setig  'wife',  with  set 
'via',  and  Goth.  ga-sinthja  with  sinth-s. 

No.  48.  O.Ir.  cele  'servus'  is  cognate  with  xttyg,  cder^ 
colo:  hua-chail,  'pastor'  W.  bu-gaü  =  ßov-x6Ao$. 

No.  49.  The  Irish  preposition  cen  'sine',  Z.  655,  the 
adjective  cenathe,  and  the  adverb  in-chmadid  (gl.  absque), 
Z.  6,  seem  cognate  with  xeveog,  günja.  No  relations  in  the 
British  languages  except  possibly  kyn  in  the  Corn.  kynbyk 
*a  wether-goat',  Lhuyd  A.B.  65  c. 

No.  50.  xiQag.  The  Old-Celtic  forms  xcxqvop  (<focXn&YYa) 
and  xaQvv£  are  well  established  (see  Diefenbach  Origg.  280) 
and  should  here  be  cited. 

No.  53.    Ir.  ceart  .i.  beag  'little',  O'Cl.,  is  in  form  identical 
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with  curtus.  The  Br.  di-scar  'obruere',  like  Ir.  co-scera  (de- 
struet),  tends  to  show  Üiat  xeiQoi,  etc.,  have  lost  initial  s. 

No.  55.  xrjXov  galja.  Add  W.  col  'peak',  'sting\  Ir.  cuü 
(gl.  culex  'stachelbegabt',  Schmidt  die  Wurzel  AK,  52), 
Goidel2.  57,  W.  cylion  'gnats'. 

No.  57.  The  Com.  Tee  T,  pl.  Jcewgh  'ite\  the  M.Br.  qua, 
novv  Jce.  pl.  kU,  come  certainly  from  the  root  KI,  whence 
xia>,  cio,  etc.  The  Irish  cognates  seem  to  be  edi  .i.  slighe  no 
conair  'a  road  or  a  path',  O'Cl.,  cian  'remotus',  cein  'time\ 
cach  7a  cein  .  .  .  in-eein  n-aili  'modo  .  . .  modo',  Z.  360 :  cf. 
the  Teutonic  tid,  zeit,,  timi,  ttma  from  the  root  dl,  in  Skr. 
dijate,  dedija,  dispat. 

No.  59.  Welsh  clo  'lock',  doig  'hasp',  should  be  put 
with  clavis  and  the  other  words  here  cited. 

No.  60.  O.Ir.  cloen,  cloin  'iniquus',  Z.31,  clöine  'iniquitas' 
Z.  1007,  is  cognate  with  clino,  xXivco  and  other  derivatives 
from  the  root  KLL 

No.  62.  Ir.  cloth  =  xlvtog  and  W.  clod  ,praise'  might 
also  be  added:  'fo  cluaissn'  (sie!), — cited  here  from  Mr.  Crowe's 
inaecurate*)  edition  of  the   Tdin  ho  Frdich,  is  in  the  MS. 

*)  This  is  too  indulgent  an  epithet.    Gonsider  the  following  (pauca 
de  plurimis): — 

p.  136,  finda  öi-derga  'white-eared\  (rede  'white,  red-eared)\ 
p.  138,  bes  säiniu  'which  is  more  distinguished'    (MS.   bess 

äiniu  'which  is  more  splendid*), 
p.  140,  7  ecrait  Medb  7  Aüeü  fideheü  'and  Medb  and  Ailill 
arrange  the  chessboard'   (MS.  Imbrid  medb  7  aüitt 
fideheü  'M.  and  A.  play  chess1). 
p.  140,  forri  'on  if  (MS.  dir  'of  gold1). 
p.  140,  dobor-chon  'of  water-dogs',  (rede  'of  otters1). 
p.  144,  asbeir  is  corrodaUäm  (MS.  asber  is  cor  rodaüäus). 
p.  152,  immim  .  .  .  catnöcaib  .  .  .  diaidsiu  (MS.  immum  .  . 

cotnöcaib  .  .  .  itiadsiu). 

p.  150,  con  dessar  chucann  'will  be  set  to  us'  (MS.  condessar 

chuca  'will  be  asked  of  her'). 

The  worst  of  all   is  in  p.   154,    where   the   double   diminutive 

fracenatan  'ghT  (fraeenatan  .i.  caiÜin,  H.  2. 16,  col.  657 :  cf.  Banbnatan, 

Corcnatan,  Becnatan)  oecurs  in  the  acc.  sg.  fracenatain,  but  Mr.  Crowe, 

not  understanding  this  easy  word,  trisects  it  and  gives  us,  without  the 

slightest  warning,  fr  acc  na  tain,  which  he  renders  the  woman  of  the  herd'. 


/ 
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lacluäiss  nglessa,  the  n  of  the  accusative  appearing  only  in 
the  anlaut  of  the  following  word.  So  at  No.  563  Windisch 
prints  dibn  ullennaib  where  the  MS.  (LU.  113  b)  has  dib- 
nuUennaib,  i.  e.  dib  n-ullennaib. 

No.  63.  The  river-name  Clöta,  now  the  Olyde,  Ir.  Cluad, 
gen.  cluade  in  Aü-Cluade  'rupes  Clotae',  (gl.  on  Fiacc's  hymn,  1), 
now  BumbarUm,  is  certainly  connected  with  duere,  xiv-fo^ 
hlu-tr-s.  So  Glana  (pura,  clara)  is  the  name  of  many  Celtic 
rivers,  Gluck,  K.N.  187  n. 

No.  64.  In  Kuhn's  Zeitschrift  XXI,  429,  Windisch  puts 
Com.  scouam  (gl.  auris)  with  the  Hesychian  öxoq  •  äxovs*. 
The  f  in  Modern  Welsh  ysgyfarn  is  curious.  The  Old-Celtic 
form  may  have  been  *scobrana  from  *scovrana,  *scovarna. 
Gf.  Sabrina,  infra  at  No.  604.  The  Old-Ir.  adj.  con  has 
been  equated  with  the  Goth.  skavrn-s  schön,  here  cited,  just 
as  the  synonyraous  cdin*)  is  certainly  =  O.S.  shi^n,  Engl. 
slwm.  But  the  only  equivalent  of  am  is  xaivog,  *xav-joc. 
Glück,  KN.  68,  puts  the  Irish  conn,  cunn  4sense\  'understan- 
ding\  with  xovviw  from  xofvsio  (Gurtius);  but  cunn  (ex  *cug- 
no,  as  fann,  dinn,  linn  from  *vagno  No.  654,  *digno  No.  145, 
*ligni  No.  173,  as  Gaulish  ayvinnus  ex  *covigno)  is  rather 
to  be  connected  with  Goth.  hug-s. 

No.  65.  Welsh  cwch  m.  'boat'  seems  cognate  with 
xoy%oq,  qankha.  So  truch  (gl.  truncate),  Beitr.  IV,  423,  Br. 
trouch  with  truncus,  and  W.  trochi  'to  immerse'  (Ir.  fo-thru- 
cad,  Br.  gour&roncquet  'balneare')  with  Gr.  ä-vQeyx-vog'  äßgoxog. 

No.  66.  Ir.  mach,  W.  cog,  Br.  coc  'cuculus'  are  all  cognate 
with  xoxxv%,  cucülus. 


The  quotations  and  translations  in  his  notes  are  equally  valu- 
able:  e.  g. 

p.  163,  nonburn  aile  friu  'another  ennead  [nine]  by   them' 
(MS.  nonbur  naüe  friu  anair,  LU.  94,  'another  en- 
nead to  the  east  of  them1). 
p.  164,  nönbos   cacha  urchara  (MS.   nonbor   cacha  urchair), 
LU.  95b. 
*)  con-röiter  .i.  cain  ro(fh)itir,  LU.  Crowe's  Amra.  p.  38.    Con-fig 
figleastair  .i.  cain  no  taitnemach  cach  figett  7  cach  sleachtain  roficheastair 
,i.  rofuachtnaig  .i.  fria  cholainn,  H.  2.  16,  col.  698. 
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No.  69.  The  crü  in  crü-fechta  'corvus  prselii'  (cf.  Dan. 
val-ravn  Ohg.  wala-hraban  'corvus  stragis')  certainly  goes 
with  corvus  and  xogaS.  See  Corm.  Tr.  39,  and  add  the 
followingglosses:  is  crü  (.i.  badb)  fechta  modcemce,  LU.  109a., 
crü  a.  bodb,  fechta  .i.  cath,  H.  3,  18,  p.  61a. 

No.  71.  Curtius  doubtfully  places  xogda^  with  xgctdam 
Skr.  kürd,  kürdana.  Fick  205  also  adds  öxoQdag  from  Mnesi- 
machus.  The  root  seems  to  occur  in  Celtic:  Ir.  ceird  .i.  ceim- 
niugud  no  ring  'a  stepping  or  going',  O'Dav.  64:  mairg  mis- 
ccird*)  .i.  mairg  dia  ceimniter  (leg.  ceimnigther)  in  ceird  sin 
'woe  to  him  for  whom  that  joumey  is  travelled',  ib.  O.W. 
(Br.?)  credam  (gl.  vado)  Z.  1053,  for  cerdam,  Mod.  W.  cerd- 
daf:  Com.  kerd  (gl.  iter),  M.Br.  qverzet  'cheminer,  aler\ 
With  Lat.  gladius  (for  *cladius),  Slav.  korUda  here  cited,  the 
Irish  claid-eb,  dainn  (=*=  *cla-n~d-s).  doinn  Corm.  'sword', 
are  certainly  connected. 

No.  74.  xQiag,  caro.  The  Ir.  carna  .i.  feoil  'flesh' 
and  cairin  .i.  feol  gan  tsaill  'flesh  without  fat',  O'CL,  should 
be  added.  The  Ir.  cri  (rogab  Crist  cri)  LB.  143,  is  identical 
with  the  Goth.  hraiv  höre  cited  and  the  A.S.  hrd,  hrdv  1. 
'corpus  hominis  vivi',  2.  'cadaver'  Grein. 

No.  76.  Root  xqi  in  xqIpco,  etc.  Many  British  words 
belong  to  this  Number.  O.W.  cruitr  (gl.  pala)  Juvencus, 
p.  14,  Com.  croidcr  (gl.  cribrum),  whence  kroddre  'to  sift\ 
D.  882,  Br.  croerz,  and  the  O.W.  cri-p  'pecten',  Z.  1059, 
now  crib,  Br.  crib  'paingne',  Cath.  The  ground-form  of  the 
Irish  criathar  is  *cretra  (not  as  Windisch  says,  misled  by 
me,  *cretara)y  Z2.  166:  the  second  a  is  an  'irrational'  vowel. 
The  Irish  ctr  'pecten',  crich  'limes'  may  also  be  added. 

No.  77.    xgvog.  Add  Com.  kriv  (ex  *cr^mo-),  W.  cri  'raw\ 

No.  79.  Ir.  mach  (gl.  scyfuni)  South.  25  a  =  caucu& 
koga,  xva&og,  belongs  to  the  root  xv. 


*)  i.  e.  mü-ceird.  So  mis-imirt  .i.  drokh~imirty  O'Clery,  mis-cuis 
'odium\  Z.  864-  (cuis  =  W.  cos,  Eng.  hate).  Mis-  (compar.  messa 
'pejor')  is  of  course  =  Goth.  missa.  Mi  (aspirating)  is  obscure  to  me. 
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No.  80.  Glück,  KN.  28,  compares  Gaulish  cmriba  'con- 
vallis',  W.  cwmm  4vallis\  'convallis*  (Davies),  Old-French 
combe  with  xvfißrj,  xvpßog. 

No.  81.  Root  xvq,  xvk.  Add  W.  cor-wynb  'turbo'  = 
Br.  cor-uent.  Besides  the  Irish  words  which  Windisch  puts 
with  xvliw,  xIqxos,  etc.,  there  are  Ir.  ctd  'chariot',  Corni. 
Tr.  39,  and  the  extended  root  GRID  in  foCHRIDigedar  (gl. 
accingit),  whence  cris  'girdle'  (ex  *crid-tu)  Z2. 954  and  M.Br. 
crisaff  'succingere',  Gath.  So  O.Ir.  cruind  (*cur-indo-s)y  W. 
crwnn  'rotundus',  Br.  crenn.  So  also  O.Ir.  cromb  (*curumbo-s)t 
W.  crwmm  'curvus1,  whence  cromman  'sickle'=W.  crymman. 

No.  83.  xv-vi-o».  W.  cus  and  cusan  (ex  *custana?) 
'kiss'  and  Com.  cussin  (gl.  osculo)  seem  cognate  with  Skr. 
kus  'amplectr. 

No.  84  b.  W.  cjjn  l wedge',  if  not  borrowed  from  cuneus, 
is  cognate  with  that  word  and  xdSvog. 

No.  85.  s-Xaxov,  loquor.  In  O.Ir.  at-luchur,  duit-lttchur 
Z.  438,  and  tod-laiger-sa  (gl.  postolem),  we  have  the  Irish 
cognate. 

No.  86.  With  the  root  LAK  (whence  Xdxog,  lacer) 
Nigra,  Bev.  Celtique  I,  153,  puts  O.Ir.  durrig  (gl.  nudat) 
and  other  examples,  to  which  add  dirgetar  (gl.  exuantur) 
Ml.  136  b.,  durfi-dat-re-siu  (gl.  quae  possit  te  .  .  .  exuere) 
Ml.  133  a.  inderachtae  l.  huare  narbu  derachtae  (gl.  successu 
prospero  destitutum)  Ml.  18  d.,  m  conrde^cic-raßktatar  (gl.  nun- 
quam  .  .  .  destituerint)  Ml.  57  d.,  ro-deracht  (nudatum,  exutuni 
est)  Gorm.  B.  s.  v.  Disert.  These  Celtic  words,  like  $dxo$ 
(iEol.  ßQaxog),  may  all  have  lost  v  in  anlaut. 

No.  90.  Ir.  moaichfid  'magnificabit',  SM.  III.  30,  (oa  = 
d,  Goidel2.  55),  Ir.  mocht  .i.  mör  4magnus\  O'CL,  mochtae 
'magnified',  'glorified'  =  W.  maith  'amplus'  (cyn-faük,  gor- 
faith,  nutwr-faith)  are  cognate  with  the  Lat.  made  and  the 
other  wöods  here  noticed.  And  as  metathesis  of  r  is  frequent, 
the  Ir.  rnorc  (.i.  mir  'magnus',  O'CL)  may  be  =  (mxxqo-c. 

No.  92.  To  the  root  MUK,  whence  pvx-TtJQ,  mungo,  etc., 
the  Ir.  mticc  *pig',  W.  rnoch  'swine\  certainly  belong. 

No.  93.  vixvg.  From  a  root  ANK  =  NAK .  come  Ir. 
ecaib,  ec  4death\  Com.,  and  Br.  ancou,  W.  angeu. 


to  Curtius  Greek  Etymology.  317 

No.  98.  The  Old-Welsh  peledii  (gl.  clavse)  Juv.  94,  is 
either  cognate  with,  or  a  loan  from,  niXsxxog  (ch  ex  cc  as 
usual). 

No.  99.  nsvxy.  O.Ir.  bi  (gl.  pix),  Z.  21,  bide  'piceus', 
Z.  792,  W.  pyg,  Br.  pec,  are  all  loans.  For  the  sinking  of  p 
to  b  in  anlaut  cf.  brolachtromprologus,W.pröl  (Davies)  and 
boc  (gl.  osculum)  Z.  28  from  pac(em).  'Pacem  dare,  Oscylari : 
osculum  enim  pacis  est  symbolum  et  concordiae'.  Du  Gange. 
W.  poc. 

No.  100.  Root  nix.  O.Ir.  oech  'enemy',  Corm.,  (with 
loss  of  initial  p)  is  =  A.S.  /3A,  Eng.  foe,  and  (in  form)  Lith. 
paika-s  'unnütz,  dumm'  and  is  cognate  with  the  OHG.  fehjan 
and  other  words  here  cited. 

No.  102.  Stern  nkax.  Ir.  lecc  'flagstone',  whence  lecdn 
(gl.  lapillus)  Z.  273,  W.  llech  'tabula  saxea'  seems  =  planca: 
O.Ir.  liae,  gen.  liacc,  dat.  liicc,  a  dissyllabic  stem  in  nc,  comes 
from  a  quite  different  root. 

No.  106.  The  Irish  cerp  seems  to  belong  to  this  Number. 
It  is  glossed  by  teascad  4a  cutting',  O'Dav.  63,  but  rather 
means  'sharp' :  gorm-daidemh  cerp  cinntech  or  derg  ima  dorn- 
cur  'a  blue  sharp  sword,  red  gold  (is)  settled  (to  be)  around 
its  hilf,  and  is  =  O.N.  skeurp-r,  OHG.  skarph. 

No.  110.  Stem  axaQx.  The  W.  ysgarth  'offscouring', 
ysgarthu  'to  purge  out',  Ir.  ascartach  'stuppa',  W.  carth,  belong 
either  to  this  Number  or  to  No.  53. 

No.  111.  Root  SPAK,  <rx«7T.  W.paüh  'a  scene'  (Spurrell) 
=  Lat.  -spectus  in  conspectus,  adspedus;  prospectus,  should  be 
added. 

No.  112.  Ir.  sciath  'shield',  W.ysgtvyd,  O.Br.  scoet,  cer- 
tainly  go  with  tfxwx,  axidg.  From  the  root  SKA  come  not 
only  Old-Irish  scdth,  sediere  'mirror'  =  *scdth-derc,  but  Corn. 
süödf,  Br.  squeut  'ombre'.  The  Irish  cathair  a  c-stem,  W.  caer 
cannot  be  separated  from  castrum  (ex  *$<xid~trum),  the  eom- 
bination  str  losing  s  in  Irish,  st  in  Welsh,  here  as  in  Ir. 
sethar-,  Z.  855,  W.  chwaer  pl.  chwwr-ydd  =*  *svistr-,  Goth. 
svistar  (Ebel,  Beitr.  II,  156)  and  in  Ir.  fethal  (gl.  ephoth) 
Tur.  87,  dat.  fähtd,  Tdin  bö  Frdich,  p.  138,  =  Skr.  vastra^n, 
Gr.  yiöTQa  (=  fscfvQcc)  ctolr},  Hesych. 
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No.  116.    äyog.    See  infra  at  No.  120. 

No.  117.  To  the  root  AG  belong  Ir.  dgk  .i.  cur  *pone\ 
dghaid  A.  cuirid  4ponunt',  O'CL,  the  simplex  of  the  forms 
cited  by  Windisch:  aige  .i.  graifne  eck  *horse-race',  Corm. 
Tr.  115,  s.  v.  mag,  dgh  'contest'  (ayo>V,  Lat.  incLagon-)  .i. 
cath,  O'CL,  gen.  dga  (deca  a  rigu  rem  n-aga,  Seirgl.  Conc: 
incUema  ind  dga  ernbais,  Rev.  Celt.  i.  37):  dr,  W.  aer  (ex 
*agro),  4battle\  'slaughter',  and  dm  (gl.  manus  4a  body  of 
persona),  Z.  268,  a  neuter  stem  in  men,  identical  in  every 
respect  with  agtnen,  ex-dmen.  In  the  British  languages  g  dis- 
appears  between  vowels.  We  find  accordingly  W.af,yd-a-f 
4ibo\  Z.  579,  =  Com.  yth-af,  580,  Br.  a-ff,  581,  Cymr.  aet 
(4eaf),  Z.  585,  =  Lat.  3d  sg.  imper.  agito. 

.  No.  120.  ««?.  With  Skr.  a<fa  4buck\  ex  *aga,  Rhys 
puts  W.  ewig  4doe'  (ex  *agtkü);  as  with  ayoc1  No.  116,  he 
puts  the  Welsh  adj.  euhog  *guilty'  (ex  *agaka).  The  Ir.  agh  f., 
which  O'Clery  explains  by  16  4cow',  occurs  in  the  Senchas 
Mör  ii.  238,  254,  meaning  4a  bullock-calf ,  and  is  probably 
cognate  with  a$a.  The  acc.  pl.  aige  (cf.  litre,  Z.  246)  means 
'deer'  in  the  Täin  bö  Fräich:  dosennat  na  .mi.  naige  do  rdifh 
chruachan  4they  drive  the  seven  deer  to  Rathcroghan'. 

No.  121.  Root  arg.  W.  ariant  =  argentum  should  be 
quoted  as  preserving  the  »,  which  in  Irish  arget  is  lost 
before  t. 

No.  122.  Ir.  guaire  .i.  nasal,  Corm.  Tr.,  p.  91,  is  surely 
cognate  with  yavQog. 

No.  123.  ycUa.  With  the  Skr.  (fala-m  'water'  here 
cited  cf.  Ir.  gil  .i.  uisge  4water'  O'CL 

No.  128.  The  original  a  of  the  root  GAN  appears  in 
Ir.  ad^ainemmar-m  4renascimur'  Ml.  66  b,  and  in  W.  ganedig 
'natus'  (geni  4nasci'),  Br.  ganet  'ortus'  (guenell  4nasci').  To 
the  Irish  words  here  cited  may  be  added  in-gen  'filia', 
gean  .i.  bean  4mulier',  O'CL,  gean  .i.  inghean,  O'CL,  and  ßnia 
.i.  mac  seathar  4filius  sororis',  O'CL  Windisch  has  proved 
that  there  is  no  relation  between  the  words  treated  under 
this  Number  and  the  numerous  Celtic  derivatives  which  seem 
to  come  from  a  root  CAN:  the  Irish  cana  4cub',  W.  cenaw 
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(cf.  Gaulish  Canaus,  Canavilus?);  centt  'tribe'  =  W.  cenedl  f. 
yivs&loV)  ysvi&lty  Ir.  cinis  'orta  est',  Brocc.  h.  4,  3rd  pl. 
rodiinset,  rochinnset*),  Z2.  464,  einlud  iar  tuistw  'bringing 
forth  after  begetting',  Senchas  Mör  I,  256. 

No.  129.  Y&Qccvog.  The  Welsh  garan  'grus',  the  Gaulish 
tri-garanus,  should  have  been  quoted  in  preference  to  the 
doubtful  gren. 

No.  133.  yiJQvg.  The  Irish  gdir  'cry'  =  W.  gawr 
4clamor\  should  have  been  cited  here.  Also  the  O.Ir.  ad- 
gaur  (gl.  convenio  'I  accost\  'I  sue?),  Z.  428,  whence  ad- 
ro-gar-t,  etc.,  Z.  455,  at-gairith,  Z.  994. 

No.  133  b.  Ir.  glicc,  compar.  gliccu  'sapientior',  Z.  276, 
isin-glicci  ('in  astutia'),  Z.  248,  seeras  cognate  with  Goth. 
glaggvus  and  Gr.  ylavxog.  The  primeval  Geltic  form  may 
have  been  *glarn-c-vo,  a  becoming  i  as  in  ingor  =  ancora, 
Z.  5. 

No.  135.  Root  yvw.  Add  in-gnaidi  'intellectus',  Ml.  63a, 
in-gnae  'intelligentia',  Ml.  44  d,  co  asa-gnoither  nand  sechma- 
dachte  ('that  it  may  be  known  that  it  is  not  a  preterite'), 
Z.  743,  etar-gne  'cognitio',  etar-geuin  'agnovit',  itar-gninim 
'sapio  prudentia'.  The  O.Ir.  gndth  ('solitus',  'consuetus'), 
Z.  16,  and  W.  gnawd  are  identical  with  yveorog,  (g)notus, 
and  should  be  here  cited,  as  preserving  (like  Lat.  gria-ru-s) 
the  original  vowel.  So  Ir.  gnö  .i.  öirdekc  'conspieuus',  O'Gl., 
is  =  the  Lat.  gnävu-s,  whence  gnävare,  navare  'to  shew\ 
'to  exhibif.  In  the  following  Irish  words  from  O'Clery's 
Glossary  the  g  is  lost,  nös  'custom',  noudh  cearda  .i.  oirdh- 
earcaighim  ealadha  [noud  =  Lat.  noto:  cf.  noadh  .i.  wrdar- 
eughadh,  nuühear  .i.  oirdearcaigther,  O'Don.  Supp.],  nois  .i. 
oirdhevre,  do^noisigh  'notavit',  noiflieach  .i.  airdheirc.  With 
the  other  Latin  gnavus  'active\  the  Irish  gnö  'business', 
gno(th)ach  'busy',  are  cognate.  The  O.Ir.  cia  do-gnia  .i.  da 
do  aitheonta,  O'Cl.,  seems  the  2d  pers.  sg.  bf  a  reduplicated 


*)  Liquids  in  position  are  often  doubled,  Z.  41.  (Forgetting  this, 
Windisch,  Beitr.  VIII,  43,  erroueously  puts  rochitmset  with  penn,  cenn 
'caput1.) 
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future  from  the  root  gnd  4to  know'.    Hence,  too,  the  O.W. 
am-gnaurbot  'conscientia',  Z.  1056. 

No.  141.  Root  f€QYj  tQyov.  Not  only  O.W.  guerg  (gl. 
efficax),  but  the  Gaulish  vergo-bretus  and  the  O.lv.ferg  .i.  laecli 
4hero\  Gorm.  Tr.  80,  O'Dav.  84,  should  be  added.  So,  too, 
comrorgair  'help',  O'R.,  if  the  word  be  genuine. 

No.  142.  feQY,  stgyvvfju.  O.Ir.  braig  'cham',  SM.  i.  6, 
braga  (gen.  bragat)  'prisoner',  Gorm.  Tr.  24,  go  with  i(f)iQY&* 
etc.    Here  br  is  from  vr  as  in  bran,  briafhar,  bröen,  etc. 

And  as  rg  often  becomes  rc  (Za.  61),  we  may  also  com- 
pare  the  O.Ir.  verb  do-farcai  'cingit'  in  the  St.  Gall  verses 
(Za.  953):— 

Donifarcai  fidbaida*)  fdl  Me  cingit  dumeti"  sepes: 

fomchain  loid  lum  luad  nad  mihi    sonat     merute    cantus 

cel  celer  quem  non  celabo: 

hms  molebrdn  indlinech  super  meo  libello  interscripto 

fomchain  trirech  inna  nen.  mihi  sonat  melodia  avium. 

Fommchain  c6i  menn  medair     Mihi  sonat  cuculi  loquela  clara, 

mass  pulcra, 

himbrot  glass  de  dindgnaib  doss.     in  pallio  glauco  e  summitatibus 
debrath  nomchoimmdiu  cöitna  arbustorum, 

cdin  scribaimm  foroid  [nar-     certe,  propter  meum  Dominum 
ross],  epuli, 

bene  scribo  ad  symphoniam 
sylvularum. 

No.  146.  The  Ir.  lese  (gl.  piger)  for  *lecs  (as  lose  for 
*locs  =  Xo£6g),  n.  pl.  leisee,  Z.  67,  Br.  lausq,   is  identical  in 


*)  See  Nigra,  Reliquie  Celtiche  I,  23,  and  note  that  fidbaida  is  the 
Ngen.  sg.  of  fidbad  governed  by  the  subsequent  fdl  (Z.  915):  that  the 
verb  fo-chain  means  'sonat1:  im  chloc  focain  cethra  ('for  a  bell  which 
cattle  sound1),  Senchas  Mör  I,  126,  142:  that  the  adjeetive  luad  (better 
lüath)  agrees  with  löid,  not  with  luin,  the  gen.  sg.  of  Ion:  that  medair 
is  O'Clery's  meadhair  .i.  caint  no  urlabhra,  and  means  neither  *metri* 
(=Ir.  metir,  Z.  915)  nor  Pilaris*  (Rev.  Gelt.  I,  479) ;  that  brot  is  the 
dat.  sg.  of  brat  'pallium',  and  does  not  mean  'cespite':  that  debrath  or 
(lebrad  'veritas',  here  used  adverbially  (Debrath  ebraice  brath  .i.  loqueüa. 


to  Curtius'  Greek  Etymology.  321 

form  and  meaning  with  Lat.  laxus  and  should  be  here 
cited.  Why  (may  I  venture  to  ask)  does  not  Curtius  con- 
nect  with  Aqya  here  noticed  the  O.Sax.  slac  lhebcs\  Eng. 
slack,  OHG.  slah?  As  Aufrecht  points  out  (Trans.  Phüolog. 
Soc.,  1867,  p.  20),  the  Homeric  dlAyxrog,  äno-lAij£cu  shew 
that  Xtjyw  has  lost  an  initial  consonant.  So  in  the  cognate 
Ir.  logmait  4dimittimus,,  loghdha  .i.  lagsaine  (slackness',  O'CL, 
and  in  lag,  O.Ir.  *lac  ex  la^n-ga,  to  be  compared  with 
farn-guidus. 

No.  150.  Root  psly.  Add  O.Ir.  tomlacJU  (=  do-fo- 
mlaekt)  .i.  bleghan  no  crudh  'milk  or  curd',  O'Cl. 

No.  152.  The  Ir.  ferg  'anger'  (=  o<yy)  is  from  VARG. 
The  Irish  forms  broghadh  A.  biseach  'increase',  brogJidha  .i. 
iomarcach*),  broghain  A.  iomarcaigh  no  eccoir  *excess\  O'CL, 
brogais  'crevit',  Q'Don.  Supp.,  come  from  VRAG. 

No.  153.  oQiyco.  In  Rigid  a  laim  scacha  cotttc  meis 
combiud  doib  'he  Stretches  his  hand  acfoss  her  and  brought 
them  a  dish  with  food',  H.  2.  16,  col.  767,  the  Irish  cognate 
means  'porrigit'.  ro^rigi  'porrexit',  LU.  111b.  Ir.  rogh  A.  gtis 
'prohibitation',  O'CL,  and  recht  =  W.  rhaith  belong  to  thir 
Number. 

No.  154.  O.Ir.  lig  [leg.  lig?]  A.  dath  'colour':  mesirliga 
asa  saoire  7  asa  suthaine  Hhou  shalt  estimate  colours  by  theis 
nobleness  and  by  their  lastingness',  O'Dav.  103,  seems  cognate 
with  Qtiysvq. 

No.  155.  Root  öisy.  The  Old-Welsh  tig  (in  bou-tig 
'stabulunv)  now  ty  pl.  tai,  Com.  ti,  later  chy,  Br.  ty  'maison* 
shewr  that  the  root  to  which  the  Celtic  words  are  referrible 
ends  in  g,  not  c.    In  con-u-taing  'bedecks'  Goidel2.    181,   co- 


debrath  din  de-labrath,  H.  2.  16,  col.  99):  that  cöima  is  the  gen.  sg.  of 
c<w&*afeast\  cdemh^fleadh  *a  feast'  Lhuyd,  A.B.,  O'Reilly's  caomh:  and  that 
coimmdiu  cöima  is  to  be  compared  with  fiadu  firm  na  flede  'deus  justus 
dapis',  seil,  eucharisti«)  Rumann  in  Laud  610,  fo.  10.  a.  r.  In  the  last 
line  oid  may  possibly  be  the  acc.  sg.  of  oid  (oidh  .i.  ceoly  odh  .i.  ceol, 
O'CL)  Fei.  June  1.  O'Curry's  rendering  of  theseverses,  in  his  Manners 
and  Customs,  etc.,  II,  387,  is  a  curiosity. 
*)  ba  fer  borb  brogda,  Lü.  82  b. 

Beiträge  z.  vgl.  spracht".  VIII.  3.  21 
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taru-taing  'eam  protegit'  Ml.  36  b.  we  have  apparently  a 
nasalised  form  of  this  root,  to  be  compared  with  atsy vog, 
öTsyvoco. 

No.  156.  Com.  fräu  'crow\  Br.  frau  'choe',  'monedula' 
point  to  a  root  SPRAG  (=  Skr.  sphur$).  Hence  also  W. 
ffraeth  'eloquent'  ex  *sprada,  *$prag-ta:  cf.  A.S.  sprecan, 
NHG.  sprechen.  Other  instances  of  British  F  from  SP  will 
be  found  at  Nos.  157,  176  b.  390,  652,  and  compare:— 

W.  ffroen  'nostril',  Ir.  sron  (gl.  nasus),  Z.  23,  ex  *sprogna, 
with  spargere; 

W.  ffrwst  'haste'  ex  *sprud-to,  with  Goth.  sprauto  'schnell'; 

Com.  felja  'to  split',  Br.  faut  'fissura'  ex  *SPALT,  with 
spalten. 

In  W.  ffothcll  'pustula',  ffonn  'palus',  ffion  'rosa',  we 
probably  have  the  same  change. 

No.  157.  Br.  faez  'vaincu'  ex  SP  AG-TA,  like  Zend  gpaf, 
seems  cognate  with  a<p£yyio,  spa~n-ge,  etc. 

No.  158.  With  vyQog  Siegfried  equated  the  Ir.  ür  'fresh\ 
'new't  'green'  (hürda  gl.  viridarium,  hurdae  gl.  viridia,  ürdaiu 
virorc,  n-uraigedar  gl.  cui  virere).  Cf.  W.  ir  'juicy',  'fresh', 
'green'.  I  think  oss  (gen.  ois,  Senchas  Mör  I,  272)  'deer' 
(whencc  oisin  'fawn'),  a  masc.  o-stem  =  Skr.  vasta  'goat\ 
has  nothing  to  do  with  the  Welsh  w-stem  yck  'bos'  which 
Windisch  places  under  this  Number.  The  Irish  css  'ox' 
(Corm.  s.  v.  Essern)  seems  the  cognate  word,  and  both  may 
be  referred  to  the  root  VAGH,  No.  169. 

No.  165.  O.Ir.  arg  'hero',  Corm.  Tr.  2,  O'Dav.  48  (gen. 
sg.  airg,  Corm.  s.  v.  Lorg,  dat.  pl.  argaib,  Seirgl.  Conc.)  is 
certainly  =  aQ%6<;:  cf.  also  the  following  specimen  of  native 
etymology:  arg  [.i.]  fiann  'champion'  .i.  tiachar  ('it  comes') 
ab  Arg[iv]is  .i.  o  grecaib  ('from  the  Greeks')  ar  febus  an  occ 
because  of  their  warriors'  excellence'. 

No.  166.  Root  «Xi  ay%.  Add  ochte  'angustia',  Z.  68, 
tackttß  (do-achtce)  gl.  angustus,  Sg.  60  b.,  tacktad  (gl.  aggens), 
Sg.  14  b.,  no-m-thachtar  (gl.  angor)  Z.  482,  cumeai  (*cum-ac-ai) 
gl.  angores  Z.  656  (cf.  W.  cyf-yngder),  cumcigim  (*cunirae- 
igini),  gl.  ango,  Z.  435.    The  Gaulish  odo-  in  Ododurus  'arx 
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in  angustia  sita',   Glück,  KN.  133,  is  also  probably  eognate. 
For  c  ex  ng  cf.  the  patronymics  in  icnos  ex  ingnos,  i-gnos. 

No.  166  b.  Ebel,  Beitr.II,  174,  puts  O.Ir.  bröen  'pluvia\ 
Z.  31,  with  ßfsxMj  WQ0*  Goth.  rign.  Here,  as  in  bran,  braig, 
brat,  brcch  and  briathar,  br  is  from  vr. 

No.  167.  To  the  root  dhragh  here  postulated  I  refer 
the  Irish  nasalised  fornis  imntrdrang  (O'Clery's  iomdkrang  .i. 
comtharraing)  'circumtrahere'  and  trwm-drmg  .i.  tri  deocha 
'tres  haustus',  three  draughts.    O'Cl. 

No.  168.  Fick2  391  connects  ikiyx^  tfayxos,  'iere  cited, 
with  Ir.  lingim  'salio'.  The  Ir.  lang  A.  mebid,  and  locht 
'crimen',  Z.  1040,  would  have  been  more  in  point.  The  re- 
duplicated  preterite  ro-leblaing  of  lingim  shews  that  it  belongs 
to  the  root  valg,  not  Skr.  langh. 

No.  169.  Glück  (Neue  Jahrbücher,  1864,  p.  599)  con- 
nects with  vah,  6%o^  veho  the  Gaulish  co-vinnus  (ex  *covignos, 
supra  No.  64)  and  the  Welsh  cy^cain  'vehere',  ar-wain  'ducere', 
am-wain  'circumducere'.  To  this  Number  may  also  belong 
the  Irish  ess  'ox?  =  W.  ych  (pl.  ychen  =  Gorn.  dhari)  ex 
*vexa/n  (see  infra,  at  No.  589),  Goth.  auhsa  (as  the  beast  of 
draught),  and  Lat.  uxor,  voxor  (as  she  who  is  led  home: 
cf.  uxorem  ducere). 

No.  173.  Root  Xb%.  Add  O.Ir.  laige  'concubitus'  {oc 
laige  la  mndi,  Corm.  s.  v.  Orc  treith.  In  con-le  .i.  cdb-lige 
'coitus',  Corm.  Tr.  49,  the  g  is  lost  between  yowels  (Z2.  63, 
1083).  In  nacli  laighfedh  .i.  nach  cuirfedh,  H.  3,  18,  p.  210, 
and  in  the  expressions  laigid  for  'superiacet',  'anteponitur', 
ni  laig  for  4non  superiacet',  O'Don.  Supp.  (cf.  Goth.  liga, 
xelfjtcci)  the  g  is  kept. 

No.  174.  Root  fa%.  Add  Ir.  ligwr  'tongue',  Corm.,  W. 
llyaw  4to  lick',  Br.  leat  So  probably  Ir.  Magh  Madie',  O'Don. 
Supp.  (gen.  sg.  na  leighe,  acc.  leig,  Book  of  Aicill,  212) 
(=  W.  llwy  'spoon',  Br.  loa  'cullier',  'cochlear'),  which  is 
certainly  eognate  with  the  Latin  ligv&a,  li-n~gula  'spoon*. 
'ladle',  'skimmer'. 

The  reduplicated  preterite  of  Ir.  ligim,  viz.  ro-lelaig 
pl.  lelgatar  LU.  57  b,  points  to  a  root  lag. 

21* 
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No.  178.  Root  tqb%.  The  Old-Geltic  ver-tragos  4a  swifl 
dog'  is  quite  authentic,  and  should  have  been  here  cited. 
See  Glück,  Neue  Jahrbücher  1864,  p.  597.  So  also  W.  tro  = 
TQoxog  (Br.  tro  Hour'),  O.W.  tretet  4pedes'  =  Ir.  traigid,  Br. 
troat  4pes'.  The  Irish  taeh  in  anstach  (gl.  otiosa,  gl.  quieta), 
Goidel2.  67,  71,  seems  =  %a%v%  for  taxvg,  Skr.  taku  here 
cited. 

No.  189.  Thö  Irish  gil  .1  Um  4hand'  (O'Curry's  trans- 
cript  of  the  Brehon  Laws,  p.  1446)  is  identical  with  %siq 
and  the  Old-Latin  hir*).  So  gillae  'servus'  is  to  be  com- 
pared  in  root  and  meaning  with  %siqioq,  vno-%si()io$,  in  mea- 
ning  with  Lat.  man-eipium.  Geilsine  .i.  munteras  4famulalio\ 
LU.,  cited  by  O'Don.  Supp.,  is  also  connected:  the  suffix 
sine  also  in  eoceilsine  4societas',  and  fdülisine  4prophetia?, 
Z.  77.  The  Brehon-law  geil-fine,  the  junior  division  of  the 
Irish  family,  perhaps  meant  originally  the  father  and  those 
of  his  sons  who  were  still  in  maneipio  ejus.  The  root  is 
ghar  'rapere',  whence  also  Lat.  hirudo,  Ir.  gil  4leech'  (Corm. 
Tr.  83),  W.  gel,  Com.  ghel  (gl.  sanguissuga). 

No.  197.  Here  Ir.  gel  'white'  is  put  with  %Iwq6<;,  haris, 
hclvus.  I  would  rather  connect  it  with  %aX-xoq,  No.  182. 
Curtius'  theory,  here  stated,  that  the  f  in  flavus  comes  from 
ghy  is  rendered  at  least  questionable  by  Irish  bla  (leg.  bld) 
.i.  buidhe  4yellow'f  O'Dav.  56  and  O'Cl.,  whence  the  dissyllabic 
man's-namei?Zaan,Fel.  Aug.  10.  See  tooFick's Wörterbuch2  381. 
An.  bld-r,  Ahd.  bld  heisst  auch  flavus  (nach  Schade)'. 

No.  200b.  The  O.Ir.  grotnma  4satire',  grotnfa  4he  will 
satirize',  Corm.  Tr.  86,  grim  .i.  cogadh,  O'Cl.,  gruaim  4moro- 
sitas',  gruamda  (gl.  acer),  Ir.  Gl.  1065,  all  seem  to  belong  to 
the  root  GHRAM,  whence  xeqt*»'£>.  X(?°W>  fren-dere,  etc. 

No.  201.  O.Ir.  gert**)  .i.  lacht  'milk1,  O'Dav.  94,  was 
equated  by  Siegfried  with  Skr.  ghfia  'ghee';  and  certainly 
belongs  to  the  root  GHAR  4to  sprinkle'. 


*)  Aiiother  O.Ir.  word  for  'hand'  is  cor,  acc.  sg.  coir  .i.  Idim,  Fei. 

Dec.  12,  (the  Franciscan  copy)  in  ten-chor  (nvQoXaßig),  Z.  84.    Gf.  Skr.  kara. 

**)  Cen  gert  ferbba  (sine  lacte  vaccarum)  Lü.  cited  in  Corm.  Tr.  37. 
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No.  204.  Here,  following  Glück,  KN.  24,  and  Ebel, 
Beitr.  II,  184,  ihe  Gaulish  particle  ande,  the  Irish  ind,  hin, 
are  equated  with  avxi,  Skr.  anti,  Lat.  ante,  etc.  But,  first, 
the  Irish  form  (we  know  nothing  certain  of  the  meaning  of 
the  Gaulish  ande)  not  only  implies  motion  to  or  against  {ind- 
rid  'incursus'),  but  also  motion  from  something  (cf.  ind-arpae 
'ablatio'),  and,  secondly,  the  tenuis  in  the  combination  NT 
is  always  (so  far  as  I  know)  preserved  in  Gaulish*).  In 
Irish  (except  in  loan-words  like  cfowd=planta,  talland**)  = 
talentum)  the  dental  is  kept,  while  the  nasal  dissappears, 
often  lengthening  the  preceding  vowel,  as  in  cet,  tet,  det  = 
W.  cant,  tant,  dant.  We  should  accordingly  expect  the  Irish 
cognate  of  avxi,  etc.,  to  begin  with  et-,  and  this  actually 
oecurs  in  etan  'forehead'  (dat.  sg.  etun:  atracht  in  lüan  laith 
asa-etun  lthe  hero's  light***)  rose  out  of  his  forehead',  Tiiin 
bö  Cüalgne  LU.  80  a),  which  I  unhesitatingly  put  with  the 
Latin  antice  'forelock',  and  the  OHG.  endi  'forehead',  Fick  425. 
The  British  cognate  of  avxi  is'  (as  might  be  expected)  the 
Br.  ent,  Z.  616.  The  Latin  cognate  to  ande-,  ind-,  inn- 
seems  ind-  in  ind-igeo,  ind-ustria,  ind-ulgeo,  ind-Ogo,  ind-uo. 

No.  208.  Saith  (.i.  ionnmhas  'treasure',  O'Cl.)  ex  *sati 
and  the  synonymous  set  (n.  pl.  seuit  Ir.^  b,  acc.  pl.  seotu 
LU.  74a.)  ex  *sant-o  are  cognate  with  irsog,  satya,  soth. 

No.  209.  O.W.  at-,  et-,  Z.  900,  Com.  äs-,  Br.  az-,  at- 
should  be  added  to  lr#,  &c. 

No.  211.  j*xaX6q.  With  vatsa  Siegfried  equated  the 
Mediseval  Latin  (Gaulish  ?)  vassus,  W.  gwds  4servus\  'famulus': 
cf.  O.Ir.  ainder  (W.  anner  'bucula')  4heifer\  'young  woman'. 

No.  214.    nexopai,  ninxta.  O.Ir.  aar  'impetratur',  Z.  504, 

should  have  been  placed  with  Goth.  finfha.    The  Old-Welsh 

ataned****)  'wings',  atanocion  (gl.  alligeris)  Rev.  Gelt.  I,  360 

1 

*)  Cf.  argento-,  carpento-,  Nantuates,  Commontorios,  etc.  Can- 

detutn  for  *canteton,  i.  genuine,  if  an  exception. 

**)  uii.  cet  talland  argait,  LU.  114b. 

***)  I  venture   to  connect  lüan   (from  *lucno-)  with   Lat.   lüna, 

lümen  (*for  lucna,  *lucmen)  and  Gr.  lvx*og  from  Xvxyog. 

****)  'lila  recondit  (.i.  renovat)  opus  (.i.  hi  1iataned)\  gloss  recently 

found  by  Mr.  Bradshaw  in  the  Oxford  copy  of  Ovid's  Ars  Amatoria. 
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(cf.  Ir.  ethaite,  O'Don.  Supp.)  preserves  the  a-vowel.  So  the 
O.Ir.  äith  (gl.  pinna)  =  *päti-,  dedith  (gl,  bipennis),  which 
Zeuss,  Gr.  C.  30,  wrongly  puts  among  the  examples  of  the 
diphthong  dl  They  should  be  transferred  to  p.  17.  With 
nixvripi  (an  obvious  clerical  error  for  nnvtco)  and  nimmy 
Windisch,  Beitr.  VIII,  3,  connects  the  Ir.  tuitim  'cadere' 
(=  *do-fo-pint-imi).  To  this  verb  belong  the  (reduplicated  ?) 
s-forms  cotdithis  'so  that  thou  shalt  fall'  LU.  74  a,  cotoethsat 
Beitr.  VII,  49,  to-fhoethsat  ib.  dofoethsad  ib.  52.  The  Sub- 
stantive tuisel  'casus'  (*do-fo-pet-tala)  also  comes  from  the 
root  PAT. 

No.  216.  Root  tsxa.  The  British  cognates  of  S-tf*^*, 
sto,  etc.,  come  from  an  extended  root  STA-M,  losing  the  t 
as  üsual:  W.  sefyll,  safiad,  etc.,  Br.  seuell  4surgere'.  TheW. 
ystof,  Br.  steuffenn  are  loans  from  statnen. 

No.  221.  With  atsQia  d.serbh  'theft'  (O.Geltic  *sterva)t 
fo-serba  bega  .i.  mingata  'petty  thefts1,  O'Dav.  117:  searbhaidh 
.i.  goid  4theft',  O'CL,  siorbhai  .i.  gadaigheacht  4thieving\  O'CL 

No.  222.  CTSQsog.  With  this  are  connected  not  only 
Iv.seirt  .i.  neart  'strength',  O'CL,  ro-n-sert,  Fei.  Ep.  11,  seiric 
.i.  laidir  4strong',  O'CL,  but  also  O.Ir.  us-sarb  4death',  Corm. : 

'gewiss',  says  Curtius,  4heisst  sterben  eigentlich  erstarren 

Die  Begriffe  starr,  fest,  stark  berühren  sich  hier  vielfach'. 

No.  227.  Add  to  the  derivatives  from  the  root  STAR 
the  O.Ir.  co-sair  .i.  leabaidh  'lectus',  O'CL,  sreith  (gl.  strues) 
Z.  992,  (gl.pratum)  Sg.  20,  W.sarn  Stratum',  4pavimentum\ 
sarnu  4to  strew'  and  O.Ir.  fo~$emair  4is  spread  abroad'  (foser- 
nair  senfocal  'vulgatur  proverbium',  O'Dav.  54.  To  the  by- 
form  STRU  (whence  Goth.  strauja)  we  may  refer  W.  y-strewi, 
trewi  4sternutare',  Br.  struyaff,  and  Ir.  sreod  'sneezing',  4the 
omen  drawn  from  sneezing'. 

No.  230.  Three  important  Celtic  derivatives  from*  the 
roots  TAN,  TAM-P  should  be  added— O.Ir.  tarn  (is-gann 
membrumm,  is-tana  an-dub  4parehment  is  scanty:  thin  is  the 
ink\  Z.  pr«f.  XII)  ==  W.  teneu,  Br.  tanau:  O.Ir.  tonach  .i. 
leine  4indusium'  .i.  brat  'pallium',  O'CL*);  and,  lastly,   O.Ir. 

*)  Tumech  .i.  cochaü,  O'Dav.  120,  is  a  loan  from  tunica. 
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titnpdn  4a  small  stringed  instrument  (Corm.  Tr.  163,  tct  .i. 
tiompdn,  O'Cl.)  played  with  a  bow'  (O'Curry,  Manners  and 
Custonts  III,  362),  which  has  nothing  to  do  with  tympämm  *), 
but  is  connected  with  the  Lithuanian  timpa  *sinew',  the  O.N. 
thömb  4bowstring\  and  perhaps  also  with  the  Latin  tempus, 
templum  and  temptare.'  The  Ir.  tan  4time\  in-tain  4when\ 
Z.  708,  also  belong  to  this  Number. 

No.  231.  Tarn  .i.  bas  O'Dav.  121  (tarn  roselaig  düini 
'pestilentia  quae  occidit  homines',  Corm.  45),  tamh  .i.  plaigh, 
O'Cl.  and  its  derivative  taimthiu,  Fei.  July2,  etc.,  seera,  like 
täbes,  to  come  from  the  root  TAK.  Hence  also  O.Ir.  ro- 
tachcUar  (fugerunt),  Ml.  44a;  ararteget  (quia  fugiunt),  Ml.  48d; 
tremi-teiched  (gl.  transfugere)  Ml.  54  c ;  in-tech  4path\  Goidel2. 155. 

No.  234.  The  Ir.  tummud  4a  dipping'  (n.  pl.  tri  tuimthea 
gleso  in  letraim  didenach,  Lib.  Arm.  78  a.  2),  tumud  na 
cainnell,  Senchas  Mör  II,  252,  is  for  Humbuth^  Hungvatu, 
Lat.  tinguere,  just  as  the  neuter  w-stem  imm,  iirib  4butter' 
is  =  Lat.  unguen.  In  the  root-vowel  the  Irish  form  agrees 
with  OHG.  thuncon,  duncon.  Other  instances  of  hard  m  (mb) 
from  ngv  are: — 

Ir.  remrnad  Ho  distort',  Corm.  s.  v.  reimm,  =  *(v)reng- 
vätu,  Qtfißsiv,  A.S.  vringan,  O.N.  rangr; 

Ir.  leimm  *leap',  Z.  1053,  ex  *vlengven  (valg  4salire'); 

Ir.  tromm  'gravis',  W.  trwm,  O.N.  thröngr  (Rhys). 

Ir.  cruim  .i.  tairneach  Thunder',  O'Cl.,  ex  *crongvi,  O.N. 
hrang;  and 

Ir.  dram  .i.  iomad  'multitude',  O'Cl.,  ex  *drarti-gva:  cf. 
dntrn-gus  4a  force',  Ir.  drong,  O.Lat.  forc-tus. 

No.  235.  The  Ir.  tuag  4bow\  Z.  22,  and  tdl  4adze\ 
Ir.  Gl.  No.  252;  Goidel.  59,  like  to^ov,  and  the  Slav.  tesla 
4axe',  belong  to  this  Nijmber. 

No.  236.  From  the  root  tul  we  have  (according  to  Rhys) 
the  O.W.  tluith  'weight'  (in  or-maur-dluithrruitn  gl.  magno 

*)  Hence  is  borrowed  Ir.  Urupan  (with  a  short  a),  gen.  sg.  timpain: 
7  si  oc  8enmaimm  thimpain  7  oc  cantain  chiüü  'andshe,  Miriam,  soun- 
ding  a  timbrel  andsinging  music',  Lß.  118  b,  referring  to  Exodus  XV,  20. 
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vecte,  Juv.  90.  This  is  now  Uwyth  =  Ir.  lucht  (for  Hlucht) 
Brocc.  h.  47.  The  W.  tlawd  4poor\  4needyT  is  =  xhj%6q: 
cf.  Ir.  tlaith;  and  with  vSAog,  meaning  4tax\  4duty',  4toll\  the 
Ir.  tolle  (leg.  tcde)  4solve'  Goidel2.  157,  taue  (gl.  salarium), 
Ir.  Gl.  No.  739,  tuarastal  (=  *do-fo-ar-as-tala)  'hire',  4wages\ 
and  W.  tal  4payment,%  are  certainly  cognate.  With  Lat.  toüo 
I  would  put  Ir.  tall  .i.  goid  4theft',  O'Cl.,  tallsad  .i.  dogoidsead 
4they  stole',  *&.,  teallsadar  (.i.  dogoidsead,  ib.)  =  O.Ir.  *tett- 
satar.  In  the  c-stem  teol  4thief ,  O'Cl.,  [n.  pl.  (bain)teolaigh 
4she7thieves']  an  Old-Celtic  *tetUax,  we  have  the  enhancement 
found  in  Skr.  tölajami.  The  Ir.  ilds  or  #ws  ,i.  dirneis  no 
spreidh  (=  praeda)  4cattle\  O'Cl.,  and  fletid  4tollunt,l  O'Don. 
Supp.,  should  also  be  added. 

No.  237.  The  Irish  tet  .i.  sligi  4road'  from  *tem~ta, 
Goidel2.  171,  may  belong  to  the  root  Tep.  So  set  (O'Clery's 
sed  .i.  samhaü)  4likeness\  Fei.  June  16,  is  from  *sim-ta:  cf. 
Lat.  simüu,  simul. 

No.  239.  Root  T6Q.  The  O.W.  tarater,  Com.  tardar, 
Br.  tarazr  4terebrum'  should  be  added. 

No.  241.  In  the  Irish  tair,  terad  4dry  weather'  \ba-tair 
(.i.  hchterad)  coidchi  innagort  4there  was  dry  weather  tili 
night  in  her  field',  Brocc.h.  30]  no  trace  of  the  s  of  TARS 
is  discoverable;  this 's  may  therefore  be  regarded  as  a  de- 
terminative, Fick  1013. 

No.  242.    The  Old-Ir.  tethra  agrees  in  declension  with 
t€tQa%.    Its  gen.  sg.  tethrach  is  glossed  by  badb  ^callcrow' 
in  LU.  50  a,  top  margin — Mac  Lonan  dixit: — 
Mian  mnd  tethrach*)  atenid**)    The   she-scallcrow's   longing 
slaide  sethnach***)  iarsodain  is  her  fires, 
subaf)  lubaff)  folubaibj"\Jf)       Slashing  of  sides  thereafter, 
ugailf1)  trögaf2)  dir  drogainf*)    Blood,  body  under  bodies, 
Eyes,  heads  (?),  a  meet  word. 

*)  .i.  badb'scal\croY?\(Rev.CcU.  tt)  •*•  corp  'body1   (so  O'GIery, 

i.  33),  the  corvus  cornix  or  hooded  lubha  .i.  corp). 

crow.  ttt)  •*•  f°  feraib  Binder  men\ 

**)  .i.  gle  7  arm  4battle  and  arms\  f1)  •*•  9ÜU  *eyes\ 

***)  .i.  tdeb  4side\  f1)  •*•  ««"*  'head\ 

t)  .i.  fuü  *blood\  t*)  -i.  füach  'word\ 
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So  O'Clery:  teathra  .i.  badhb  no  feanog.  But  perhaps  Tethra 
is  here  a  proper  name  and  we  should  render  thus:  4the 
desire  of  Tethra's  wife',  i.  e.  Badb,  is1  etc. 

No.  243.  W.  tat  now  tad,  Com.  tos,  Br.  tat  4pater'  are 
identical  with  tata,  xkxxa.  Such  words  are  unlikely  to  have 
been  borrowed. 

No.  247.  Add  O.Ir.  tüithlae  (=  tü-ta-lia),  gl.  gibbus, 
Z.  767:  tüare  4cibus\  Z.  247,  may  also  come-from  the  root  TU. 

No.  252.  The  Gaulish  SVADV-RIX  on  the  Besan<;on 
bronze  knife  (Rev.  Gelt.  II,  112)  and  the  Irish  name  Sadb 
i.  e.  Sadv,  all  probably  go  with  sua(d)vis,  fjdvc,  svadu. 

No.  260.  O.W.  or  dametic  (gl.  dornito),  Z.  1057,  ardo- 
maul  'docilis',  Mart.  Cap.  9.  a.  b.,  ni  cein-guo-demisauch  (gl. 
non  bene  passa,  estis),  Z.  1057,  Br.  dauat  'brebis',  might  be 
here  added  to  the  derivatives  from  the  root  DAM. 

No.  262.  Ir.  dair  4inire  vaccam  vel  ovem',  gen.  dam, 
Senchas  Mör  i,  144,  ii,  45,  darnina,  Book  of  Aicill  230, 
O'Dav.  79,  con-darro-dar-t  4eam',  scilicet  vaccam,  inivit',  Rev. 
Gelt.  i.  44,  seem  cognate  with  dccQ&äva>  and  dor-m-io:  cf. 
the  use  of  the  Germ.  be-scJUafen. 

No.  265.  Root  defi.  Ir.  doim,  Tir.  6,  daimh  .i.  teagh 
'domus',  O'Cl.,  should  be  added. 

No.  266.  ds&og.  In  W.  deheu  4right\  4south\  Br.  deho, 
the  suffix  resembles  that  of  Goth.  taihs-va. 

No.  267.  Root  deQ.  Br.  dam  4pars\  W.  dam  4a  piece 
or  patch*  (whence  the  English  verb  to  darn)  should  be  added. 

No.  269.  The  instructive  Old-Welsh  duiutit  (-tö  =  Lat. 
-tütem)  4divinitas'  should  have  been  cited,  as  well  as  the 
O.Ir.  doi  (doi-duine  .i.  dag-duine,  Corm.)  =  divus,  dtog,  and 
tre-denus  4triduum',  Z.  302. 

No.  270.  Root  <Jo.  Add  dan  airgid  .i.  maoin  no  ais- 
gidh  airgid,  O'CL,  datliadh  ,i.  tiodMacadh  4a  giving',  ib.  W. 
daton.    The  Ir.  w-stem  dan  4ars'  belongs  to  No.  255  c. 

No.  279.  Root  tö.  Ir.  ithim  4mando'.,  Z.  429,  here 
cited,  seems  rather  connected  with  ith,  W.  yd  4corn',  an  w- 
stem  =  Zend  pitu  4nahrung\     But  O.W.  eskc  in  leu^esicc 
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(gl.  cariantem)  'louse-eaten',  Beitr.  vii,  388,  now  ysig  'cor- 
roding,  is  almost  certainly  froni  cd-tieio. 

No.  280.  Root  id.  The  O.Ir.  sadb,  Corm.,  W.  Juiddaf 
'a#  dwelling'  certainly  (like  Skr.  sadman)  belongs  to  this 
Number,  though  the  suffix  is  obscure.  In  consddu  'I  set  to 
gether',  Fei.  Jan.  23,  adsuidet,  arsaid,  SM.  iii,  10,  we  have 
a  causal  meaning.  In  adh  A.  dligheadh  'ge-sefö,  O'CL,  (whence 
adha,  com-adas,  etc.)  the  initial  s  seems  lost,  as  in  amal 
'instar',  mim  =  seam,  the  article  ind  =  (sfind,  and  the  ne- 
gative preflx  am-  =  semi. 

No.  284.  Fick  30  refers  xixadov,  xexaöofiTjv,  with  Lat. 
cado,  cedo,  to  a  root  kad  'gehen',  'weichen',  'fallen'.  To  this 
I  would  refer  W.  cwyddo  'to  fall',  in  dy-gwyddo,  tram-gtvyddo, 
cwydäöl  'falling'. 

No.  286.  Root  fi€Ö.  W.  meddwl  'thought',  'mind'  be- 
longs to  this  Number.  Very  beautiful  is  Windisch's  ex- 
planation  of  coimdiu  'dominus'  as  con-midiu.  Compare  dia 
mar  midedar  cach  ni  ('a  great  God,  who  judges  everything') 
Aided  Echach  maic  Mdireda  LU.  40  a,  and  the  Old-Norse 
name  for  'gods',  rögn,  as  pidovreg. 

No.  298.  With  «Y/>'*7  (root  VID)  the  Irish  faed*) 
'cry',  W.  gwaedd  'clamor',  'ejulatus'  are  identical.  From  the 
root  VAD  I  would  derive  the  Ir.  fuidhir  A.  briathar  'word', 
O'CL,  and  also  the  Irish  fonn  (from  *fo-n-dy  'a  tune',  'a  song', 
the  root  being  nasalised  as  in  Skr.  va-n-dö  'celebro':  O.Ir. 
odh  ,i.  ceol,  and  oidh  .i.  ceol  O'CL  O.Ir. üs  (ex*ud-tu,  *vad- 
tu)  A:  slonnadh  no  aisneis,  O'CL,  im-thüs  (=  imm-do-üs) 
'history',  imthüsa  'tidings';  and  fasc  (ex  *vadco)  'nuntiatio' 
SM.  i.  258. 

No.  300.  vd-a>Q.  Add  os  (=  *ud-ta)  in  os-brctha  'water- 
judgments',  SM.  i.  182,  and  ess,  gen.  essa  'cataract'.  The 
nasalised  form  fa-n-d  ('ainm  na  dere')  occurs  in  LU.  45  a 
with  the  meaning  4tear\  It  also  seems  to  occur  in  di-unnach 
'capitolavium',  Corm.,  diunnach  .i.  glanadh  o  pheacadh  'clean- 
sing  from  sin',  O'CL,  and  in  foinsi  A.  tiobrada  no  toibrc 
'wells\  O'CL 


*)  Dat  sg.  faeid9  Gorm.  s.  v.  bachall. 
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No.  302.  Stern  ai&.  W.  aidd  4calor\  'studium',  Br.  oaz 
should  be  added.  The  O.Ir.  esca  4moon\  Z.  229,  (ex  *ed- 
caio,  as  usce  4waterJ  ex  *ud-cio)  seems,  like  Lat.  eidus,  idus, 
Skr.  i-n~du,  referrible  to  a  root  ID. 

No.  303.  Root  äX&.  To  this  Number  surely  belong 
Lat.  arduus,  Gaulish  ardvo  (in  Ardu-enna),  Ir.  ard. 

No.  306.  Root  iQv&.  W.  rhüdd  4rubeus\  Br.  ruz,  should 
be  added. 

No.  307.  Root  #a,  &y.  Add  O.Ir.  did,  zit&og.  Amra  Chol. 

No.  309.  Root  &€.  Add  O.Ir.  dan  .i.  obair,  in-denim 
(gl.  debilatum),  Parker  115,  pl.  indenmi  (gl.  imbecilles),  Z.  860. 

No.  313.  With  *M«,  #oo$,  has  been  compared  the  Ir. 
do  in  the  common  phrases  dö  duit  dotig  4go  thou*)  to  thy 
house1,  LU.  45  b;  do  duit  mim  4go  thou  from  me\  ib.  47  a; 
dö  düib  iarom  dia-saicMhin  4go  you  then  to  her',  ib.  110  a. 
But,  like  dothar  .i.  abann  4river\  duithir  na  Jioidche,  .i.  maidin 
'morning',  O'CL,  it  rather  seems  cognate  with  dtfo,  dvvm, 
OHG.  Muten,  Fick2  95.. 

The  verb  x>^y(o  ll  sharpen'  here  mentioned  is  compared 
by  Fick  772  with  O.N.  dmgja,  A.S.  dencgan  4to  hammer'. 
Whether  he  is  right  or  wrong,  these  Teutonic  verbs  seem 
cognate  with  the  Irish  dedaig  4compressit'  Goidel2.  133,  läse 
for-ru-dedgatar  (gl.  obprimendo),  Ml.  63  a.,  for-dengat  (gl. 
opprimentes),  Ml.  29  a,  for-dingit  4opprimunt',  LB.  39  a,  for- 
dcngar  (gl.  deprimitur),  Ml.  57  d,  for-diastar  4opprimetur\ 
O'Dav.  77,  85,  for-n-diassatar  (gl.  opprimi),  Ml.  39b. 

No.  315.  Glück  (Neue  Jahrb.  1864,  p.  600)  connects 
yAv8qaa%^  the  name  of  a  British  goddess  of  victory,  with 
Skr.  dhrS  'vincere',  and  translates  4die  unüberwindliche'.  The 
Ir.  dretall  .i.  trän  =  W.  drythyll  now  trythyll,  and  dorr 
A.  fearg,  may  also  belong  to  this  Number. 

No.  316.  Root  &Qu,  &Qy<ra<fttai,  dharma.  The  Ir.  adj. 
dir  'debitus',  4justus',  whence  dire  (W.  dirwy)  4merces',  4poena\ 
probably  belongs  to  this. 

No.  317.  Root  &Q6.  To  this,  I  think,  belong  two  Geltic 
words:  Ir.  drogain,  which  is  glossed  by  füexh  supra  No.  242, 

*)  Lit.  'a  going  to  thee\ 
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and  dord  *susurrus\  Gorm.  s.  v.  adann  =  W.  dwrdd  4sonitus\ 
4strepitus',  whcnce  O.Ir.  dorduid  dam  4mugit  cervus',  LU., 
fo-dordchu  (gl.  susurratores),  Z.  72.  With  drog(ain)  cf.  (xov)- 
ÖoQvysco.  In  the  neut.  n-stem  deil-m  4sound',  Thunder',  the  r 
has  becomc  l. 

No.  319.  &vQa  The  Gaulish  acc.  pl.  n.  dvorko  (In- 
scription  of  Gueret)  should  be  cited  as  showing  the  Old-Celtic 
anlaut  which  agrees  with  that  of  dvüra. 

No.  320.  Root  &v.  To  this  belongs  Ir.  duine  4homo\ 
W.  dyn,  as  the  4thinker'  (cf.  Lith.  dü-ma-s  4gedanke'):  the 
diphthongal  plural  of  duine  (doini)  either  shows  an  abnormal 
enhancement  of  the  root-vowel  or  belongs  to  No.  308. 

No.  326.  For  the  words  which  Windisch  here  erroneously 
refers  to  the  root  BHADH,  we  may  Substitute  the  following: — 
From  the  unnasalised  form,  we  have  Ir.  fanden,  O.W.  bodin 
pl.  bodiniou  (gl.  phalanges),  now  byddin  4a  band',  4a  troop\ 
O'Ir.  basc  4monile'  (=  *bad-co),  Corm.  7,  with  which  W. 
baich  4onus\  Br.  bech  =  Lat.  fascis  (ex  *bkadci-s)  may,  I  think, 
be  connected.  From  the  nasalised  form  we  have  Ir.  band  .i. 
dliged  'lex',  in  the  Vocabulary  in  the  Lebar  Lecain  (=  O'Clery's 
bann  .i.  dligheadh*)),  for-bann  4bad  or  false  law',  O'Don.  Supp., 
co-forbannach  'xaxorofiMfTp  (if  one  may  coin  a  Greek  word), 
LB.  60  b,  and  the  adjective  bind  4melodious\  bindiu  (gl.  so- 
norius),  Z.  275,  which  is  to  be  compared  with  Lat.  fides  4the 
string  of  a  musical  instrumenta  and  the  nasalised  forms  of- 
fendrix,  of-fend-imentum. 

No.  343.  flay,  mjyrvfu.  The  Ir.  aicc  4bond',  O'Don. 
Supp.,  aigter  (leg.  akther)  4is  tied',  4is  fastened1,  ib.,  aice  .i. 
trebhaire  4a  surety'  (vas,  vadis)  ib.,  aicde  ,i.  cumtach  4a  structure', 
Gorm.,  aicde  airgü  ,i.  dalg  no  faü  4a  pin'  [cf.  naGöaXoq, 
palus]  or  4ring\  O'Don.  Supp.,  aicee  ab  accula  (leg.  acula 
4a  little  needle')  H.  2.  16,  col.  88,  all  appear  to  have  lost 
initial  p  and  to  come  from  the  root  PAK. 

No.  345.  HaXdfxrj  and  palma  are  represented  not  only 
by  the  Irish  1dm  (=  *pläma),  but  by  the  adjective  dßmain 

*)  So  Gorssen  refers  Lat.  lex  (Ose.  abl.  sg.  ligud)  to  the  root  LIG 
'im  sinne  der  bindenden  Satzung1. 
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'liber'  (=  *di-plamani,  lit.  'e-maft-cipatus'),  compar.  dümainiu 
(gl.  liberius),  Ml.  The  noun  palf,  which  occurs  in  Welsh, 
Gornish  and  Breton,  is  no  doubt  a  loan  from  palma.  Hence, 
too,  the  Ir.  palmaire  4ansa  gubernaculf  O'Cl. 

No.  350.1  The  p  of  naxkopai,  pasco,  etc.,  is  preserved 
in  the  Old-Irish  Compound  ür-phaisiu  (gl.  cancer,  morbus), 
Z,  268,  where  paisiu  is  identical  with  (perhaps  borrowed 
from)  pastio,  and  ür  (.i.  olc,  Gormac)  is  cognate  with  nv&co, 
püs,  etc.  No.  383.  The  Irish  caithifft  'consumo'  I  would  now 
connect  with  Goth.  skafhja-n  A.S.  sceadan. 

No.  351.  Stern  nav.  Add  W.poues  (gl.  quies),  Z.  1053, 
and  the  Gornish  s-pauen  mor  (gl.  equor),  where  the  s  is 
prosthetic,  as  in  Com.  s-quenip  (Fr.  'guenipe'),  Brct.  s-clacc 
(Fr.  'glace'),  s-claer  (Fr.  'clair),  Irish  s-tuag,  to%ov,  s-cipar 
from  Lat.  piper,  and  8-preidh  'cattle7  from  Lat.  prceda,  W. 
praidd. 

No.  352.  neloq.  The  Ir.  alad  'speckled'  =  Skr.  palita, 
nslnvog,  may  have  lost  initial  ^.  Ir.  li  'color',  (gl.  gloriam), 
Z.  623,  W.  lliw  m.,  Br.  liu  belong  to  livor,  cited  under  this 
Number. 

No.  353.  nikla  (ex  *n&lv<x).  Gf.  Ir.  lenn  (gl.  sagana 
vel  saga)  Z.  1063,  O.W.  lenn,  ib.,  ex  *plenja,  Lith.  pl'ene 
'haut'  Fick,  Spracheinheit  338. 

No.  355.  ni(<s)o<;,  noa^y,  fasal.  The  Ir.  dl  m.  (or  n.  ?) 
'proles',  gen.  dil  may  come  from  *pasla-,  which  in  form  is 
identical  with  Ohg.  fasal  'foetus'  A.S.  fäsl.  The  loss  of  p  in 
anlaut  and  of  s  in  inlaut  is  quite  regulär.    Z.  52.  67. 

No.  356.  nsQdco,  noQ&giog.  The  Gaulish  rofo-w,  O.W.  iit 
now  rhyd  'a  ford'  (Zend  peretu  'brücke'  Justi  191?)  may 
belong  to  this  Number,  if  we  assume  the  loss  of  p. 

No.  357.  The  W.  pell  'far'  (pellach  'ulteriory,  Br.  pell 
'procul'  seems  to  belong  to  this  Number.  As  to  the  liquids, 
O.Ir.  ire,  Z.  277,  is  =  neqaXoc,  =  pell,  just  as  O.Ir.  ferr  = 
varijas  =  guell.  This  and  other  instances  at  Nos.  351,  366 ' 
should,  I  think,  have  made  Windisch  hesitate  to  assert  (Vor- 
rede, x)  that  'indogerm.  p  im  Keltischen  nie  erhalten  ist'. 
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No.  359  b.  Ir.  earc  .i.  breac  4spcckled\  O'Cl.,  is  identical 
with  ni(>xo$. 

No.  360.  niqvto.  The  form  in-uraid  (with  one  n), 
here  cited  from  the  Täin  bö  Fräich,  is  incorrect.  It  is  an 
accusative  of  time,  and  should  be  intwtraid  or  better  (as  in 
O'Mulconry's  Glossary,  No.  748,  H.  2.  16,  col.  117),  tnn- 
uraith.  The  Celtic  representative  of  the  Gothic  fairni-s  4old' 
here  cited  seems  the  Old-Ir.  iarn  in  Cormac's  iarn-büre  or 
iarm-belre  4an  obsolete  word'  (see  s.  vv.  doch,  fem).  Here, 
as  in  the  next  words,  we  have  loss  of  initial  p. 

No.  363.  Root  m.  Add  O.Ir.  üh  4fat\  O'Don  Supp. 
and  Cormac  s.  v.  ithamac  4a  rush-light'  (filum  särpeum): 
Corn.  itheu  (leg.  iteu)  gl.  ticio,  Br.  eteo  4brandon\ 

No.  366.  Root  nla.  Add  Irish  com-all  4pregnant', 
acc.  sg.  f.  comaill,  Brocc.  h.  39  (the  Franciscan  copy) :  comh- 
aüle  ,i.  at  brenn  4pregnancy\  lit.  'tumor  ventris\  O'Cl.  The 
form  rochomall  here  cited  by  Windisch  means  implevii  not 
implevi.  The  original  p  seems  retained  in  Gaelic  paM 
4plenteous\  Com.  pals  (goleow  pals  leas  myll,  P.  165,  3)  and 
Br.  paot*)  4beaucoup',  4plusieurs\ 

No.  371.  Root  Tio,  7r*,  nw.  W.  yfcd,  Br.  evaff  4boire' 
should  be  put  with  Ir.  (p)ibimm  =  4bibo\  and  W.  di-od, 
Br.  diret  4boyre'?  with  Lat.  potare.  The  Ir.  at  .i.  laith  'milk', 
O'Cl.,  an  4a  drinking-cup',  Corm.,  and  61  (an  61  meda  4the 
drink  of  mead\  Brocc.  h.  85)  whence  r6-6Iach  (gl.  crapulatus 
vino),  Goidel2.  59,  have  all  probably  lost  initial  p  and  are 
connected  with  this  root. 

No.  378.  Root  nqa.  Add  Ir.  Idth  4heat  of  animals  in 
the  season  of  copulation',  O'Don.  Supp.  W.  llawd  4subatio?, 
llodig  4sus  subans'.  The  Ir.  luaith  'ashes',  W.  lludw  come 
from  a  root  (cf.  Skr.  pru-sh,  plu-sh  4to  burn')  whose  vowel  is  u. 


*)  For  the  vocalization  of  l  before  t  in  Breton  cf.  aut  'ripa'  =  W. 
attt  'clifF,  Com.  als  (gl.  littus),  Ir.  alt  (alt  in  maro  'the  shore  of  the  sea\ 
LU.  23  b):  auten  'rasorium'  =  Ir.  altain  (W.  ellyri):  auter  'altare1  (W. 
attor) :  faut  'fissura1  (W.  hoüt,  spalt) :  sanier  =  psalterium  (W.  safffryr, 
llaswyr),  etc.  The  modern  paotr  'ganjon'  which  Bopp,  Glossarium  Sanscr. 
compared  with  Skr.  putra,  is  really  for  *paltry  and  connected  with  Eng. 
paltry,  Low-Germ.  palt  *lappen\ 
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No.  385.    nvq.    Add  Ir.  ür  A.  teine  'ignis',  O'Clcry. 

No.  386.  Fick's  Suggestion  (Spracheinheit  341)  that  nvqoq 
may  be  "das  'reine'  Getreide" — ef.  Lat.  pwrus — derives  support 
from  the  Irish  cruithnecht,  Corm.  Tr.  33,  which  seems  cognate 
with  Lat.  scrutinium. 

No.  387.  ncS-log.  The  O.Ir.  dissyllable  haue  'nepos\ 
Z.  229,  and  the  Oghamic  genitives  avei,  avi  seem  to  belong 
to  this. 

No.  389,  Root  anaQ.  To  thisNumber  belong  Ir.  spred 
'a  spark',  Corm.  tenlam:  spreite  arfed  senlebar  'scattered 
throüghout  old  books'.  Here  too  I  would  put  both  nx&q-vv- 
p«t  and  mvQO),  in  which  (notwithstanding  Gurtius,  696) 
I  venture  to  think  that  the  n%  is  not  =  the  st  of  Lat.  sternuo, 
-sternare,  but  comes  regularly  from  nd,  nj  (Kuhn,  Zeitschrift  XI, 
310),  anj,  211  (Gurtius,  p.  683).  The  root  SPAR-G  (whence 
Lat.  spargo)  also  seems  to  belong  to  this  Number.  From 
SPARG  come  W.  ffreuo  (ex  SPREGAM)  'to  gush\  'to  spout', 
and  ffroctt,  Br.  froan  'naris',  Ir.  srön  'nasus'  (ex  SPROGNA). 

No.  390.  anlip.  Br.  fdch  'rate',  'spien',  Gath.,  is  iden- 
tical  with  Ir.  selg  ex  *spelgd,  the  g  becoming  provected  and 
then  aspirated  after  the  liquid,  as  in  calch,  dalchet,  erchy 
merch,  and  the  loanwords  guerch,  herberch,  marcharit,  pirchirin, 
and  the  combination  SP  producing  F  according  to  rule  in 
the  British  languages. 

No.  391.  Root  svap.  Here  the  initial  sv  has,  as  usual, 
given  rise  both  to  s  and  to  f  in  Irish.  The  verbal  forms 
fiu  (=  *fefup)  'sopivit',  pl.  fe&tar  (=  *fefupantar) ,  foaid 
(=*fupafari)  'sopiebat'  Goidel2.  87  n.,  deserve  to  be  quoted: 
also  sockt  (=  *sop-to)  'silence',  sochtid  'silet',  Corm.  prull, 
sochtais  'siluit',  LU.  22  b,  to  be  compared  with  aicany  (ai- 
Cfwnii)  and  the  MHG.  swift  'schweigend',  Fick  418.  For 
the  change  of  Indo-European  pt  to  et  cf.  sccht(n)  'septem', 
neckt  'neptis'.  The  British  forms  W.  htm  'sleep',  Com.  fun 
in  dy-fun  'sleepless\  D.  2204,  agree  with  the  double  form  in  Irish. 

No.  393.  The  reflex  of  vnai,  as  well  as  that  of  vni^ 
is  found  in  Irish,  namely  faoi-sin  .i.  fo  no  sanüiaü  sin  'under 
or  like  that\  O'Cl.  This  form  (speit  foisiri)  is  found  more 
than  once  in  LU.,  e.  g.,  tarne  in  bliadain  ass  foism,  41a, 
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No.  395  c.  ßofAßvklg.  Add  O.Ir.  bolcha  (gl.  papulas), 
Parker  134. 

No.  400.  W.  am,  Z.  674,  keeps  the  original  vowel  of 
äfjupi)  etc. 

No.  404.  oQip-avo-g.  Add  O.Ir.  ad~r-arbbai  4he  abolished, 
expunged  or  left  out',  O'Don.  Supp.  (arbai  =  orbavit?). 

No.  405.  o-q)Qv-$.  The  Irish  gen.  dual  bruad  (I  have 
never  met  the  nom.  sg.)  occurs  in  the  following  passage  from 
Lebor  na  huidre  113  b,  describing  the  hero  Cüchulainn,  Ata 
Umso,  bä  frass  donemannaib  roldd  inackend.  Dubühir  leth 
dtcbfolach  cechtarde  add  bruad  deirgithir  partaing  a  beoü,  thus 
rendered  by  Mr.  Crowe :  4I  should  think  it  was  a  shower  of 
pearls  that  was  flung  into  his  head.  Blacker  than  the  side 
of  a  black  cooking-spit  (?)  was  each  of  his  two  brows:  redder 
than  ruby  his  lips\  Another  form  bra  or  brai  (cf.  OHG. 
bräwa)  .i.  mala  is  given  by  O'Clery. 

No.  406.  O.Ir.  srub  muicci  4a  swine's  snout',  Corm.  Tr. 
p.  154,  is  snrely  cognate  with  sorbeo,  etc.,  röleUafr  im  srub, 
'they  stuck  in  my  snout',  LU.  114b. 

No.  407.  Root  ya.  O.Ir.  ad-bo  .i.  urfocraim  'I  prociaim' 
.i.  obaim  'prohibeo',  O'Dav.  50.  To  the  secondary  root  bhan 
belong  Ir.  at-boind  4he  prociaims',  'inhibits',  O'Don.  Supp., 
(cf.  O.N.  banna,  OHG.  bannan,  Fick2  809),  3d  sg.  pres.  pass. 
ad-bonnar  urfogarthar,  O'Don.  Supp. 

No.  410.  Root  q>ev.  Add  O.W.  et-binam  (gl.  lanio), 
Z.  1052,  durben-eticion  (gl.  exsectis),  Marl.  Cap.  42  a.a.,  Br. 
benaff  'couper',  Cath. 

No.  412.  Root  tplcc.  Ir.  blor  (leg.  blör)  .i.  glor  'noise', 
O'Dav.  57,  blör  ,i.  guth  no  glor,  O'Cl.  belongs  to  the  root 
(pXv.  So  the  W.  blew  'crines',  Z.  109,  Com.  bleu,  Br.  bleau, 
bleuenn. 

No.  413.  Root  cpQax.  The  Ir.  bare  ,i.  iomad  la  multi- 
tude',  O'Cl.,  is  cognate  with  Lat.  farcio,  frequens  here  cited. 

No.  414.  (pQccTtjQ.  Add  O.W.  braut,  Corn.  braud  vel 
xbroder.  > 

No.  415.  (pQiaQ.  As  the  Ir.  tipra  is  an  ant-stem,  the 
ground-form  cannot  be  do-ad-bravat,  as  Windisch  conjeetures. 
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I  know  not  whether  the  verbs  do-e-prannat  (gl.  afluant), 
Ml.  39  d,  toi-prinnit  (gl.  influunt)  Goidel2.  70,  do-r-c-prend-set 
(emicuerunt)  ib.,  d<wi-c-prenn~et  (gl.  quo  .  .  .  liquefiunt),  Sg. 
209  b,  are  connected  with  Goth.  brunna,  but  phonetically  the 
connection  is  possible,  for  the  Irish  p  is  here  a  b  provected 
by  the  lost  th  of  the  preposition  aifh,  Z.  880. 

No.  417.  Root  <pv.  Ir.  both,  Com.  bos  =  Lith.  buta-s 
'house'..  Ir.  bot  'penis',  O'Don.  Supp.,  =  *biti-va(d.  fu-tu-o). 
The  Ir.  bithe  (.i.  bannda  'femininus',  O'Cl.)  suggests  that  the 
Lat.  femina  should  be  transferred  to  this  Nuniber  from  No.  307. 
Ir.  budh  .i.  bioth  no  sdoghal,  O'CL,  may  also  come  from  the 
root  bhu. 

No.  421.  äva.  Cf.  the  intensive  prefix  aw-,  en-  in  Com 
an-auhel  (gl.  procella),  W.  en-awel,  Br.  am-pref-an*  rubeta', 
Ir.  an-fadß  anfod  LU.  114  b  'storm'. 

No.  422.  ä-vfiQ.  Add  W.  nerth  4fortitudo\  O.W.  ncrth- 
Jwint  (gl.  armant),  Juv.  89. 

No.  424.  ivsx.  The  root  NANK  is  in  O.Ir.  coim-nac- 
mar  'potuimus',  and  other  forms,  Z.  451.  The  root  ANK 
is  in  Ir.  t-ic,  tair-ic  'venit',  t-anac  r-anac  'venf,  M.Br.  di-anc 
'deviare',  Cath.,  Ir.  tecm-ang  (gl.  fors),  agad  (gl.  fors),  tocad 
(gl.  fors),  do-thoicdib  (gl.  fatis). 

No.  425.  ivi,  antar.  Add  O.W.  permed-interedou  (gl. 
jlia),  Juv.  35:  Com.  enederen  (gl.  exstum),  O.W.  ithr,  Beitr.  VII, 
398  =  inter. 

No.  428.  h>oq.  Add  O.Ir.  situ*  4senectus\  Ult.  11,  O.W. 
hencassou  (gl.  monimenta),  Juv.  49. 

No.  429.  Add  to  the  derivatives  from  the  root  MAN 
O.Ir.  taitJwnet  'commemoratio',  Fei.  Ep.  131,  235,  foimtiu, 
toimtiu  4opinio\  Z.  42,  and  in-main  'carus'  (cf.  Ohg.  minna 
4amor).  With  the  roots  (mx&,  madh,  the  Ir.  modh  .i.  fear 
'vir'  and  modh  .i.  obair  'opera'  O'CL,  seem  connected. 

No.  430.    vavg.    Add  noere  'nautas',  O'Cl. 

No.  431.  Root  v«j*.  Add  Ir.  nemed  (gl.  sacellum), 
Gaulish  nanto  (gl.  valle),  Beitr.  VI,  229, 

Beitrüge  s.  vgl.  sprachf.  VIII.  3.  22 
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No.  432.  Ir.  nett,  gen.  nit,  Goidel2.  84,  W.  nyfh  'nest* 
ex  *netto-s,  *nes-to-s,  *nes-do-s,  No.  355,  may,  like  Lat.  nidus, 
be  cognate  with  va(a)iw. 

Here  s  is  assimilated  to  a  preceding  t  The  following 
apparent  examples  of  this  assimilation  are  given  merely  as 
conjectures  for  the  criticism  of  competent  philologists: — 

dit  'locus'  ex  *asti,  O.N.  odd-r,  OHG.  ort,  groundform  usda. 

att  'tumor\  Fei.  Prol.  18,  Z.  949  (gl.  tuber)  Sg.  61b. 
cf.  ö£o$  (ex  oödog,  Goth.  ast-s),  properly  the  nodus 
from  which  a  branch  Springs; 

bet  'culpa',  Corm.  Tr.  20,  ex  *besdo-  [ßdfa-pa,  ßd6(<f)lo$J 
as  the  nearly  synonymous  ptidar  'härm',  'error*  from 
Lat.  putor; 

brot  'stimulus',  LU.  64  b,  n.  pl.  bruit,  LU.  93  =  urdeutsch 
brosda,  Fick  822; 

drctall  .i.  tren  'fortis'  W.  dryfhyll,  Nhg.  dreist  No.  315. 
So  W.  ffothctt  =  pusttda  (Davies) ; 

etiuth  (leg.  etiuth)  =  vestüus,  Z.  802,  etacli  'vestis',  Z.810 ; 

gataim  'rapio':  gataid  LL.  78  a.  1:  ro-gat  Ml.  132a.  Gf. 
Skr.  hasta  'hand';  (so  Lat.  rnanuor  from  tnanus). 

(tu  'thirst'  ex  *i$-tat,  root  IS,  No.  617. 

lott  'meretrix'  =  XaGitj,  tiöqvi],  Hesych.  No.  532. 

lott  'ver-lust',  Corm.  loitim  'laedo',  'noceo',  No.  546. 

rät  'res',  Z.  18,  ex  *re-s-tu  (as  dis  'age'  ex  *aiv~as4u). 

No.  435.  If  we  may  assume  that  dru  (gl.  rien)  Z.  264, 
a  fem.  n-stem,  W.  arm,  has  lost  initial  n  (like  Ir.  Uachong- 
bail,  escu  'eel\  ess  'weasel',  Br.  effou  'cieulx',  azr — now  aer 
'serpent' — Ormant,  OrmancK)  we  might  equate  it  with  the 
Old-Latin  *nefro  pl.  nefrones  'testiculi'  Festus  s.v.  nefrendes, 
and  thus  connect  it  with  OHG.  ndero,  Gr.  vsipQoq. 

No.  443.  Root  vv,  ayv.  To  this  Number  belong  Ir. 
snuadh  .i.  sruth  'flumen',  O'CL,  snuad  'csesaries',  Corm.,  W. 
di-neu  'effundere',  Br.  dirnou  'fondre'.  From  root  SNA  come 
Lat.  nare,  natrix  'water-snake'  =  Ir.  nathir  (gen«  nathrach 
a  fem.  c-stem),  W.  neidr,  Br.  azr.  In  the  Ir.  snob  (gl.  suber) 
Sg.  64,  snamach  (gl.  suber),  Ir.  Gl.  391,  Ir.  ro-snd  .i.  dorinne 
Stodmh,  O'Cl.  (W.  nawf  'a  swim'),  the  s  is  preserved. 
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No.  448.  tovoc.  The  O.Ir.  uain  {po-uain  'in  commo- 
dando',  Z.  634)  is  =  dry,  vasna-m.  The  Irish  am  .i.  iasacht 
'loan',  O'Cl.,  O'Dav.  109,  seems  cognate  with  ovlvtj^  here 
cited. 

No.  449.  Ir.  sä  'instar'  (ex  saw-fo),  Fei.  June  16,  and 
O.W.  amal  'ut',  Juv.  32,  are  all  cognate  with  äpa. 

No.  449  b.  dfutco,  meto.  Add  O.W.  eignet  'retonde', 
Juv.  77. 

No.  453.  ff**-.  Add  the  W.  hanter,  hanner  'half  ex 
SAM-ter,  and  the  Ir.  privative  particle  am-,  Z.  860. 

No.  459.  Root  pa%.  Ir.  maetadh  .i.  marbhadh  'a  killing', 
O'Cl.,  seems  to  belong  to  this  Number. 

No.  461.  Root  (t€.  Add  O.Ir.  methos  .i.  crich  'a  boun- 
dary',  Corm.,  dat.  sg.  methus,  Corm.  Tr.  p.  109;  from  the 
extended  root  ME-N,  we  have  O.W.  menntaul  (gl.  bilance), 
M.  Cap.  12  b,  and  montol  'trutina',  Z.  1054;  from  the  further 
extended  root  MENS  we  have  tvwus  'mensura'  (=  do-fo- 
MENS-u),  O.W.  do-guo-miswr[am]  (gl.  geo)  Z.  1052:  Ir.  nie- 
surda  (gl.  modicum),  Ir.  61.  No.  807,  mesraigthe  (gl.  modestus), 
Z.  780.  With  the  Old-Lat.  manus  here  cited  compare  the 
Ir.  muin  'good'  (adfenar  olcc  armuinib,  adfenar  maith  mumib 
'which  renders  evil  to  the  ungood,  which  renders  good  to 
the  good',  SM.  I,  256. 

No.  462.  The  Ir.  magh  in  magh-lorg  .i.  mör-log,  O'Cl., 
is  identical  with  f*iya$.  The  Ir.  maighne  .i.  m6r  'magnus', 
O'Cl.,  points  to  an  Old-Celtic  *magnio. 

No.  469.  fkiaaoq  for  pedjog.  The  Ir.  io-stem  mide 
'medium',  LL.  58  a  b,  should  be  cited.  The  prefix  mid-  occurs 
in  at  least  four  Old-Irish  words:  mid-chtuiirt  'mid-court',  Fei. 
Ep.  94,  mid-ldi  'of  mid-day',  LU.  78  a,  mid-nocht  'mid-night', 
Reeves,  Culdees,  86,  inHnüLai&  in  middle  age',  LB.  71,  lower 
margin.    In  H.  2.  16,  col.  119  Uth  'half  glosses  mid. 

No.  472.  tMJtijQ-  The  GauKsh  dat.  pl.  matrebo  of  the 
inscription  of  Nimes  might  have  been  quoted  here. 

No.  473.  mxos.  Add  Ir.  mdm  ,i.  cumas  'potestas',  O'Cl. 
Whether  Ir.  mdm  'juguin ,  Z.  17,  com-mdm  .i.  bean  'uxor', 
O'Cl.,   comrinamsa    'matrimonii',   O'Dav.  70,    belong  to  this 

22* 
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Number,  I  do  not  venture  to  say.  They  are  apparently  cognate 
with  0H6.  gi-mahha,  'uxor',  O'CL,  'conjux',  O.N.  mäg-r,  Goth. 
meg-s,  which  Fick2  828  brings  from  the  European  root  MAG 
=  Indo-Germ.  MAGH. 

No.  476.  O.Ir.  moth  'nomen  virili  membro',  Corm.,  be- 
longs  to  the  root  MAT,   whence  po&og,   mathami,  möndutt. 

No.  485.  o^ßgog.  Add  O.Ir.  amor  'a  trough',  Corm. 
Trans.  15:  the  Gaulish  river-name  Anibris  and  W.  Ambir 
are  put  by  Glück  (Neue  Jahrbücher,  1864,  p.  601)  with 
öpßQog,  etc.  So  Gaulish  ambe  (gl.  rivo),  inter-anibes  (gl.  inter 
rivos),  Beitr.  VI,  229.  Perhaps,  too,  Ambronte  'gens  quae- 
dam  Gallica  qui  subita  inundatione  maris'  sedes  suas  ami- 
serunt.  Festus,  cited  by  Diefenbach,  Origg.  Eur.  229.  Or 
should  this  name  be  explained  by  Skr.  ambhrna  'gewaltig', 
'schrecklich'  (connected  by  BR.  with  abhrarin)? 

No.  490.  aQÖcd.  Add  arinca  'frumenti  genus  Gallicum', 
Plin.  Another  of  Pliny's  Gaulish  names  for  grain  has  hitherto 
been  overlooked.  'Seeale  Taurini  sub  Alpibus  asiam  vocant' 
XVIII.  c.  40.  Here  we  should  obviously  read  sasiam,  and 
compare  Skr.  sasja  (==  Zend  hahja),  with  which  Rhys  has 
already  equated  W.  haidd  'barley'. 

No.  491.  O.Ir.  eirr  (gl.  curruum  prineeps)  Goidel2.  57, 
gen.  erred  'champion'  is  cognate  with  aQCqv,  the  rs  becoming 
rr  as  in  err  =  ars,  No.  505,  tarrach  ex  *tarsaco  root  TARS. 

No.  492.  Add  O.Ir.  rdm  'remus',  W.  rhaw  'shovel'.  So 
W.  llaw  'hand\  mawaid  'handful'  are  =  Ir.  Mm,  mdm^  and 
W.  ffaw  (aecording  to  Evandu  Evans)  is  from  Lat.  fama. 

No.  493.  Ir.  briathar,  a  fem.  ä-stem,  is  =  ßQfpQa,  VR 
becoming  BR  as  often.  The  Skr.  \brü  'to  speak'  =  Zend 
mrü  here  cited  seems  to  oeeur  in  the  Ir.  fris-brudi  'renuit', 
Ml.  44  b,  Goidel2.  40,  and  O'Clery's  friotk-bruth  .i.  diuUadh 
'negatio',  and  in  the  British  co-brouol  (gl.  verbialia),  Z.  1065. 

No.  496.  stQog,  vellw.  Ir.  folt,  W.  gwallt  'hair'  also 
come  from  the  root  VAR  'decken'.  Hence  too  Ir.  foil  .i. 
teach  'house'  (mucc-foü  gl.  stabulum  porcorum),  fola  'cloak' 
W.  golo.    So  perhaps  Ir.  ulaidh  .i.  sratha/r  'packsaddle',  O'Cl. 
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No.  499.  evQvg.  The  Ir.  ferr  =  W.  guell  'better'  = 
varijas.  The  positive  may  be  in  the  Old-Celtic  namesFert*- 
cloetius  (EvQvxMjgi  cloetias,  like  xlsnoq  from  root  CLU  ?)  and 
Veru-famium. 

No.  500.  Root  oq,  orior.  The  O.Ir.  aur-ur-as  'cursura', 
Goidel2.  32,  com-thurw-as  'incursus'  (cotn-dthair-UR-asta), 
Z.  887,  belong  to  this.  Hence  too  the  common  word  turas 
(=do-ur-asta)  'Her',  'peregrinatio*. 

No.  501.  Root  j:oq.  The  Ir.  aire  'vigilance'  (now  faire 
with  prosthetic  f,  O'Don.  Gr.  327)  Fei.  Prol.  15,  whence 
airigur-sa  'animadverto'  Z.  438,  has  lost  initial  v  (f),  see 
infra  No.  589.  Ir.  fili  'poet'  seems  cognate  with  W.  gwelwr 
4seer\  as  Ir.  filis  (.i.  seallais  'vidit',  O'Cl.)  is  =  W.  gwelas. 

No.  502.  6q-[j,7J.  Add  O.Ir.  sei  in  the  phrase  cacW-la- 
sel  .  .  .  in  sei  alle  'modo  .  .  .  modo',  Z.  560. 

No.  503.  ogvig,  Lith;  erelis.  Add  W.  eryr  'eagle',  also 
erydd. 

No.  505.  Ir.  err  'tail'  (from  *erso)  LL.  cited  Rev.  Celt.  I, 
258,  is  certainly  =  o§§og,  OHG.  ars  4anus\    See  at  No.  491. 

No.  507.  From  the  root  vart  here  cited  comes  the  O.Ir. 
verb  adrbartaigiiir  (for  *advartaiginr)  'adversor',  of  which 
many  forms  are  cited  by  Nigra  (Rev.  Celt.  I,  152). 

No.  510.  O.W.  di-di-oul-am,  gl.  micturio  (not  'glisco'), 
Z.  136,  1052,  like  OJr.  fual,  is  cognate  with  ovqov,  and  this 
Welsh  form  supports  Windisch's  theory  that  the  f  in  f-ml 
is  prosthetic.  The  original  r  seems  kept  in  Ir.  ferath  'humor' 
(ocuturgabail  fri  fual  ocus  ferath  'raising  thee  up  from  water 
and  wet\  0,Curry,  Manners  and  Cust&ms  III,  375)  =  guyraut 
'liquor',  Com.  gwyra&,  Z.  842,  843.  So  in  the  O.Ir.  -fera 
'pluit'  (ni  fera  cid  oen  banne,  Z.  952),  ferais  'pluvit  (ferais 
anmich  4it  pbured  with  rain*),  Brocc.  h.  30,  ferais  sneehta 
tnörforru  4a  greät  snow  showered  upon  them',  Tain  LU.  58  a), 


*)  Gf.  the  Latin  lacte  pluisse.  Here  änmich  is  the  dat.  sg.  of  än~ 
tnech  (O'Clery's  ainbheach  .i.  deura  iomdha  no  fearthain  'pleteous  tears 
or  a  shower*),  gen.  änbige,  Brocc.  h.  33,  a  fem.  rt-stem:  cf.  the  use  of 
the  datives  ceill  and  biuth,  Z.  917,  918. 
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ferthain  4shower\  and  diorain  (*di-for-ani  A.  snigheadh  no 
süedh  fearthana  no  fleachaidh  4the  pouring  or  dropping  of  a 
shower  or  of  moisture',  O'Cl.  So  perhaps  in  fowthiu  (gl. 
marmora),  Tur.  65. 

No.  523b.    Root  äl.  alo.    Add  OJr.  ail  'esca',   Z.  527. 
No.  527.     Root  /«Ä,   volvo.    Add   Ir.   fülim   (11  ex   Iv) 
'flecto',  Z.  983  n.    W.  olwyn  4rota\ 

No.  529.  Uatpog.  O.Ir.  elit  4doe\  Corm.  Tr.  68,  W. 
elain  'hind'  belong  to  this  Number.  Perhaps  the  Macedonian 
airifj  xänQog.  Pictet's  arr  'hirsch'  belongs  either  to  No.  491, 
or  to  OHG.  far  Naurus'  ex  fars,  No.  376. 

No.  540.  Lose  A.  bacach  'claudus',  Corm.  Tr.  104,  aec.  pl. 
luscu,  Fiacc's  h.  34,  is  identical  with  lo%öc}  Lat.  luxus.  So 
lese  =  laxus. 

No.  544.  With  Latin  glis  (stem  glit)  I  would  connect 
the  Irish  lestar  'vas\  Z.  166,  W.  ttestr,  from  *UMro.  With 
o(aJXtß~Qog  and  OHG.  sleffar  (lubricus)  the  Irish  slernon, 
Z.  776,  (ex  *slib-wo),  W.  llyfn  'smooth',  'sleek'  are  probably 
cognate. 

No.  545.    Libhearn  A.  dann  no  crodh  'children  or  goods', 
O'Cl.,  is  cognate  with  the  Lat.  Über,  Über  here  cited.     The 
nom.  pl.  oecurs  in  a  note  to  the  Amra  Choluimchille  (LU. 
13  b):— 
Neck  frisbert  athigerna  "Whosohathbetrayedhislord, 

nirba(t)  ile  a  liberna  His  children  will  not  be  many. 

corrucaü  namait  acliend         So  that  foes  carry  off  his  head, 
agabair  is  adiibcend*).  His  steed  and  his  sword." 

No.  546.  Ma>.  The  Old-Welsh  lou  'louse'  in  leu- 
esicc  (gl.  cariantem,  lit.  louse-eaten),  Beitr.  VII,  388,  now 
Hetzen,  pl.  llau,  Br.  louenn  'pediculus',  like  the  German  laus, 
belongs  to  the  root  LUS.    Hence  too,  Ir.  lott  'damage'. 


*)  Amra,  ed.  Crowe,  p.  56,  where  this  easy  quatrain  is  mistrans- 
lated.  It  is  cited  by  O'Clery  s.  v.  fristnbeart,  where  O'Clery  (thinking 
of  the  Latin  liburna)  renders  libJiearna  by  longa  *galleys\  O'Clery  ex- 
plains  ni-r-bat  by  narab  'ne  sit1:  but  it  is  a  future  (=  ni  -\-  ropat, 
rubat  'erunt\  Z.  498),  not  an  imperative. 
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No.  547.  Xvfia,  /Lovoo.  The  Gaulish  lautro  (gl.  balneo), 
Beitr.  VI,  229,  should  be  connected  with  Xovto.  So.  M.  Br. 
louazr  'alveus',  loet  'mucidus',  loedaff  'mucidare',  Cath.  The 
Ir.  lunae  'to  wash',  O'Don.  Supp.,  and  con-luan  .i.  cac  na  con 
'dogs'  düng',  ib.,  are  also  connected  with  the  words  here  cited. 

No.  548.  Xvy£.  Ir.  loisi  ,i.  sionnaigh  'foxes',  O'Cl., 
seems  cognate  with  the  OHG.  Ivhs  'luchs'  here  cited. 

No.  569.  laoq,  vishu.  Cf.  Ir.  flu  (ex  *visu)  .i.  cosmail 
'similis',  O'Cl. 

No.  571.  Root  (ta.  The  Ir.  sil,  W.  hü  'soboles',  4pro- 
les':  W.  häd  'semen',  Br.  hadaff  'serere'  may  be  added  to 
semen,  saian  and  the*  other  derivatives  here  mentioned. 

No.  574.  (fößtj.  The  Ir.  fobliaidh  .i.  luath  no  esgaidh 
'swift  or  nimble',  O'Cl.  and  perhaps  theW. chwaf  (ex  *svaba-) 
*a  giist',  'instantly',  seem  connected  with  the  words  here  cited. 

No.  577.  Root  sträng,  strag.  The  Ir.  sreang,  sreangaim 
here  cited  are  genuine  words,  though  probably  taken  by 
Pictet  from  O'Reilly,  srengais  'traxit',  LU.  26  a,  sreangadh  .i. 
tarraing  (do-air-sraing)  'tractio',  O'Cl.  The  root  strag  has  in 
Irish  lost  the  s:  tracht  (ex  *strag-ta,  Hragta)  .i.  neart  'strength', 
O'CL,  rith  tar  tracht  'running  beyond  strength',  O'Don.  Supp., 
di-thraicht  .i.  aimhneartmhar  'strengthless',  O'Cl. 

No.  578.  Root  (tv.  The  O.Ir.  üaim  'sewing',  Goid.2  75/ 
SM.  II,  154,  may  have  lost  initial  s.    See  No.  280. 

No.  579.  (fvg.  With  this  the  Ir.  socc  (in  socc-säü,  gl. 
loligo,  Z.  30)  =  W.  hwch  4sus',  'porcus',  Com.  hoch,  Br. 
houch,  seems  cognate.  Grimm's  theory  of  a  borrowing  here 
by  Celts  from  Germans  (Eng.  hog,  NHG.  haksch,  Beitr.  II,  175) 
is  overturned  by  the  Irish  form  with  s. 

No.  582.    a£mv.    Add  W.  echd  'axle',  Br.  ahel 

No.  583.  av%<0.  OJr.  dsaim,  Mid.Ir.  f-dsaim  'cresco'= 
vakshdmi. 

No.  584.  I£.  The  O.Ir.  fes  in  mörfeser  4a  heptad  of 
persons',  Z.  313,  lit.  'a  great  hexad',  mor-fesscr  LU.  21a, 
dat.  sg.  morfessuir,  Fei.  July  18,  should  have  been  cited,  as 
well  as  the  forms  beginning  with  s.  See  Windisch,  Kuhn's 
Zeitschrift  XXI,  428. 
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No.  585.  cciig.  In  the  Ir.  ette  .i.  aois  'aetatis'  aos  äa 
.i.  daoine  aosda  'aged  persons',  O'C!.,  we  probably  have  an- 
other  instance  of  the  assimilation  of  s  to  a  following  t  noticed 
above  at  No.  432. 

No.  586.  The  Irish  reflex  of  the  Zend  av  4to  protect' 
aurdio  and  other  words  here  cited  is  in  Ihe  third  sg.pres.  -rf,  -oi, 
-oei  or  -ai,  all  meaning  'servat'.  Examples are  numerous :  ni-tn-6 
do-legend-so  7  nir^n-chobrafhar-side  'non  me  servat  lectio  tua 
(sacrarum  literarum)  neque  me  haec  adiutat',  Goidel2.  180 
(where  it  is  wrongly  rendered),  döbeir  dig  con-6i  rig  dogni 
echt  'dat  potionem  quse  servat  regem  facinus  committ entern', 
LU.  98a,  con-n-oi  *qui  servat',  Z.  431,  co-ta-öei  'servat  id', 
ib.,  for-ta-com-ai-som  'servat  id  ille',  ib.  So  O'Clery:  conndoi 
.i.  coimhedaidh  no  oumdaighidh:  3d  sg.  t-pret.  con-r-6eth  bin 
bath  4s  qui  servavit  vitam  mortuus  est'.  Amra  Chol.  LU. 
8  b.:  3rd  pl.  pret.  con~r-<ritatar,  Rev.  Celt.  I,  74:  Passive  for- 
doni-choni-aither  'servor'  Z.  482,  co-tam-r-oither  (cotamroether  B.) 
'sine  ut  server',  Fei.  Ep.  69.  The  Welsh  reflex  of  aurdi-o 
is  ewi  ;to  listen'.  We  can  hardly  separate  the  W.  ewyllys, 
Bret.  eouel  (ex  *avelo)  'voluntas',  Cath.,  from  the  Lat.  av^i- 
düs  here  noticed. 

No.  587.  Root  oLp.  äco.  Add  Gorn.  anauhel  (gl.  pro- 
cella),  W.  enawel.    As  to  the  prefix  see  No.  421. 

No.  589.  taq.  Add  O.W.  guimmuin  (gl.  vere)  ex 
*visantena-.  See  Beitr.  VII,  235.  In  the  Irish  erreich  for 
*(v)csraca,  initial  v  has  been  lost,  as  in  the  following: — 

aü  =  vara-s,  vol-un-tas,  No.  659. 

aire  'heed'  OHG.  wara  'consideratio',  'cura', 

dsaim  4I  wax',    isann   asait   clanda    'tunc    creseunt 
plant«',  H.  2.  16,  col.  90, 

ess  4bos\  W.  ych,  pl.  ychm  =  Goth.  auhsa  from  *vcxan, 

ess  'a  cataract'  ex  *vedtu.    Root  VAD,  No.  300. 

espartain  acc.  sg.  O'Don.  Gr.  268  =  vesper  -f-  Ir.  tain 
4tempus\ 

et-ach  4vesti-s',  etiud  =  vestitus, 

dann  (W.  gtdari)  'wool',  vellus, 

org,  orc  'caedefe'  (oreun  'occisio',  Z.  738),  fatir-w-pt. 
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orddu  4pollex',  Z.  765,  from  root  vardh  as  thu-mb 

from  TU. 
oss  4cervus  =  Skr.  vasta  4goat , 
remmad  4distortio',  Qipßto,  $6(i,ßog,  *(v)rengvatu,  A.S. 
vringan. 

Both  guiannuin  and  errach,  like  the  Latin  subst.  vernum, 
may  have  been  originally  adjectives  used  with  some  word 
equivalent  to  4tempus':  cf.  Lucr.  v.  802  'ova  relinquebant, 
exclusae  tempore  verno'. 

No.  593.  With  hia,  vi-men,  mtex,  etc.,  the  following 
Celtic  words  are  cognate:  Ir.  fiamh  .i.  slabhradh  *chain', 
O'Cl.,  Ir.  feith  (gl.  fibra),  Z.  19,  W.  gwden  'vinculum',  Com. 
guiden  (gl.  cutulus,  i.  e.  catulus  4a  kind  of  fetter'). 

No.  595.  6'ig,  ovis.  Another  form  O.Ir.  6i  is  in  the  masc. 
wz-stem  ae-gaere  4shepherd',  where  -gaire  (also  in  in-gairc), 
like  the  3rd  sg.  pret.  ar-gair-t,  Brocc.  h.  33,  is  to  be  com- 
pared  with  ä-ysigw  from  *tfa-;'a£-*<»,  NHG.  kehren,  A.S. 
cordhor  'heerde',  4schaar\  That  apvog  is  connected  with 
oig,  though  phonetically  possible  (cf.  (Sspvog)  is  doubtful. 
Where  then  would  be  the  Greek  reflex  of  agnus?  Fick, 
Spracheinheit  53,  brings  äpvoc  from  äßvog,  ayj/oc,  and,  if 
he  be  right,  äfivog,  agnus,  Slav.  agnict,  and  the  Irish  dimi- 
nutival  ending  in  -riw*)  may  all  go  together. 

No.  602.  Root  t,  si.  Add  Ir.  sin  .i.  muinee  'monile', 
H.  3,  18,  p.  73,  col.  3,  sion  (=  *sinu)  .i.  idh  no  slabhradh 
4collar  or  chain',  O'Cl.,  siann  .i.  slabradh,  H.  3,  18,  p.  17. 

No.  603.  The  locative  of  the  pronominal  stem  sa  occurs 
with  the  suffixed  demonstrative  na  (cf.  Lat.  si-c)  in  the  O.Ir. 
adverb  sin  .i.  as  amhlaidh,  O'Cl.,  who  cites  IS  sin  teid  an 
mal  in  a  theach  righ  4thus  the  king  went  into  his  palace'. 


*)  This  seems  the  Old-Celtic  agnos,  of  which  the  gen.  sg.  -agni 
frequently  occurs  on  the  Irish  Ogham  inscriptions,  e.  g.  Mäüagni,  Ta- 
lagni, Ulccagni.  The  last  word  is  =  Olcdin,  cf.  Gaulish  VLKOS,  Rev. 
Num.  1861,  p.344,  and  perhaps  Skr.  ulkä  'meteor',  'firebrand'.  VLCAGNVS, 
the  nom.  sg.  of  Ir.  Ulccagni,  occurs  (according  to  Rhys)  on  the  Welsh 
stone  at  Llanfihangel-ar-arth.  Magiagni  (=  the  Ir.  Maüagni?)  occurs 
on  the  Llanfechan  stone. 
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No.  604.  Root  v.  O.Ir.  stdh  .i.  lacht  'milk',  ont-sidh 
.i.  on  loimm,  Corm.  s.  v.  uth,  stiba  .i.  fuü  4blood',  LU.  50  a. 
Säbrann  (the  name  of  the  river  Lee  near  Cork)  —  W. 
Hafren,  Sabrina  (br  ex  vr),  Gaulish  Savara,  la  Sevre  (Pictet) 
are  all  froin  the  root  su  here  noticed. 

No.  605.  vloq.  Root  su.  Add  the  O.Ir.  too,  toud  'gignere', 
O'Cl.,  ( —  *do-soo,  *do-soud):  fuü  nuitlige*)  iar  too  4the  blood 
of  a  cow  after  calving',  ib.,  3d  sg.  pret.  gur-thoi  .i.  go  rüg 
'genuit',  O'Cl. 

No.  608.  vO[iU>~.  The  Ir.  idnae,  Corm.  nith,  acc.  pl. 
idnu  'weapons',  LU.  47  b,  the  adj.  iodhnach  .i.  armach  no 
cathacJi,  O'Cl.,  and  the  O.W.,  Com.  and  Br.  iud,  the  first 
dement  of  many  proper  names  of  men,  are  cognate  with 
Skr.  judh-ma.  In  idnae  the  semivowel  is  preserved  as  i. 
Three  instances  of  its  complete  preservation  in  Irish  are  iüg 
in  iüg-suide  (gl.  tribunal),  Z.  183,  iunad  gen.  iunta  'coitus 
(avium)',  O'Don.  Supp.,  root  ju  'jüngere',  and  iür  .i.  orgain 
'occisio'  O'Cl.:  cf.  Skr.  jü-S  4 verletzen',  'beschädigen'  BR. 

No.  620.  Root  /«TT,  VAK.  Add  the  following  Irish 
words  from  O'Clery:  foch-t  ,i.  iarfaighifdJi)  'quaestio';  fuig- 
heall  .i.  briathar  'verbum';  fachain  .i.  foeighemh  no  glaodh 
4monitiovel  clamor';  /o-w-tf  .i.  fiach  'corvus'.  The  form  fiach 
'corvus'  is  from  *veco}  root  vec  (vic?),  to  which  Curtius  refers 
Lat.  convicium,  inrvi(c)-tcvre. 

No.  628.  onSc,  sucus.  In  O.W.  dis-sunonetic  (gl.  ex- 
anclata  'pumped  out,  sucked  out'),  Mart.  Cap.  3.  a.  a.,  the  s 
of  the  root  SV  AK  is  preserved.  In  other  Welsh  words 
(chwaeth  ex  *svakta  'savour',  'taste',  chweg  'sweet'  ex  *sveka) 
the  combination  sv  has  regularly  become  Av,  chtv. 

No.  630.  Root  Iren.  Other  British  words  from  the  root 
KVAKV  are  W.poeth,  Br.  poaz  =  nsntoc,  Br.  poazat  'coquere'. 
The  Ir.  cokc  'coquus'  and  cucenn  'coquina'  are  also  from 
this  root. 

No.  631.  Ir.  can  .i.  tan  no  üair,  O'Cl.  =  Goth.  hvan, 
Eng.  wlien,  should  be  added.   With  i-xe ?,  eis,  ci-tra  mentioned 


*)  Seems  borrowed  from  O.N.  naut  'bos'. 
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in  the  note  to  this  Number  I  would  connect  the  Ir.  ce  (used 
in  the  phrase  for  bith  che  'on  th  is  world',  cen-  in  cen^alpande 
'cisalpinus',  Z.  870,  cen4ar  'pars  citerior'  and  cen-tarach  (gl. 
citimus,  gl.  citra),  Z.  72,  781. 

No.  632.  Root  am.  The  Old-Welsh  hep,  hepp  'inquit* 
occurs  often  in  the  Gapella  Glosses,  and  should  be  cited  in 
preference  to  the  Mediteval  Welsh  tob.  The  Ir.  cosc  (con- 
seca)  institutio,  W.  cosp  (con-sep),  Ir.  aithescc,  Z.  67,  'responsum* 
(*atirS-co-)  =  W.  a&tep  (=  at-hep),  tairme-scc,  Z.  67,  'pro- 
hibitio'  (not  'perturbatio'),  *tartni-s-co  should  be  added. 

No.  634.  Root  ßa.  Add  Ir.  beim  .i.  ceim  4step\  O'Cl. 
The  Lat.  vadere  here  cited  may  come  from  *va-n-dere  =  Ir. 
fonnadh  ,i.  foghluasacht  no  siubhal  'moving  or  travelling', 
O'Cl.,  just  as  vacillare  from  vancillare,  Schmidt,  Vocalismus  104. 
Anyhow  vado  cannot  be  separated  from  vadan. 

No.  640.    W.  bwyd,  Br.  boet  'cibus'  =  ßiotog. 

No.  643.  Root  ßoQ.  Ir.  broth  7  bruith  .i.  feoil  'caro\ 
O'CL,  gen.  bruithe,  also  belong  to  this  Number,  the  br  Coming 
from  vr  as  often.  And  the  oldgr  appears  in  for-diu-guilsiter 
•(gl.  vorabuntur),  Ml.  84,  fordiucaüsi  'absorpti',  Ml.  59,  and 
other  such  forms,  Goidel2.  25,  fordvuglantaid  'devorator', 
O'Mulc.  Gl.  No.  780  and  in  gleith  .i.  caitheamh,  O'Cl. 

No.  651.  Root  &€Q.  With  ghräsa-s  'sonnengluth'  here 
cited,  and  perhaps  %qv<so<;,  I  would  connect  a  number 
of  Irish  words  with  s  ex  ns: — gris  'fire',  O'Don.  Supp.,  gH- 
sach  'burning  embers',  etc.  Words  like  *gris  'Are*  (gristait- 
nem  na  grtne,  O'Don.  Gr.  286),  with  short  i,  {qt  *grid~ti, 
seem  connected  with  %l*drj,  %M(ü,  A.S.  glitan,  etc.  The  OJr. 
grotm  and  gorn  'firebrand',  Corm.,  are  also  from  the  root  ghar. 

No.  652.  The  Welsh  ffwn  'breath'  (Gen.  VII,  22,  Dan. 
X,  17),  ffwn  'a  puff,  'sigh',  ffün  'halitus'  (Davies)  (ex  SPUNA) 
support  Curtius'  theory  that  <pv<fa  and  the  other  words 
here  cited  come  from  a  root  SPU.  W.  peuo  'anhelare'  may 
also  come  from  this  root,  s  being  lost  as  in  paith,  No.  111, 
pär  'sparus'  and  prwst  ex  *spmd-ta  (cf.  Goth.  sprauto). 

No.  654.  Add  the  following  from  O'Clery:  bugh  .i.  briseadh 
'fractio',  buich  .i.  briseadh,  com-bocht  .i.  dobris  'fregit'. 
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No.  656.  Root  äL  The  Ir.  salt  A.  leim  4a  leap\  Gorm., 
is  possibly  not  a  loan.  It  occurs  in  Irish  topography.  Sch- 
alt (i.  e.  so-salf)  A.  soileim  A.  ISim  maith  4a  good  leap\ 
O'Clery,  who  also  has  alt  A.  leim. 

No.  657.    äk$.    Ir.  sdl  'sea'  should  be  added.    It  occurs 
in  the  Book  of  Leinster,  fo.  19.  a.  2: —  . 
In-toceb  mo-cwrchan  dar  'Shall  I  launch  my  black  skiflf 

for-4niv-ociann-ucJitlethan  n-än     On  the  ocean  broad-breasted, 
in-rag  ari  richid  reü  splendid? 

as-mo-thoil  fein  ar-in-säl*).        Shall  I  go,  0  King  of  bright 

heaven, 
According  to  my  own  desire, 
on  the  sea? 
So  in  the  Feiire,  Mar.  5,  Aug.  25,  Sep.  10.  The  gen.  sg. 
säil  seems  to  occur  in  socc-sdil  (gl.  loligo),  Z.  30,  where  the 
äi  (an  infected  o)  is,  wrongly,  I  think,  treated  as  a  diphthong. 
A  cognate  form  säüe  occurs,  meaning  'sea\  in  the  Feiire, 
July  9. 

No.  658.  ßX&öxTi,  root  vardh.  Hence  also  Ir.  orddu 
(gen.  ordan)  4thumb\  4great  toe'.  Nigra  (Gl.  Taur.  63) 
brings  O.Ir.  bra-n-d,  brann  in  od-brann  (gl.  talus),  Goidel2.  57, 
from    the   root  VARDH.      So  Ir.  bru   gen.    brotrn   'venter', 


*)  This  is  misquoted  and  the  verbs  are  mistranslated  in  CTCurrjrs 
Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Irish  III,  388.  But  this  is  no- 
thing to  a  passage  in  the  preceding  page,  where  a  prose  proverb  (ma- 
raith  sercc  cein  mardda  aithne  a  mdellecdn  *manet  amor  quamdiu 
raanent  opes,  0  M.'  Nigra,  Bei.  Celt.  22)  is  printed  as  verse  and  trans- 
latedthus:  "Twas  my  much-loved  long-coveted  treasure,  tounderstand 
their  warbling".  Take  another  specimen  from  the  same  book :  King 
Gonchobar,  in  the  Täin  bö  Cucdnge,  after  seeing  the  feats  of  the  boy 
Cüchulainn,  says  regretfully:  *If  (only)  he  had  (i.  e.  could  perform)  the 
deeds  of  championship,  even  as  he  hath  the  boy-deeds1!  Nicumdas 
aräd,  ar  Fergus,  feib  atre  in  mac  bec  atresat  a  gnima  öclachais  fets, 
LL.  47  a.  2.  "It  is  not  meet  to  say  that";  says  Fergus;  "as  a  Utile 
boy  will  grow  (literally  ^ise')  up,  his  deeds  of  championship  will  grow 
up  with  him".  CTCiirry  (II,  362)  renders  this  easy  passage  thus:  "It 
is  not  proper  to  speak  so",  said  Fergus,  "for  according  to  the  manner 
in  which  the  little  boy  has  performed  his  actions,  (it  is  clear)  he  must 
(already)  know  the  feats  of  championhood". 
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Z.  204  (W.  bru)  and  bruinne  'mamma',  'pectus'  (W.  bronn), 
acc.  pl.  bruinniu,  Z.  C53. 

No.  660.  Root  /«A,  Skr.  var.  Many  Irish  words  belong 
to  this  number:  filmte  (gl.  saepes),  Z.  770,  fäl  4hedge',  Z.  953, 
SM.  I,  236,  fearn  .i.  sgiath  4shield\  O'Cl. 

No.  663.  Root  SVAR.  The  O.Ir.  selam  A.  neam  4heaven' 
(Lebar  Lecain  Glossary,  No.  301)  is  cognate  with  <f£Xa$,  ser- 
entts,  &c;  so  also  sellad  Goidel2.  159,  or  silled  4to  see\  sei- 
lach  4eyewitness\  SM.  I,  240,  sella  4eyes\  T.  B.  Fr.,  where  11 
=  lj,  rj  as  in  "EiXij  =  *svarja  (Kuhn).  So  perhaps  in  ais- 
linge  4a  vision',  *ad-sell-ang-ia,  Corm.  Tr.  13. 

No.  664.  Root  axcd.  Ir.  scaüt  *a  cleft',  ro-ceachladar 
(leg.  ro-che-chlatar)  .i.  dotlKhchladar  4fodierunt\  O'CL,  for- 
roichlaid  (*f<wo-cc-chlaid)  gl.  effodit,  Ml.  24c,  focechlaitis  .i. 
rotochlaidis,  Transcript  of  Lavvs  by  O'Curry  2044. 


Having  thus  suggested  addenda  to  most  of  Curtius' 
Numbers,  I  will  now  mention  some  of  the  phonetic  changes 
in  which  the  Neo-Celtic  languages  resemble  Greek.  Windisch, 
Grundzüge,  pp.  394,  415,  notices  the  regulär  Welsh,  Cornish 
and  Breton  change  of  initial  s  before  a  vowel  to  h.  But 
there  are  many  more: — 

1°.  The  weakening  of  a  vowel-flanked  tenuis  to  a  media, 
which  we  find  in  ägt/ydo,  xqavyy,  l^Q^ifMÖog  (==  Doric  *Aq- 
jdfxnog),  xaXvßy,  and  other  words  cited  by  Curtius,  pp.  522 — 
530.    This  is  the  rule  in  the  British  languages. 

2°.  The  loss  of  s  in  the  combinations  tf£,  <fv,  <ffi,  Grundz. 
p.  681.  This  is  common  in  Welsh:  cf.  rhes  with  Ir.  srefh 
'series';  nedd  4nit\  nawdd  'protection',  nawf  4a  swim\  noden 
'thread',  notmd  4needle'  with  Ir.  sned,  snddud,  sndm,  sndthe, 
sndthat;  cf.  too  W.nyddu,  Br.  nezaff  'filer'  with  (<f)vy&a>  and 
ivvri  (nebat)  ex  l-crr^;  W.  mwg  =  Ir.  mäch  (ainm  dileas  do 
dheataigh  4a  name  proper  to  smoke',  O'CL),  Br.  moguet,  with 
<Jfivx<*>  for  *cr/wxa>,  Fick  416;  Ir.  much  .i.  toirse  'tristitia', 
O'CL,  with  im-tiitvy-eQog;  W.  mynawyd  'awl'  with  «r/uvt'^. 
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3°.  The  change  of  v  to  /*  .before  the  labial  nasal  ( TEM 
MY2IAN,  TQM  MI2&Ü2EnN,  Grundz.  p.  532):  cf.  OJr. 
arn-mag,  Z.  214,  innam-müed,  innam-moge,  Z.  216. 

4°.  The  hardening  of  a  medial  by  a  following  spiritus 
asper  (Grundz.  p.  425),  as  in  &v#qq,  =  Skr.  and-h-as. 
So  the  Old-Irish  article  (s)ind  becomes  (s)int  wherever  in- 
fected  s  (=  h)  follows  *),  Beitr.  I,  Z.  44.  So  the  preposition 
ind  (Gaulish  ande)  becomes  int  before  infected  s,  Z.  878. 
So  in  the  preposition  inib  =  äfMpi  the  b  changes  into  p  be- 
fore infected  s:  impu  =  imb-$u,  impod  =  mib-söd,  etc. 

5°.  The  change  of  g;,  ig  to  qq,  XX,  Curtius,  p.  652,  is 
paralleled  by  the  Ir.  ferr  'better',  =  W.  gwett  =  Skr.  varijas, 
and  by  the  W.  pell  *far'  ex  *pdjo-s  =  neqatog,  and  oll, 
arall  =  Ir.  uüe,  araüe  (Rhys). 

6°.  As  regards  the  generation  of  parasitic  sounds,  the 
British  languages  afford  four  interesting  parallels  to  Greek: 
first,  in  the  change  to  p,  through  the  intermediate  stage  kv, 
of  the  K  corresponding  with  Skr.  and  Zend  k,  k,  Greek 
(xp)  x,  xx,  7v,  7in,  Lat.  qv,  c  (see  Fick,  Spracheinheit  6,  7, 
62);  secondly,  in  the  growth  of  v  to  gv  (Grundz.  pp.  584, 
586)  both  in  anlaut  and  inlaut  (neguid  'novus',  Ir.  og  'ovum'); 
thirdly,  in  the  growth  of  g  to  gv,  which  combination  has 
then  become  b:  this  is  found  both  in  Irish  and  the  British 
languages ;  fourthly,  in  the  change  of  j  into  dj  and  then 
into  d.  This  fourth  change  (the  brilliant  discovery  of  Mr. 
Rhys**)  is,  so  far  as  I  know,  confined  to  Welsh,  Cornish 
and  Breton. 


*)  In  the  nom.  sg.  masc.  int-ech  (e.  g.)  comes  from  *(*)wki-A-cc0, 
*sinda'8~ecvo-8. 

**)  See  Revue  CeUique  II,  115,  where  Rhys  equates  haidd  *barley' 
ex  *Aafy"a  with  Skr.  sasja;  ardd-u  'to  plough'with  Goth.  arj-art;  Itocr- 
ddon  with  Iverjon(em);  trydydd  for  tritija,  Skr.  trtija  and  Uonedd, 
caredd,  chwerwedd,  gwyledd,  llyfredd,  moeiedd,  truedd,  trugaredd  with 
the  Irish  fem.  ,/ä-stems  läine,  edire,  scrbe^/ele,  lobre,  mdüe,  tröige,  tröcaire. 

The  Welsh  plurals  in  edd  (Gorn.  -eth}  Br.  *tz)  appear  to  have  heen 
originally  collectives,  identical  in  formation  with  Greek  <fa>£-*o,  dy9qctx-*a, 
/uvQ/utp-Hx,  ytom-Hx  and  Skr.  gav-ja  *a  number  of  cows\  Curtius'  Grtmd- 
züge  595.  [So  W.  ebedd  in  gwyn-ebedd  'superficies'  is  =  vnta  in  lv-<6ma, 
Beitr.  Vin,  45]. 
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III. — Notanda. 

I  shall  now  mention  some  38  Greek  words  which  have 
apparently  their  cognates  in  the  Celtic  languages,  but  which, 
with  three  exceptions,  are  either  not  noüced  in  Curtius'  book, 
or  only  referred  to  for  non-comparative  purposes: — 

aQdts,  Ir.  aird  4a  point',   4a  place',   Tur.  138,  in  cech- 

öen-aird  in  here  am-bia  a-sil  4at  every  point  in  Ire- 

land  where  their  seed  shall  be\  LU.  115a; 
ßQoyxog,  O.Ir.  brdge  (gl.  cervix),  Z.  255,  (an  ant-stem), 

W.  breuant  4windpipe'; 
yoqy&v,  yogyog,  Ir.  garg  4fierce\  Gorm.  Tr.  88,  also  gearg 

.i.  garg,  O'Gl.; 
yvQos,  Ir.  giugrann  (ex  *gt-gur-ann)    'anser  bernicula', 

Z.  21,  Corm.  Tr.  88,  W.  gwyram; 
tQsixq,  (i-fQeixq),  Ir.  froech,  gen.  froieh;  Z.  918,  W.  grug 

4heath'; 
sQ$ix(oy  rec  (gl.  sulco),  Z.  1063,  (Mod,  W.  rhyg  4notch\ 

4grooveJ):  cf.  ijqsixoy  %&ova%, 
yi&eos,  root  VADH  heimführen',  'heirathen',  Fick  179. 

O.Ir.  root  VOD  in  m-bod-ugud  4nubere',  in*both-igetar 

4nubent\    Z.  1034,    inJxAka   'nuptias'    (th   for    dA), 
%  Tur.  48,  Com.  d-om-eth-y,  BM.  327  =  Br.  drim-4z4ff 

4soy  marier',  4nubere'; 
fjv,  Lat.  en,  O.Ir.  fade,  Corm.  Tr.  69,  =*  O'Clery's  enne 

.i.  fech  no  fionn  4see  or  know'! 
&oX6g,  &oXbqos,  Goth.  dval-s,  Eng.  dtdl,  =»  Ir.  and  W. 

doli  4blind\  Ir.  dms-dall  4deaF,  lit.  4ear-dull',  O'Cl., 

s.  v.  athaüe; 
i<s%-vo-$)  ex  c&ax-vog,  W.  hysp,  fem.  Msp  4dry\  4barren\ 

Ir.  sesCy  W.  hespin  4ovis  iuvencula'  (Davies)  =  seisc, 

Corm.,  s.  v.  Oi.  pl.  sesci  4dry  cows',  SM.  II,  120; 
xivtQOv,  W.  cethr  4clavus',  Ir.  cintevr  (gl.  calcar),  Z.  67, 

ex  *cens-tri,  *cent4ri,  as  mant  4gingiva'  ex  *mansta, 

*mand4a  (Lat.   mando),    and  sant  4desiderium',   ex 

*sva-n-sta,  root  svas,  Skr.  gvasimi  4spiro',  Grundz.  560. 

The  O.Ir.  cet  4a  blow'   (ed-dwm  aidid  crist  na  cä 
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'I  know  the  death  of  Christ  of  the  blows'  *)f  Harl.  1802, 
fo.  9  b)  =  O'Clery's  cead  A.  beim,  is  cognate  with 
xewi<o,  O.N.  hnjödha  'obtundere  malleo'  (Egilsson), 
NHG.  nieten,  Fick  31,  730; 

xiqxog,  'cock',  Hesych.,  Fick  35,  Ir.  cerc  'hen'; 

xXddog  =  A.S.  holt,  NHG.  holz  (Fick,  Spracheinheit,  310), 
Ir.  caül  'sylva',  Z.  183,  815,  gen.  adle,  Fiacc's  h.  16, 
but  dat.  caiUid,  LL.  10.  b.  2,  a  tf-stem  (*cald&); 

xvtjfM],  Ir.  cndm  W,  nom.  pl.  cnamai,  Z.  1003; 

xQopvov,  Ir.  crem,  W.  craf  'garlic'; 

M>~Y~XV>  ^n<ea,  O.Ir.  laigen; 

paözög,  'a  swelling  breast',  Ir.  mdss  'buttock',  'the  bottom 
of  a  vessel'  (cen  mos  isin  ddbaig,  note  to  Fei.  Nov.  24), 
also  used  in  topography,  as  fiaar^g  is  used  for  a 
round  hill  or  knoll; 

paTcctog  =  Ir.  madae,  Fei.  Ep.  227,  in~mad<e  (gl.  sine 
causa),  Z.  609,  horu-maith  'cum  fregit',  Ml.  51c; 

pi-[jr<p-o(jKu  (=  *p£{i6(pofi(u  according  to  Pott),  O.Ir. 
mebtd  'shame',  Z.  711,  W.  meflu  'to  disgrace'; 

föovri,  root  VADH  'binden',  'winden',  Fick  179.  To  this 
root,  and  not  to  BHADH,  Windisch  should  have  re- 
ferred  O.Ir.  co-beden  'conjugatkT,  co-bod-las  'con- 
junctio',  coirbdrelaeh  'necessarius',  'amicus',  where 
the  b  is  the  graphic  representative  of  f  infected  by 
the  n  of  con-.  Other  derivatives  from  this  VADH 
are:  Ir.  fedan  'jugum',  Corm.  Tr.  79,  W.  gwedd,  Ir. 
fascud  (ex  *vadcatu),  Corm.  Tr.  77,  Br.  goascaff 
'stringere'. 

oqx^j  Ir.  uirge  'a  testicle'. 

ovväco,  oüisdrj  Ir.  futhu  'stigmata',  fothib  'facibus',  co- 
fothectrsa  (gl.  ut  mordeam),  Z.lOOojLith.vo^-s'wound'; 

nkx-qa,  niT-qog,  Ir.  dith  'fornax',  W.  odryn.  So  xifiivoc 
and  Skr.  agmanta   'oven'    are  cognate  with  apnan 


*)  See  Matth.  XXVII,  67:  Mark  XV,  9.:  Luke  XXIII,  63,  64:  John 
XIX,  3.  In  Dr.  Reeves'  edition  of  the  Codex  Maelbrigte,  O'Curry  renders 
aidid  crist  nackt  by  'the  fate  of  allruling  Chris tM  Aidid  means  'death 
by  violence\ 
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,stone\  "Die  ältesten  Öfen  sind  jedenfals  steinerne 
herde  oder  in  stein  gehauene  löcher  gewesen,  wie 
sie  es  zum  teil  bis  auf  den  heutigen  tag  gebliben 
sind.  Daher  nante  man  sie  auch  'steine'."  Schmidt, 
Die  Wurzel  AK,  66. 

-nloog,  -nXovg  in  a-nloog,  dmlovg,  Ir.  dia-bul,  tri-pulta, 
Ir.Gl.  Nos.  930,  931; 

qv(j,cc,  O.W.  ruirnmein*)  (gl.  vincula),  Juv.  55:  6f.  NH6. 
riemen,  Fick,  Spracheiriheit,  359; 

öxapßog,  Old-Celtic  cambo-,  Ir.  camm,  Z.  857,  W.  camm 
4curvus\  Br.  cam  'boiteux'; 

anaqy'ij  <fnaQyd<o}  (Skr.  sphurg),  W.  ffrau  'torrent', 
'gushing'.  That  anaQ/dco  is  connected  with  Lat. 
turgeo  (Curtius  689)  seems  very  doubtful; 

T^raw,  O.Ir.  tdid  'thief ,  tdin  'cattlespoil'; 

TQrto(yiv€ux),  etc.,  Ir.  triath  4sea\  Corm.  Tr.  156,  trethan 
(gl.  gurges),  Z.  264,  gen.  trethain  .i.  mara,  Fei.  Nov.  23; 

ifalUg  =  Ir.  ball  'membrum',  Z.  222; 

%alC$  ex  crxaA-*£,  O.Slav.  skala  'stone',  Fick  408,  Ir.  cälad 
'hard',  O.W.  calat,  lr.cailte  .i.  cruas  'hardness',  O'Cl; 

XQ&pnvopat,  xqiiixpig  ex  GMty-prTi-xig  (Lith.  skreplei,  Lat. 
scrapta,  Fick  409),  Ir.  crontaighim  4I  loathe,  abhor', 
Lhuyd  and  O'R.,  crontaüe  or  crointile**)  'pituita',  ex 
*scro-m-p-tcd-ia,  as  Br,  prount  ex  promptes. 

One  might  easily  lengthen  this  list  of  wild  Celtic  words; 
but  boni  venatoris  est  plures  feras  capere,  non  amnes.  I  now 
present  this  paper  to  Windisch  in  hopes  that  he  will  criticise 
my  work  as  freely  as  I  have  criticised  his,  that  he  will  choose 
from  my  citations  what  seems  to  him  worthy  of  Curtius'  ad- 
mirable  book,  and  that  he  will  pardon  my  presumption  be- 
cause  of  my  strong  desire  that  nothing  unsound  should  be 
added   to  that  book,  and  that  no  unsteady  superstructure 


*)  The  ms.  has  'cuinhaunt  irruimmein  quae  det  paena  eterna  super 
illos'.  Other  such  plurals  are  cemmein  (gl.  gradus),  and  enuein  =  no- 
mina,  Mart.  Cap.  11  a.  a,  11  b.  b.    Rhys,  Rev.  Gelt.  II,  119. 

**)  The  spellings  crontshaüe,  craintsheüe  rest  on  one  of  Gormac's 
absurd  etymologies,  Gorm.  Tr.  36. 

Beitrage  s.  Tgl.  spraebf.  VUI.  3.  23 
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should  be  raised  on  the  foundation  so  well  and  truly  laid 
by  Zeuss  and  Ebel. 

Calcutta,  June  Ist,  1874.  W.  S. 
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Uefber  die  endung  des  genitiv  sing,  masc- 
neutr.  der  pronominalen  und  zusammen- 
gesetzten declination  im  russischen  und 

kaschubischen. 

Bekanntlich  wird  das  g  im  gen.  sing,  der  pronominalen 
declination  der  adjectiva  im  russichen  wie  t;  ausgesprochen: 
abulg.  dobraago,  mladaago,  russ.  döbrava,  maladova,  geschrieben 
dobrago,  motodago.  Der  unterschied  zwischen  laut-  und  schrift- 
form erklärt  sich  durch  die  einwirkung  der  kirchenslawischen 
literatur,  unter  deren  einfluss  sich  ja  das  russische  schrift- 
wesen  entwickelt  hat. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  dieser  wandet  nur  in  a- 
mundarten  der  russischen  spräche  als  allgemeine  regel  gilt, 
d.  i.  da,  wo  unbetontes  o  wie  a  ausgesprochen  wird.  Da- 
gegen in  einigen  o-mundarten  und  im  kleinrussischen,  wo 
das  unbetonte  o  unverändert  bleibt,  wird  auch  g  nicht  durch  v 
vertreten,  sondern  nähert  sich  vielmehr  dem  tönenden  h:  also 
döbroho,  mdoddho. 

Obgleich  dieser  Übergang  auch  in  manchen  o-mundartent 
z.  b.  im  archangelschen,  stattfindet,  dort  aber  nicht  so  fest 
und  allgemein  ist,  wie  in  a-mundarten,  so  ist  es  doch  klar, 
dass  er  in  Zusammenhang  steht  mit  dem  wandel  des  unbe- 
tonten o  in  a. 

Eine  analoge  erscheinung  finden  wir  auch  im  kaschubi- 
schen (in  welchem  sich  ein  unbedeutender  rest  der  baltisch- 
slawischen sprachen  erhalten  hat),  und  zwar  in  der  mundart 
der  Slovincen  in  Pommern  und  in  den  angrenzenden  dörfern 
der  eigentlichen  Kaschuben,  wo  man  genitive  wie  dtufbrewo, 
stdrewo,  mlodewo,  takewo,  tewo  oder  towo  u.  s.  w.  hören  kann. 
Dagegen  weiter  nach  osten,  wo  sich  das  kaschubische  mit 
dem  polnischen  mischt,  wird  schon  nach  der  polnischen 
art  ego  neben  eho,  z.  b.  velgego  und  velgelw,  ausgesprochen.  *) 

*)  A.  Giliferdingü.  Ostatki  Slavjanü  na  juznomü  beregu  Baltij- 
skago  morja.  S.  Peterburgu.  1862.  p.  87.  —  Die  pommerschen  Kaschuben 
nennen  sich  selbst  »Slovincy«. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser  wandel  sich  erst 
secundär  und  ohne  gegenseitigen  einfluss  in  beiden  sprachen 
entwickelt  hat.  Es  scheint,  dass  er  ziemlich  spät  sich  voll- 
zog, da  er  in  beiden  sprachen  nicht  allgemein  ist,  und  da 
auch  im  a-russischen  einige  erstarrte  genitive,  als  familien- 
namen  gebraucht,  das  ursprüngliche  g  noch  bis  heute  er- 
halten haben,  z.  b.  veseldgo,  mertvdgo,  zivägo,  htildgo  (s.  unt.). 
Ebenso  finden  wir  die  spur  des  gr-lautes  in  der  sonderbaren 
bildung  des  Substantivs  itog  (summe),  das  aus  der  conjunction  i 
und  dem  genit.  togo  zu  nomin.  tot  (jener)  entstanden  ist. 
Jedenfalls  schon  im  XV.  jh.  sind  die  russischen  formen  auf 
-ovo,  -ova,  -evo  nachweisbar  (cf.  M.  Kolosovü.  Ocerkü  istori. 
zvukovü  i  formu  russkago  jazyka  su  XL  po  XVI.  stol&ie. 
Varsava  1872,  pag.  141). 

Es  ist  kaum  möglich,  dabei  einen  rein  lautlichen  Über- 
gang des  g  in  v  anzunehmen,  da  ein  solcher  im  russischen, 
wie  auch  im  kaschubischen,  ganz  vereinzelt  dastehen  würde, 
indem  in  allen  anderen  fallen  g  zwischen  zwei  vocalen  un- 
verändert bleibt,  wie  russ.  dörogo,  kaschub.  druogo  (theuer), 
russ.  und  kaschub.  strogo  (streng),  mnogo  (viel)  u.  a.  Da 
also  dieser  wandel  eine  abweichung  von  den  allgemeinen 
lautgesetzen  darbieten  würde,  so  muss  man  zur  erklärung 
des  russ.-kaschub.  -v-  für  allgemein  slawisches  -g-  in  diesen 
genitivformen  zu  andern  als  bloss  lautlichen  mittein  greifen 
Bekanntlich  ist  einer  der  mächtigsten  factoren  in  den  sprach- 
lichen Vorgängen  die  analogie,  und  man  hat  in  der  neuesten 
zeit  viele  sprachlichen  erscheinungen  mittelst  derselben  mit 
erfolg  erklärt.  Meiner  ansieht  nach  lässt  sich  auch  in  unserm 
falle  die  Wirkung  der  analogie  nachweisen. 

Das  suffix,  dessen  charakteristischer  laut  v  ist,  bildet, 
mit  nominalstämmen  verbunden,  im  slawischen  eine  menge 
von  adjeetiva  possessiva  auf  -ov,  -ev,  die  bei  den  Russen, 
Bulgaren  und  pommerschen  Slaven  (deren  rest  eben  die 
Kaschuben  bilden)  auch  als  familiennamen  sehr  weite  an- 
wendung  finden,  z.  b.  russ.  Ivänov,  Suvörov,  Äksäkov,  Katkdv, 
Satavjöv,  Minäjev,  JdJcovlev  u.  ä.  Pommersche  nanien  auf 
-öl?-    leben    noch    in   vielen   deutschen    familiennamen,    wie 
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Virchow,  Grabow,  Treskow,  Schadow,  Bülow  u.a. 
fort.  Auch  der  endung  -au  in  Gneisenau,  Semrau,  Glo- 
gau  u.  s.  w.  liegt  das  slawische  -ov-  zu  gründe. 

Ausserdem  werden  bei  allen  Slawen  unter  anderen  auch 
adjectiva  der  zusammengesetzten  declination  als  familiennamen 
gebraucht,  wie  russ.  Dalgarukaj  (Dolgorukij),  Talstöj  (Tol- 
stoj),  Kasöj  (Kosoj),  Zeldnaj  (Zelenyj),  weissrussisch  Skoro- 
bohaty,  Borzdobohaty,  poln.  Ovsany1  Skudelny,  Bezcenny, 
Porketny,  Novotny,  cech.  Nebeskg  u.  aa.*) 

Auf  dem  gebiete  dieser  beiden  gruppen  der  familien- 
namen war  nun  zuerst  die  analogie  thätig,  und  zwar  wurde 
sie  durch  die  phonetische  ähnlichkeit  beider  endungen  er- 
möglicht. Die  genitivformen  der  adjectivischen  familiennamen 
auf  -ago,  -ego,  resp.  -ogo,  wurden  allmählich  von  den  formen 
auf  -ova,  -eva,  resp.  -ovo,  -evo  verdrängt. 

Dass  gerade  in  den  familiennamen  dieser  Wechsel  zuerst 
stattfand,  dafür  finden  wir  den  beweis  in  der  thatsache,  dass 
er  nur  in  den  sprachen  vor  sich  ging,  wo  adjectiva  possessiva 
auf  -ov-  als  familiennamen  gebraucht  wurden.  Ausserdem 
hat  der  genitiv  in  den  familiennamen  ein  übergewicht  über 
andere  casus  aus  syntactischen  rücksichten.  Im  älteren  russisch 
setzte  man  nicht  selten  die  familiennamen  im  genitiv  possess. 
sing,  oder  plur.  in  der  antwort  auf  die  frage:  iej  synu? 
&lja  do&l?  (wessen  söhn?  —  tochter?)  u.  a.  So  z.  b.  in 
einer  Urkunde  vom  j.  1612:  *peredM  Knjazemü  Ivanomü 
Grigorfevicemü  Dolgorukogo«;  —  1679:  »Knjazny  staricy 
Aleksandry  Gagarinychü,  da  staricy  Thedosti  Davydo- 
vychtt.*  In  »Pskovskaja  letopisi«:  Knjazi  IvanU  IvanoviöU 
Djabrenskichü  knjaaej«  (cf.  Buslaevu.  Istoriceskaja 
Grammatika  russkago  jazyka8.  Moskva  1869.  II.  pag.  252, 
§  243).  Die  spuren  dieses  genitivus  possessivus  haben  sich 
in  einigen  familiennamen  bis  heutzutage  erhalten,  wie:  Dur- 
navö,  Chüravö,  BaUavö,  Vesetdgo,  Mertvdgo,  2jivägo,  BSldgo 
u.  a.  Diese  formen  werden  nicht  mehr  als  genitive  gefühlt 
Sie  werden  nicht   declinirt  und   sind  vollkommen   erstarrt. 


*)  Diese  familiennamen  waren  ursprünglich  blosse  beinamen,  wie 
Chrobry,  Lysy,  Laskonogi  u.  aa. 
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Die  auch  üblichen  pluralformen,  wie  BaravsJHch,  Ä/dadnych, 
Suchich,  Chramtfch,  Kasych  u.  ä.  sind  zu  stammen  herabge- 
sunken und  als  solche  werden  sie  manchmal  im  sing,  de- 
clinirt:  gaspadina  SucKicha,  gaspadinu  Suchichu  u.  s.  f. 

Nachdem  die  endüng  -ova  (-ava),  -eva,  resp.  -ovo,  -evo 
diese  eroberung  in  den  familiennamen  gemacht  hat,  wurde 
es  ihr  leicht,  sich  der  genitive  aller  anderen  adjectiva  der 
zusammengesetzten  declination  zu  bemächtigen.  Auf  diese 
weise  entstanden  die  formen  JDalgarukava  (Dolgorukago), 
Z'elonava  (Zelenago),  Talst&oa  (Tolstago),  iöistava  (des  dicken), 
döbrava  (des  guten),  maladöva  (des  jungen)  u.  ä.,  kaschub. 
mtodevo,  duobrevo  u.  s.  f.  (zu  den  nominativen  Datganikaj, 
Talst&j,  döbraj,  maladoj  u.  s.  w.,  kaschub.  mtody?  duobry 
u.  s.  w.),  anst.  döbrago,  maladöga  u.  s.  w.,  duöbrego,  miodego 
u.  s.  w.,  als  ob  der  stamm  dobrov,  molodov  u.  s.  f.,  dobrev, 
mlodev  u.  s.  f.  wäre. 

Dass  dieser  wandel  keine  blosse  Schwankung,  sondern 
eine  wirkliche  Vertretung  der  einen  endung  durch  die  andere 
für  das  Sprachgefühl  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  manchmal 
bei  den  familiennamen  die  Schreibweise  der  endung  -cwa, 
-eva  phonetisch  ist.  So  z.  b.  liest  man  Bezuchova  neben 
Bezuchago  zu  nom.  Bezuchij,  Tölstova,  Dolgorukova  u.  aa. 

Auch  andere  adjectiva  werden  von  den  in  den  ortho- 
graphischen regeln  nicht  bewanderten  Russen  sehr  oft  auf 
diese  weise  geschrieben.  So  liest  man  z.  b.  auf  einer  cor- 
respondenzkarte,  die  auf  dem  Petersburger  postamte  abge- 
geben wurde :  »Na  Kalinkinskij  pivovarennyj  zavodü.  PreSlite 
(sie!)  mne  (sie!)  dva  jaseika  piva  bavarskova  lutSevo,  pervoj 
sortü.«  (An  die  Kalinkinsche  bierbrauerei.  Ueberschicken 
Sie  mir  zwei  kisten  bayrischen  bieres  von  der  vorzüglichsten, 
ersten  qualität.)  Man  findet  sogar  manchmal  dieselbe  Schreib- 
weise bei  den  volkstümlicheren  dichtem.    Z.  b.: 

Govorilü  mn$  drugü,  prosca jucisi : 
Ne  grusti,  ne  placi  ty  po  pustu, 
Ne  pecali  lica  ty  bäova, 
Ne  gasi  rumjanca  alova. 
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(Es  sagte  mir  der  freund,  als  er  abschied  nahm:  traure 
nicht,    weine  nicht  vergeblich,    betrübe  nicht  dein  weisses 
antlitz,  lösche  nicht  aus  die  lichte  röthe  der  wangen.     Sticho- 
tvorenija  Kolicova.    Moskva  1859.    P&nja  s.  130). 
Sii  ptency  gn&da  Petrova, 
Vü  premSnach  zrebija  semnova  . . . 

(Diese  vöglein  aus  Peters  neste,  in  den  Wandlungen  des 
erdenschicksals....  Puskinü.  Poltavskaja  bitva).  Ausserdem 
ist  der  reim  für  die  endung  -ago  immer  -ova,  so  z.  b.  bei 
Gogol  spricht  SöbaKeviö  zu  Cicikov: 

Ekü  pravo,  zatverdila  soroka  »Jakova€, 
Odno  pro  vsjakago. 

(Wahrhaftig,  stets  wiederholte  die  elster  »Jakob«,  als  namen 
für  jeden.  Polnoje  sobr.  soc.  N.  V.  Gogolja.  Moskva  1867. 
T.  IV.    Mertvyja  dusi.    T.  I,  pag.  105). 

Es  entsteht  hier  nun  die  frage,  warum  die  analogie  ge- 
rade in  dieser  und  nicht  in  der  entgegengesetzten  richtung 
wirkte.  Ich  finde  die  erklärung  dieser  thatsache  in  folgenden 
umständen:  1)  Die  familiennamen  auf  -ov  waren  zahlreicher 
als  die  auf  cj,  ij,  —  so  wurde  die  endung  -ova,  -eva  dadurch 
begünstigt.  2)  Eine  rein  äusserliche  Unterstützung  erhielt 
diese  endung  in  den  norainativformen  des  sing.  fem.  der 
possessiven  adjectiva  auf -ova,  -eva.  Dies  trug  dazu  bei,  das 
Sprachgefühl  an  diese  endung  zu  gewöhnen.  3)  In  den  rus- 
sischen o-mundarten  wurde  die  Vertretung  der  endung  -ago, 
-ego  durch  -ova,  -eva  durch  den  umstand  noch  kräftiger  be- 
fördert, dass  das  unbetonte  auslautende  o  wie  a  ausgesprochen 
wird. 

Eine  besondere  beachtung  verdienen  die  schon  angeführten, 
als  familiennamen  gebrauchten  genitivformen,  wie  zivdgo, 
mertvdgo,  durnavö,  balsavö  u.  ä.  Vor  allem  muss  man  die 
formen  auf -dgo  ausscheiden,  da  sie  augenscheinlich  eine  für 
sich  bestehende  gruppe  bilden,  indem  in  ihnen  das  ursprüg- 
liche g,  so  wie  auch  das  betonte  d  (dgo),  sich  erhalten  hat. 
In  diesen  formen  finden  wir  die  Überreste  der  eigentlichen 
zusammengesetzten  declination,  während  sie  sonst  im  russi- 
schen im  genitiv  wie  in  anderen  casus  mit  der  pronominalen 


nominalen  u.  zusammenges.  decl.  im  russisch,  u.  kaschub.         361 

declination  zusammenfiel.  Den  grund  dieser  erscheinung 
muss  man  darin  suchen,  dass  diese  genitive  noch  in  jener 
epoche  der  entwickelung  der  spräche,  wo  weder  die  analogie 
der  pronominalen  declination,  noch  die  der  possessiven  genitive 
thätig  war,  als  blosse  namen  erstarrten  und  ihre  genitiv- 
bedeutung  verloren. 

Die  betonung  des  d  in  dgo,  Mldgo  u.  aa.  ist  die  ursprüng- 
liche. Die  substantivischen  genitivformen  der  adjectiva  b&d, 
mertvd  u.  ä.,  wie  im  russischen,  so  auch  im  altbulg.,  waren 
oxytona;  bei  der  zusammenziehung  mit  dem  pronom.  jegö 
assimilirte  sich  nun  das  unbetonte  e  dem  vorhergehenden 
betonten  d  und  es  entstanden  die  formen,  wie  böldago,  ß£- 
lago  (=  fi&d  -f-  3*gt)  u.  ä.,  wobei  die  erste  betonung  das 
übergewicht  bekam  und  der  accent  des  auslautenden  o  ver- 
schwand (cf.  I.  Boduenü-de-Kurten&.  O  drevne-poliskomü 
jazykg  do  XlV.-go  st.  Lejpcigü  1870.  §  55).  Ebenso  balSöva, 
dumöva  u.  ä.  Dagegen  in  den  familiennamen  durnavö,  bal- 
Savö,  ckitravö  u.  ä.  bekam  die  zweite  betonung  die  oberhand. 

Wie  ist  nun  der  Übergang  des  g  in  v  in  dwrnavö,  bal- 
Savö,  tavö,  sevö,  ievö,  majevö,  tvajevö  u.  ä.,  trotz  des  auslau- 
tenden 6,  zu  erklären  ?  Hier  muss  man  die  Wirkung  mehrerer 
kräfte  voraussetzen,  die  sich  theilweise  gegenseitig  aufhoben, 
theilweise  aber  unterstützten.  Ein  Überrest  der  endung  -ago 
hat  sich  noch  im  auslautenden  o  erhalten,  während  das  v 
der  endung  -ova  das  ursprüngliche  g  verdrängte.  Diese  com- 
bination  zweier  endungen  wurde  noch  durch  die  rein  äusser- 
liche  einwirkung  der  nominativformen  sing,  neutr.  der  pos- 
sessiva  auf  -ovo,  -evo  erleichtert. 

Auf  dieselbe  weise  lässt  sich  auch  das  auslautende  o  bei 
partieller  analogie  in  den  kaschubischen  genitivformen,  wie 
duobrevo,  nüodevo  u.  ä.  erklären.  —  Eine  neue  Schwierigkeit 
bietet  das  e  für  das  zu  erwartende  o  in  der  kaschubischen 
endung  -evo  nach  den  halten  consonanten.  Hier  aber  muss 
man  auch,  wie  bei  dem  auslautenden  o,  den  einfluss  der  ur- 
sprünglichen endung  -ego  annehmen,  der  noch  durch  die 
analogie  der  possessiven  adjectiva  mit  den  weichen  consonan- 
ten vor  der  endung  -ev,  -eva,  -evo  gen.  -eva  unterstützt  wurde. 
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Die  Wirkung  aller  dieser  analogien,  die  die  ursprungliche 
genitivendung  der  adjectiva  modificirten ,  war  so  mächtig, 
dass  sie  sogar  die  ganze  declination  der  russischen  adjectivi- 
schen  familiennamen  bedrohte.  So  bildeten  sich  unter  dem 
einflusse  der  analogie  des  schon  analogisirten  genitivs*)  dat- 
garükava  die  formen:  sing.  nom.  datgarükav,  dat.  dalgaru- 
kavu,  pl.  nom.  dalgarukavy,  gen.  dalgarukavych  u.  s.  w.,  ge- 
schr.  Dolgorukovü,  Dolgorukwu,  DolgortAovy  u.  s.  f.  für  und 
neben  Dolgorukij,  Dolgorukomu,  Dolgorukie,  Dolgorukichü 
u.  s.  w.  Eine  linie  der  fürsten  Dolgorukoj  hat  die  letztere, 
ursprünglichere  form  beibehalten,  während  die  andere  schon 
Bölgorukov  heisst.  Vor  einigen  jähren  hat  ein  mitglied  dieser 
familie,  auf  genealogische  Urkunden  gestützt,  gegen  diesen 
missbrauch  öffentlich  protestirt.  Ich  vermuthe,  dass  viele 
russischen  familiennamen  auf  -ov  sich  auf  diese  weise  aus 
den  adjectiven  auf  -oj  gebildet  haben. 

Auch  die  kleinrussischen  familiennamen  auf  -ko  werden 
sehr  oft  mittelst  anhängung  eines  -t?  absichtlich  dem  gross- 
russischen angeähnelt,  wie  AvvAenkw,  Avrdmenkov  u.  ä.  für 
Annenko,  AvrameÜko,  wie  Sevcenko,  Onuprijenkov  u.  aa.  Gegen 
solche  neuerung  kämpft  Gogol  in  seinen  »Starosv&skiepomös- 
öiki€,  wenn  er  sagt:  »Die familien,  die  immer  den  gegensatz 
zu  den  elenden  kleinrussischen  emporkömmlingen  bilden, 
welche  sich  aus  theersiedern  und  trödlern  emporarbeiten, 
gleich  den  heuschrecken,  die  amtsstuben  und  bureaus  füllen, 
ihre  landsleute  der  letzten  kopeke  berauben,  endlich  ein 
kapital  erwerben,  und  zu  ihren,  auf  o  ausgehenden  namen 
die  silbe  m  feierlich  zusetzen.«  Aehnlich  entstand  aus  dem 
polnischen  familiennamen  Vcjevödski  der  russiflcirte  Vojevod- 
skav  u.  a. 

Warschau,  ostern  1874. 

Lucian  Malinowski. 


*)  Das  Übergewicht  des  genitivs  über  andere  casus  in  familiennamen 
aus  syntactiscben  gründen  wurde  schon  oben  erörtert 
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Miscellanea. 

1)  Zend.  uz. 

Es  ist  herkömmlich,  ug  für  die  organische  form  der  dem 
Skr.  ud  entsprechenden  zend.  partikel  zu  erklären,  welche 
»vor  hellen  lauten  —  aber  keineswegs  durchaus  —  uz«  laute. 
Eine  genaue  betrachtung  des  thatbestandes  führt  jedoch  zu 
einem  ganz  anderen  resultat.  Ug  als  organische  form  ange- 
nommen, setzt  Übergang  des  im  Skr.  auslautenden  dentals 
in  g  voraus,  derselbe  ist  jedoch  (wenn  auch  a  priori  nicht 
zu  leugnen)  nicht  genügend  bezeugt.  Er  würde  durch  cinag 
Y.  44.  6,  fracinag  Y.  32.  5,  gtavag  Y.  45.  6  und  50.  4,  und 
paüigtavag  Y.  50.  9  erwiesen  sein,  wenn  sie  wirklich  »die 
einfachste  form  des  part.  praes.«  wären  (Haug,  Gäthäs  I, 
165).  Indessen  es  kann  kaum  fraglich  sein,  dass  diese  formen 
nom.  sg.  masc.  sind,  -ag  also  aus  ants  entstand,  wahrschein- 
lich durch  synkope  des  nasals  und  Verwandlung  von  t-s  in  g, 
wie  in  dem  nom.  adäg  Y.  46.  5,  wäg  Y.  19.  20  und  20.  4, 
oder  im  imper.  ni-dagva  aus  *dat$va.  Analoge  bildungen 
liegen  im  gr.  pfyccg  =  *mahants,  dial.  xagieg  für  %aQ^psvtq 
vor  (vgl.  Benfey,  über  den  vocat.  s.  21).  Dieselbe  formation 
zeigt  auch  ra^vagcithra^  das  zu  beurtheilen  ist,  wie  pagus- 
qaretha,  drukhs-mananh,  Skr.  rtaspati  u.  a.,  in  denen  das 
erste  compositionsglied  nicht  als  thema,  sondern  als  nom. 
erscheint.  Uebergang  von  t  \n  g  Hesse  sich  endlich  noch 
annehmen  in  thrigäg;  thryagca  thrigägca  ist  indessen  nom.  — 
thryagca  =  tfariag-ca  für  das  gewöhnliche  thräyo  —  und 
thrigäg  steht  für  thrigant-s;  thrigatlt  =  Skr.  trimgat.  Ebenso 
ist  thrigäg  der  nom.  in  thrigäg-ayoaghra  und  thrigäg-fradak- 
shainya,  vgl.  die  Skr.  gatamäti,  sahasramüti.  So  spricht  kein 
sicheres  beispiel  für  den  Übergang  eines  auslautenden  dentals 
in  g  —  für  den  inlaut  vgl.  aSgma  =  Skr.  idhma  und  raga  für 
ratha  —  ausser  auf  den  ersten  blick  hin  ug;  dass  er  hier  nicht 
statt  gefunden  hat,  wird  sich  im  folgenden  erweisen. 

Altes  g  bleibt  im  zend  vor  vocalen  durchaus  unverän- 
dert.   Ich  verweise  auf  die  formen   der   auf  g  auslautenden 
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verba  ig,  jag,  dig,  pareg,  frag,  yag,  ydg.  Ebenso  bleibt  z  an 
derselben  stelle  vor  vocalen,  wie  die  conjujgation  der  verba 
az,  uz,  urväz,  zd,  darez,  baeshaz,  baräz,  barez,  marez,  miz,  yaz, 
vaz,  varez,  harez  und  z.  b.  daevaydza,  pairivdza,  fraväza  dar- 
thuen.  —  Vor  vocalen  lautet  unsere  partikel  durchaus  uz 
(nicht  ug)i  uzayeni,  uzira,  uzukhsh  u.  s.  w.,  mit  einziger, 
zweifelhafter  ausnähme  von  ugagha,  dessen  erklärung  »ug- 
agha ausnehmend  sündig«  aber  gerade  desshalb  verfehlt  sein 
wird.  Ich  stelle  das  wort  gleich  dem  Skr.  vagaga  »unter- 
thänig;«  aus  dieser  bedeutung  entwickelte  sich  die  verächt- 
liche servus,  vilis. 

Der  Übergang  von  g  in  z  ist,  soviel  ich  weiss,  bisher 
nur  in  zwei  fallen  angenommen:  1)  azdd  Y.  50.  1  W.,  welches 
nach  Haug,  Gäthäs  II,  184,  in  ag-da  zu  trennen  wäre,  und 
in  welchem  az  =  ag  das  bekannte  z.  b.  in  asJchrathteattt 
erscheinende  präfix  sein  soll.  Mir  ist  das  höchst  zweifelhaft, 
denn '  die  organische  form  dieses  präfixes  ist  ash  =  gr. 
ccQt&-,  und  demnach  wäre  azhdd  statt  azdd  zu  erwarten; 
2)  azdSbis,  instr.  von  ctgti,  durch  erweichung  der  consonanten- 
gruppe.  Jener  Übergang  liegt  also  mit  Sicherheit  nur  in  einem, 
jedoch  für  unsere  zwecke  nicht  competenten  beispiel  vor. 

Sehr  häufig  findet  dagegen  die  Verwandlung  von  z  in  g 
statt:  azan  bildet  den  abl.  agnadt(ca),  loc.  agni,  gen.  pl.  ag- 
näm;  man  vgl.  ferner  baregman  =  Skr.  brahman,  maegman 
von  miz,  yegnya  und  yagna  —  überall  vor  nasalen,  und  so 
wahrscheinlich  auch  in  urvdgna  und  urvdgman.  Justi  nimmt 
ihn  auch  in  aggai  yt.  XIII,  107  an,  wo  zwei  hdschr.  azgatö 
lesen;  endlich  findet  er  sich  in  ragägtdt  neben  erezu,  razista 
(nicht  aber  in  maganh,  yagank,  deren  erstes  dem  gr.  prjxog 
entspricht,  während  das  letztere  zu  yag  gehört). 

Uz  steht  vor  folgenden  consonanten:  g,  z,  j,  d,  b,  r 
(uzraocayeni  yt.  19.  50,  wsraoca  —  vgl.  azra,  vazra  —  neben 
ugraocayeiti  vend.  II,  40)  und  v.  Dagegen  findet  sich  ug 
vor:  h,  z,  j,  t,  p,  /",  v,  g  und  h  (jedoch  mit  eingeschobenem  e: 
ugehistaiti).  Ziehen  wir  nun  aus  all  dem  bisher  gesagten 
unser  facit,  so  ergibt  sich:  der  Übergang  eines  g  in  z  vor 
vocalen  ist  beispiellos,  die  annähme  der  Verwandlung  eines  g 
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in  z  vor  consonanten  ist  sehr  bedenklich,  dagegen  ist  es 
durchaus  regelmässig,  dass  z  vor  vocalen  bleibt,  und  nicht 
ungewöhnlich,  dass  es  vor  consonanten  zu  g  wird.  Demnach 
kann  aber  nicht  ug,  sondern  nur  uz  die  organische  form 
unserer  partikel  sein.  Hiermit  brauchen  wir  denn  die  ein- 
zige möglichkeit,  welche  nach  dem  obigen  nachweis,  dass  t 
in  g  nicht  übergehe,  noch  bestand,  um  ug  als  organische 
form  zu  halten,  nicht  weiter  zu  berücksichtigen:  es  hätte 
nämlich  aus  ut-s  entstehen  können,  vgl.  pairis  neben  pairi. 

Die  regel  über  die  anwendung  von  uz  und  ug  ist  nun- 
mehr also  zu  formuliren:  vor  vocalen  und  tönenden  conso- 
nanten bleibt  uz,  vor  stummen  consonanten  geht  uz  in  ug 
über.  —  Als  selbständiges  wort  steht  ug:  ug  irigta  misc. 
fragm.  IV.  3,  ug  frerenaot  Y.  XI.  4;  der  tönende  laut  ging 
im  auslaut  in  den  stummen  über.  Aus  diesem  umstand, 
dass  die  partikel  in  selbständiger  Stellung  die  form  ug  zeigt, 
sowie  aus  dem  erwähnten  Übergang  von  z  in  g  (z.  b.  in  rag- 
ägtät)  erklärt  es  sich  nun  auch  leicht,  dass  ug  zuweilen  die 
grenzen  seines  gebietes  überschreitet  und  auch  vor  tönenden 
consonanten  erscheint:  ug-jtti,  ug-zayewtt$,  ug^oaoiri. 

Das  einzige  beispiel  für  den  Übergang  eines  Skr.  d  in 
zend.  z  liegt  vor  in  ySzi  neben  yedhi  =  Skr.  yddi,  offenbar 
bewirkt  durch  das  folgende  i.  Demnach  würden  wir,  den 
nicht  unmöglichen  abfall  eines  vocals  vorausgesetzt,  für  uz 
ein  älteres  udi  anzunehmen  haben;  dieses  wort  ist  in  der 
that  nachzuweisen.  Die  s.  g.  schwächste  form  des  Skr.  udaüc 
lautet  udtc,  welches  auf  udi  hinweist,  wie  pratic  auf  prati. 

2)  Altpreuss.  enbandan  unnützlich. 

Das  wort  kommt  vor  im  2.  gebot,  das  im  2.  katechismus 
lautet:  tou  ni  twr  sten  emnen  twayse  deywas  nienbaenden 
westwey,  dagegen  im  3.  katechismus  —  der  erste  braucht 
rstatt  enbandan  anterpinsquan  —  :  tou  turri  stau  Enman  twaisei 
Dekoas  ni  enbandan  westwey.  Dort  scheint  ni  einmal  über- 
flüssig zu  sein  und  alsdann  bedeutet  enbandan  allein  »un- 
nützlich.« En  ist  =  goth.  un  und  bändan  ist  zunächst  ver- 
wandt mit  goth.  bota  »nutzen,«  botjan  »nützen.«    Dazu  gehört 
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ferner  auch  lit.  banda  f.  nach  Nesselmann  »heerde«  —  vgl. 
an.  naut  »ein  stück  vieh,«  eigentlich  »nutzvieh«  — ,  nach 
Szyrwid  »vermögen,  einkommen,  profit«  =  lett.  bandas  pl.  t. 
»das  dem  knecht  vom  wirth  als  lohn  zur  benutzung  abge- 
gebene stück  feld  oder  die  aussaat  darauf,  nebenverdienst, 
sportein  (Ulimann,  lett.  Wbch.  s.  v.).  In  diesem  banda  liegt 
wieder  eine  der  auf  slavo-lettischem  sprachboden  häufigen 
nasalirungen  vor.  Es  gehört  zur  indogerm.  wurzel  bhad 
fordern;  s.  Fick3,  155:  die  dehnung  des  a  im  altpr.  ist 
ohne  bedeutung. 

3)  Altpreuss.  tiköt  empfangen. 

Von  diesem  verbum  erscheint  das  part.  praet.  patichots 
nur  im  1.  katechismus  — paMcJcots  assa  stan  swintan  naseilen 
empfangen  vom  heiligen  geist  —  synonym  mit  pagauts  (po- 
gauts),  welches  an  derselben  stelle  der  2.  und  3.  katechismus 
bieten.  Nesselmann  stellt  es  auch  in  seinem  thesaurus  lin- 
guae  prussicae  zu  teikut  »machen,  schaffen.«  Es  ist  jedoch 
ohne  frage  davon  zu  trennen  und  vielmehr  verwandt  mit  dem 
germ.  thigjan  »empfangen;«  s.  Fick2,  764;  hierher  gehören 
auch  lit.  teJcti  »zukommen,  zu  theil  werden«  (vgl.  pa4ikti 
»gefallen«  =  »angenehm  sein«),  lett.  UM  »widerfahren«  und 
tikt  »gefallen.«  —  Ebenfalls  von  teikttt  »schaffenc  ist  nun 
natürlich  auch  po-teikut  (poteiküuns  ast  »er  hat  inbegriffen«) 
zu  trennen;  es  gehört  zu  einem  verbum  teikut  eigentlich  »em- 
pfangen,« dann  »ergreifen,«  das  mit  jenem  tikot  nahe  ver- 
wandt ist. 

4)  Slavodeutsch  lud:  1.  sich  neigen;  2.  täuschen. 

Fick  stellt  vgl.  wbch. 2,  s.  855  ein  germ.  leutan  »sich 
neigen«  auf,  als  dessen  hauptvertreter  ich  verzeichne:  an./wto 
»sich  neigen,  niederbeugen,«  lütr  »niedergebeugt,  gedemüthigt« 
und  goth.  Huts  »heuchlerisch,  betrügerisch,«  ags.  lot  »dolus, 
fraus,«  lytegian  »heucheln,  sich  verstellen.«  Die  bedeutungen 
lassen  sich  nicht  leicht  vermitteln,  und  schon  desshalb  dürfte 
es  gut  sein,  zwei  verschiedene  leutan  aufzustellen:  1)  leufan 
sich  neigen,  2)  leutan  täuschen.    Für  beide  lassen  sich  ver- 
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wandte  auf  slavo-litauischem  sprachboden  nachweisen,  näm- 
lich zu  1:  lit.  ludeti  »trauern,  traurig  sein;«  vgl.  nusüasti 
»vor  traurigkeit  niedersinken«  (an.  liitr  »niedergebeugt«),  und 
zu  2:  ksl.  ludüi  »decipere.«  Zu  diesem  wort  gehört  auch 
ludü  »stultus,«  das  genau  dem  goth.  Utas  und  an.  Ijötr  »häss- 
lich  von  ansehen,«  eigentl.  »entstellt«  entspricht.  In  letzter 
instanz  sind  möglicherweise  beide  wurzeln  identisch,  die 
differenzierung  der  bedeutung  ist  aber  jedesfalls  schon  in 
slavo-deutscher  zeit  vollzogen. 

5)  Europäisch  lap  lubermüthig  sein. 

Diese  wurzel,  die  ich  auf  arischem  sprachboden  nicht 
nachweisen  kann,*)  wird  belegt  durch:  gr.  Xani^ta  »sich 
stolz  und  übermuthig  betragen«,  vgl.  Xdntfpa  »prahlerei, 
grossthuerei,«  Xanlatfjg  »prahler,  aufschneider«,  und  lit.  fe- 
päuti  »übermuthig  sein«  (vgl.  lepavmas  »übermuth«  u.  a.), 
lett.  lepotees  »sich  hochmüthig  zeigen,«  vgl.  lepns  »stolz,  hoch- 
müthig«  und  lepnums  »stolz,  pracht.« 

Ksl.  löpü  schön,  hübsch,  freundlich,  passend  aber,  das 
man  mit  der  ursprünglichen  bedeutung  »prächtig«  hierher 
zu  stellen  geneigt  sein  könnte,  ist  mit  Curtius  zu  der  wurzel 
lip  kleben  zu  stellen,  wie  lit.  lipsmus  kleberig,  zudringlich, 
freundlich,  zuvorkommend  und  lett.  laipnigs  mild,  leutselig, 
freundlich,  gütig  beweisen. 

Göttingen,  den  21.  juni  1874. 

Adalbert  Bezzenberger. 


6)  Armenisch  aghbiur  (quelle). 

In  seinen  »Beitr.  z.  Decl.  d.  arm.  Nomens«  hat  Fr.  Müller 
einen  der  interessantesten  unter  den  r-stämmen  unerwähnt 
gelassen,  im  5.  bände  dieser  beitrage  aber  (s.  107— 108)  eine 
erklärung  versucht,  der  er,  wie  ich  zu  hoffen  wage,  die  hier 
folgende  nunmehr  selbst  vorziehen  wird.     Das  arm.  aghbiur 


*)  Ist  vielleicht  Skr.  rap$  —  virapg  zum  platzen  voll  sein,  strotzen 
—  zu  vergleichen? 


368  H.  Ebel. 

(für  und  neben  aghbeur)  geht  offenbar  auf  einen  stamm  agh- 
bever  zurück,  der  gleich  dosier  (tochter),  Suan  oder  Sovan 
(hund)  und  vielen  andern  stammen  bald  den  letzten,  bald 
den  vorletzten  vocal  ausstösst,  jedenfalls  zunächst  in  folge 
des  wechselnden  accents,  der  nach  dem  ab-  oder  ausfall  der 
endungsvocale  entweder  die  Wurzelsilbe  traf,  wie  in  den  no- 
minativen  undi  accusativen  dust(ejr,  §ov(a)n,  aghbev(e)r,  oder 
die  folgende,  wie  in  den  genitiven  d(u)ster,  S(ov)an,  aghb(ev)er, 
oder  gar  die  endung  selbst,  wie  im  abl.  d(u)steri,  $(ov)ane, 
aghb(ev)erS  oder  aghbev(e)ri.  Nur  fiel  in  aghbever  wie  in  So- 
van aus  der  oxytonierten  Stammform  mit  dem  vorletzten 
vocal  zugleich  das  v  aus  (wie  das  j  aus  den  Stammformen 
der  verwandtschaftsnamen  h(aj)ar,  m(aj)ar,  eghb(aj)ar,  qh(oj)er 
im  instr.  harb^  qherb  u.  s.  w.),  in  der  paroxytonierten  dagegen 
verschmolz  es  mit  demselben,  nachdem  es  sich  selbst  vocali- 
sirt  hatte,  zum  diphthong:  aghbeur  oder  aghbiur  wie  Saun 
(nachher  Sun)  oder  wie  hajr,  tnajr,  eghbajr,  qhajr,  der  aus- 
spräche nach,  hair,  qhuir  u.  s.  w.  Der  stamm  aghbever  aber 
stimmt  mit  dem  stamm  eghbajar  nicht  bloss  darin  überein, 
dass  ghb,  oder  wie  Müller  schreibt,  Qb  beidemal  die  Umstellung 
eines  eranischen  br  =  Skr.  bhr  ist,  sondern  auch  darin,  dass 
in  beiden  ein  vocal  vorgeschlagen  ist,  nur  dort  e,  hier  a,  wie 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  astegh  (nom.  astgh)  stern, 
anovan  (nom.  anoun,  amm)  name.  Bei  astgh  =  äavftq  stimmt 
das  Armenische  in  diesem  Vorschlag  mit  dem  Griechischen 
überein,  bei  anun  nicht  bloss  mit  dem  gr.  övofjux,  sondern 
auch  mit  dem  Keltischen :  altir.  ainfn  aus  *anmen,  namentlich 
aber  altkymr.  anu,  d.  h.  anw  (später  enw,  corn.  hanow,  bret. 
hanu  =  hanv,  hano)  aus  *anomen,  wie  der  plural  zeigt,  alt- 
kymr. enuein,  corn.  hymoyn,  Jiemvyn.  Daraus  folgt  indessen 
noch  nicht,  dass  eine  gleiche  Übereinstimmung  im  anlaut 
auch  bei  aghbiur  stattfinden  müsse.  Lassen  wir  also  dies  a 
bei  seite,  so  ergibt  sich  eine  grundform  *ghbever  =  Skr.  *bhra- 
va/r,  die  wir  nur  ins  Griechische  zu  übertragen  brauchen,  um 
ein  vollständiges  ebenbild  des  armenischen  Wortes  auf  euro- 
päischem boden  wiederzufinden:  q>qij:aq}  dessen  digamma 
zwar  in  <fQ£aQ  nur  das  unterbleiben  der  contraction  andeutet, 
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im  nebenstamm  (fqtat  (den  ich,  beiläufig  gesagt,  nicht  mit 
Curtius  aus  *(pQifaQt  erkläre,  sondern  aus  *<pQij:avt,  wie 
MpaT  neben  Skr.  ndman,  vdar  neben  udan,  ovd'ax  neben 
Mhan,  oiär  neben  goth.  ausan,  mag  man  nun  bewahrung 
der  grundform  oder  Zusatz  eines  t  im  Griech.  annehmen)  je- 
doch auch  das  homer.  (pqsiaxa  und  das  att.  <p giert os.  Da- 
mit haben  wir  endlich  das  bis  jetzt  vermisste  genaue  abbild 
des  griech.  (pqiaq  in  einer  andern  indogerm.  spräche  gefunden- 

7)  Lett.  dels  (söhn)  und  verwandtes. 

Nicht  ganz  so  genau  wie  das  eben  behandelte  armenische 
wort  zum  griechischen  stimmt  das  lett.  dels  zum  lat.  filius, 
natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  f  hier  einem  Skr. 
dh  entspricht,  doch  immer  noch  genauer,  als  irgend  ein  bis- 
her damit  verglichenes  wort  ausserhalb  des  italischen  sprach- 
kreises;  denn  dels  geht  auf  einen  stamm  dSla  zurück.  Ge- 
radezu das  femininum  aber  zum  umbrischen  feliu  (in  trif  sif 
f  eliuf  =  siffiliu  trif)  bietet  uns  das  Lettische  einmal  in  düe  = 
lit.  del'i  (blutegel)  und  sodann  in  dem  mundartlichen  dile 
(»Säugling,  nur  von  jungem  vieh,«  Bielenstein  II.  404),  das 
sich  sonach  auch  in  der  speciellen  bedeutung  ganz  mit  dem 
umbrischen  worte  deckt.  Ebenda  werden  dilti  (säugen)  und 
dejctls  (milch  in  der  brüst)  angeführt. 

8)  Altirisch  6a  (junger);  aue  (enkel). 

In  seinen  anmerkungen  zu  den  celtischen  vergleichungen 
in  Curtius'  grundzügen  (Curtius,  Studien  VII.)  will  Windisch 
den  beispielen  eines  abgefallenen  p  im  celtischen  auch  6a 
(minor)  beigesellen  unter  berufung  auf  goth.  favizö.  Ich  be- 
eile mich,  protest  dagegen  zu  erheben,  da  die  erfahrung  mir 
gerade  in  Celticis  mehrfach  gezeigt  hat,  wie  leicht  einer  vom 
andern  unerwiesenes  und  selbst  entschieden  falsches  über- 
nimmt, ohne  selbst  nachzusehen;  ist  doch  z.  b.  das  gar  nicht 
existirende  und  geradezu  unmögliche  conbodlas  sammt  den 
daran  geknüpften  folgerungen  (jetzt  von  Windisch  selbst  zurück- 
genommen) auch  in  Fick's  neueste  aufläge  seines  vgl.  Wörter- 
buchs übergegangen.  Siegfried  hat  das  richtige  längst  gesehen, 

Beiträge  z.  vgl.  sprtchf.  VJII.  3.  24 
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wie  Stokes  schon  in  seinen  Irish  Glosses  758,  p.  93  mittlieilt : 
da  und  6am  verhalten  sich  genau  so  zu  6c  oder  der  damals 
noch  nicht  bekannten  volleren  form  aac  Gr.  C. 2  812  (die 
ich  erst  in  Zeuss'  handexemplar  angemerkt  gefunden  habe;  die 
ganze  glosse  Sg.  38  a  s.  bei  Nigra),  wie  kymr.  ieu  (tau)  und 
ieuaf,  ieuhaf  zu  ieuanc,  wozu  uns  auch  das  altnordische  eine 
parallele  bietet  in  oeri  (und  oestr)  neben  ungr.  Ich  habe, 
durch  das  lat.  »minor«  und  »minimus«  verleitet,  diesen  Zu- 
sammenhang anfangs  übersehen  und  längere  zeit  der  vermeint- 
lichen bedeutung  wegen  an  der  richtigkeit  dieser  ableitung  ge- 
zweifelt; meine  zweifei  sind  aber  bei  näherer  ansieht  der 
betreffenden  textesstellen  längst  geschwunden.  Allerdings  über- 
setzt 1.  Cor.  15,  9  »minimus*  (Wb.  13  b  durch  oam  glossiert) 
das  griech.  iXäx«STo<;,  aber  im  vorigen  verse  steht  »novissime 
visus  est  mihi,«  so  dass  der  glossator  sehr  wohl  unter  »minimus 
apostolorum«  den  jüngsten  verstehen  konnte.  Bei  Prise.  2, 
6,  32  aber  sind  »minores  {ata  6a  Sg.  30b  —  vielleicht  at  aöa 
zu  lesen?  qui  sunt  ejus  minores)  Thesei«  nicht  bloss  ent- 
schieden die  j ü n g e r e n ,  sondern  geradezu  die  nachkommen 
(im  gegensata  zu  majores).  Sonach  bleiben  für  die  bedeutung 
»weniger«  nur  etwa  die  beiden  Beda-stellen  (Gr.  33  b)  übrig, 
wovon  die  eine  das  adverbium  indoa  enthält,  in  der  andern 
möglicherweise  von  der  aetas  lunae  die  rede  ist,  also  aeoie 
indid  oa  q.  XXX  immer  noch  heissen  mag:  »5,  um  so  viel 
jünger  als  30  (tage).«  Ganz  entschieden  aber  zeigt  uns  die 
bedeutung  »jünger«  eine  glosse  zu  ua,  die  Stokes  früher  aus 
H.  3.  18  (p.  38  des  Separatabdrucks)  mitgetheilt  hat,  und  die 
mit  unbedeutenden  änderungen  in  den  Zusätzen  zu  Gormac 
aus  Cod.  B.  wiederkehrt:  ua  (.i.)  ooe  oldas  in  mac  7  int- 
athair  ar  is  toisechu  mac  et  athair  oldas  ua  (nepos,  minor 
is  quam  filius  et  pater,  nam  prior  est  filius  et  pater  quam 
nepos) ;  hier  wird  ua  geradezu  durch  oo  (==  6a  jünger)  erklärt. 
Vergleicht  man  aber  diese  erklärung  mit  der  oben  an- 
geführten stelle  aus  Sg.,  wo  6a  geradezu  »nachkommen«  be- 
deutet, wie  sonst  aui,  ui,  so  drängt  sich  einem  unwillkürlich 
die  frage  auf,  ob  nicht  der  Verfasser  des  artikels  ua  diesmal 
ausnahmsweise   recht  hat,   so  dass  aue,   das  ich  in  dieser 
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Schreibweise,  ausser  im  Sg.,  nur  noch  einmal  im  L.  Ardm. 
gefunden  habe  (Gr.  C.'2  33),  und  wofür  in  F.  h.  4  hoa,  sonst 
immer  ua  geschrieben  steht,  schon  im  Ml.  119  b.  indiarmui 
(gl.  abnepotes)  —  nach  Nigra's  freundlicher  mitthcilung  — , 
in  der  that  mit  6a  (jünger)  nicht  geradezu  identisch,  aber 
doch  nächstverwandt  ist,  etwa  in  der  weise,  wie  Skr.  nävya 
mit  ndvyas  oder  ndviyas  (s.  Kuhn,  Beitr.  I.  268).  Hin- 
sichtlich des  vocalwechsels  vergleiche  man  ausser  gdu,  gäo, 
goo,  gö,  gu  (falsch)  und  naue,  noe  (des  schiffes)  Gr.  C*  33.  50, 
wozu  mir  der  nom.  pl.  im  Ml.  67 d  vorliegt:  imdi  noa  occai 
(gl.  potens  navium,  civitas;  i.  e.  multae  naves  penes  eam), 
noch  inna  bao  (gl.boum)  Sg.  22  b  neben  bou  (bovis)  und  bö. 

9)  Zur  Grammatica  Ccltica. 

Wenn  man  an  einem  werke  so  ziemlich  fünf  jähre  ge- 
arbeitet hat  und  davon  die  meiste  zeit  noch  während  des 
druckes,  so  ist  es  kaum  denkbar,  dass  man  schliesslich  noch 
über  alle  einzelnheiten  dieselben  ansichten  habe  wie  zu  an- 
fangs ich  muss  daher  jeden,  der  die  Gr.  C.  benutzt,  recht 
dringend  ersuchen,  beim  früheren  das  spätere  und  nament- 
lich die  Addenda  etc.  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  wie 
gleichwohl  mehrfach  noch  in  neuester  zeit  geschehen  ist- 
So  ist  z.  b.  conrotaig  p.  449  allerdings  als  perf.  mit  erhaltener 
reduplication  aufgeführt,  desgleichen  conrotgatar  p.  450,  aber 
schon  p.  885  finden  sie  sich  nebst  cunutgim  (das  ich  nach 
Zeuss'  eignen  Worten,  wie  nach  dem,  was  ich  schon  1860 
Beitr.  III.  über  doppelformen  der  präpositionen  bemerkt  habe, 
für  die  allein  richtige  lesart  der  handschrift  halten  musste, 
wie  Nigra  bestätigt  hat)  und  cumtach  als  doppelcomposita 
verzeichnet, .  und  in  den  Add.  ist  zu  beiden  formen  Transp. 
bemerkt  mit  beseitigung  der  falschen  erklärung. 

Dass  ich  trotz  dem  auch  da  noch  nicht  alle  doppelcom- 
posita richtig  als  solche  erkannt  habe,  wird  niemand  wunder 
nehmen,  der  aus  Beitr.  V.  ersehen  hat,  wie  sehr  sich  die 
fremden  zuthaten  zu  den  verbalformen  oft  verstecken.  Hier 
nur  ein  paar  beispiele:  cuintgim  u.  s.  w.  (p.  872)  gehört  zu 
conaitecht  (p.  881),  ersoilcfithe  u.  s.  w.  (p.  868)  zu  arosaücther 
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(p.  885),  irtach  (refectio)  Wb.  32  a  (p.  1042)  gehört  nebst 
den  formen  bei  Nigra  zu  Sg.  161b  und  arutacht  (p.  885) 
zu  ar-od-.  Ueber  den  bunten  formenwechsel  aber  in  diesen 
Zusammensetzungen  und  seinen  eigentlichen  grunjl  ist  mir 
erst  neuerdings  ein  klares  licht  aufgegangen,  dass  mich  zu 
ganz  überraschenden  resultaten  geführt  hat..  Darüber  näch- 
stens ausführlicher.  Hoffentlich  werden  damit  auch  ver- 
schiedene zweifei  und  bedenken  schwinden,  die  man  gegen 
meine  erklärung  und  Zusammenstellung  einiger  formen  vor- 
gebracht hat,  wie  conicc,  ni  coinmactar,  cumackte,  ni  cumuing 
u.  s.  w.  (p.  870 — 72),  oder  gegen  die  sonderung  anderer, 
z.  b.  dass  ich  forroichansa  p.  448  den  präteritis  mit  erhaltener 
reduplication  beigesellt  habe.  Vorläufig  weise  ich  hinsichtlich 
des  ersten  punktes  diejenigen,  die  heute  noch  wie  Zeuss  (und 
ehemals  ich  selbst)  eine  wurzel  ma(n)g  in  den  formen  mit  m 
finden  wollen,  nur  darauf  hin,  dass  dieses  m  durch  das 
mittel-  und  neuirische,  wie  durch  die  britischen  formen 
(kymr.  Tcyfoeth^  kyuoethawc,  com.  chefuidoc  p.  84)  als  mh  er- 
wiesen wird ;  dies  der  grund,  warum  ich  hier  nach  reiflicher 
Überlegung  die  anscheinend  so  nahe  liegende  vergleichung 
mit  dem  deutschen  mag,  macht  schon  lange  Vor  beginn  der 
arbeit  an  der  neuen  ausgäbe  ebensowohl  aufgegeben  habe 
und  aufgeben  musste,  als  bei  cwnum,  cuimnech,  cuimnigedar 
Megen  des  neuir.  cuitnhne,  cuimhneach,  cuimhnighim  die  Ver- 
bindung mit  der  wurzel  wen.  Wegen  forroichansa  neben 
cachain  verweise  ich  vor  der  hand  auf  die  gelegentliche  be- 
merkung  über  doppelformen  auf  p.  426 ;  weitere  rechtfertigung 
und  erklärung  wird  eben  die  nächste  abhandlung  bieten. 

Auch  den  reichen  schätz  von  Verbesserungen,  die  mir 
die  herren  Stokes  und  Nigra  brieflich  mitgetheilt  haben,  vor 
unsern  lesern  auszubreiten,  muss  ich  späterer  gelegenheit 
vorbehalten.  Hier  nur  zwei  punkte.  Zeuss'  erklärung  von 
asdeg  hatte  ich  p.  611  stehen  lassen,  weil  ich  keine  befrie- 
digende zu  geben  wusste,  aber  mit  den  grössten  zweifeln; 
St.  hat  mir  endlich  das  richtige  geboten:  asdeg  steht  für  a$ 
deck  (as  deach  in  den  meisten  handschriften:  »quod  est  Opti- 
mum«).    Das  p.  775  angeführte  suanem  heisst,  wie  mir  N. 
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unter  berufung  auf  Act  Apost.  18,  3  nachgewiesen  hat, 
»funis;«  dazu  zwei  glossen  aus  Ml.  37  d:  int  suaneman  (gl. 
funis)  und  .t.  tri  deligud  inna  crich  honaib  suanemnaib  (gl. 
nam  et  singulae  quaeque  a  commixtione  aliarum  suis  finibus 
separantur ;  i.  e.  per  separationem  finium  funibus).  Inzwischen 
habe  ich  auch  bei  O'Dav.  p.  118  suainemh  .i.  teat  (nebst 
citat)  gefunden. 

In  der  ausgäbe  der  St.  Galler  glossen  habe  ich  zwei  be- 
richtigungen  von  fehlem  bei  Zeuss'  entdeckt,  die  N.  entgangen 
sind:  für  enodcainti  p.  635  lies  erodcainti  Sg.  194a,  und,  was 
ungleich  wichtiger  ist,  für  cwnchranna  p.  872  lies  camchranna 
Sg.  189  a  (d.  h.  trabes  curvae).  Damit  ist  nämlich  Zeuss' 
annähme,  dass  crann  ein  masc.  sei,  widerlegt,  und  cach  noen- 
chrann  Sg.  65a(p.  1001)  erklärt  sich  nun  ganz  einfach  als 
nom.  neutr.  —  Von  lehrreichen  mittheilungen  aus  Ml.,  die 
ich  seiner  gute  verdanke,  hebe  ich  hier  hervor  das  erste  bei- 
spiel  von  nem  im  nom.  mit  artikel:  j.  ind  firmi[mi]nt  A. 
annem  adchiamni  (gl.  firmamentum)  42b  und  die  ersten  be- 
lege der  form  siebe  aus  unverfälschter  altirischer  quelle:  gen.  sg. 
dimtUluch  intslebe  (vom  gipfel  des  berges)  58  c,  nom.  pl.  inna 
siebe  (gl.  et  quae  videntur  fortia  roborantur,  d.  h.  die  berge) 
81  a.  Ganz  vorzüglich  werthvoll  ist  mir  aber  die  in  folge 
mehrerer  anfragen  geschehene  Übersendung  einer  copie  von 
einer  ganzen  columne  gewesen,  Ml.  36  a,  der  ich  nicht  nur 
mehrere  Verbesserungen  falscher  lesarten  und  ergänzungen 
unvollständiger  mittheilungen  bei  Z.  verdanke:  is  ina  im- 
caisiu  adi  p.  266  1.  inna,  über  i  steht  ein  strich;  do  fiche- 
main  p.  265  1.  feichemain,  p.  771  1.  du  fuülem  argait  (gl.  ad 
usuram),  ind  rechtairecM  ind  fuülema  (gl.  usurae  . .  exactio) ; 
sondern  auch  ein  paar  kostbare  verbalformen,  die  selbst  in 
St.  Goid.2  fehlen:  ni  asriad  (p.  265  falsch  übersetzt)  praet. 
pass.  zu  asrenim  von  der  form,  die  ich  aoristisch  genannt 
habe,  ohne  das  n  des  präsensthemas  (non  impensum  [eigen tl. 
redditum]  est  debitori),  worauf  in  der  nächsten  glosse  asren 
folgt:  haare  asren  fuüem  fuani  arareilced  do  (gl.  reddit  am- 
plius  quam  accipit;  i.  e.  quia  reddit  usuram  sub  id  quod 
commissum  est  ei)  und  arnate  (ne  eat),  s-conjunctiv  von  tiagu: 
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infaitigus  .i.  arnate  neck  tria  lugae  (gl.  cauiüoneni,  d.  h.  dass 
niemand  seinen  eid  übertrete).  (Für  den  text  »dicatur« 
zur  glosse  co  mesair  bei  St.  Goid.38  hat  übrigens  meine  ab- 
schritt :  ducatur.)  Ueberhaupt  sind  solche  mittheilungen 
ganzer  texte  mit  den  glossen,  mindestens  aber  vollständiger 
glossen,  von  unschätzbarem  nutzen,  bei  einzelnen  formen 
(wie  sie  leider  in  den  meisten  fallen  auch  St.  aus  dem  Ml. 
mittheilt)  bleibt  man  gar  zu  oft  im  unklaren. 

Endlich  noch  ein  wort  über  fruidlonaid  und  die  Oxforder 
GFossen.  Mr.  Rhys  hat  anfangs  (Beitr.  VII.  237)  behauptet, 
mein  ffrwyfhlonaefh  wäre  ein  ungeheuer,  denn  es  gäbe  kein 
kymrisches  wort  auf  -aeth  von  adjectiven;  später  (s.  467) 
zieht  er  den  zweiten  theil  dieser  behauptung  zurück,  bleibt 
aber  doch  dabei,  man  müsse  fruidlonaid  in  ffrwgthlonedd 
übersetzen.  Ich  kann  natürlich  mit  ihm  nicht  streiten,  ob 
ein  ffnoytlilonaeth  heutzutage  existht  (was  ich  nie  behauptet 
habe)  oder  nicht,  ich  habe  selbst  nur  ffrwyfhlonedd  ange- 
führt gefunden;  erstlich  aber  sehe  ich  desshalb  die  Unmög- 
lichkeit eines  solchen  Wortes  in  alter  zeit  noch  nicht  ein  (existirt 
doch  auch  kein  llowern  mehr,  und  doch  enthält  der  L.  Land, 
noch  den  plural  leugirn,  leuim!)  —  und  zweitens  war  es  mir, 
wie  mein  »quasi«  zeigt,  um  nichts  als  eine  genaue  wieder- 
gäbe der  lautverhältnisse  zu  thun.  Nun  findet  sich  aber  in 
dem  betreffenden  codex  mehrfach  e,  wo  die  jetzige  spräche 
ai  (oder  ei)  setzt,  wie  in  guerdaud  (nach  der  berichtigten 
lesart,  die  ich  nicht  mehr  benutzen  konnte)  =  gweirglawdd, 
cep  =  caibj  ennian  =  eingion,  jedoch  niemals  umgekehrt; 
dem  ai  in  laidver,  mair,  hair  entspricht  durchaus  ae  in  laeth, 
tnaer,  aer.  Ich  kann  demnach  ffrwyfhlonedd  nicht  für  die- 
selbe form  wie  fruidlonaid  halten,  und  würde  immer  nur 
annehmen  können,  dass  es  sich  an  die  stelle  dieser  form 
gesetzt  hätte  (etwa  so  wie  unser  nhd.  blüthe  an  die  stelle 
des  mhd.  bluot,  das  den  lautverhältnissen  gemäss  nur  durch 
*blut  übertragen  werden  könnte).  Neuerdings  ist  aber 
die  ganze  frage  in  ein  anderes  Stadium  gerückt;  denn  wie 
mir  mitgetheilt  ist,  erklärt  Mr.  Bradshaw*)  aus  paläographi- 
schen  gründen  die  Eutychiusglossen    und   die  Luxemburger 

*)  Der  ausserdem  mehrere  lesarten  berichtigt  und  folgende  glossen 
neu  entdeckt  hat:  1)  zum  Eutychius:  gruitiam  (gl.  grunnio),  was  an 
kymr.  grwyth,  grwytho  erinnert;  preteram  (gl.  perpendo),  genau  = 
mittelbret.  prederaff  Buh. ;  crum  (gl.  cern[u]o),  an  das  adj.  crwm,  crom, 
com.  bret.  crom  erinnernd,  doch  wohl  verstümmelt  oder  abgekürzt;  — 
2)  zum  Ovid:  penitra  (gl.  tractat);  ir  cretuis  (gl.  Cressa);  hi  hataned 
(gl.  opus:  illa  [avis  Junonia]  recondit  opus),  d.  h.  ihre  federn  =  ei  ha- 
denyad. 
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für  altbretonisch,  dagegen  die  Vocabula  in  pensum  dis- 
cipuli  für  altcornisch.  Die  ganze  erklärung  dieser  glossen 
bedarf  also  einer  gründlichen  revision;  vielleicht  erweist  Mr. 
Rhys  der  Wissenschaft  den  dienst,  uns  endlich  einmal  das 
ganze  der  Vocabula  in  derselben  Vollständigkeit  zu  bieten 
wie  die  Luxemburger  blätter. 

26.  Nov.  74.  H.  Ebel. 
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*yuvdkam  wird  bestätigt  durch  den  altbaktr.  genitiv  du- 
alis  yaväkem,  fragm.  6,  1;  s.  Justi,  s.  v.  tum,  Spiegel,  gram- 
matik  §  159. 
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Der  gebrauch  des  ablativs  im  Sanskrit, 
p  besonders  im  Veda. 


Uebersicht  über  den  inhalt  der  einzelnen  §§:  1.  Abi. 
£  bei  verbis  der  bewegung.  2.  Des  fliehens.  3.  Bei  entstehen, 
erzeugt  —  geboren  werden.  4.  Gehen  machen,  bewegung 
verursachen  (treiben,  führen  u.  s.  w.).  5a)  Lösen,  trennen, 
abschneiden,  befreien ;  b)  abwehren,  ausschliessen,  fernhalten, 
sich  verbergen;  c)  vertheidigen ,  retten,  schützen,  hüten. 
6.  Verlieren,  einbüssen.  7.  Trinken.  8.  kn  kaufen.  9.  rufen. 
10.  i  m.  adhi  lernen,  gru,  ma  m.  anu,  tark  m.  vi.  11.  ram  m.  vi. 
12.  mad  m.pra.  13.  Zur  bezeichnung  des  Stoffes.  14.  Bei 
verben  sich  fürchten.  15.  Abi.  causae.  16.  Bei  verbis 
sich  freuen.  17.  Nach  comparativen  und  comparativischen 
adjectiven,  pronominibus,  adverbien.  18.  Nach  verben  m.  comp, 
sinn.  19.  Zur  bezeichnung  e.  örtl.  od.  zeitl.  Zwischenraumes. 
20.  Bei  nah  und  fern  und  den  bezeichnungen  e.  himmels- 
gegend.  21.  Bei  präpositionen.  22.  Abi.  als  adverb.  23.  Er- 
setzung des  ablativbegriffs. 


Die  folgende  behandlung  des  ablativs  ist  i,  j.  1869  zu- 
gleich mit  der  des  genetivs  (vgl.  des  verf.  dissert.  de  genetivi 
in  lingua  Sanscrita  imprimis  Vedica  usu)  niedergeschrieben. 
Ablat.  und  genet.  waren  damals  zusammen  behandelt  worden, 
um  die  gebrauchssphäre  dieser  sich  scheinbar  oft  berührenden 
casus  abzugrenzen,  und  hält  verf.  auch  jetzt  noch  an  dem 
dabei  gewonnenen  resultate  fest,  dass  ganz  allein  der  ablativ 
die  bezeichnung  des  ausgehensvon  einem  punkt  für  sich  ge- 
wonnen habe,  dass  dagegen  für  den  genetiv  die  richtigkeit 
der  von  Max  Müller  ausgesprochenen  behauptung,  der  genetiv 

Beiträge  x.  vgl.  sprachf.  VIII.  4.  25 
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habe  ursprünglich  adjectivische  kraft,  durch  die  bei  der  er- 
klärung  sämmtlicher  syntaktischen  Verbindungen  geraachte 
probe  erwiesen  worden  sei.  Wir  erwähnen  dies,  weil  herr 
prof.  Benfey  in  der  anzeige  der  dissert.  des  verf.  (Gott.  gel. 
Anz.  1869.  St.  32,  s.  1258)  die  ansieht  ausspricht:  »der  verf. 
würde,  wenn  er  seinen  ersten  plan,  die  behandlung  des  ab- 
lativ  mit  der  des  genetiv  zu  verbinden,  ausgeführt  hätte  (NB. 
Es  war  dies  geschehen,  der  ablativ  war  nur  ungedruckt  ge- 
blieben), wie  der  ref.  dazu  gelangt  sein,  den  begriff  des  »aus- 
gehens  von«  als  die  beiden  kategorien  gemeinschaftliche  quelle 
zu  betrachten.« 

Trotz  des  seit  1869  fortgeschrittenen  Standes  der  Wissen- 
schaft glaubt  verf.  dennoch,  dass  seine  nur  hier  und  da  ver- 
mehrte Zusammenstellung  der  beispiele  noch  von  nutzen  sein 
könne  und  lässt  sie  daher  im  wesentlichen  unverändert  folgen. 

Von  der  wiedergäbe  der  sich  an  Bopp  und  Schleicher 
anlehnenden  etymologischen  auseinandersetzung  über  die  ur- 
sprüngliche bedeutung  des  ablativs  glauben  wir  hier  absehen 
zu  können,  da  die  bedeutung  gerade  dieses  casus  durch  den 
übereinstimmenden  gebrauch  des  Sanskrit  und  der  schwester- 
sprachen als  völlig  unzweifelhaft  erscheint  und  daher  die 
annähme  der  möglichkeit,  dass  der  ablativ  vor  der  festsetzung 
seines  späteren  unveränderten  gebrauches  einmal  eine  allge- 
meinere locale  bedeutung  (dem  locativ  sich  nähernde,  vgl. 
Schweizer  in  Höfer's  Zeitschr.  II,  s.  445)  gehabt  habe,  ohne 
practische  bedeutung  ist.  Nur  das  sei  hier  noch  hervorgehoben, 
dass  das  suffix,  mit  welchem  der  ablativ  des  singularis  im 
Sanskrit  gebildet  ist,  einerlei  Ursprungs  zu  sein  scheint  mit 
der  endsilbe  der  adverbia  auf  -tos,  welche  durchaus  ablati- 
vische bedeutung  haben  und  sehr  häufig  geradezu  für  einen 
ablativ  eintreten.    So  finden  sich  z.  b.  dtas  für  asmät: 

jö .  .  .  mdrtö  mdrtam  marlcajati . . .  |  ata:  pähi  »welcher 
sterbliche  einen  sterblichen  verletzt,  vor  dem  schütze«  R.  1, 147, 5. 
Schol. :  dtas  =  tadrgäd  bhartsanat  tatkarttt:  sakaqäd  vä... 
pähi  —  jdtas  für  jasmdt  R.  10,  31,  7: 

ki  svid  vdnah  kd  u  sd  vrk§d  äsa  jdtö  dj&väprthivt  ntö- 
tatdkSü:  »welches  war  das  holz  und  welches  der  bäum,  aus 
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dem  (woher)  sie  himmel  und  erde  gezimmert  haben  ?c    Vgl. 
10,  81,  2.    4,  18,  1  (3,  29,  10.     10,  45,  2  Dlbr.) 

kütas  für  kasmat  R.  1,  164,  18.  A.  8,  9,  4.  Vgl.  üds, 
nämatas,  paratds  bei  BR.  Das  adverbium  steht  selbst  in  Ver- 
bindung mit  einem  ablativ:  atö  'rthat  »aus  diesem  gründe« 
Man.  2,  113.  Daher  ist  es  nicht  auffallend,  dass  mehrere 
verwandte  sprachen  öfter  jene  adverbia  gebrauchen  als  den 
wirklichen  ablativ,  wie  das  altpersische  und  das  Präkrit, 
welches  tos  in  dö  umgewandelt  hat.    (Bopp,  Vgl.  Gr.  §  183a>  3.) 

Die  regeln  über  den  gebrauch  des  ablativs  stehen  bei 
Pänmi  im  II.  buch,  cap.  3,  sütr.  7,  10,  11,  24,  25,  28,  29, 
32—35. 

Die  indischen  namen  für  unsern  casus  sind  panfcmi  (fem. 
seil,  vtbhakti:)  d.  h.  der  fünfte  (casus)  und  apadanam  n.  d.  h. 
wegnähme  (apa  +  «  +  ]/"dff).  Der  letztere  name  an  sich 
bezeichnet  also  schon,  wie  die  indischen  grammatiker  die  ur- 
sprüngliche bedeutung  des  ablativs  auffassten  und  enthält 
schon  in  sich  die  von  Pänini  im  28.  sütram  gegebene  reget: 
apadane  paMamT  »der  fünfte  casus  steht  zur  bezeichnung  der 
wegnähme«  d.  h.  bezeichnet  den  ausgangspunkt  einer  be~ 
wegung.  Die  richtigkeit  dieser  auffassung  ist  unzweifelhaft. 
Wir  beginnen  daher  mit  beispielen  für  den  gebrauch  des 
ablativs  bei  verben  der  bewegung. 

1.  Der  ablativ  steht  bei  verben,  die  ein  gehen,  fallen, 
fliegen,  schwimmen  u.  s.  w.  bedeuten.  (Skr.  i,  kram, 
gam,  Kar,  pat,  päd,  ja,  ruh  u.  a.)  Speciell  hierher  gehört 
die  Vorschrift  Pän.  I,  4,  24:  dhrwoam  apaje  'padanam  »das 
beharrende  (der  ausgangspunkt)  bei  dem  weggehen  ist  apa- 
danam  (ablativ).«  Der  scholiast  fügt  die  beispiele  hinzu: 
gr amoxi  ajati  »vom  dorfe  her  kommt  er  herbei,«  parvatat 
patita:  »vom  berge  herabgefallen.« 

Am  häufigsten  sind  die  m  rede  stehenden  verba  mit 
Präpositionen,  wie  apa  »von,«  avä  »herab,«  nis  »aus,«  zu- 
sammengesetzt, durch  welche  ein  die  richtung  von  woher 
bezeichnender  ausdruck  gleichsam  eingeladen  wird,  wie  man 
denn  bei  apaiti  »er  geht  weg,«  avapadjatE  »er  fallt  herab,« 
nirgafcJchati  »er  geht  heraus«  einen  solchen  ausdruck  erwartet, 
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etwa  abhrat  »von,  aus  der  wölke.«  Oft  wird  die  bedeutung 
des  einfachen  verbums  durch  die  Zusammensetzung  nicht  un- 
wesentlich modificirt,  doch  darf  man  deshalb  nicht  gleich 
eine  neue  classe  von  verben  aufstellen  wollen,  da  eine  solche 
schcidung  sich  meist  mehr  auf  unsere  Übersetzung  stützt  als 
auf  die  anschauung,  die  dem  fremden  ausdruck  zu  gründe  liegt 
Bei  einem  nicht  zusammengesetzten  verbum  steht  der 
ablativ  in  folgenden  beispielen :  tjür  gdvö  nd  jdvasäd  dgöpa: 
»sie  gingen  wie  hirtenlose  kühe  von  der  weide.«    R.  7,  18,  10. 

divS  antüSja  gdsatö  divä  jajd  divävasö  R.  8,  34,  1 — 15. 
(1  =  Sv.  I,  348.)  Benfey  übersetzt:  »vom  himmel  jenes 
herrschenden  geht  ihr  zum  himmel,  strahlender,«  während 
Säjana  die  unmögliche  erklärung  hat:  divö  djuiökam  \\  dvüt- 
jarthe  SaSfht,  d.  h.  divas  =  djuiökam;  der  genetiv  steht  im 
sinne  des  aecusativ. 

salüdsja  madhjat .  . .  janti  »aus  des  meeres  mitte  kommen 
sie.«  R.  7,  49,  1.  (Dlbr.)  jdta  u  djan  »von  wo  sie  ausgingen,« 
2,  24,  6.  vajupraKjuta  divä  vfStir  frte  »vom  winde  getrieben 
strömt  der  regen  vom  himmel  herab.«  Tait.  SSh.  5,  1, 5,  1. 
(B.R.)  kiitrat .  .  .  Mrantam  »vom  platze  weggehend,«  R.5,2,4 
(Dlbr.) 

Zahlreicher  sind  die  beispiele  bei  den  mit  präpositionen 
zusammengesetzten  verben: 

samudrdd  ürmir  mddhumaü  üd  Orot  (Säj.:  udgafcJchati, 
Y  ar  c.  ut)  »aus  dem  meere  kam  die  honigreiche  woge,« 
R.  4,  58,  1. 

jdd  dkranda:  prathemdü  (jdjcmäna  udjdnt  samudrdd  utd 
va  pürishat  »als  du  eben  erst  geboren  zum  ersten  male 
wiehertest,  heraustretend  aus  dem  meere  oder  dem  nebel,« 
R.  1,  163,  1.    (yi  m.  ttf.) 

üJc  Khushma  Sshadhlnäm  gdvö  gösfyhdd  iverate  (im  -f  träte) 
»die  gerüche  der  kräuter  gehen  hervor  wie  rinder  aus  dem 
stalle,«  R.  10,  97,  8.  10,  85,  21.  22  (dias).  md  prd  gama 
patho  vajdm  md  jcufä&d  indra  sömina:  »gehen  wir  nicht  fort 
vom  wege,  nicht  von  dem  somabegabten  opfer,  Indra!«  R. 
10,  57,  1  ( Y  gam  +  pra). 
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sahdsragrngo  vrshahhS  ja:  samudräd  uddJcarat  (üb  -\- 
dRarat)  »der  mit  1000  hörnern  versehene  stier,  der  aus  dem 
ocean  emporgetaucht  ist«  (d.  i.  der  mond,  s.  Aufrecht  in 
Webers  Ind.  St.  IV,  p.  339,  343  f.),  R.  7,  55,  7.  Vgl.  10, 
59,  9.  prd  . .  .  eshö  'smäl  lökdJc  ßjavatc  »er  geht  weg  aus 
dieser  weit,«  Tait.  Sah.  1,  5,  8,  3.    (B.R.,  YHju)     . 

d  prd  drava  parävdtö  'rrävatag  Jca  vrtrahan  »eile  herbei 
aus  der  ferne  und  aus  der  nähe,  feindetödter !«  R.  8,  71,  1. 

jddi  vrhshdd  abhjdpaptat  phdlam  »wenn  vom  bäume  ge- 
fallen ist  die  frucht,«  Av.  6,  124,  2. 

jdjör  (d.  i.  Bhavägarvajö:)  vadhdn  (=vadhdt)  ndpapad- 
jafö  kagJland  »deren  geschoss  niemand  entgeht«  (vgl.  §  2). 
Av.  4,  28,  5.    Vgl.  Rv.  6,  64,  6  (Dlbr.) 

d  <tev6  jati  savitd  paravdta:  »herbei  kommt  der  gott 
Savitar  aus  der  ferne,«  R.  1,  35,  3.  Vgl.  130,  1.  d  jatv 
indra. . .  samudräd  4,  21,  3  (Dlbr.) 

jdt  sdno:  sdnum  druhat  »als  er  vom  bergesgipfel  zum 
bergesgipfel  emporstieg,«  R.  1,  10,  2. 

td  dvavrtrant  sddanad  rtdsja  »jene  (vögel)  sind  zurück- 
gekehrt von  dem  sitze  des  rechts,«  Av.  6,  22,  1, 

prötkad  dgvö  .  .  .  jadd  mahd:  sävdranad  vj  dsthat  »wann 
sich  das  ross  schnaubend  vom  grossen  lager  erhoben  hat,« 
R.  7,  3,  2.    Vgl.  1,  123,  1  (Dlbr.). 

himdvata:  prd  srawanti  »vom  Himavan  fliessen  (die  ge- 
wässer)  herab,«  Av.  6,  24,  1. 

dpa  svdsur  ushdsö  nag  (fiMte  »von  der  Schwester  morgen- 
röthe  ging  die  nacht  weg,«  R.  7,  71,  1. 

Wie  wenig  in  den  aufgeführten  beispielen  der  ablativ 
von  der  präposition  regiert  wird,  wie  vielmehr  der  ablativ 
ganz  allein  genügt,  um  die  frage  von  woher?  zu  beantworten, 
das  geht  einmal  daraus  hervor,  dass  statt  des  ablativs  auch 
das  adverbium  auf  -tos  erscheint  (prd  jdd  agnt:  sdhasvcdü 
vigvdtö  jdnti  bhündva :  »wenn  Agnis  kraftvolle  strahlen  von 
überall  her  hervorgehen,«  R.  1, 97,  5;  vgl.  5, 55, 5  [Dlbr.]),  am 
deutlichsten  aber  daraus,  dass  selbst  bei  adjectiven,  die 
eine  bewegung  ausdrücken,  der  ablativ  stehen  kann,  wie 
z.  b.  Av.  1,  34,  5.  6,  8,  1:  jatha  man  (=tnat)  ndpaga  asa: 


382  E.  Siecke.    Der  gebrauch  des  ablativs  im  Sanskrit, 

»damit  du  nicht  von  mir  gehend  seist  =  damit  dn  nicht 
von  mir  gehest.«  Die  Verbindung  der  präpositionen  mit  be- 
stimmten casus  wird  sich  erst  im  laufe  der  zeit  herausgebildet 
haben,  und  mag  die  entwickelung  dieses  gebrauchs  durch 
den  umstand  begünstigt  worden  sein,  dass  in  der  vedischen 
spräche  so  häufig  die  präposition  (gabt)  von  dem  verbum 
durch  tmesis  getrennt  wird  (vgl.  Pän.  1,  4,  82),  Zumal  der 
gebrauch,  die  beim  verbum.  stehende  präposition  anaphorisch 
zu  wiederholen,  scheint  viel  dazu  beigetragen  zu  haben,  die 
bestehende  Verbindung  mit  dem  verbum  zu  lockern  und  die 
mit  dem  substantivum  fester  zu  knüpfen.  Wenn  es  z.  b. 
Rv.  1,  23,  13  heisst:  d  püSati  JcUrdbarhisam  dghrye  dharünan 
divd:  |  dffa  naSfä  jdiha  pagum  »führe,  o  gluthstrahlender 
Püsan,  den  träger,  den  auf  bunter  decke  sitzenden  herbei, 
wie  ein  verlorenes  vieh«,  —  so  wird  man  zwar  vorziehen, 
a  für  ein  reines  adverbium  zu  halten ;  man  könnte  es  jedoch 
auch  allenfalls  mit  divds  verbinden,  wie  dies  Säjana  zu  thun 
scheint,  da  er  es  wenigstens  nicht  mit  dem  folgenden  agä 
verbindet :  . .  .  dharuna  jägasja  dharakä  söman  diva  a  djidö- 
kad  ä  hareti  gEsha:  (hara  -\-  iti  fgsha;  d.  h.  hara  »bring 
herbei«  ist  zu  ergänzen). 

2.  Die  verba  des  f liehe ns  trennen  wir  von  den  unter 
1  aufgeführten,  weil  man  geneigt  sein  könnte  anzunehmen, 
dass  der  bei  ihnen  stehende  ablativ  nicht  mehr  ein  rein 
localer  sei,  sondern  sich  schon  dem  causalen  nähere,  wie  wir 
denn  im  deutschen  bei  diesen  verben  wie  bei  den  des  furch- 
tens  die  präposition  vor  gebrauchen.  Doch  möchte  auch 
hier  die  Scheidung  mehr  der  deutschen  Übersetzung  zu  Jiebe 
gemacht  sein,  als  dass  sie  der  indischen  ausdrucksweise  ge- 
recht würde.  Darnach  würden  wir  vielmehr  diese  verba 
wiedergeben  müssen  durch  »fliehend  sich  ab  wen  den  von« 
und  den  ablativ  als  den  gewöhnlichen  ansehen  müssen.  Am 
deutlichsten  sieht  man  dies  aus  Rv.  7,  5,  3 :  tvdd  bhijd . . . 
ßjan  »vor  dir  weichen  sie  aus  furcht«  und  aus  1,  33,  6: 
vrSajüdhö  nd  vddhrajö  mraSfa:  pravddbMr  indräü  Küäjanta 
ajan  »cum  viro  certantes  velut  spadones,  subacti,  praecipitibus 
(viis)  coram  Indra  (od.  von  Indra  weg)  diffugerunt  (imbe- 
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cillitatem  suam),  prodentes«  (Rosen),  da  hier  der  ablativ  von 
dem  in  voriger  nummer  angeführten  verbura  i  abhängig  ist. 

fürasygva  tv&shdthäd  ishats  vdja:  »wie  vor  der  macht 
(eigentl.  gluth)  des  helden,  (so  vor  Agni)  fliehen  die  vögel,« 
R.  1,  141,  8.  Der  scholiast  erklärt  Tshate  einfach  durch 
gaXXhanti.  Vgl.  1,  124,  6.  Jc6  asmdd  tshate  »wer  flieht  uns?« 
R.  8,  45,  37.  Schol.:  kö  ysmad  bhtta:  palqjate.  Vgl.  8,  85, 
7:  vrtrdsrja .  .  .  gvasdthad  ishamäna  vigvS  ctevd:  »die  vor  dem 
hauche  des  Vrtra  fliehenden  V.  D.«  Schol.:  gvasad  bhita: 
santa  ata  eva  ishamäna:  sarva&a:  paläjatnäna:  d.  h.  »den 
hauch  fürchtend  und  dann  fliehend.«  Vgl.  noch  R.  1,  171, 4, 
wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  der  ablativ  von  tshcmänas  od.  von 
hhijä  abhängt:  asmdd  ahdn  tavishdd  ishamäna  indrad  bhijd 
martrtör&famanü:  »vor  diesem  starken  Indra  (bin)  ich  fliehend 
aus  furcht,  o  ihr  Marut,  (und)  erzitternd.« 

3.  Aufs  engste  mit  den  unter  1  genannten  verben  hängen 
die  begriffe  des  entstehens,  erzeugt  werdens,  geboren 
Werdens  zusammen.  Gleich  das  erste  beispiel  hätte  auch 
dort  aufgeführt  werden  können: 

jdsmäd  jtnlr  uddritha  jd§e  tarn  »aus  welchem  schoos  du 
(Agni)  hervorgegangen  bist  (dich  erhoben  hast,  Säj.:  =  ud- 
gato  *$i,  prädurbhüto  9si),  den  verehre  ich,«  R.  2,  9,  3.  Vgl. 
3,  33,  1  (Dlbr.  p.  5). 

Das  verbum  bhü  »werden«  nimmt  in  der  Zusammen- 
setzung mit  a,  pra,  sam  die  bedeutung  hervorkommen, 
entstehen,  geboren  werden  an  und  verbindet  sich  mit 
dem  ablativ;  s.  Pän.  1,  4,  31,  wo  die  scholien  das  beispiel 
geben:  himavatö  ganga  prabhavati  »vom  Himavat  kommt, 
fliesst  die  Ganga.«  Aus  den  hymnen  kann  ich  kein  beispiel 
für  präbhü  anführen,  aus  dem  Qatapathabrähmanam  führen 
B.R.  etliche  an,  worunter  nikakSdd  dpa:  präbhavanti  »aus  der 
achselhöhle  sind  die  gewässer  entstanden,«  9,  1,  2,  4. 

Bei  dbhü  finden  sich  die  adverbia  kütas  und  jätas  R.  10, 
129,  6  und  7.  168,  3;  der  ablativ  offenbar  in:  ji  äpsugd  vid- 
jutct  äbabhüvü:  »welche  (schlangen)  im  wasser  geboren,  aus 
dem  blitz  entstanden  sind,«  Av.  10,  4,  2! 
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sambhü — :  dsad  bhdmjü:  sdrn  dbhävat  »das  (vorher)  nicht 
seiende  (kraut)  ist  aus  der  erde  hervorgegangen,«  Av.  4,  19,  6. 

jdsrnat  pakvdt  amftä  sawibabhüva  »aus  welchem  gekochten 
(brei)  hervorgegangen  ist  das  amrta,«  was  das  nun  an  der 
stelle  bedeuten  mag.    Av.  4,  35,  6. 

Häufig  ist  der  ablativ  beim  passivum  von  §an.  S.  Päru 
1,  4,  30.  SchoL:  gömajad  vrgltiko  jfajate  »aus  dem  kuhmist 
wird  der  mistkäfer  geboren.« 

QÜshkad  jdd  d$va  glv6  gdnishta:  »als  du  aus  dem  trocke- 
nen (holze),  o  gott,  lebend  geboren  wurdest,«  R.  1,  68,  3. 
Vgl.  1,  123,  9  (Dlbr.) 

huta  indra:  küta:  söma:  kütö  agnir  ajfajata  \  ktitas  tvä- 
shta  sdrn  abhavat  kütö  dkatdfiajata  ||  indrad  indra:  sömat  sfrmö 
agner  agnir  agajata  |  tvdshta  ha  gatfne  tvdstyur  dhatür  dhatd- 
fiajata  ||  »Woher  wurde  Indra,  woher  Soma,  woher  Agni  ge- 
boren? Woher  ist  Tvashtar  entstanden,  woher  Dhätar 
geboren?  Aus  Indra  wurde  Indra,  aus  Soma  Soma,  aus  Agni 
Agni  geboren,  Tvashtar  fürwahr  ist  geboren  aus  Tvashtar, 
aus  Dhätar  ist  Dhatar  geboren  worden,«  Av.  11,  8,  8 — 9. 

dsata:  sdd  atfajata  »aus  dem  nichtseienden  wurde  das 
seiende  geboren,«  R.  10,  72,  3.  Vgl.  123,  9.  3,  29,  10  (Dlbr.) 

Bei  <fan  steht  in  der  älteren  spräche  oft  adhi  und  pari, 
doch  gehören  da,  wie  die  accentuirten  texte  zeigen,  die  Prä- 
positionen nicht  zum  verbum  selbst  (s.  B.R.  <jan  mit  adhi 
und  pari).  Wir  werden  unten  bei  den  präpositionen  darauf 
zurückkommen.  Beispiele  des  ablativs  bei  $dn  in  Zusammen- 
setzung mit  andern  präpositionen  sind: 

divä  d$atä  divjd  swparnd  »die  vom  himmel  entsprossenen 
himmlischen,  schöngefiederten  (A?vins),  R.  4,  43,  3.  Vgl.  1, 
179,  4.  10,  129,  6.  10,  45,  2  (Dlbr.),  wo  die  adverbia  itäs, 
amütas,  kutas,  jdtas  stehen.  —  djam  pdntha  dnuvitta:  puränö 
jdtö  devd  udägajanta  »dies  (ist)  der  aufgefundene  alte  weg, 
aus  dem  alle  götter  geboren  sind,«  R.  4,  18,  1.  Hier  steht 
jdtas  für  jasmät.  Vgl.  10,  73,  10.  —  vi  tvdd  dpö  na  pdrvar 
tasja  prshtdd  uktebhir  agne  ganajanta  devd:  »aus  dir,  gleiche 
wie  die  wasser  aus  des  berges  rücken,  wurden  durch  lieder, 
o  Agni!  die  götter  geboren,«  Sv.  1,  68  (Dlbr.). 
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4.-  Den  unter  1  genannten  verben  entsprechen  und  sind 
von  ihnen  dem  sinne  nach,  manche  sogar  der  form  nach, 
causativa:  die  ein  gehen  machen,  bewegung  verur- 
sachen ausdrückenden  verba  mit  der  bedeutung  bewegen, 
treiben,  werfen,  führen,  senden,  darreichen;  ferner 
tragen,  aufheben,  herausnehmen,  ausziehen,  rei- 
ssen  und  schliesslich  giessen. 

jdbht  rebhä  nivrtä  sitdrn  adbhjd  uä  vdndanam  airajatam 
»durch  welche  (hülfsmittel)  ihr  den  eingeschlossenen  (und) 
gefesselten  Rebha  aus  dem  wasser,  (und  durch  welche)  ihr 
den  Vandana  herausgeführt  habt,«  R.  1,  112,  5. 

indräja  girö  dnigitasargü  apd:  prerajä  (pra  -\-  trajä) 
sdgarasja  budhndt  »dem  Indra  lasse  ich  lieder  zuströmen  (wie) 
immerfliessende  wasser  aus  dem  schoosse  des  luftmeeres,« 
R.  10,  89,  4  (s.  B.R.  s.  v.  anigitasarga). 

diigad-angat  prd  Kjavaja  (vishdm)  »aus  jedem  gliede 
vertreibe  (das  gift),«  Av.  10,  4,  25. 

indrasöma  vartdjatan  divö  vadhdm  »Indra  und  Soma! 
schleudert  aus  dem  himmel  die  mordwaffe,«  R.  7,  104,  4. 
dpa  tä  vartaja  paihd;  »treibe  den  vom  pfade  weg,«  2,  23,  7 
(Dlbr.).  —  tvdn  ddsjwbr  6kasa  agna  (Ufa:  »du treibst,  o  Agni, 
die  feinde  aus  dem  hause,«  R.  7,  5,  6  (Dlbr.).  nir  vö  gö- 
Sthdd  cujamasi  nir  dkSan  nir  upanasdt  \  nir  vö  magundja  du- 
hitarö  grhibhjag  Katajamahe  »heraus  aus  dem  kuhstall  treiben 
wir  euch,  heraus  aus  dem  wagen,  heraus  aus  der  wagenlast, 
heraus  aus  den  häusern,  ihr  töchter  der  Magundi,  entfernen 
wir  euch,«  Av.  2,  14,  2.  tili  Uukrdm  dtkam  agcdz  simdsmat 
»das  glänzende  kleid  (atkam  =  kavalcam,  d.  i.  loricam,  Säj. 
zu  5,  74,  5)  zieht  er  jedem  (eigentl.  von  jedem)  aus,«  Rv.l, 
95,  7. 

prd  jdd  itthd  paravdta:  gößir  na  mdnam  dsjatha  »wenn 
ihr  so  aus  der  ferne,  wie  ein  licht,  eueren  schein  herabschickt« 
(s.  B.R.  s.  v.  mäna;  Benfey,  Or.  u.  Occid.  I,  p.  390:  eueren 
stolz,  d.  i.  das,  worauf  ihr  stolz  seid,  den  blitz),  Rv.  1,  39, 1. 

dva  Jcshipa  div6  dgmanam  utcfcd  »wirf  herab  den  stein 
vom  himmel  hoch  oben,«  2,  30,  5. 
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üd  agrabham  paripdnad  jatudhdnä  kimldinam  »ich  riss 
heraus  aus  der  schutzwehr  den  boshaften  nachsteller  (s.  Web. 
Ind.  St.  IV,  p.  399),  Av.  4,  20,  8. 

nir  antdrücshad  adharnö  mahdm  dhim  »aus  dem  luftraum 
bliesest  du  weg  (ydham  flare  mit  nis,  Säj.:  niradhamö  = 
nirajamaja:)  den  Ahi,«  Rv.  8,  3,  20.    Vgl.  1,  33,  5. 5,  31, 9. 

vi  tvdd  dpö  na  pdrvatasja  pr§thdd  uhtMbhvr  indrana- 
janta  (indra  -f  anajanta)  jatfnai:  »aus  dir  führten  sie  (die 
priester)  die  wasser,  wie  aus  dem  rucken  des  berges,  mit 
gesängen  heraus,  o  Indra,  (und)  mit  opfern,«  Rv.  6,  24,  6. 
Vgl.  das  letzte  unter  No.  3  angeführte  beispiel. 

üt  tvä  nirrtja:  pdqibhQö  daivja  vdfcd  bharätnasi  »aus  den 
fesseln  der  Nirrti  ziehen  wir  dich  heraus  mit  heiliger  stimme,« 
Av.  8,  1,  3. 

dnjdn  divö  matarigva  tfabhara  »den  einen  brachte  vom 
himmel  her  M.,«  1,  93,  6  (Dlbr.). 

grivdbhjas  ta  ushnfliabhja:  Jttkasdbhjö  anük)at  | 

jdkshman  döshanjam  äsdbhjäm  bdhübhjä  vi  vrhämi  te 
»aus  dem  nacken,  aus  dem  genick,  aus  dem  brustbein,  dem 
rückgrat,  die  im  arme  befindliche  auszehrung  vertreibe  ich 
aus  den  schultern,  den  armen.« 

Rv.  10,  163,  2.  Der  ganze  hymnus,  den  A.  Kuhn 
Zeitschr.  XIII,  p.  67  f.  übersetzt  hat,  bietet  viele  beispiele  des 
ablativs  oder  des  ablativs  mit  adhi  wie  v.  1. 

dhdnur  Mstad  adddänö  mrtdsja  »den  bogen  (bin  ich) 
herausnehmend  aus  der  hand  des  todten,«  Rv.  10,  18,  9. 

QJgnS  . . .  sSmam  bharad  . . .  divS  amüshmad  uttarad  a- 
ddja  »der  falke  brachte  den  Soma,  (ihn)  aus  dem  höchsten 
himmel  raubend,«  4,  26,  6. 

d  tl  vatsö  mdnö  jatnat  paramdü  Hit  sadhdsthat  »Vatsa 
ziehe  deinen  sinn  her  selbst  vom  höchsten  palaste,«  R.  8, 
11,  7  (Dlbr.).  jam  »pressen«  heisst  mit  pra  »darreichen« 
prdjata  dargereicht,  empfangen  mit  dem  ablaHv:  adhvarjSr 
va  prdjata  gakra  hdstad  dhdtur  vä  jatfnd  havi§ö  (fuSasva 
»geniesse,  o  mächtiger,  die  aus  der  hand  des  Adhvarju  oder 
des  Hotar  dargereichte  gäbe  des  opfers,«  3,  35,  10  (Dlbr.). 
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nir  indra  brhattbhjö  vrtrdn  dhdnubhjö  asphur a:  »aus 
den  grossen  inseln  (d.  i.  wölken)  hasl  du,  o  Indra,  den  Vrtra 
herausgeworfen,«  8,  3,  19. 

vigvan  devdü  d  väha  sömapttaje  'ntdrikshad  ushas  tvdtn 
»alle  götter  bringe  herbei  zum  somatrinken  aus  der  luft  her, 
Ushas!«  1,  48,  12.    Vgl.  10,  70,  11.  6,  62,  6  (Dlbr.). 

tarn  d  harami  nirrter  updsthat  »ihn  reisse  ich  heraus 
aus  dem  schooss  der  Nirrti,«  10,  161,  2. 

Für  die  bedeutung  giessen: 

neshtrdd  rtübhir  ishjata  »aus  der  schale  des  Neshtar 
(s.  Benfey,  Or.  &  Occid.  I,  p.  24,  not.  84,  u.  B.R.  s.  v.) 
giesset  der  Ordnung  gemäss  (den  Soma),«  R.  1,  15,  9. 

JcärötardJc  Uhaphdd  dgvasja  vfshna:  qatdn  kumbhdA  asvfr- 
Jcatä  suraja:  »e  colo  (velut),  ex  ungula  equi  admissarii  cen- 
tum  vasa  effudistis  vini«  (Rosen),  R.  1, 116,  7.  Vgl.  1,  117,  6 
(Dlbr.) 

5.  Hieran  reihen  sich  leicht  die  begriffe  des  lösens, 
trennens,  abschneidens,  befreiens  (a),  dann  die  des 
abwehrens,  ausschliessens,  verbergens  und  ähn- 
liche^), endlich  die desvertheidigens,  rettens,  Schützens, 
h  ü  t  e  n  s  (c).  Jedoch  müssen  wir  hier  auf  unsere  schon  oben 
gemachte  bemerkung  zurückkommen,  dass  eine  strenge  Schei- 
dung der  genannten  begriffe  nicht  durchführbar  ist,  weil 
nicht  selten  ein  und  dasselbe  verbum  verschieden  übersetzt 
werden  kann.  Daher  möchte  manches  mit  eben  so  gutem 
gründe  einer  andern  classe  zugewiesen  werden  können,  als 
von  uns  geschehen  ist. 

a)  Lösen,  trennen  u.  s.  w.  Skr.  JEWd,  da,  pig  (stechen) 
mit  nis,  muH,  jutf  (vüc  mit  vi,  s.  Bopp,  Gloss.),  grath  u.  a. 

md  JehiUha  asmdl  lök&t  »mögest  du  nicht  fortgenommen 
werden  aus  dieser  weit,«  Av.  8,  1,  4.    Vgl.: 

dva  vd  Bshd  survargdl  lökaK  ühidjati,  Tait.  Sah.  2,  2, 5,  4 
(B.R.). 

Von  da  (Qjdti)  »schneiden«  oder  von  da  (djdti)  »binden« 
(diw)  kann  das  verbum  herkommen  in:  vidjatj  end  sdrva- 
smat  pajpmdna:  »er  erlöst  ihn  von  aller  sünde,«  £at.  Br.  14, 
8,  7,  1. 
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nif  Mrtnana  rbhavö  gdm  apigata  »aus  der  haut,  o  Ribhus, 
habt  ihr  die  kuh  herausgeschält.«  (So  nach  B.R.  Dlbr.  p.  16  f. 
übersetzt:  »aus  der  haut,  ihr  Ribhus,  habt  ihr  eine  kuh  ge- 
bildet.«    Vgl.  §  13.)    R.  1,  110,  8. 

v)  astndt  pdgä  vdrunö  mumöJcat  »(von)  uns  möge  Varuna 
den  strick  losspannen,«  7,  88,  7. 

prd  nö  muMatä  vdrunasja  p&qöt  »macht  uns  los  (Soma 
und  Rudra!)  von  dem  strick  Varuna's,«  6,  74,  4.  Vgl.  Av. 
1,  10,  3.  4.    R.  1,  24,  9. 

juvä  sindhünr  abhigaster  avadjdd  dgntshömav  dmunJeatan 
grbkltdn  »ihr  habt  die  gefangenen  flüsse  von  der  schände 
des  fluchs  befreit,  Agni  und  Soma!«  R.  1,  93,  5. 

fshin  narav  ähasa:  pAhüa^anjam  rbtsad  dtrim  mwhJUUha: 
»den  seher,  der  zu  den  fünf  stammen  gehört,  rettet  ihr  männer 
(d.  s.  d.  A$vin)  aus  der  noth,  den  Atri  aus  dem  Schlünde,« 
R.  1,  117,  3. 

juvdn  Ujdvanan  tfardsö  'mumuktarn  »ihr  (A<jvins!)  habt 
den  lt.  vom  greisen thum  befreit,«  7,  71,  5  (Säj.:  garasö  = 
firyßd  rüpdt,  d.  i.  decrepito  corpore.  Vgl.:  prd  %jdvana<j 
gugurüsho  vavrim  dtkä  na  muAlcatha:  »dem  gealterten  &.  (abl.) 
zieht  ihr  den  körper  aus  wie  ein  kleid,«  5,  74,  5). 

muAUdmi  tvä  haviSa  (jivanaja  kam  MffatiajaJc&ndd  utd 
rOtfajakSmdt  |  grdhir  (jagrAha  jddi  vaitdd  (vä  +  etat)  enan 
tdsja  indragni  prd  mumuktam  enatn  »ich  erlöse  dich  durch 
das  opfer  zum  leben  sowohl  von  der  unbekannten  Schwind- 
sucht als  von  der  königsschwindsucht;  oder  wenn  ihn  das 
fieber  ergriffen  hat,  so  erlöset,  Indra  und  Agni!  ihn  davon,« 
10,  161,  1.  Vgl.  7,  13,  2.  10,  30,  7.  5,  2,  7.  8,  40,  8.  2, 
28,  6.    3,  31,  8  (Dlbr.) 

Zum  ablativ  bei  muß  ist  bisweilen  das  wort  dbhihe  hin- 
zugefügt (s.  1,  116,  4),  wie  auch  nach  den  verben  des  er- 
rette ns.  S.  unten  unter  c.  —  Wir  kommen  zum  verbum 
ju§,  welches  eigentlich  »verbinden«  bedeutet,  aber  durch  die 
kraft  eines  dabei  stehenden  abl.  die  bedeutung  »ablösen« 
erhalten  kann:  jadtd  djukta  harüa:  sadhdsthat  »wenn  er 
die  falben  vom  wagen  ablöst,«  1,  115,  4. 
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(Dagegen  mit  dem  locativ  =  juk§vd  hj  drust  rdthe 
»schirre  die  rothen  (stuten)  an  den  wagen,«  1,  14,  2).  Vgl. 
7,  60,  3:  djuMa  saptd  harita:  sadhdsthät. 

grath  »knüpfen«: 

üd  uttama  varuna  pdgam  asmdd  dvadhamä  vi  madhjamä 
$rathüja  »knüpfe  los  von  uns,  Varuna,  die  oberste  fessel,  ab 
die  unterste,  fort  die  in  der  mitte,«  R.  1,  24,  15. 

vi  mdJc  Khrathaja  ragandm  ivdga:  »löse  ab  von  mir  die 
sünde  wie  einen  strick«  (Säj.:  =  ragtfwn),  2,  28,  5. 

sarg  sr<j: 

srtfd  vatsdn  nd  ddmnö  vdsiStham  »löse  den  V.  wie  ein 
kalb  vom  strick  (Säj.:  avasr<fa=vimunßa,  denn  in  den  vorher- 
gehenden päda's  steht  dva  . . .  srtfa  .  . .  |  dva  . . .  |  dva  .  .  .) 
7,  86,  5. 

Hierher  gehört  auch  apa-dha: 

agnir  vigvanj  dpa  duSkrtdnj  dgustänj  are  asmdd  dadlutiu 
»Agni  möge  alle  (unsere  uns)  unangenehmen  übelthaten  weit 
von  uns  abthun!«  10,  164,  3. 

Ueber  die  missbräuchliche  anwendung  des  instrumentalis 
bei  verben,  die  eine  trennung  ausdrücken,  sowohl  im  Veda 
(R.  5,  30,  10.  10,  18,  3  u.  a.)  als  im  späteren  Sanskrit 
{muRjafö  pütakäi:  sarvßi:  »er  wird  von  allen  verbrechen 
befreit,«  Man.  11,  258;  s.  B.R.  s.  v.  muß;  bei  jutf  mit  vi 
Nal.  ed.  Bopp  15,  14,  bei  viü  s.  Bopp's  Gloss.,  bei  vartfita 
M.Bh.  3,  2584  [Westerg.]),  s.  Dlbr.  Ablativ  s.  70  f. 

b)  abwehren,  ausschliessen,  fern  halten,  sich 
verbergen.  Vgl.  Pän.  1,  4,  27  u.  28.  (Die  scholien  führen 
als  beispiele  an:  javebhjö  gä  värajati  »von  der  gerste  hält  er 
das  rind  ab,«  27.  upädhjajäd  antardhatte  »er  verbirgt  sich 
vor  dem  lehrer ;«  matwr  nüija&e  28).  Von  vedischen  verben 
gehören  hierher :  üh  m.  prati,  ga  m.  antar,  guh  m.  apa,  badh 
m.  w,  dha  m.  antar,  bhcuf  m.  nis,  mjak§  m.  apa,  jam  m.  vi 
ju,  sidh. 

prdtjäuhatäm  agvina  mrtjum  asmat  »die  A$vinen  mögen 
den  tod  von  uns  abwehren,«  Jv.  27,  9  (Mahidh.:  pratjauk- 
atam  =  nwvarkyatam), 
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md  nö  jaifndd  antdrgOta  »schliesst  uns  nicht  aus  vom 
opfer,«  £at.  Br.  3,  6,  2,  17. 

md  vdrpö  asmdd  dpa  gäha  etat  »verbirg  nicht  diese  ge- 
stalt  vor  uns,«  7,  100,  6  (Dlbr.). 

vigvü  id  asmad  dhvaräsö  vi  baähatä  »du  schlägst  von 
ihm  weg  alle  dämonen,«  2,  23,  5  (Dlbr.). 

pagän  evd  rudrdd  antdrdadhati  »die  thiere  enthalt  er 
Rudra  vor,«  £at.  Br.  13,  3,  4,  3.  Vgl.  antdrhitam  manu- 
Sjebhja:  »was  den  menschen  verborgen  ist,«  Qat.  Br.  1, 9, 1, 24. 

bhajj  heisst  »jemand  theilhaftig  machen  einer  sache  (gen. ; 
de  Genet.  p.  37),  nirbhag  »untheilhaftig  machen,  nicht  theil 
nehmen  lassen,  ausschliessen  von,«  nach  analogie  der  vorher 
genannten  verba  mit  dem  abl.: 

indra  md  nö  vdsör  nirbhdk  »Indra,  schliesse  uns  nicht 
vom  guten  aus,«  Rv.  8,  70,  6  (81,  6  ed.  Müll.;  Säj.:  nö 
'sman  vasör  dhanad  ma  nirhhäk  |  ma  nirbhdkSt:).  Vgl.  9, 
72,  8.  prthivjds  tan  nir  bhcujamö  j6  'smdn  dveSti  »schliessen 
wir  den  von  der  erde  aus,  der  uns  hasst.«  Av.  10,  5,  25. 

Dass  die  formen  vdsör  und  prthivjas  ablatlve,  nicht  ge- 
netive  sind,  beweisen  ausser  der  Umschreibung  S^jana's  (dhariat 
für  vasö:)  noch  folgende  stellen  aus  dem  Qatapathabrahmanam; 
sdrvasmat  sapätnan  dsurän  ntrabhalfan  »von  aHem  haben  sie 
(die  götter)  die  feindlichen  Asuras  ausgeschlossen,«  1,  5,  4,  11. 
sdrvasmadjatfndn  nirbhatfati  »von  jedem  opfer  schliesst  er  aus,« 
11,  5,  7,  5. 

dpö  eu  mjakSva  varuna  bhijdsam  mat  »schleudere  von  mir 
weg  die  furcht,«  R.  2,  28,  6  (Dlbr.). 

vi . . .  jäsad . . .  vifväd  ririkshor  utd  va  ninitsör,  R.  1, 
189,  6.  »(qu'il)  se  preserve  de  qui  veut  ravager,  de  qui  veut 
blämer«  (Regnier). 

ju,  cl.  3.    jujSti,  caus.  javdjati  »abwehren,  abwenden:« 

jujtUdm  asmdd  dniram  dmlvam  »wendet  ab  (o  A$vins) 
(Säj.  erklärt:  pfihah  kurtUam)  von  uns  siechthum  und  krank* 
heit,«  R.  7,  71,  2,  s.  v.  1.  7,  38,  7. 

dgne  tvdm  asmdd  jujödhj  amivä:  »Agni!  halte  du  von 
uns  die  krankheiten  ab,«  1,  189,  3.  Vgl.  v.  1.  10,  63,  12.  — 
8,  18,  10. 
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sdn&mj  asmdd  jujota  didjüm  »gänzlich  haltet  ab  von  uns 
(o  Marutas)  das  geschoss,«  7,  56,  9.  YgLjävdja  didjüm  ebhja: 
»halte  von  ihnen  ab  das  todesgeschoss,«  6,  46,  9.    Vgl.  Av. 

1.  %  3. 

tä  vigvästndd  durüd  javajantu  »diese  sollen  von  uns  alle 
sünden  abwehren, «  7,  44,  3.    5,  42,  9  (Dlbr.). 

tt  ssdhcmti  pathS  vfkam  »sie  verscheuchen  vom  pfade 
den  wolf,«  1,  105,  11  (Dlbr.). 

c)  vertheidigen,  retten,  schützen,  hüten.  Im 
ablativ  steht  das,  vor  dem  vertheidigt  wird.  Pänini  fasst 
diese  begriffe  mit  dem  des  fürchtens  in  einer  regel  (I,  4,25) 
zusammen:  bMtrarthanam  bhajalietu:  »nach  den  begriffen  des 
fürchtens  und  retten s  (wird)  die  Ursache  der  furcht  (durch 
d.  abl.  ansgedrückt).«  Man  wird  beide  classen  besser  von 
einander  trennen,  weil  es  bei  den  verbis  vertheidigen, 
retten  u.  s.  w.  unzweifelhaft  ist,  dass  der  ablativ  nicht  so- 
wohl die  Ursache  bezeichnet,  als  vielmehr  den  ort  oder  die 
person,  von  der  einer  behufs  der  rettung  hinweg  geführt  oder 
fortgezogen  wird.  Daher  stehen  die  hierher  gehörigen  verba 
den  oben  aufgeführten  begriffen  des  entfernens  und  tren- 
nen s  so  nahe,  dass  es  bei  manchem  zweifelhaft  ist,  zu  welcher 
classe  es  zu  rechnen.  So  hätten  wir  oben  unter  4  aus  Av. 
1,  10,  1  anführen  können:  ugrdsja  manj6r  üd  itndn  najami, 
da  es  wörtlich  übersetzt  heisst:  »aus  des  mächtigen  zorn  führe 
ich  ihn  heraus;«  nach  Weber's  Übersetzung  (Ind.  St.  IV,  p.  403) 
—  »(dich)  ich  vor  dem  zorn  schütze  des  allgewaltigen«  — 
könnte  man  meinen,  dem  beispiel  gebühre  sein  platz  hier.  Das 
hierher  passende  beispiel  in  den  scholien  zu  Pänini  ist :  Jcorat 
träjate  »er  schützt  vor  demdiebe.«  Vgl.  auch  dasVärttikam 
zu  Pan.  1,  4,  24  (bei  Böhtl.  II,  p.  68),  wo  unter  andern 
verben  auch  das  desiderativum  ifugups  »sich  hüten  vor«  als 
mit  dem  ablativ  verbunden  angeführt  wird.    Vgl.  B.R.  s.  v.  gwp. 

Vedische  beispiele  führen  wir  an  für  die  verba  uru§j, 
trä,  dad,  par,  pä,  rakS,  spar: 

.  dgne  grndntam  ähasa  uru§ja  (Seh.:  ähasa:  =  papäd, 
uruSja  =  rakSa)  »Agni !  schütze  deinen  lobpreiser  vor  noth,« 
R.  1,  58.  8.    Vgl.  9.    2,  26,  4.    7,  1,  15.    jüjdm  mahS  na 
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enasö  jüjdm  drbhad  uruSjata  »ihr  rettet  uns  vor  grossem  Un- 
glück, ihr  vor  kleinem,«  8,  47,  8  (Dlbr.).    4,  2,  6  (Dlbr.). 

tra: 

sd  nas  träsafä  dtmtdd  abhihrtUa:  gdüsäd  aghdd  abhihrüta: 
»jener  (Agni)  schütze  uns  vor  verderblichem  (beugendem) 
übel,  vor  fluch,  vor  verderblicher  sünde,«  1,  128,  5.  (Nach 
Säj.  soll  abhihrutas  accusativ  sein  und  mit  nas  verbunden 
werden;  es  ist  aber  ohne  zweifei  ablativ.) 

trdjadhvan  nö  aghaviSdbhja:  »schützet  uns  vor  den  sehr 
giftigen,«  Av.  6,  93,  3. 

Ueber  die  zweifelhafte  stelle  Rv.  2,  29,  6  (trddhvan  nö 
devä  nifjürö  vfkasja  trddhvan  kdrtäd  avapddö  jatfatira:)  habe 
ich  mich  schon  de  Genet.  s.  59  f.  ausgesprochen  und  daselbst 
der  erklärung  Säjana's,  der  mijwra:  als  ablativ  auffasst  (= 
nihananat)  vor  der  des  Mahidhara  zu  Jv.  33,  51  (vrkasja  = 
vrhat ...  |  Mdrgad  vrkad  nigura:  ....  =  Msakat),  wonach 
nyfwra:  genitiv  sein  soll,  den  Vorzug  gegeben.  Zu  übersetzen 
dürfte  die  stelle  so  sein :  »errettet  uns,  o  götter,  vor  der  wutli 
des  wolfes;  rettet,  verehrungswürdige,  vor  dem  herabfallen 
in  die  grübe«  (attraktion!  S.  Grassm.  s.  770).  Für  den 
genitiv  habe  ich  kein  sicheres  beispiel  gefunden.  In  zweifel- 
haften fallen  wird  daher  der  ablativ  anzunehmen  sein,  wie 
in  folgenden: 

tdns  trdjasva  . . .  druho  nictö  »die  schütze  vor  leid  und 
spott  (oder  vor  dem  beschädiger  und  spötter.«  Säj. :  dmhö  = 
drögdJmr,  nidö  =  nindakalc  Ha  (atrö:)  Rv.  7,  16,  8.  Vgl.  10, 
63,  11.     132,  7. 

mrtßr  atmdnan  trajate  »vor  dem  tode  schützt  er  sich 
selbst,«  Qat.  Br.  2,  2,  4,  7.  Selbst  bei  dem  subst.  tratdr 
steht  der  abl. :  tratd  na  indra  enasö  mahdg  Kit,  Rv.  7,  20,  1. 
(Säj. :  mahatö  'pj  enasa :  püpät). 

dad — ;  indra:  pätalje  dadatä  gdrttö:  »may  Indra  preserve 
the  two  yoke-pins  from  decay«  (Wilson),  3,  53,  17. 

par  (eigentl.  hinüberführen,  geleiten):  tdn  ähasa:  piprhi 
partfbMS  tvdm  (Säj.:  ähasa:  =  papät  .  .  .  piprhi  =  palaja) 
»jene  schütze  du  vor  noth  mit  Schützern,«  7,  16,  10.  tarn 
ähasa:  piparö  dägvasam   »schützet  den  spender  vor  noth,« 
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4,  2,  8.     1,  106,  1  (Dlbr.)     utd  tva  mftjdr  aptparam  »und 
ich  rettete  dich  vom  tode.t     Av.  8,  2,  9. 

pü:  tvdn  tarn  brahmcmas  pate  soma  indrag  Jca  mdrtjam  \ 
dakSinä  patv  ähasa:  »tu  illum,  Brahmanaspatis  (et)  Somas, 
Indrasque  (atque)  Dakshina,   mortalem  custodito  a  scelere« 
(Rosen),  R.  1,  18,  5.    Vgl  10,  126,  2.     1,  136,  5.    4,  35,  5. 
7,  104,  23  (Dlbr.). 

jdm  .  .  .  paihdnä  gäsat  »den  ihr  (o  Marutas)  vor  Schmähung 
schützt,«  1,  166,  8.  (Schol. :  pathana  \patha  \  rakäatha);  pOr 
tan  nö  vfkai  »rettet  uns  vor  dem  wolfe,«  1,  120,  7  (Dlbr.). 

mülabdrhanat  pari  pähj  triam  »errette  ihn  von  der  aus- 
rottung,«  Av.  6,  110,  2.  112,  1.  Vgl.  R.  10,  42  (43.  44),  11. 
Av.  8,  2,  26. 

raM:  djdva  raMatam  prthivl  nö  dbhvät  »o  himmel  und 
erde!  bewahrt  uns  vor  angst,«  R.  1,  185,  2—8. 

sä  nö  rak§i§ad  duritdd  avadjät  »jener  (Agni)  schütze  uns 
vor  schaden  und  schimpf,«  7,  12,  2.  Vgl.  9,  29,  5  (Dlbr.). 
Auch  R.  1,  166,  8  wird  hierher  gehören:  ...  tarn  abhihrtför 
aghdd  . . .  rakSata  manäö  jdm  dvata,  obwohl  Säjana  so  er- 
klärt, als  wäre  der  ablat.  von  avata  abhängig;  doch  scheint 
bei  av  der  ablativ  nicht  zu  stehen.  Ich  übersetze  also:  »den 
bewahrt  vor  dem  verderblichen  (beugenden)  übel,  dem  ihr 
günstig  seid.«  (Säjana  erklärt:  . . .  rakSata  \  pdlajata  \  tarn 
itj  uktan  \  kam  üj  aha  \  jan  ganam  abhihruter  .  . .  aghat  pa- 
päd  avata  |  arakSata). 

spar,  spr  mit  ava: 

kuvit  samasja  tfenjasja  gdrdhatö  'bhtyasför  avaspdrat  »vor 
eines  jeden  zu  besiegenden,  wilden  (feindes)  beschimpfung 
möge  er  (uns)  bewahren,«  R.  6,  42.  4.  abhigaste:  ist  wohl 
nicht  mit  Benfey  (Gloss.  z.  Sv.  s.  v.  spr  m.  ava)  für  den 
genitiv  zu  halten.  Schol. :  abhigaster  abhigäsanat  . . .  avaspa- 
rat  |  asmän  pdlajatu. 

Mit  nis:  nir  dnhasas  tdmasa:  spartam  dtrim  »ihr  rettet 
den  Atri  aus  bedrängniss,  aus  finsterniss,«  7,  71,  5  (Dlbr.). 

Zum  ablativ  nach  diesen  verben  wird  auch  die  präpo- 
sition  purü  hinzugefügt  (s.  §  21).  Ebenso  findet  sich  zuweilen 
das  wort  abhike  hinzugesetzt.     Es  ist  eigentlich  der  locativ 

Beiträge  z.  vgl.  spracbf.  VIII.  4.  26 
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von  abhika  n.  »zusammentreffen,  widerstand,  entgegentreten 
inj  kämpfe«  und  soll  zu  einem  adverbium  resp.  einer  präpo- 
sition  mit  dem  ablativ  geworden  sein.  Vgl.  B.R.  und  Grass- 
mann, der  dem  wort  die  bedeutung:  >vor  dem  angesicht  (des 
handelnden  oder  betrachtenden)«  beilegt  und  es  als  praposition 
so  erklärt:  »aus,  von  (vor  dem  angesichte  hinweg),  von 
her  (in  den  Verbindungen  mit  muJc  und  art  as  »fern  sein«).« 

Die  erklärung  des  scholiasten  begünstigt,  so  viel  ich  sehe, 
diese  auffassung  nicht,  und  mir  scheint  dieselbe  noch  nicht 
völlig  erwiesen.  Ueberall  scheint  der  ablativ  allein  ausdrücken 
zu  können,  was  er  zusammen  mit  abhike  bezeichnen  soll;  es 
wäre  daher  möglich,  dass  letzeres  eine  eigenthümliche  be- 
deutung, die  sich  nicht  auf  den  ablativ  bezieht,  hätte.  Es 
findet  sich  z.  b.  an  folgenden  stellen: 

äsno  vrkasja  vdrtikäm  abhitö  juvdm .  . .  amumuktam  »ex 
ore  lupi  passerem  liberastis«  (Rosen;  derselbe:  abhike  »in 
discrimine?«  Saj.:  abhike  'bhigate  vrkavartikajö :  sangratne), 
Rv.  1,  116,  14. 

tärvatan  nara  duritdd  äbhiKe,  6, 50,  10.  (türv  »erretten.c 
Säj. :  abhtke"  'bhja/cte  präpte  sangratne  . . .  türvatam  |  asmäs 
tarajatam). 

tvdn  nö  asjä  indra  durhdntijä:  pahi  vatfrwö  duritdd 
{Mike,  1,  121,  14.  (Schol.:  duritat  papäd  abhiki  'bhipräpte 
samipavartini  sangratne  'sman  rakSa). 

ko  vom  mahdg  Hit  tjdtfasö  abhika  urufyatam  mädhtn  dasrü 
na  üti,  4,  43,  4.    (Säj.  abhika  asannapradScs). 

6.  Einige  ver ba,  die  ursprunglich  gehen,  f  a  1 1  e  n  u.  s.  w. 
bedeuten,  haben  besonders  in  der  spateren  spräche  die  be- 
deutung: verlieren,  verlustig  gehen,  einbüssen, 
mangel  leiden  angenommen  und  haben  den  ablativ.  Ve- 
dische  beispiele  sind: 

md  vö  datrdn  maruto  wir  aräma  »mögen  wir  nicht  eurer 
gäbe,  o  Marutas,  verlustig  gehen,«  R.  7,  56,  21.  (Schol.: 
. . .  datrüd  d&nan  ma  nirarama  \  vajam  mä  nirgamama  |  jüjam 
asman  paritjaktvanjebhjö  dhanam  mä  dattetj  artha:  ||  ). 

md  te . . .  nir  aräma  rddhasa:  »mögen  wir  nicht  deinen 
reichthum  verlieren,«    8,   21,    16.     Vgl.  B.R.  das  mit  «po. 
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In  der  späteren  spräche  werden  mehr  verba  in  diesem  sinne 
gebraucht,  wie  kram  mit  ati,  ksar,  M  mit  apa,  Mju,  pat  mit 
anu  und  ava  (vgl.  mdvapatsi  lökdt,  Av.  6,  120,  2),  bhraq  u.  a. 

7.  Nach  den  verbis  des  trinkens  zeigt  der  ablativ  an, 
woraus  getrunken  wird.  Beispiele  bietet  der  hymnus  Rv.  2, 
37,  v.  1 — 3:  hötrdt  somcm . . .  piba  »trinke  den  soma  aus  der 
schale  des  Hotar,«  v.  1.  V.  2:  pöträb  »aus  der  schale  des 
Pötar.«  3:  neStrdt  »aus  der  schale  des  Neshtar.«  Vgl.  1, 
15,  2—5.  2,  36,  4  (und  v.  1,  2,  5,  4,  wo  die  präp.  ä  hin- 
zugefügt ist),  tdtä:  8,  5,  19  (Dlbr.).  Ueber  den  locativ  bei 
trinken  s.  Dlbr.  s.  33. 

8.  Bei  kr%  »kaufen«  bezeichnet  der  ablativ  den,  von 
welchem  gekauft  wird.  Der  preis  steht  im  instrumentalis. 
Statt  des  ablativs  steht  auch  der  genitiv  mit  etwas  verän- 
derter auffassung,  insofern  durch  denselben  der  frühere  be- 
sitzer  des  gekauften  gegenständes  bezeichnet  wird,  z.  b.  R.  4, 
24,  10  (de  Genet  p.  59,  b).    Beispiele  für  den  ablativ  sind: 

kEQavät  püruSät  stsena  parisrütim  krinati  »von  dem  lang- 
haarigen manne  kauft  er  das  parisrut  genannte  getränk  für 
blei,«  £at.  Br.  5,  1,  2,  14.  sä  etena  jafinena  dtvebhja  at- 
manan  rrirakrvföta  (med.)  »dieser  kaufte  sich  durch  dieses 
opfer  von  den  göttern  los,«  Qat.  Br.  11,  1,  8,  4. 

9.  Nach  den  verbis  rufen  (herrufen)  steht  der  ab- 
lativ so  gut  wie  nach  den  unter  4  genannten  (wegführen 
u.  s.  w.). 

märuto  jdd  dha  vö  divd:  sumnäjäntö  hdvfflnähe  »o  ihr 
Marutas!  wenn  wir  euch  vom  himmel  her  lobpreisend  rufen,« 
R.  8,  7,  11.  ädbhjds  tvä  rdtfä  värtmo  hvajatu  somas  tvä 
hvajatu  pdrvatebhja:  »aus  den  gewässern  soll  dich  der  könig 
Varuna  rufen,  Soma  soll  dich  rufen  aus  den  bergen,«  Av.  3, 3, 3. 

Das  adverbium  auf  4as  steht  z.  b.  Av.  5,  3,  11:  ärvan- 
Mm  iridram  ämüto  havmuütf  »herwärts  rufen  wir  Indra  von 
dort.«     (Vgl.  1,  7,  10). 

10.  i  »gehen«  hat  in  der  Zusammensetzung  mit  adhi  die 
bedeutungen  »lesen,  dem  gedächtniss  überliefern,« 
schliesslich  »lernen«  angenommen.  Nach  diesem  verbum 
steht  der  lehrer  (dkhjata,  d.  i.   der  erzähler  =  praUpadajüä 
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»interpres,  praeceptor,«)  im  ablat.,  laut  Pänini  1,  4,  29. 
Das  beispiel  des  scholiasten  ist: 

upadhjajad  adhite  »er  lernt  von  dem  lehrer.« 

Für  das  verbum  $ru  »hören«  mit  dem  ablativ  führt 
Dlbr.  ein  hierher  gehörendes  beispiel  aus  Nalas  an:  Qruta: 
svajävarö  rcujna .  . .  dvigät  »der  könig  hörte  die  bevorstehende 
wähl  von  dem  brahmanne.« 

Hierher  gehören  auch  die  verba  mit  der  bedeutung  be- 
rechnen aus,  aus  etwas  schliessen  auf.  Statt  des  ab- 
lativs kann  auch  der  instrumentalis  stehen.  Beispiele  aus 
dem  späteren  Sanskrit  finden  sich  bei  B.R.  unter  mä  mit 
anu  und  tark  mit  vi; 

dhümäd  (abl.)  agnim  anumäja  »aus  dem  rauche  auf 
feuer  schliessend«  (Tarkas.  32.  B.R.). 

atimatin  tvä  hi  väkjäir  (instr.)  anumimahe  »auf  deinen 
hohen  geist  schliessen  wir  aus  deinen  reden,«  Mah.  Bh.  3, 
12470.  vitwrkja  kamatfair  kihnäi:  (instr.)  »schliessend  aus 
den  aus  begehren  entstehenden  zeichen,«  Kathäsaritsägara, 
ed.  Brockhaus,  7,  67. 

11.  In  einem  värttikam  zu  Pän.  I,  4,  24  wird  der  ge- 
brauch des  ablativs  erwähnt  nach  dem  verbum  ram  mit  vi, 
welches  ruhen,  nachlassen,  aufhören  bedeutet.  Als 
beispiel  ist  angeführt  päpad  viramati  »er  lässt  ab  von  der 
sünde,  er  hört  auf  zu  sündigen.«  Vgl.  virama  särarribhät 
»höre  auf  mit  dem  zorn,«  Urva?.  32,  16  (Bopp  Gloss.). 

12.  In  demselben  värttikam  zu  Pän.  I,  4,  24  wird  das 
verbum  mad  mit  pra  »nachlässig  sein«  erwähnt,  (mad  »sich 
freuen«);  als  beispiel  ist  hinzugefügt:  dharmät  pramädjati 
»er  vernachlässigt  das  rechte.«  Bopp  im  Glossar  gibt  ciber- 
rare  als  bedeutung  von  prarwiad  an,  B.R.:  »sich  gleichgültig 
abwenden  von.«  Durch  die  Übersetzung  ist  bezeichnet,  wie 
der  ablativ  bei  dem  verbum  aufzufassen  ist.  Es  steht  jedoch 
auch  der  locativ  danach,  wie  nach  einigen  andern  verben 
von  ähnlicher  oder  von  der  entgegengesetzten  bedeutung:  »seine 
aufmerksamkeit  richten  auf.«  Vgl.  bei  B.R.  üh  (ohate),  das 
auch  den  accusativ  hat,  mana:  prakar,  ghatate,  vjäprijate, 
abhüshati 
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Beispiele  des  abl.  nach  pra-mad  sind  noch: 

prd  je  grhäd  dmamadu:  R.  7,  18,  21,  »die  des  (eignen) 
hauses  vergessen  hatten«  (Roth,  z.  Lit.  u.  Gesch.  d.  W.  p.  99). 
md  <ftv$bhja:  prd  mada:  »vernachlässige  nicht  die  — ,  wende 
dich  nicht  gleichgültig  ab  von  den  lebenden,«  d.  h.  »stirb 
nicht,«  Av.  8,  1,  7. 

13.  Der  stoff ,  aus  welchem  etwas  gemacht,  geschaffen, 
gebildet,  geformt  wird,  steht  im  ablativ.  Vgl.  §  3.  Hier 
sind  hauptsächlich  die  verba  kar  »machen,«  takS  m.  vd  und 
nis  »formen,  schaffen,«  ma  (messen)  mit  nis  zu  nennen. 
Vgl.:  R.  1,105,  17  tdk  Jchugrava  bfhas  pdti:  krnvdnn  ahüra- 
ndd  wru  »dies  hat  Brhaspatis  gehört,  schaffend  aus  der  enge 
weite.«  Vielleicht  jedoch  ist  uru  kar  als  phrase  zu  fassen, 
welche  nach  analogie  der  verba  retten  u.  s.  w.  construirt  ist. 

R.  1,  163,  2:  sürad  dgvä  vasavö  nir  cUaSta  »Vasus,  you 
fabricated  the  horse  from  the  sun«  (Wilson).  Vgl.  1,  164, 
23.    4,  58.    4. 

pragdpatir  atmdna  ukSävagaü  nir  amimita,  Täit.  Sah.  2, 
1,  4,  4  (B.R.). 

Ueber  Rv.  1,  110,  8  &  oben  §  5,  a  s.  388. 

In  der  stelle  R.  7,  104,  4:  üt  taksatä  svarjäm  (seil,  vor 
dhdm,  schol.:  upatapakam  a$anim  uüakkdam)  pdrvatebhja: 
scheint  nicht  sowohl  der  stoff  als  vielmehr  der  ort,  von 
welchem  der  verfertigte  blitz  ausgeht,  bezeichnet  zu  werden: 
»bringt  den  himmlischen  (blitz)  aus  den  wölken  hervor.« 
(Seh.:  tdtakSatam  \  uddhrtan  kurutam.) 

Anmerkung.  B.R.  unter  kar  fähren  stellen  aus  gram- 
matikern  an,  nach  denen  der  stoff  auch  durch  den  instru- 
mentalis  bezeichnet  wird;  naturgemäss  kann  man  den  stoff 
als  das  mittel  auffassen,  mit  dem  man  etwas  zu  wege  bringt 
Es  wird  angeführt:  sarodlc  Jcharmanä  krta:  »ganz  aus  leder 
gemacht,«  Siddh.  Kaum,  zu  Pän.  5,  2,  5.  pubika  sjadvastra- 
dantadibhi:  krta,  Amar.  Kös.  2,  10,  29. 

,  14.  Der  ablativ  steht  nach  denverbis  des  fürchtens, 
um  denjenigen  oder  dasjenige  zu  bezeichnen,  vor  welchem 
man  sich  fürehtet.  Pän.  I,  4,  25  (bhlträrthanam  bhajaMtu: 
»bei  den  im  sinne  von  bl%%   »fürchten«   und  trä   »schützen« 
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gebrauchten  verbis  die  Ursache  der  furcht  seil,  steht  im  abl.) 
verbindet  die  verba  des  fürchtens  und  Schützens.  Bei  letzteren 
hat  der  ablativ  nach  unserer  auffassung  (oben  §  5,  c.  s.  391) 
entschieden  locale  bedeutung,  bei  ersteren  dagegen  ist  die 
sache  zweifelhaft.  Man  könnte  die  construetion  durch  die 
Übersetzung  »sich  furchtsam  abwenden  von«  erklären  und 
dem  ablativ  auch  hier  eine  rein  locale  bedeutung  beilegen 
wollen.  Man  müsste  dann  die  verba  dieser  classe  als  ur- 
sprüngliche verba  der  bewegung  auffassen,  wie  das  deutsche 
»schrecken.« 

Ebenfalls  möglich  scheint  nun  aber  auch  die  annähme, 
dass  der  ablativ,  bei  diesen  verbis  ein  ablativus  causae  ist 
(s.  den  folgenden  §);  jedoch  spricht  hiergegen  wieder  die 
geringe  ausdehnung,  die  der  ablativus  causae  sonst  in  der 
ältesten  spräche  zu  haben  scheint,  wogegen  er  nach  bhl  auch 
im  Rigveda  häufig  genug  ist  Dieser  grund  hält  uns  davon 
ab,  die  beispiele  zu  bhl  an  die  des  ablativus  causae  anzu- 
schließen. 

Die  scholiasten  zum   Pänini   geben  als  beispiel:   Jcörad 

bibhEti  »er  furchtet   sich  vor  dem  Diebe.«  Vgl.:    dtag  Kid 

indrad  abhajanta  dSvd:  »darauf  fürchteten  sich  vor  Indra 
die  götter,«  R.  5,  30,  5. 

Jcatürag  Kid  dddamanad  bibhljdd  d  nidhatö:  »den  alle 
vier  (würfel  [s.  Benf.,  Or.  u.  Occ.  I,  p.  394,  anm.  371]  in 
der  hand)  haltenden  fürchte  er  bis  zum  wurf,«  R.  1,  41,  9. 

bhdjante  vipva  bhüvana  marüdbhja:  »es  fürchten  alle 
wesen  die  Marutas,«  1,  85,  8. 

ddha  svdndd  utd  bibhju:  patatrina:  »tunc  sonitum  (tuum) 
quoque  timent  aves«  (Ros.),  1.  94,  11. 

ubtä  tvdStur  bibhjatur  gdjamanat  »ambo  (coelum  et  terra) 
fulminatorem  timent  genitum«  (Rosen),  1,  95,  5. 

jdsmad  retfanta  krStdja:  »vor  dem  die  menschen  erzittern,« 
R.  8,  92  (103  Müller),  3.  Vgl.  8,  86,  14.  2,  12,  1  (\T  bhjas), 
13.  Sv.  1,  371  (vgl.  Rv.  10,  147,  1).  Dazu,  obgleich  nicht 
vedisch:  jasmat  trasjanti  bhütani  »vor  dem  das  erschaffene 
zittert,«  M.Bh.  5,  1119. 
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Anmerkung.  Bemerkenswerte  ist,  dass  für  den  abl. 
nach  tras  und  bh%  sich  auch  der  genitiv  und  sogar  der  in- 
strumentalis  findet.  Ueber  den  genitiv  s.  meine  dissert.  s.  59. 
Der  dritte  casus  bezeichnet  deutlich  die  Ursache,  welche 
furcht  erzeugt:  jäir  indra:  pxdkrldate  padghöSdis , . .  täir 
amitras  trasantu  na:  »mit' welchem  getöse  der  fasse  Indra 
hüpft,  mit  dem  sollen  unsere  feinde  in  furcht  gesetzt  werden 
(erzittern),«  Av.  5,  51,  8.  S.  B.R.  unter  bhi,  wo  nicht  nur 
eine  stelle  für  den  instrumentalis  citirt  wird  (Kathöp.  1,  12), 
sondern  auch  das  vorkommen  des  accusativs  nach  diesem 
verbum  bezeugt  wird. 

15.  Da  der  ausgangspunkt  oder  der  Ursprung  leicht  als 
der  grund  betrachtet  werden  kann,  so  ist  es  nicht  auffällig, 
dass  wir  im  Sanskrit  dem  gebrauche  des  ablativs  als  ablativus 
causae  begegnen.  Noch  häufiger  freilich  wird  der  instru- 
mentalis in  diesem  sinne  angewendet.  (S.  Bopp,  über  das 
Demonstrativum  und  den  Ursprung  der  Casuszeichen,  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akad.,  1826,  S.  87.)  Um  mit 
den  Wörtern,  die  selber  grund,  Ursache  bedeuten,  zu  be- 
ginnen, nennen  wir  die  ablative  arthat,  karanat,  nimittat 
(hetös?),  welche  in  Verbindung  mit  einem  adjectiv  oder  pro- 
nomen  aus  diesem  oder  jenem  gründe  bedeuten.  Ein 
värttikam  zu  Pän.  II,  3,  23  lehrt,  dass  von  nvmitta,  käräna, 
hetu  alle  casus  obliqui  in  dem  angegebenen  sinne  gebraucht 
werden.  Als  beispiel  für  den  ablativ  wird  kasman  nimittat 
»aus  welchem  gründe?«  angegeben.  Vgl.  atö  yrthat  »aus 
diesem  gründe«  (s.  oben  s.  378),  Man.  2, 213.  kasmüt  karanat 
»aus  welchem  gründe,«  Parikat.  1,  8  (B.R.).  mama  karanat 
»meinetwegen,«  Räm.  ed.  Gorr.  5,  56  (B.R.). 

Auch  von  andern  Wörtern  findet  sich  dieser  ablativus, 
doch  scheint  er  in  der  vedisehen  spräche  noch  nicht  sehr 
verbreitet  zu  sein.  Beispiele  sind:  md  nas  tdsmad  enasö 
deva  HriSa:  »vernichte  nicht  o  gott  um  diese  schuld  uns« 
(Benfey,  Gloss.  zu  Sv.  unter  WS),  R.  7,  89,  5. 

vcufrasja  jdt  te  nihatasja  gu&nat  svandü  Kid  indra  pä- 
ramä  dädära  »als  von  der  kraft  ja  von  dem  gebrüll  deines 
geschleuderten  donnerkeils  der  ärgste  barst,«  6,  27, 4  (Dlbr.). 
In  der  späteren  spräche  ist  dieser  ablativ  sehr  häufig,  z.  b.: 
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jesäm  praköpad  aigvdrjat  prakjutö  9ham  »quorum  (telo- 
rum)  ira  e  dominio  lapsus  ego,«  Nal.  ed.  Bopp  9,  18.  mä- 
ja. . .  gakuntalä  möhat  pratjädiSteti  »von  mir  ist  Qakuntala 
wegen  geistesstörung  verschmäht,«  Qak.  6  (ed.  Böhtl.  s.  79, 
ed.  Mumb.  s.  33  b).  # 

asmat  präbhavato  vaimanasjad  tdsava:  pratjakhjata: 
»wegen  dieser  Verwirrung  des  heim  ist  das  fest  abbestellt,« 
ebenda. 

Zu  vergleichen  ist  der  gebrauch  der  ablative  kasmat 
»weshalb,  aus  welchem  gründe«  (z.  b.  N.  3,  9)  —  tasmat 
»deshalb«  (z.  b.  Av.  7,  54,  2)  —  jusmat  »weshalb.«  Ebenso 
werden  die  adverbia  dtas,  Mtas,  tdtas,  jdtds  gebraucht. 

16.  Nach  den  verbis  des  sich  freuens  steht  das,  wo- 
rüber man  sich  freut  in  der  regel  im  locativ  oder  instrumentalis 
od.  genitiv  (auch  im  acc),  (s.  meine  dissert.,  §  14),  natürlich 
so,  dass  jeder  dieser  casus  aus  einer  abweichenden  anschau- 
ung  heraus  gebraucht  ist.  (Vgl.  den  locativ  bei  äv,  kan  in- 
tensiv., kan  m.  fl,  Jean,  Jchad  [Tchandajate],  mad,ram,  vi;  den 
instrumentalis  bei  kan,  mad,  rum;  den  genitiv  bei  kan,  mad; 
den  aecusativ  bei  khad  [Khandajate],  mad).  Allein  bei  dem 
verbum  nand  (ndndati)  finden  wir  ausser  dem  instrumentalis 
auch  den  ablativ  zur  angäbe  des  grundes,  weshalb  man  sich 
freut,  oder  des  Ursprungs  der  freude.  B.R.  führen  das  nicht 
vedische  beispiel  an:  kakJcin  nandasi  kaljani  sväbhartur  mukhor 
darganat,  Mark.  P.  16,  54. 

17.  Wie  im  lateinischen  der  ablativus,  im  griechischen 
der  ablativische  genitivus  nach  comparativen  steht,  so  auch 
der  ablativ  im  Sanskrit.  Pän.  II,  3,  42,  schol.:  mathurä: 
pätaliptdraksbja  adhjatarä:  »die  ein  wohner  von  Mathura  sind 
reicher  als  die  von  Pätaliputra.« 

Die  redeweise  ist  aus  der  ursprünglichen  und  eigentlichen 
bedeutung  des  ablativs,  nämlich  der  der  abtrennung,  des 
ausgehens  von . . ,  zu  erklären.  Denn  den  werth  und  die 
eigenschaft  eines  dinges  im  verhältniss  zu  andern  beurtheilen 
wir  so,  dass  wir  von  der  betrachtung  des  andern  ausgehen, 
oder,  wie  es  Bopp  ausdrückt,  in  dem  grade,  wie  eine  sache 
grösser  oder  besser  ist  als  eine  andere,  in  eben  dem  grade 


besonders  im  Veda.  401 

ist  sie  von  derselben  entfernt  (vgl.  Bopp,  Ober  das  Demonstr. 
und  den  Ursprung  der  Casuszeichen  s.  86  f.  Daselbst  wird 
auch  an  die  hebräische  präposition  min  erinnert,  durch 
welche  die  vergleichung  ausgedrückt  wird).  In  der  vergl. 
gramm.  §  307  b  handelt  Bopp  von  den  sanskritischen  ad- 
jectiven  dviguna  »zweifach,«  triguna  »dreifach«  u.  s.  w.  und 
erklärt  den  ausdruck  indrdU  Jchalagundh  gaurje  so :  »hundert- 
mal tapferer  als  Indra,«,  wörtlich  »von  Indra  (an  gerechnet) 
hundertfach  an  tapferkeit.«  Wenn  also  Rv.  I.  im  118.  hymnus 
v.  1  der  wagen  der  A^vin  folgendermassen  gepriesen  wird: 
jö  mdrtjasja  mdnasö  $dvijan  »der  da  schneller  (ist),  als  des 
sterblichen  gedanke«  (vgl.  10,  113,  2),  so  ist  der  eigentliche 
sinn  der:  »welcher  so  schnell  ist,  dass  er  sich  von  der  Schnellig- 
keit des  menschlichen  gedankens  entfernt,  ihm  nicht  gleich 
zu  achten  ist,  sondern  ihn  übertrifft;«  oder  »welcher,  wenn 
du  von  der  betrachtung  der  Schnelligkeit  des  menschlichen 
gedankens  ausgehst,,  sich  als  schneller  erweist.«  (Vgl.  Regnier» 
Etüde  sur  l'idiome  des  Vedas  et  les  origines  de  la  langue 
sanscrite.  Paris  1855.  S.  156  f.)  Andere  beispiele  sind: 
ndJdS  tvdd  rathttara:  »niemand  ist  ein  besserer  wagenlenker 
als  du,«  Rv.  1,  84,  6.  Vgl.  4,  30,  1  (Dlbr.).  dgravä  hi 
bhüri-  ddvattara  vä  vigümätur  utd  va  gha  själdt  »audivi  enim 
liberaleres  vos  (esse)  proco  atque  sponsae  fratre  (Rosen)  1, 
109,  2.  gaurdd  vtdljan  avapdnam  indrö  vigvdhed  jati  sutd- 
sömam  iKhdn  »schärfer  blickend  als  ein  hirsch  kommt  Indra 
überall  zur  tränke,  nach  dem  ausgepressten  Soma  verlangend,« 
7,  98,  1.  jdtha  bkütnir  mrtdmana  mrtdn  mrtdmanastara  »wie 
die  erde  geistestodt  (ist),  geistestodter  als  ein  todter,«  Av.  6, 
18,  2.  sapdtna  asmdd  ddhare  bhavantu  »die  feinde  sollen 
uns  unterworfen  werden  (niedriger  als  wir),«  Av.  1,  9,  2. 
Die  beispiele  für  diesen  gebrauch  sind  sehr  zahlreich.  S.  Dlbr. 
s.  20  f.  (8,  24,  16.  1,  114,  6.  8,  24,  20.  9,  66,  17.  10, 
176,  4.  6,  20,  3.  6,  41,  4.  8,  1,  6.  9,  97,  28.  8,  24,  5. 
4,  30,  1.    8,  85,  6.     10,  18,  1.) 

Ebenso  steht  der  ablativus  nach  adjectivis,  pronominibus, 
adverbiis  von  comperativischer  bedeutung.  So  oft  bei  anjd  »ein 
anderer,«  itara  »verschieden  von,«jpwrva  »früher«  und  ähnlichen. 
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Die  Verbindung  mit  dem  ablativ  erscheint  bei  diesen  Wörtern, 
die  sämmtlich  den  unterschied  eines  dinges  von  einem  andern, 
d.  h.  die  abscheidung  oder  trennung  bezeichnen,  als  noch 
ursprünglicher,  als  bei  den  wirklichen  comparativen.  Pänini 
(ü,  3,  29)  führt  anja,  ärät,  itara,  rte,  dann  die  Wörter, 
die  eine  himmelsrichtung  bezeichnen,  die  composita  auf 
anJc  und  die  adverbia  auf  a  und  ähi  in  einer  regel  zu- 
sammen auf,  und  allerdings  beruht  bei  allen  die  Verbindung 
auf  derselben  anschauung.  Der  Übersichtlichkeit  halber  haben 
wir  jedoch  diese  Zusammenstellung  des  grammatikers  nicht 
beibehalten.  Vedische  beispiele  zu  anja  (der  scholiast  zu 
Pän.  II,  3,  29  bietet  anjö  devadattat  »ein  anderer  als  D.c  und 
fügt  als  gleichbedeutend  hinzu  bhinno  devadattat  (ybhid  än- 
dere) »geschieden  von  D.«)  sind: 

nahi  tvdd  anjS  girvanö  gira:  sdghat  »non  sane  alius 
(quisquam)  praeter  te,  cantu  laudate !  cantilenas  nanciscitur« 
(Rosen),  R.  1,  57,  4.    Vgl.  1,  84,  19.    7,  32,  19.  10,  91,  8. 

anjdm  asmdd  ifflhatu  »auf  einen  andern  als  uns  möge 
er's  absehen,«  Av.  6,  20,  1.     Vgl.  R.  8,  64,  13. 

rdtrl  gdgad  ivanjdd  dhäsdt  »die  nacht  (ist)  gleichsam 
eine  andere  weit  als  die  Sonne  (e.  von  der  Sonne  verschie- 
dene w.),  Av.  6,  12,  1.  Ebenso  ist  die  construction  bei  dem 
adverbium  anjdtra  »anderswo,«  dem  sinne  nach  gewisser- 
massen  ein  locativ  zu  anja:  anjdtrasmdn  njüßjatu  sahasrakSo 
dmartja:  »anderswo  als  bei  uns  (d.  i.  an  einem  von  uns 
entfernten  orte)  möge  (jener)  tausendäugige  unsterbliche  ver- 
weilen,« Av.  6,  26,  3. 

itara: 

pdram  mrtjö  dnu  pdrehi  pdnthä  jds  te  svd  itarö  deva~ 
jdnat  »hebe  dich  weg,  o  tod,  auf  deine  Strasse,  die  geschieden 
ist  vom  götterpfade«  (Roth),  Rv.  10,  18,  1  (=  Vag.  S.  35,  7. 
Av.  12,  2,  21). 

Beispiele  zu  purva  weiter  unten. 

VgL  dntara  »verschieden  von«  (prthivjd  äntara:  £at.Br. 

10,  4,  3,  9). 
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pdra  »entfernter,  jenseits;«  von  der  zeit:  »entfernt,«  sei 
es  von  der  Vergangenheit  oder  von  der  Zukunft;  »ausgezeichnet, 
besser  als.«     Vgl.  Väg.  S.  8,  36.    Av.  10,  7,  31. 

Ein  beispiel  des  ablativs  bei  einem  Superlativ,  wie  bei 
einem  comparativ  (4,  28,  4)  fuhrt  Delbrück  s.  21  an. 

18.  Auch  nach  verbis,  die  einen  comparativischen  sinn 
haben,  steht  der  abl.  So  nach  riß  mit  pra  »übertreffen, 
grösser,  ausgezeichneter  sein,  hinausragen  über,  hervorragen 
vor:«  divdg  Hit  te  brhatS  gatavedö  vaigvanara  prd  rvrilzE  man 
kitvdtn,  Rv.  1, 59, 5.  Schol. :  divagßit  djulökad  api  praririßö  \ 
pravavrähe.  Rosen  übersetzt:  »ultra  coelum  quoque  tua,  ex- 
celsi,  exporreeta  est  magnitudo.«  Ebenso  #ra  ririlcc  divd  indra: 
prthivjd:  »Indra  übertrifft  himmel  und  erde«  (Dlbr.  s.  15),  6, 
30,  1.  Vgl.  3,  46,  3.  Zum  ablativ  wird  auch  die  präposition 
pari  hinzugefügt  (Grassmann,  Wb.  zum  Rv.  p.  785:  »von 
da  aus  rings  sich  weiter  vorstrecken«)  asjed  evd  prd  ririJfä 
mahitvdn  divds  prthivjd:  pdrj  antdrikSat  »illius  utiqne  excedit 
magnitudo  coelum,  terram,  aerem«  (Rosen),  1,  61,  9. 

prd  hi  ririkSd  6<jasa  divS  dnUbhjas  pdri  »denn  du  über- 
ragst an  grosse  die  enden  des  himmek,«  Rv.  8,  77  (88  bei 
Müller),  5. 

In  folgender  stelle  ist  die  präposition  pra  losgelöst  und 
anaphorisch  wiederholt: 

prd  UarSanibhja:  prtandhdv€$u  prd  prthivjd  ririßaths 
divdg  Ha  \  prd  sindhubhja:  prd  girlbhjö  mahitvd  prendrägni 
vigvä  bh&vanätj  anjd  »ultra  homines  in  certaminum  clamo- 
ribus,  ultra  terram  porrigimmi  coelumque,  ultra  fluvios,  ultra 
montes,  magnitudine  (vestra),  Indra  et  Agnis!  (et)  ultra 
omnes  creaturas  alias«  (Rosen),  R.  1,  109,  6.  Ebenso  ge- 
braucht findet  sich  riß  in  der  Zusammensetzung  mit  ut,  R.  1, 
102,  7: 

üt  fö  gatdto  maghavan  üfc  Ha  bhäjasa 

ut  sahdsrad  ririfä  krSpiiu  grdva:  (schol.:  udririße\udriktam 
adhikam  bhavati)  »hundert,  o  Maghavan,  ja  noch  mehr,  ja 
tausend  übertrifft  unter  den  menschenstämmen  dein  rühm.« 

In  der  folgenden  stelle  (R.  1,  100,  15):  sd  prarihva 
tpaksasü  Mm6  divdg  Ka  fasst  Säjana  kbnö  divdg  Ha  als  geni- 
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tive  auf.  (Mma:  prthivja  divagJca  svargasja  Ha  prarikva 
prakarSena  rekakö  bhavati).  Richtiger  wird  man  sie  für 
ablative  halten  mit  Schweizer  (in  Höfer's  Ztschr.  II.  s.  455) 
und  mit  Rosen  übersetzen :  »ille  superans  vigore  terram  coe- 
lumque.«  Uebrigens  umschreibt  Säjana  die  stelle  nach  seiner 
weise  mit  den  Worten:  lökadvajad  apj  asja  balam  atiri&jata 
itj  artha:  »auch  das  weitenpaar  übertrifft  seine  kraft;  das 
ist  der  sinn,«  wobei  das  im  späteren  Sanskrit  oft  gebrauchte 
compositum  ati~riK  mit  dem  ablativ  begegnet.  (S.  Bopp, 
Gloss.  s.  v.) 

Ein  comparativischer  ablativ  steht  auch  bei  dem  verbum 
var  (vrndmi)  »einen  vor  den  übrigen  wählen,  ihn  vorziehen:« 
pdgadjumnasja  väjatdsja  s6mat  sutdd  indrö  avrnitö  vdsistan 
»Päsadjumna's,  des  Vajata  sohnes,  fertigem  somatranke  zog 
Indra  vor  die  Vasishtha«  (Roth.),  R.  7,  33,  2. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  kann  hier  das  compositum  des 
verbums  gi  (siegen):  parOr-gi  mit  den  beiden  bedeutungen: 
1)  verlieren,  verlustig  gehen  (gi  heisst  auch  ersiegen,  er- 
werben); 2)  besiegt  werden,  unterliegen.  Es  kann  aber 
auch  die  bedeutung  des  simplex  haben.  Pänini  I,  4,  26 
(paratfer  asödha:)  lehrt  nun,  dass  das  compositum  den  fünften 
casus  bei  sich  habe,  wenn  es  nicht  im  sinne  von  sah  »über- 
wältigen« gebraucht  ist.  Wenn  es  aber  die  bedeutung  ver- 
lieren hat,  wird  es  mit  dem  accusativus  (vgl.  dhdnam,  R.  10, 
48,  5;  bhagdm  10,  87,  18)  verbunden.  Der  ablativ  dagegen 
bezeichnet  das,  dessen  Überwältigung  man  nicht  gewachsen 
ist,  dem  man  unterliegt,  als  welches  man  schwächer  ist. 
Die  scholien  geben  als  beispiel:  adhjajanat  parOgajafö  »er  ist 
dem  Studium  (der  Veden)  nicht  gewachsen.«  (Dasselbe  bei- 
spiel zu  II,  3,  28.)  Auch  bei  den  Substantiven  paräjfaja  »das 
unterliegen«  steht  im  späteren  Sanskrit  der  ablativ,  wie  die 
bei  B.R.  angeführten  stellen  zeigen.  Vgl.  ausserdem  B.R. 
unter prabhu  (rudr ad  apiprabhu:  »mächtiger  alsR.,«  MBh.  13, 
4031),  atigaja,  atigreSthatva,  adhina,  dnüna. 

19.  Pänini  II,  3,  7  lehrt,  dass  zur  bezeichnung  eines 
örtlichen  oder  zeitlichen  Zwischenraumes  der  locativ  oder  der 
ablativ  gebraucht  wird    (saptanfipafiJcamjau   kdrakamadhje). 
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Schol. :  adja  bhuktvä  devadattö  dvjahe  (loc,  oder  dvjahad, 
abl.),  bhökta  »nachdem  er  heute  gegessen  hat,  wird  Devadatta 
nach  zwei  tagen,  essen.«  ihasfha  ifaasa:  krögg  (loc,  oder 
krögäl,  abl.)  lakSjä  vidhjati  »hier  stehend  durchbohrt  der 
schütz  in  einer  entfernung  von  einem  krö^a  das  ziel.« 

S.  Dlbr.  s.  18  f.  und  vgl.  unten  (§  22)  die  adverbia 
JHrat  »nach  langer  zeit,  spät«  (auch  MrOt  kdlat  und  Uvrakalat), 
akvrat,  ndliwat 

20.  Pänini  II,  3,  34  lehrt,  dass  bei  den  Wörtern,  welche 
die  nähe  oder  die  entfernung  bezeichnen  (dürardikarfhai:)y 
entweder  der  ablativ  oder  der  genitiv  steht.  (Sphol.:  daran 
grämasja  oder  grdmat  »fern  vom  dorfe,«  antikan  gramasja 
oder  gramät  »nahe  beim  d.«),  und  zwar  stehen  nach  II,  3, 35 
die  adverbialen  begriffe  der  entfernung  und  nähe  selber  im 
accusativ  (oder  ablativ  oder  instrumentalis,  schol.),  sowie 
nach  sütram  36  auch  im  locativ.  Darnach  führen  die  scho- 
lien  auf:  düran  oder  düräd  oder  dürena  oder  düre  grämasja, 
antikan  oder  antikad  oder  antikena  oder  antike  gramasja. 
Nach  einem  värttikam  zur  35.  regel  (bei  Böhtl.  II,  s.  95)  soll 
der  ablativ  nicht  folgen  können,  wenn  das  den  begriff  nah 
oder  weit  ausdrückende  wort  selber  im  ablativ  steht.  Es 
soll  also  nicht  düräd  grämäd  oder  antikad  grämat  gesagt 
werden  können,  sondern  nur  dürad  (antikad)  grämam  oder 
gramasja.  Es  finden  sich  aber  stellen,  welche  dieser  Vor- 
schrift widersprechen,  z.  b.  düräd  avasathan  müträ . .  .  sa- 
mäüaret  »qu'il  däpose  loin  de  Tendroit,  oü  se  conserve  le  feu 
sacre,  les  ordures«  (Loiseleur  Deslongchamps),  Man.  4,  151; 
adürät  khtgapavrkSät  pagjami  varavarmntm  »unfern  vom 
Khin$apäbaume  erblicke  ich  die  vortreffliche,«  Räm.  5,  56,  70 
(B.R.).  Ja,  Pänini  selber  (II,  3,  29)  schreibt  die  setzung  des 
ablativs  bei  ärat  vor,  das  seiner  form  nach  ein  ablativ  ist, 
wie  Ore  ein  locativ.  Schol. :  ärad  devadattat  »fern  von  D.c 
Vgl.  auch  die  form  arakat,  nach  der  ebenfalls  der  ablativ  steht. 

Vedische  beispiele  sind:  hrdlcharayjä  asmdd  viSükir  in* 
dra  pataja  »weit  von  uns  nieder  mache  fallen,  Indra!  die 
pfeilschaar.«    Av.  1,  19,  1. 
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Ordt  tvdd  anjä  vdnam  vrkSi  »fern  von  dir  habe  ich 
andere  Wälder  abgehauen,«  Av.  6,  30,  2. 

are  asmab,  R.  1,  114, 4;  mät,  2,  29, 1 ;  tvdd  art,  2,  28,  6; 
jdhhja...  arS,  6,  47,  3;  asmad  arakät,  £at.  Br.  2,  3,  4,  10; 
tdsmat,  2,  3,  4,  22. 

Im  sütram  II,  3,  29  nennt  Pänini  unter  den  Wörtern, 
die  den  ablativ  nach  sich  haben,  die  dikkhdbdan,  d.  h.  die 
Wörter,  durch  welche  eine  himmelsgegend  bezeichnet  wird, 
zunächst  die  afiküttarapadani,  d.  h.  die  mit  anlc  zusammen- 
gesetzten, sodann  die  auf  a  und  ähi  ausgehenden  adverbia. 
Schol. :  pürvö  gramat  »östlich  vom  dorfe«  oder  »vor  dem  dorfe.« 
Jcäitrö  maitrat  pürvadege  »itaitra  (ist)  in  östlicher  gegend  vonM.« 

caitrat  pürva:  pJuüguna:  »der  (monat)  Phälguna  (ist) 
vor  dem  (monat)  Käitra.« 

präg  gramat  »vor  dem  dorfe.«  (prdk  kann  auch  ein 
avjajt 6Äflw-compositum  beginnen;  s.  Pän.  II,  1,  12;  schol. ; 
praggramam  =  präg  gramat.)  dakSina  gramat  »südlich  (oder 
rechts)  vom  dorfe.« 

dakHndhi  gramat  »weit  im  süden  (oder  rechts)  vom  dorfe.« 

Nach  Pän.  II,  3,  30  (SaSthjatas  arthapratjajena)  erfordern 
diejenigen  Wörter,  welche  durch  das  affix  atas  und  gleich- 
bedeutende (das  sind  as,  astat.  dt;  s.  Benf.  Vollst.  Gr.  §  785,  11) 
gebildet  sind,  den  genitiv,  offenbar,  weil  diese  formen  gleich- 
wertig mit  ablativen  sind.  Die  scholiasten  führen  als  bei- 
spiele  an  ddkiinato,  purö,  purastad  gramasja  »südlich  vom, 
vor  dem  oder  östlich  vom,  vor  dem  dorfe;«  Benfey  a.  d.  a. 
st.  fügt  hinzu  adharad  gramasja  »unterhalb  des  dorfes.« 
Nach  dem  folgenden  sütram  bei  Pän.  (II,  3,  31:  enapa  dvi- 
ttja)  steht  nach  den  -formen  auf  Ina  der  accusativ; 
schol.:  dakSmena  gramam  »im  südlichen  theil  des  dorfes.« 
Den  genitiv,  der  ebenfalls  nach  dieser  classe  von  Worten 
steht,  interpretiren  die  scholiasten  spitzfindig  in  Pänini's  regel 
hinein  (Sa§thj  api§jat€  j  daMinvna  gramasja  \  tadarthä  jögar 
vibhaga:  kartavja:;  s.  Böhtl.  Comment.  s.  94);  der  gramma- 
tiker  hat  aber  nicht  bloss  den  genitiv  ausgelassen,  wie  denn 
letzerer,  wenn  auch  nicht  in  der  älteren  spräche,  z.  b.  bei 
uttarena  (z.  *b.  Megh.  73)  und  parena  (MJBh.  12,  842  [Bit.]) 
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vorkommt.  Auch  sonst  sind  die  angeführten  regeln  Pänini's 
nicht  ohne  ausnahmen.  So  folgt  nach  den  adverbiis  auf  a 
auch  der  genitiv  (s.  Benfey  a.  a.  o.  §  785,  11;  vgl.  uitara 
bei  B.R.);  bei  bahjatas  kann  nach  B.R.  s.  v.  auch  der  ab- 
lativ  stehen;  ebenso  nach  adhastat  und  paqkat  ausser  dem 
genitiv,  und  nach  purds  und  purdsktt  ausser  dem  genitiv  und 
accusativ. 

Selbstverständlich  beruht  die  setzung  der  verschiedenen 
casus  auf  einer  ursprünglich  verschiedenen  anschauung.  Am 
natürlichsten  erscheint  der  gebrauch  des  ablativs,  da  man 
die  läge  eines  ortes  am  einfachsten  so  bestimmt,  dass  man 
angibt,  auf  welchem  wege  man  von  einem  bekannten  orte 
aus  zu  ihm  gelangt;  daher  sagt  man  lat.  procul  a,  deutsch 
östlich  u.  s.  w.  von.  Der  accusativ  drückt,  wie  es  scheint, 
auch  in  diesen  Verbindungen  die  richtung  wohin  aus.  Wenn 
man  sagt  dakSinena  gramem,  so  scheint  die  ursprüngliche 
auffassung  gewesen  zu  sein:  »auf  dem  südlichen  wege  zum 
dorfe  hin.«  Denn  die  formen  auf  ena  sind  instrumentales, 
und  der  instrumentalis  ist  der  casus  des  weges.  Ebenso  sind 
die  adverbia  auf  a,  wie  uttara,  nlkd  instrumentales  (vgl. 
Benfey,  Kleinere  Gr.  s.  341).  Wenn  der  ablativ  bei  ihnen 
steht,  so  geschieht  dies,  weil  man  eben  so  gut  sagen  kann: 
»auf  dem  südlichen  wege,  der  vom  dorfe  anfangt  oder  aus- 
geht« (dakiina  grOmät),  als:  » —  welcher  zum  dorfe  hinführt« 
(dakSm€na  grOmam). 

Steht  der  genitiv  bei  den  genannten  adverbien,  so  sind 
sie  wie  casus  von  Substantiven  anzusehen. 

Beispiele,  zunächst  zu  pürva,  das  meist  eine  zeitliche 
bedeutung  hat: 

parva  vigvasmad  bhuvanäd  abödhi  »first  of  all  the  world 
is  she  awake«  (Wilson),  R.  1,  123,  2. 

devdn  jakSi  mdnuSat  purvö  adjd  »(Agni!)  du  opferst 
heute  den  göttern  früher  als  der  mensch  (der  menschliche 
priester,  Säj.:  manuSad  dhötu:),*  R.  2,  3,  3. 

Ganz  nahe  berührt  sich  dieser  ablativ  mit  dem  vorher 
angeführtea  cotmparativischen.  Verwandt  mit  pwrva  sind  die 
adverbia  purds  »vor,«  purdstät  »vorn,  im  anfang,  östlich;  — 
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vor,«  purd.  Beispiele:  na  gardabhdm  puro  ägvan  najanti 
»man  spannt  nicht  den  esel  vor  das  pferd,«  R.  3,  53,  23. 
Das  adverbium  hat  auch  den  accusativ  und  genitiv  bei  sich 
(s.  B.R.  s.  v.). 

pwrdstat  hat  in  der  ältesten  spräche  nur  den  genitiv 
bei  sich.  Ein  beispiel  für  den  ablativ  führen  B.R.  aus  dem 
sütram  des  Lätjäjana  zum  Sämaveda  an:  purastat  karmabhja: 
(1,  1,  13).  Dieselben  weisen  auch  beispiele  für  den  accusativ 
nach  aus  dem  Qatapatha-Brähmanam.  Ueber  purd  s.  unten 
unter  den  präpositionen. 

Einige  andere  hierher  gehörige  adverbia  sind: 

1)  adhas  »unten,  unterhalb.«  In  der  vedischen  spräche 
folgen  accusativ  und  genitiv.  Ein  beispiel  für  den  ablativ 
ist:  vrkSad  adha:  »unter  dem  bäume,«  PariKat.  115,  25  (B.R.). 
Vgl.  auch  adhastat  »unter,«  wonach  in  der  späteren  spräche 
der  genitiv  und  der  ablativ  steht.    S.  B.R.  s.  v. 

2)  arvdk  adv.  und  präp.  (vom  adjectivum  arvdnk)  a) 
»herwärts;«  2)  »diesseits,  von  —  aus,  von  —  an,  vor  oder 
nach«  (B.R.):  arvdg  eva  mdd  idä  sdrvä  sjat  »entfernt  von 
mir  möge  dies  alles  sein,«  £at.  Br.  4,  5,  3,  2.  —  jasmdd 
arvdk,  ebend.  14,  7,  2,  20.  —  Vgl.  arvatiina  adj.  1)  »hier- 
her gewendet;«  2)  diesseits  oder  unterhalb  befindlich  von« 
(abl.) : 

jdd  ürdhvdm  prthivjd  arvaUinam  dntarik§ät  »was  ober- 
halb der  erde  und  unterhalb  des  luftraumes  ist,«  Qat.  Br.  8, 
2,  1,  2,  arvaMnam  aditjdt  10,  5,  1,  4.  —  cvrvdßinam  adv. 
»diesseits,  von  da  an,  weniger  als,«  mit  dem  abl.  tdtö  'rva- 
Utnam,  Qat.  Br.  5,  1,  1,  5.    arvaJctnä  saptdvidhat,  10,  2,  3,  18. 

2)  avds  »unter,  unten  an«  oder  »herab  von:«  majd  av6 
divi  vdrtamanä:  (Säj. :  divö  djötamanad  aditjad  avö  'vastad) 
die  unter  dem  himmel  befindlichen  Zauberkünste,«  R.  5, 40,  6. 
Vgl.  8,  40,  8.  9,  74,  6. 

j6  vdffra:  pwrwdhd  vivftto  'vd:  stirjasja  brhatd:  purUat 
»welcher  blitz  vielfach  geschwungen  unter  (herab  von  ?)  dem 
dunste  der  grossen  sonne,«  10,  27,  21. 

Vgl.  avdk  adv.  (£at.  Br.  14,  6,  3,  3  ff.)  und  avaMna 
adj.  »diesseits  — ,  unterhalb  befindlich:«  avdlfarmn  madhjat, 
£at.  Br.  8,  %  1,  18  u.  s.  w.    (S.  B.R.) 
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4)  üdak  »nördlich,  gen  norden,«  udati  (fatö  himdvata: 
»im  norden  des  Himavat  geboren,  Av.  5,  4,  8. 

5)  ürdhvdm  adv.  1)  »aufwärts,  nach  oben,  oberhalb;« 
2)  »über  —  hinaus:«  ürdhvam  agitibhja:  £at.  Br.  (B.R.).  Vgl. 
jdd  ürdhvdn  ndbher  aväUinä  gir§nd:  £at.  Br.  12,  9,  1,  7. 

6)  pards  »drüber  hinaus,  weiter.«  Ausser  dem  ablativ 
steht  auch  der  accusativ  und  der  instrumentalis  dabei ;  s.  B.R. 
Vgl.  parö  divd:  »über  den  himmel  hinaus,«  Av.  9,  4,  23. 
asmat,  R.  8,  27,  18.  tdsmat,  10,  129,  2.  Vgl.  5,  3,  5.  — 
Für  das  einfache  pards  wird  auch  die  Verbindung  pard  Ena, 
meistens  mit  folgendem  instrumentalis,  gebraucht.  Der  abl. 
steht  z.  b.  Av.  5,  11,  5: 

ki  rdgasa  end  parö  anjdd  asti  »was  anderes  reicht  über 
diesen  ort  hinaus?«  (S.  B.R.  unter  pards  und  end  und  vgl. 
param,  pardtiß  ebenda.) 

7)  pratjdk  »rückwärts,  hinter;  nach  westen,  westlich 
von.«  Beispiele  für  den  ablativ  scheinen  in  den  ältesten 
Schriften  nicht  vorzukommen.  prcUjag  gärhapatjat  »westlich 
vom  gärhapatjafeuer,«  Agval.  Qräutas.  1,  11.    (B.R.) 

8)  prdßinam  »vorn,  vorwärts;  nach  Osten,  östlich  von 
(abl.),  vor  (vom  ort  und  von  der  zeit.)«  praJcinan  Jcitibfya:; 
prdktnä  sdvebhja:  Qat.  Br.  10,  1,  5,  2.  Vgl.  B.R.  s.  v.  Man 
vergleiche  auch  das  substantivum  abhjardlid  m.  »diesseitige 
läge:«  sd  vd  abhjardhu  (=  -dhe)  ivitardbhja dhutibhjö  tfuhöti, 
Qat  Br.  1,  7,  3,  21.    Vgl.  4,  2,  3,  7. 

21.  Wir  zählen  jetzt  die  adverbia  auf,  die  als  Präposi- 
tionen gelten  und  in  begleitung  des  ablativs  erscheinen: 

1)  du  »über,  weg,  hinaus,«  meist  mit  dem  accusativ. 
Ob  der  ablativ  dabei  steht,  ist  zweifelhaft.  B.R.  führen  nur 
ein  beispiel  aus  dem  Mahä-Bhärata  an  (V  s.  960):  ati  dhar- 
mad  balam  manje  . .  .  pravartaie  »gewalt,  meine  ich,  geht 
über  recht.«  M.Bh.  12,  4840.  Sie  meinen  aber,  dass  dti 
möglicher  weise  fälschlich  für  adhi  stehe. 

2)  ddhi,  eigentl.  ein  adverbium  des  orts,  »oben  auf,  darüber, 
über,«  mit  dem  locativ  »über,  auf,«  mit  dem  accusativ  »auf, 
über  hin.«     Zum  ablativ  gefügt  bezeichnet  es  zunächst  die 

Beitrüge  s.  vgL  sprachf.  VIII.  4.  27 
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bewegung  von  einem  höher  gelegenen  orte  her  (lat.  de,  vgl. 
Kuhn  Ztschr.  VIII,  s.  81).    Vgl.  Rv.  1,  6,  9: 

ata:  paritfmann  d  gahi  divS  va  röJcandd  ädhi  »von  hier 
(der  erde),  umkreisender  {wind)!  komm,  oder  herab  vom 
leuchtenden  (?)  himmel  (vgl.  1,  49,  1.  5,  56,  1.  8,  1,  18. 
8,  8,  7). 

. .  fm . . .  gjenS  tfabhara  bfhatS  ädhi  §no:  »ihn  brachte  der 
falke  herab  vom  hohen  gipfel,«  4,  27,  4.  Dann  überhaupt 
bei  den  verbis  der  bewegung  zur  Umschreibung  des  einfachen 
ablativs:  jätheSukd pardpatad  dvasrstddhi  dhdnvana:  »wie  der 
pfeil  entflog,  entsandt  vom  bogen,«  Av.  1,  3,  9;  vgl.  v.  2. 
Rv.  1,  33,  4.     1,  144,  5.     10,  4,  3. 

tdsäm  ädhi  tvdUö  ahdm  bhe§a<fä  sdm  u  (fagrabham  »von 
der  Oberfläche  dieser  nahm  ich  das  heilkraut,«  Av.  6,  21,  1 ; 
vgl.  1,  14,  1. 

dürdm  ddhi  sruter  cuja  »(jenen  räuber)  führe  weit  von 
(unserm)  weg  fort,«  R.  1,  42,  3.  Vgl.  4,  30,  14  (brhatd: 
pdrvatad  ddfii  \  dvähann  indra  gdmbaram).  Av.  8,  7,  14.       <* 

dditja  dva  hl  Jchjdtddhi  Mlüd  iva  spdga:  R.  8,  47,  11. 

ddhi  beim  ablativ  nach  den  verbis  des  befreiens,  errettens : 

ddgavrkSa  mwhMmä  rdkSasö  grdhja  ddhi  »o  Da^avrksa- 
baum,  befreie  diesen  von  dem  Rakschas  Grähi  (demfieber?), 
Av.  2,  9,  1. 

trdjantäm  imdm  püm&ä  jdksmäd  devUitad  ddhi  »sie  (alle 
kräuter)  sollen  diesen  mann  von  der  von  gott  gesandten 
Schwindsucht  erretten,«  Av.  8,  7,  2.  jdthemdtn  pärdjümasi 
puruSan  duritdd  ddhi  »damit  wir  diesen  mann  aus  der  noth 
erretten,«  a.  a.  o.  7  (19). 

Bei  dem  begriffe  entstehen,  geboren  werden,  be- 
sonders nach  <fan: 

tvdm  indra  bdlad  ddhi  sdhasö  ifätd  Ögasa:  »du,  Indra, 
bist  geboren  aus  der  kraft,  der  macht,  der  gewalt,«  R.  10, 
153,  2.  S.  10,  90,  5.  7,  33,  11.  devebhjö  ddhi  gOtd  'si  »von 
den  göttern  bist  du  entstammt,«  Av.  5,  4,  7;  vgl.  4,  10,  2. 
19,  56,  1. 

Hinzugefügt  zum  ablativ  bei  einem  comparativ  steht  es: 
iddm  agne  südhtian  diirdhüäd  ddhi . . .  prejö  astu  te    »dies 
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schöngeordnete  (gebet)  sei  dir  mehr  werth  als  ein  unge- 
ordnetes (Grassmanns.  46), R.  1,  140,  11.  In  der  bedeutung 
»zu  gunstenc  oder  »um  willen:«  rtäd  ädhi  »um  des  heiligen 
Werkes  willen,«  R.  1,  36,  11.  139,  2.  10,  73,  5  (s.  oben  §  15) 
In  eigenthümlicher  Verbindung: 

md  pcmir  bhür  asmdd  ädhi  »sei  nicht  karg  gegen  uns« 
(»von  uns  hinweg  dich  wendend,«  Grassmann),  1,  33,  3. 

3)  dnu  adv.  »nach,«  meist  mit  dem  accusativ.  Für  den 
ablativ  führen  B.R.  nur  Räm.  6,  10,  23  an. 

4)  dpa  »ab,  fort,  hinweg,«  Vgl.  Pän.  II,  3,  10.  Schol. : 
apa  trigartebhjö  vrstö  deva:  »ausserhalb  Trig.  (oder  in  der 
umgegend  von  Trig.)  hat  es  geregnet.«  dpa  steht  meist  in 
Verbindung  mit  verben  der  bewegung;  der  ablativ  ist  dann 
vom  verbalbegriff  gefordert.  Nach  Pän.  II,  1,  12  kann  apa 
mit  einem  substantivum  zu  einem  avjajibhävacompositum 
zusammengesetzt  werden.     (Schol.:  apatrigartä  vr§tö  deva:) 

5)  dva  (vgl.  dpa;  s.  B.R.)  »von  herab,«  mit  vielen  verbis 
der  bewegung  verbunden  (s.  Grassm.).  Das  verbum  fehlt  in 
folgender  stelle,  so  dass  ava  wie  mit  dem  ablativ  verbunden 
erscheint:  je  te  pdntliänö  "va  divd:  »welches  deine  vom  him- 
mel  herab  (führenden)  wege  sind,«  Av.  7,  55,  1. 

6)  Nicht  uninteressant  ist  die  präposition  a,  welche 
vielfach  bei  verbis  der  bewegung  steht.  Dass  darnach 
zum  ausdruck  der  nach  irgend  einem  ziele  hin  gerich- 
teten bewegung  der  accusativ  gebraucht  wird  und  zur  be- 
zeichnung  des  punktes,  von  dem  die  bewegung  aus- 
geht, der  ablativ,  ist  der  natur  der  genannten  casus  ent- 
sprechend. Auffällig  muss  es  aber  zunächst  erscheinen,  dass  a 
auch  zum  ausdruck  der  beziehung  »bis  zu«  mit  dem  ablativ 
verbunden  wird.    Die  vermittelung  zwischen  den  beiden  ganz 

,  entgegengesetzten  bedeutungen  von  a  mit  dem  ablativ  über- 
nimmt diejenige  bedeutung,  welche  unsere  präposition  in  der 
häufigen  Verbindung  mit  dem  locativ  hat  und  welche  die  ur- 
sprüngliche des  wortes  zu  sein  scheint,  nämlich  »aw«  (s.  Grassm 
s.  168;  Pott  Etym.  F.  I2,  697)  Diese  grundbedeutung  wird 
auf  jeden  fall  anzunehmen  sein,  mag  nun  das  wort  vielleicht 
eine  instrumentalform  des  pronominalstammes  a  sein,  wie- 

27* 
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wohl  von  manchen  behauptet  wird,  dass  keine  ecKte  präpo- 
sition  eine  casusform  darstellt  (s.  Grassm.  unter  para\  oder 
mag  es  aus  ana  entstanden  und  mit  dem  griech.  dvd  iden- 
tisch sein  (»offenbar  eine  casusform  [vermuthl.  instrumentalis, 
dessen  grundbedeutung  vielleicht  die  der  Vereinigung  ist!] 
des  demonstrativstammes,  der  als  ana  im  Skr.,  als  wnas, 
jener,  im  litauischen,  in  derselben  bedeutung  als  anü  im 
Ksl.  erhalten  ist.«  Curtius,  Grundz.  d.  g.  E.  421.)  Den 
ablativ  bei  a  fasse  ich  nun  ganz  ebenso  wie  oben  §  20  jenen, 
bei  den  eine  himmelsrichtung  bezeichnenden  adverbien,  wie 
uttard,  dak§inä;  er  steht  gerade  wie  das  deutsche  von  bei 
der  wörtlichen  Übersetzung  von  d:  »in  der  nähe.«  Der  abl. 
berührt  sich  hierbei  sehr  nahe  mit  dem  begriff  des  locativs. 
Hierbei  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  Säjana  bisweilen  den 
locativ  geradezu  an  die  stelle  des  ablativs  setzt.  So  in  der 
erklärung  zu  Rv.  2,  17,  7 :  amatfür  iva  pitrS:  sdfcä  satt  sa~ 
mandd  d  sddasas  tväm  ije  bhdgam  »wie  eine  unvermählt  da- 
hin alternde  bei  den  elferm  im  (!Säj.)  gemeinsamen  sitze 
(oder  hause)  weilende  (tochter)  flehe  ich  dich  an  um 
glück.«  Säj.:  hs  mdra  amaijür  jävaififwan  grha  eva  gfrjantl 
. .  duhitü  samanad  atmana:  pUrögJca  sadhüranät  sadasö  grhät  || 
adhikarane  Jcöpasankhjänam  iti  paAKamt  \  grha  upa- 
sthajaiva  jathä  bhagä  jaHati  tatha  stotäham . . .  ije  \  joüe.  Die- 
selbe (localivische)  bedeutung  ist  vielleicht  auch  in  der  fol- 
genden stelle  (3,  61,  4)  für  ä  mit  dem  ablativ  anzunehmen, 
wo  es  von  der  morgenröthe  heisst:  dntad  (d  +  äntad)  divd: 
papratha  d  prthivjd:  »verbreitet  sie  sich  am  rande  des  him- 
mels  und  an  dem  der  erde«  (dnta  der  rand,  in  welchem 
himmel  und  erde  nach  dichterischer  anschauung  zusammen- 
stossen,  s.  Grassm.  s.  v.).  Nach  Grassm.  soll  hier  ü  mit  dem 
ablativ  »bis  an,  bis  hin«  bedeuten,  was  ich  an  dieser  stelle 
für  nicht  zutreffend  halte;  eher  würde  ich  mich,  wenn  die 
oben  gegebene  Übersetzung  mit  an  nicht  die  richtige  sein 
sollte,  der  auffassung  Säjanas  anschliessen,  der  die  erklärung 
hat:  von  der  grenze  des  himmels  und  der  erde  her  breitet 
sie  sich  aus  oder  leuchtet  sie  auf  (divö  djtdökasjantat  prthi- 
vjagJiäntadavasänatpajyrafhe  \  pratliate  \  prakaqata  itj  artha:). 
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Ebenso  kann  d  divd:  Rv.  1,  92,  17  sowohl  »am  himmel« 
bedeuten  als  auch  »vom  himmel  her,«  oder  endlich  »bis 
zum  himmel«  wie  es  Rosen  übersetzt  (qui  ita  hymno  dignam 
lucem  usque  ad  coelum  homini  fecistis). 

Wie  nun  aber  a  mit  dem  locativ  bei  verbis  der  be- 
wegung  auch  den  ort  bezeichnet,  an  den  etwas  hingelangt, 
also  nicht  bloss  bedeutet  in  der  nähe  bei,  sondern  auch 
bis  in  die  nähe  bei,  so  kann  dasselbe  verhältniss  nach 
dem  vorhergehenden  auch  durch  a  mit  dem  ablativ  ausge- 
drückt werden,  deutsch:  bis  in  die  nähe  von,  denn  so 
ist  der  ablativ  zu  erklären.  Wenn  also  z.  b.  gesagt  wird: 
vrJcSd  iva  vidjüta  hatd  ä  mülad  dnu  guSjatu  »wie  ein  vom 
blitze  getroffener  bäum  soll  er  verdorren  bis  zur  wurzel,«  so 
müsste  man,  um  die  der  Verbindung  d  mittat  zu  gründe 
liegende  anschauung  wieder  zu  geben,  den  sinn  weitläu- 
figer so  umschreiben:  »er  soll  verdorren  bis  zu  dem  punkte 
oder  theile,  der  in  nächster  nähe  ist  von  der  wurzel,  ganz 
wenig  entfernt  ist  von  ihr.«  Pott  (a.  a.  o.  s.  697  u.  693) 
vergleicht  das  lat.  prope  a-,  usque  a-,  tenus  mit  dem  abl. 

Als  beispiel  dieses  gebrauchs  führen  die  scholien  zu  Pa- 
nini  (zu  I,  4,  89.  II,  3,  10)  an :  a  pätaliputrät  »bis  nach 
P.«  Ueber  das  compositum  apataliptdraM  =  a  pätaliputrät 
s.  Pän.  II,  1,  33. 

An  vedischen  beispielen  ist  kein  mangel;  a  steht  in 
ihnen  meist  vor,  seltener  nach  dem  abhängigen  casus.  Rv.  1, 
41,  9  (s.  §  14  s.  398.)  3,  53,  20:  $v<xstj  d  grhebhja  dvasd 
(Padap.:  d  -\-  avasai)  d  mmoUanat  »heil  (sei)  bis  zu  den 
wohnstätten  (...?),  bis  zur  zeit  des  ausspannens.«  Säj.: 
javad  grhan  präpnujama  tavad  asmabhjä  svasH  bhavatu  tatha- 
vasai  \  pafikamjarthe  Tiaturthl  \  javad  rathavegavasanan 
tävat  |  a  vimöUanat  \  javad  rathajötfitägvcmmößanan  tavat 
svasti  bhavatu.  Ob  die  behauptung,  dass  in  unserer  stelle 
der  dativ  (avasai)  mit  a  die  bedeutung  des  ablativs  mit  a 
habe,  richtig  sei,  lassen  wir  dahin  gestellt. 

tTcaüetai  (eJca  aJcctat)  sdrasvatt  nadtnä  QÜI&vr  jati  gwibhja 
d  samüdrat  »einzig  und   allein  unter  den  Aussen  zeigte  sich 
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Sarasvati  leuchtend  gehend  von  den  bergen  bis  zum  meere« 
(Säj. :  ä  samudrät  =  mmudraparjantam),  R.  7,  95,  2. 

imdn  rakSatu  purusän  d  (farimnd:  »diese  mannet  erhalte 
er  bis  zum  greisenalter,«  Av.  18,  3,  62. 

dgvinä  vcvrtir  asmdd  d  gSmad  dasrß  Mranjavat  | 

wrvdg  räfhä  sdmanäsa  ni  jaJchatam  »A^vini!  victores! 
nostram  versus  domum,  omni  ex  parte  vaccis  (et)  auro 
divitem  huc  (tendentem)  currum  dirigite,  eadem  voluntate 
sociati  (Rosen),  R.  1,  92,  16. 

mädantj  etj  asmdd  d  (==  hrSjanU . . .  asmän . . .  agaJcKhati* 
Säj.),  5,  56,  3. 

Für  das  den  ablativbegriff  verstärkende,  also  die  richtung 
von  woher  bezeichnende  a  ist  die  anzahl  vedischer  beispiele 
gross. 

vajä  hi  te  dmanmahj  dntad  (d  -f-  äntäd)  d  paräkdt 
»denn  wir  gedenken  dein  aus  der  nähe  und  aus  der  ferne,« 
R.  1,  30,  21. 

tdd  ajdn  Jcetö  hrdd  d  vi  HaSfe  »das  erkennt  dieser  (mein) 
sinn  aus  dem  herzen  her,«  1,  24,  12. 

Bei  verbis  der  bewegung  und  ihren  causativis  (§  1  u.  4) : 

d  nö  divo  brhatd:  pdrvatüd  d  sarasvati  jagatä  gantu  ja- 
gfiäm  »herbei  vom  himmel,  vom  hohen  berge  (oder  von  der 
grossen  wölke)  her  soll  herbeikommen  zu  unserm  opfer  die 
verehrungswürdige  Sarasvati  (Säj.:  divö  =  djötamanad  dju- 
löhat),  R.  5,  43,  11. 

nj  ü  bhrijante . . .  grNidd  d  . . .  vHana:  »herbeigebracht 
werden  von  der  wohnstätte  her  die  gewaltigen  (pressteine), 
7,  21,  2. 

gardsja  Kid  arlcatkdsjävatdd  d  nlKdd  uMä  Kakrathu: 
»Sarae  quoque  Ritchatkidae  ex  puteo  profundo  sursum  le- 
vastis  bibendi  causa  aquam«  (Rosen),  1,  116,  22. 

jo  bhoganan  Ua  ddjase  Jca  vdrdhanam  ardrdd  d  QÜskam 
niadhumad  dudfihitha  »der  du  speise  spendest  und  wachsthuni 
und  aus  dem  feuchten  das  mit  madhu  verbundene  trockene 
(Säj.:  vrlhjüdilcam)  heraus  gemelkt  hast,«  2,  13,  6. 

pragdpati:  salildd  d  samudrdd  dpa  frdjann  udadhim  ar~ 
dajati  »vom  wasscr  her,  vom  meere  her  soll  Pra£äpatis  die 
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gewässer  heranireiben  und  den  schlauch  (die  wölke)  quetschen,« 
Av.  4,  15,  11. 

Bei  dem  verbum  trinken  (vgl.  §  7).  pibendra...  hö- 
träd  d  s6mam  »trink,  o  Indra,  den  soma  aijs  dem  somagefass 
des  Hotar,«  Rv.  2,  36,  1.  pötrdd  d  soniam  pibata  »aus  dem 
gefass  des  Potar,«  ib.  2.    brdhmanäd  d,  5.    pragastrdd  d,  6. 

Bei  den  begriffen  aus  etwas  machen  oder  hervor- 
gehen lassen,  erzeugen,  dann  entstehen,  erzeugt 
werden  (vgl.  §  3): 

juvä  vdndanan  nirrtah  garanjdja  rdthan  nd  dasra  harand 
sdm  invatha:  \  Metrad  d  vtprati  ganathö  vipanjäjü  prd  väm  ätra 
vidhate  däsdnä  bhuvat  »vos  Vandanam,  confectum  senio,  cur- 
rum  velut,  conspiciendi !  efficaces!  attigistis:  ex  utero  (?) 
vatem  generatis,  laudis  caussa:  vestra  hie  sacrificanti  opitu- 
latio  adsit  (Rosen),  R.  1,  119,  7.  ' 

dganajö  marütö  vaMdndbhjö  divd  d  vakSdndbhja:  R.  1, 
134,  4.  Säj.  fasst  divds  als  ablativ,  väksänäbhjas  als  dativ; 
das  letzte  wort  aber  ist  entschieden  ablativ,  und  es  dürfte 
zu  übersetzen  sein:  »du  (o  Vaju)  liessest  die  Marutas  aus 
dem  bauche  entstehen,  hervor  aus  dem  bauche  des  himmels 
(oder  vom  himmel  her  aus  dem  bauche?). 

Die  bedeutung  »von  wo  stammend«  schon  allein  durch 
die  präposition  ausgedrückt :  indra  tvdd  d  kdg  Hand  hi  pra- 
ketd:  »denn  von  dir,  Indra,  stammt  jedwede  einsieht,«  R.  3, 
30,  1. 

Zu  vergleichen  mit  dem  ablativ  bei  comparativen  und 
bei  verben  comparativischen  sinnes  (s.  §  17  und  18)  ist  der 
gebrauch  der  präposition  a  zur  hervorhebung  eines  einzelnen 
unter  mehreren  (B.R.)  mit  der  bedeutung  »vor  andern,  d.  h. 
in  höherem,  vorzüglicherem  grade  als  andere«  (Grassm.). 
Als  belege  für  diesen  gebrauch  werden  angeführt:  jds  te  sdkhi- 
bja  d  väram  »der  du  (in  Vorzug)  vor  deinen  freunden  zu 
wählen  bist  (V),  R.  1,  4,  4  =  Av.  20,  68,  4.  Vgl.  R.  9, 45,  2. 
ajä  saptdbhja  d  vdram,  10,  25,  11. 

jag  lud  dhi  tva  bahübhja  d  stUdvan  ävivüsati  \  ugrdn  tat 
pdtjate  gdva  indra:  »quieunque  enim  inter  multos  (sacrificatores), 
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libamen  paratum  habens,  te  colit,  horrendum  illi  largitur 
vigorem  Indras  (Rosen),  R.  1,  84,  9. 

vCgvä  Ha  na  upamimthi  mänuSa  vdsüni  Jcarsanibhja  d 
»und  verleiht  uns  alle  guter,  o  freund  der  menschen,  mehr 
als  (allen  anderen)  menschen,«  R.  1,  84,  20.  (Säj.  verbindet  a 
mit  demverbum  und  fasst  karsanibhjas  als  dativ.)  Vgl.  4,  37,  8. 

a  tritt  auch  zu  ddhi,  den  begriff  dieser  präpositon  ver- 
stärkend.   S.  R.  9,  73,  5  und  6. 

7)  Auch  dktm  »von  — her«  von  a  mit  angehängtem  kirn 
(s.  B.R.  u.  Gras&m.)  gilt  als  präposition: 

dkt  sürjasja  röJcandd  vigvän  devdü  uSarbüdha:  \  viprö 
hotehd  vakSati  »her  von  der  sonne  lichtkreis  bringe  der  priester, 
der  rufer  alle  früh  wachen  götter  herbei,«  R.  1,  14,  9. 

8)  rte  »ohne,  ausser,  mit  ausschluss  von«  (eigentl.:  »im 
weggegangenen,  im  abgang  von,«  locativ  von  rtd,  s.  Benfey, 
Gl.  zum  Sv.).  Der  ablativ  dabei  erklärt  sich  leicht  aus  der 
natur  dieses  casus.  Vgl.  Pän.  2,  3,  29.  Schol.:  rts  deva- 
dattät  »ausser  D.« 

jdsman  nd  rte  vitfajante  (jdnäsa:  »ohne  welchen  (Indra) 
die  menschen  nicht  siegen,«  R.  2,  12,  9.  Vgl.  1,  18,  7.  2, 
16,  2.    9,  69,  6  (=  Sv.  II,  720). 

nd  rti  tvdd  amfta  madajante  »nicht  ergötzen  sich  die 
götter  ohne  dich,«  7,  11,  1  (Säj.:  tvad  rte  =  tvaja  vina)  nd 
rte  tvdt  krijate  kvh  Hand  »ohne  dich  geschieht  nichts,«  10, 
112,  9.  jdbhjam  rte  nd  kvh  Hand  gaknuvdnti  »ohne  welche 
sie  nichts  vermögen,«  Av.  4,  26,  6. 

Mit  dem  accusativ,  der  im  späteren  Sanskrit  bei  rte  steht, 
scheint  im  Veda  rte  noch  nicht  construirt  zu  werden. 

9)  tirds  »durch,  trans«  (mit  dem  es  vielleicht  verwandt 
ist  und  zur  ytar  gehört)  hat  meistens  den  accusativ.  Der 
ablativ  steht  dabei,  wenn  es  bedeutet  »abseits  von,  ohne  vor- 
wissen von,  geheim  vor,  clam«  (B.R.).  jddrjatf  (jäjd  pdJcati 
tvdt  pard:  para:  pdtir  va  gaj$  tvdt  tird:  »was  immer  die 
gattin  kocht  abseits  von  dir,  oder  der  gatte  abseits  von  dir, 
o  gattin,«  Av.  12,  3,  39. 

dha  med.  mit  tirds  bedeutet  »sich  verbergen  vor,  ver- 
schwinden« mit  dem  abl.  S.B.R.  (tasmat  Uro  dadhe; Kenöp.24.) 
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10)  nana  »ohne«  (imVedaadv.  »auf  verschiedene  weise,« 
s.  B.R.)  wird  von  Pänini  zusammen  mit  prthak  und  vina 
aufgeführt.  Die  scholien  führen  als  beispiele  für  die  Verbin- 
dung dieser  Wörter  mit  dem  instrumentalis,  dem  accusativ 
und  dem  ablativ  an:  nana  (oder  prthak  oder  vina)  devena, 
devam,  devot.    (Vgl.  Dlbr.  abl.,  locat.,  instrum.  s.  26.) 

11)  ms  »aus,  heraus,«  meist  nur  mit  verbis  der  be- 
wegung  verbunden,  so  dass  der  ablativ  zum  verbalbegriff 
hinzugefügt  ist.  Als  selbständiges  adverb  erscheint  es  in  fol- 
genden stellen:  tdtas  ta  trSjdm  muMami  nir  ükndnan  dfter 
iva  (wie  wohl  zu  lesen  ist,  s.  B.R.  unter  nfti)  »von  da  treibe 
ich  dir  die  eifersucht  heraus,  wie  den  brodem  aus  dem  schlauch,« 
Av.  6,  18,  3. 

pdpütha  nir  itd:  prd  hinma:  »die  schlechtesten  treiben  wir 
von  hier  heraus,«  Av.  7,  115,  3.  Doch  auch  an  diesen  stellen 
ist  der  ablativ  (resp.  das  adverbium  itds)  mehr  von  dem 
verbalbegriff  abhängig. 

12)  pari  mit  dem  accusativ  und  ablativ.  Der  ursprüng- 
liche begriff  der  Umgebung  (rings)  ist  in  vielen  fällen  ganz 
abgeschwächt  und  die  bedeutung,  wenn  der  ablativ  dabei 
steht,  nur:  »von,  von — her«  (s.  Grassm.).  Bei  der  grossen 
zahl  von  beispielen,  welche  Sonne  in  Kuhns  ztschr.  XIV 
s.  2 — 23  zusammengetragen  hat,  genügt  es,  hier  nur  ganz 
wenige  aufzuzahlen.  Auf  die  bedeutung  »rings,  im  umkreise« 
bezieht  sich  Pän.  I,  4,  88.  Schol.:  pari  trigartebhjö  vrstö 
deva:  (Vgl.  schol.  zu  II,  3,  10;  s.  oben  apa  s.  411;  über  die 
avjajlbhävacomposita,  wie  paritrigartam  s.  Pän.  II,  1,  12.) 

raji  samudrdd  utä  va  divds  pdrj  asmt  dhattam  pwruspfham 
»vom  luftmeere  her  oder  vom  himmel  rings  (so  Benfey!) 
spendet  uns  von  vielen  begehrten  reichthum,«  R.  1,  47,  6. 

juvdn  tarn  mitravartmav  asmdd  javajatam  pari  »haltet 
ihn,  o  M.  und  V.,  von  uns  rings  fern,«  Av.  1,  20.  2. 

Beispiele  für  pari  mit  dem  ablativ  bei  prcwik  »hinaus- 
ragen,« s.  oben  §  18. 

Besonders  anzumerken  ist  der  gebrauch  von  pari  mit 
dem  ablativ  bei  §an  »geboren  werden«  statt  des  blossen 
ablativs  (s.  §  3) :  jdd  6§adhtbhja:  pari  tfäjate  viSdm  »welches 
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gift  aus  den  kräutern  entsteht,«   Rv.  7,  50,  3.    Av.  4,  9,  9. 
5,  4,  2.     19,  39,  1,  und  oft. 

Der  Übergang  zu  folgenden  bedeutungen  von  pari  ist 
leicht  zu  erklären: 

a)  bezeichnet  es  den  grund  oder  anlass  einer  thätigkeit, 
z.  b. :  devainasdd  ünmaditam  unmattä  rdksasas  pari  »den  in 
folge  des  götterfluches  wahnsinnigen,  wegen  des  Raksas  ra- 
senden,« Av.  6,  111,  3.     S.  oben  §  15. 

b)  pari  heisst  auch  »gemäss,  nach.«  prd  pratfdbhir  §a- 
jate  dhdrmcmas  pari  »aus  den  kindern  (und  kindeskindern) 
wird  er  (wieder)  geboren  nach  der  Ordnung  (oder  nach  der 
reihe«),  R.  6,  70,  3.    8,  27,  16.     10,  63,  13* 

13)  purds.    S.  oben  s.  407  f. 

14)  purd  zunächst  zeitlich  als  adverbium  »vormals,« 
als  präposition  »vor«  mit  dem  abl.:  md  nö  hstir  vivdsvata: 
...  |  purd  nü  tfardsö  vadhlt  »nicht  möge  uns  Vivasvats  ge- 
schoss  treffen  jetzt  vor  dem  greisenalter  (bevor  wir  alt  ge- 
worden sind),  R.8,  56  (67  Müll.),  20.  Vgl  itd: purd,  Av.  13, 
2,  13.    'purd  tdta:  £at.  Br.  2,  2,  4,  12. 

Weiter  steht  purd  bei  den  verben  des  schützens,  sich 
fürchtens  u.  s.w.  in  der  bedeutung  »vor,«  sowie  auch  ab- 
solut in  der  bedeutung  »ausser,  ohne.«  purd  sambadMd 
abhj  d  vavrtsva  na:  »vor  feindesbedrängung  bewahre  uns 
(eigentl.  wende  uns  weg,  Säj. :  üvartaja\  R.  2,  16,  8. 

purdgne  duritäbhja:  purd  mrdhrebhja:  Jcave  |  prd  na  djur 
vasö  tira  »oAgni!  bewahre  vor  nöthen,  vor  feinden,  o  seher! 
unsere  lebenskraft,«  R.  8,  44,  30.  Vgl.  9,  70,  9.  10,  39,  6. 
1,  24,  4. 

nirrti: .  .purd  satjdd  dhuit  hantv  asja  »Nirrti  soll  ohne 
erfolg  (B.R.:  so  dass  es  ohne  erfolg  bleibt)  das  opfer  dieses 
treffen,«  Av.  7,  70,  1. 

15)  pfthah  (als  adv.  »einzeln,  gesondert«).     S.  10  nana. 

16)  prdü  »gegen,  nach,  zu«  mit  dem  accusativ.  Nach 
Pänini  (II,  3, 1 1 ;  vgl.  1, 4,  92)  bezeichnet  es  mit  dem  ablativ 
pratinidhim  und  pratidanam,  vergleich  und  vertauschung 
(Benf.  Vollst.  Gr.  345,  §  784.  B.R. :  pratinidhi  m.  Substitution, 
Substitut,  ebenbild;  —  pratidana  n.    »das  dagegengegebene, 
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gegengabe,  tausch.)  Schol. :  pradjtmna:  krsndt  prati  »Prad- 
junina  (ist)  statt  des  Krsna«  oder:  »Pr.  kommt  dem  Kr. 
gleich.« 

tilebhja:  prati  jakJiati  masän  »für  scsam  gibt  er  bohnen.« 
B.R.  führen  für  diesen  gebrauch  eine  stelle  aus  dem  M.Bh.  an. 

17)  bahis  oder  vaJiis  »heraus,  ausserhalb  von,  aus.« 
bahß  kulajat  »aus  dem  körper«  oder  »ausserhalb  des  kör- 
pers,«  £at.  Br.  14,  7,  1,  13. 

bahir  vede:  »ausserhalb  des  altars,«  eb.  9,  4,  2,  3. 
Ebenso  steht  der  ablativ  bei  bahvrdhd  adv. 

iddm  ahdn  taptä  vdr  bahvrdhd  ja<jndn  ni'srgämi  »dieses 
warme  wasser  giesse  ich  aus  ausserhalb  der  opferstatte, 
Väg.  S.  5,  11. 

18)  vina  »ohne.«    S.  Pän.  II,  3,  32,  und  oben  10  nana. 

22.  Wir  handeln  jetzt  von  den  ablativen,  welche  als 
«adverbia  betrachtet  werden,  »weil  ihre  casusendung  die  grenzen 
ihrer  gewöhnlichen  bedeutung  überschreitet,  oder  weil  der 
wortstamm,  von  dem  sie  abstammen,  in  keinem  andern 
casus  sich  erhalten  hat«  (Bopp,  Kleine  Gr.  §  616,  wo  bdlat 
»mit  gewalt,«  paglidt  »nachher,«  akasmat  »plötzlich«  als  bei- 
spiele  des  adverbialen  ablativs  angeführt  werden.  Vgl.  Benf. 
Vollst.  Gr.  §  782).  Die  grundbedeutung  wird  sich  indess 
noch  meist  nachweisen  lassen.  Die  schon  oben  zu  anderm 
zwecke  genannten  erwähnen  wir  hier  nur  noch  einmal,  so 
die  adverbia  der  nähe  oder  entfernung,  wie  dürat,  adwrat 
antikat  und  andere,  die  auch  wirkliche  ablativbedeutung 
haben,  da  z.  b.  dürat  »aus  der  ferne«  bedeutet  (vgl.  Pän.  H, 
3,  35;  s.  §  20).    Andere  dieser  adverbia  sind: 

atidürat  »von  fern;«  natidürat  »in  der  nähe;«  —  apdkdt 
»aus  der  ferne,  abseits,«  Rv.  8,  %  35;  amdt  »aus  der  nähe« 
(abl.  von  äma  »dieser,«  B.R.),  Rv.  5,  53,  8.  9,  97,  8;  asdt 
(asa  =  as,  lat.  os)  dasselbe,  Rv.  1,  27,  3.  4,  20,  1.  Wir 
fügen  noch  hinzu:  adhardt  (von  ddhara;  über  die  wegrückung 
des  accents  s.  Benf.  Vollst.  Gr.  §  782)  »unterhalb,«  Rv.  6, 
19,  9.  8,  50,  16  und  öfter;  avds  »herab;«  uttardt  »von  oben« 
oder  »von  norden  her,«    R.  6,   19,  9  u.  s.  w.;  niüdt  »von 
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unten,«  R.  1,  116,  22;  pagMdt  »von  hinten,  nachher,«  R.  1, 
115,  2.    2,  41,  11. 

alpat  (von  alpa  »wenig«)   »leicht,  ohne  Schwierigkeit.« 

Pänini    (II,  3,  33)    führt    das    adv.    zusammen    mit  stökat 

»leicht,«    krkhrät    »mit  mühe,    kaum,«  katipajat   »ohne  an- 

strengung«  auf.    Sie  haben  die  bedeutung  des  instrumentalis, 

der  auch  von  ihnen  gebraucht  wird  (Pän.  a.  a.  o.  u.  Schol.). 

at  (abl.  des  pronominalstammes  a;  s.  B.R.  unter  at 
und  a  b.)  »von  da,«  dann:  »ferner,  darauf;«  sehr  häufig  im 
Veda.  Vgl.  tat  »so,  auf  diese  weise«  nnd  jat  »wie,  auf 
welche  weise,«  Rv.  6,  21,  6. 

Jcirat  (von  Uira  »lang«)  »nach  langer  zeit,  spät,  endlich;« 
akirät  und  fiaMrät  »in  kurzer  zeit,  bald.«  In  den  Veden 
scheint  nur  der  accusativus  JUram  im  gebrauch  zu  sein. 
Vgl.  tatkScmat  bei  B.R.  unter  tatksana. 

nimütat  (nimitta  n.  die  Ursache)  »wegen.«     Vgl.  §  15. 

pradivas  (pradiv  adj.  »längst  bestehend«)  »längst,  von 
jeher;  immerfort,  stets,«  z.  b.  Rv.  3,  47,  1  (schol.:  =  pür- 
ve§u  aha:su).  S.  B.R.  Vielleicht  jedoch  ist  dies  adverbium 
ein  genetiv,  wie  sadjds  u.  a.  (de  genet.  p.  66). 

sanät  »immerwährend«  (vgl.  den  instrum.  sand  mit  der- 
selben bedeutung  Rv.  5,  75,  2),  R.  4,  56,  1.    8,  21,  13. 

Auch  die  adverbia  auf  tat,  stat  sind  ihrer  form  nach 
ablative  (s.  Bopp,  Kl.  Gr.  §  584,  74  anm.^).  Die  endsilbe 
tat  ist  bisweilen  an  ablativformen  angefügt,  wie  in  adharät- 
tat  u.  a.  Die  bedeutung  dieser  adv.  weicht  von  der  eigent- 
lich ablativischen  nicht  selten  ziemlich  ab.  Einige  vedische 
Wörter  sind:  adhardttat  »unterhalb;«  ddhastät  desgl.;  apäk- 
tat  »von  hinten;«  avastat  »unten,  von  unten;«  ärdttat  »aus 
der  ferne,  von  fern;«  pagJcdtat  (von  pagJca)  »von  hinten;« 
pwrästat  »vorn,  von  vorn;«  prdktat  »vorn,  östlich;«  bahisfat 
»ausserhalb.« 

23.  Als  zusatz  möge  hier  eine  kurze  betrachtung  folgen, 
auf  welche  andere  art  als  durch  den  ablativ  selbst  der  ab- 
lativbegriff  noch  ausgedrückt  werden  kann.  Darüber,  dass 
sich  abl.  und  instrum.  zuweilen  begrifflich  berühren,  verweise 
ich  auf  Dlbr.  abl.  u.  s.  w.  s.  13. 
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Von  den  adverbien  auf  tas  ist  oben  die  rede  gewesen 
(s.  darüber  PSn.  V,  4,  44—49,  und  Benf.  Vollst.  Gr.  §  575). 
Es  erübrigt  nur  noch,  auf  diejenigen  talpturuSarComposWa  hin-  , 
zuweisen,  deren  erstes  glied  dem  sinne  nach  einen  ablativ 
vertritt.  Bopp  (vgl.  Gr.  §  985  am  ende ;  kl.  Gr.  §  604)  führt 
als  beispiel  das  wort  nabhagKjuta  »vom  himmel  gefallen«  an. 
Ausführlicheres  bietet  Pän.  II,  1,  37 — 39.  (Vgl.  dazu  das 
varttikam  und  Benf.  Vollst.  Gr.  §  653,  IV,  s.  266.)  Daselbst 
wird  die  regel  gegeben,  dass  als  erstes  glied  eines  compositums 
in  ablativischem  sinne  ein  wort  stehen  könne  vor  folgenden 
Wörtern : 

a)  vor  bhaja,  bhi,  bhita,  bhtti  (Pän.  a.  a.  o.  37  und 
värtt.  bei  Böhtl.  s.  83).  Schol. :  vrkabhajam  für  vrkad  bhajam 
»furcht  vor  dem  wolfe«  (s.  §  14);  ebenso  vrkabhita:,  vrkar 
bhtti:  Man  sieht  jedoch  leicht,  dass  das  compos.  vrkabhajam 
nicht  genau  dasselbe  ausdrückt  wie  vrkad  bhajam,  sondern 
etwas  weit  unbestimmteres  (wolfesfurcht),  und  dass  man 
mit  mehr  recht  sagen  könnte,  das  erste  glied  des  comp,  stehe 
statt  eines  genitivs  (s.  de  genet.  s.  24.) 

b)  vor  tfugttpsu  »abscheu  habend,  verabscheuend,  sich 
voll  abscheu  abwendend  von«  und  nirgata  »weggegangen« 
(s.  Böhtl.,  comment.  zu  II,  1,  37,  s.  83);  z.  b.:  adharnmtfu- 
gupsu:  und  gramanirgata: 

c)  bisweilen  vor  apeta  (part.  praet.  von  i  mit  apa), 
apödha  (part.  von  vah  mit  apa),  mukta,  patita,  apatrasta 
(Pän.  II,  1,  38).  Schol.:  sukhapeta:  =  sukhad  apeta:; 
hüpanäpödha :  =  kalpandja  apödha:;  kakramukta:  =  Kakrän 
mukta:;  svargapatüa:  =  svargat  patita:;  tarangäpatrasta :  = 
tarangad  apatrasta: 

d)  Nach  Pän.  II,  1,  29  können  die  ablative  von  adjectiven, 
die  den  sinn  nah,  fern,  wenig  haben  und  der  von  krßhra 
mit  participien  praet.  pass.  zu  einem  compositum  verbunden 
werden.  Die  scholien  geben  als  beispiele:  stökarmukta :,  oZ- 
panmukta:,  antikadagata:;  abhjäsadagata :,  düradagata:,  viprar 
krStädägata:,  krkhränmukta:,  krkhrallabdha:  S.  Benf.  Vollst. 
Gr.  §  653,  IV. 
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Adolf  Bacmeister's  celtische  Studien. 

I. 

Der  handschriftliche  nachlass. 

Dass  sich  Adolf  Bacmeister  mit  dem  Studium  des  cel- 
tischen  beschäftigt  hatte,  war  zwar  schon  aus  seiner  hübschen 
schrift  »Alemannische  Wanderungen«  und  aus  einzelnen  auf- 
sätzen,  die  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  erschienen 
sind,  zu  ersehen,  aber  es  wird  erst  nach  seinem  so  früh  er- 
folgten tode  bekannt,  in  wie  eingehender  weise  er  dieses 
Studium  betrieben  hat.  Mir  liegt  es  ob,  genauer  davon  zu 
berichten,  da  mir  herr  Professor  Keller  in  Freiburg,  ein 
freund  des  verstorbenen,  in  vertrauensvoller  weise  den  hand- 
schriftlichen nachlass  desselben,  soweit  er  sich  auf  celtische 
Studien  bezieht,  im  December  1873  zugeschickt  und  zu  sach- 
gemässer  benutzung  überlassen  hat. 

Dieser  nachlass  rührt  von  zwei  autoren  her,  von  Bac- 
meister selbst  und  von  Christian  Wilhelm  Glück. 

Die  papiere  des  letzteren  bilden  nur  einen  kleinen  theil 
der  mir  überlieferten  masse.  Dieselben  sind  von  dreier- 
lei art: 

1)  Papiere  mit  excerpten  und  notizen  verschiedener  art, 
die  mit  dem  tode  des  autors  jeden  werth  verloren  haben; 

2)  Papiere  (106  Seiten),  welche  eine  auf  bestimmte  laut- 
entsprechungen  gestützte  Sammlung  von  celtischen  etymologien 
enthalten.  Diese  Sammlung  umfasst  über  160  verschiedene 
(gallische,  irische,  britannische)  Wörter  und  wurzeln  mit  ihren 
correlaten  in  anderen  verwandten  sprachen.  Die  meisten  Zu- 
sammenstellungen und  etymologien  sind  richtig,  wie  bei 
Glücks  kenntnissen  und  methode  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  aber  auch  allgemein  bekannt,  so  dass  nur  einiges  wenige 
besonderer  mittheilung  werth  wäre; 

3)  Vierzig  blatt  in  octav,  welche  eine  Sammlung  von 
ebensoviel  altgallischen  Wörtern  mit  belegen  und  mit  ihrem 
etymologischen   zubehör   enthalten.     Zwar   findet   sich   hier 
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nichts  neues,  aber  die  Sammlung  ist  vielleicht  als  solche,  als 
anfang  einer  Sammlung  des  gesammten  altgallischen  Wort- 
schatzes nicht  ohne  werth.  Ich  stelle  sie  gern  zur  Verfügung, 
wenn  jemand  sie  brauchen  kann. 

Soweit  Glück's  papiere.  Von  Bacmeister  liegt  mir  eine 
weit  umfänglichere  masse  vor,  die  von  bewunderungswürdigem 
fleisse  zeugt.  Bei  genauerer  prüfung  ergeben  sich  folgende 
theile : 

1)  Indices  zur  1.  aufläge  von  Zeuss'  Grammatica  Celtica. 
Diese  können  jetzt  kaum  noch  irgend  welchen  werth  haben. 
Die  papiere  sind  ungeordnet. 

2)  Indices  zur  2.  aufläge  desselben  grundwerkes.  Diese 
indices  hatte  B.  nur  zu  seiner  eigenen  benutzung  angelegt: 
ein  grosser  theil  der  einzelnen  artikel  ist  durchstrichen,  wahr- 
scheinlich   nachdem  er  sie  zu  der  unter  3)  zu  nennenden 

•arbeit  verwendet  hatte.  Sie  beziehen  sich  vorzugsweise  auf 
das  irische,  und  erstreben  hier  eine  gewisse  Vollständigkeit. 
Zur  Veröffentlichung  eignen  sie  sich  nicht.  Ich  wenigstens 
würde  es  vorziehen  einen  neuen  index  anzufertigen,  als  das 
mangelhaft  geordnete  fremde  manuscript  wort  für  wort  zu 
prüfen,  zu  ergänzen  und  zum  drucke  vorzubereiten. 

3)  Die  unvollendete  ausarbeitung  einer  alphabetisch  ge- 
ordneten reinschrift  dieses  index.  Diese  arbeit  hatte  B.  für 
den  druck  bestimmt,  und  sie  würde  vielleicht,  wenn  vollendet 
und  von  ihren  vielen  fehlem  gesäubert,  interimistisch  einem 
dringenden  bedürfnisse  abgeholfen  haben.  B.  würde  sie  viel- 
leicht altceltisches  Wörterbuch  betitelt  haben.  Auch  hier  ist 
vorwiegend  das  altirische  berücksichtigt.  Die  arbeit,  dieses 
ms.  druckfertig  zu  machen,  würde  sehr  gross  sein.  Es  fehlen 
mir  die  mit  n  und  l  anlautenden  Wörter.  Auch  müsste  das 
ganze  sehr  gründlich  umgearbeitet  werden,  da  B.  doch  zu 
wenig  grammatische  kenntniss  des  irischen  besass,  um  nicht 
schon  bei  einem  blossen  index  bisweilen  in  die  stärksten 
irrthümer  zu  verfallen.  So  stellt  er  do-fuisim  generat,  do- 
fuisemar  generatur  (wz.  sein)  unter  eine  wurzel  vas,  und 
vereinigt  er  tor-chair  cecidit  (wz.  cur,  skr.  gar)  und  comnucuir 
accidit  (wz.  nanc)  unter  einer  wurzel   car!    Auch  sind   die 
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zahlreichen  berichtigungen  der  Grammatica  Celtica,  die  von 
Ebel,  Stokes  und  Nigra  nachgetragen  worden  sind,  noch  nicht 
beachtet.  Die  lexicalische  hauptarbeit,  welche  nach  meiner 
ansieht  jetzt  zuerst  gethan  werden  muss,  ist:  die  altirischen 
giossen  vollständig  herauszugeben  und  daraus  unmittelbar  ein 
altirisches  glossar  zusammenzustellen,  in  welchem  jeder  form 
die  stellen  der  Grammatica  Celtica  zuzufügen  wären,  an  wel- 
chen dieselbe  ihre  grammatische  erklärung  findet.  Hierbei 
könnte  vielleicht  auch  Bacmeister's  fleissige  arbeit  mit  vor- 
theil  benutzt  und  noch  unmittelbar  zum  allgemeinen  besten  ver- 
wendet werden.  Ich  bin  eventuell  bereit  das  manuscript  zu 
diesem  zwecke  auszuliefern. 

4)  Ein  alphabetisches  verzeichniss  der  in  dem  buche 
»Keltische  Briefe«,  das  ich  nachher  besprechen  werde,  an- 
geführten und  etymologisirten  celtischen  Wörter. 

5)  Eine  geordnete  Sammlung  der  im  altirischen  enthal- 
tenen lateinischen  lehnwörter,  gleichfalls  auf  excerpten  aus 
der  Grammatica  Celtica  beruhend.  Solche  Sammlungen  exi- 
stiren  bereits  von  Ebel  in  den  Beitr.  II  139 — 155,  von  Stokes 
Three  Irish  Glossaries  p.  XX— XXVII.  Auch  bruchstücke 
einer  gleichen  Sammlung  aus  den  britannischen  sprachen 
sind  vorhanden. 

IL 
Adolf  Bacmeister,  KeltischeBriefe,  Strassburg  1874. 

Diese  Keltischen  Briefe  sollen  in  einer  auch  für  den  laien 
geniessbaren  weise  zeigen,  wie  eng  die  celtischen  sprachen 
auch  in  ihrem  Wortschätze  mit  den  verwandten  sprachen 
übereinstimmen.  Die  vorgeführten  Wörter  sind  nach  sachlichen 
gesichtspunkten  gruppirt.  So  handelt  der  1.  brief  von  den 
namen  für  den  menschen,  der  2.  von  den  namen  für  die 
körpertheile,  ein  anderer  von  sonne,  mond  und  Sternen  u.  s.  w. 
Der  gelehrte  apgarat  fehlt  gänzlich  —  die  briefe  sind  zuerst 
im  feuilleton  einer  wiener  zeitung  erschienen  —  aber,  auch 
wenn  wir  nichts  von  den  vorher  besprochenen  collectaneen 
wüssten,  würde  ims  die  form  der  angeführten  Wörter  erkennen 
lassen,  dass  das  material  aus  guter  quelle,  aus  der  Gramma- 
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tica  Celtica,  geschöpft  ist.  Daneben  sind  die  werke  von 
Glück  und  Diefenbach  benutzt,  wohl  auch  die  einschlägigen 
abhandlungen,  welche  sich  in  den  ersten  bänden  der  beitrage 
z.  vergl.  Sprachforschung  finden.  Unmittelbare  sprachquellen, 
etwa  die  wichtigen  publicationen  von  Stokes,  scheint  ß.  über- 
haupt nicht  gekannt  zu  haben.  Bacmeister's  auch  hier  ent- 
faltetes schriftstellerisches  talent  ist  bereits  genug  von  anderen 
gerühmt  worden,  für  uns  kommt  es  hier  allein  auf  den 
wissenschaftlichen  gehalt  der  vorliegenden  schritt  an.  Dieser 
ist  merkwürdiger  weise  sehr  verschieden  geschätzt  worden. 
Während  Jolly  die  keltischen  briefe  an  mehreren  stellen  auf 
das  angelegentlichste  dem  Studium  der  Sprachforscher  empfoh- 
len hat,  und  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  hier  »grossen- 
theils  neue  etymologien«  geboten  würden  (Ztschr.  f.  Völker- 
psych.  VIII  205),  bemerkt  Gaidoz  in  einer  kurzen  anzeige 
Rev.  Celt.  II  p.  273:  Nous  n'avons  rien  remarque  qui  füt 
nouveau,  si  ce  n'est  Parrangement  lui  m£me  et  Tart  avec 
lequel  ces  details  lexicographiques  et  philologiques  sont  groupes. 
Wenn  man  unter  neuen  resultaten  nicht  etwa  das  versteht, 
was  dem  einzelnen,  der  in  der  betreffenden  materie  keine 
eigentlichen  Studien  gemacht  hat,  zuvor  unbekannt  war,  sondern 
das,  was  von  wahrer  wissenschaftlicher  erkenntniss  zuvor 
noch  nicht  gedruckt  vorlag,  so  wird  man  sich  sicherlich  in 
seinem  urtheile  mehr  an  Gaidoz,  als  an  Jolly  anschliessen 
müssen.  Dies  ist  an  und  für  sich  kein  Vorwurf  gegen  Bac- 
meister, denn  verdienstlich  ist  schon,  wissenschaftliche  Wahr- 
heiten allgemeiner  bekannt  zu  machen,  auch  wenn  sie  dem 
specialist en  und  Sachkenner  nicht  neu  sind.  Allein  bei  wissen- 
schaftlicher prüfung  im  einzelnen  zeigen  sich  doch  viele  wirk- 
liche schwächen  in  dieser  arbeit  Bacmeister's,  und  ich  fühle 
mich  daher,  namentlich  auch  Jolly's  unvorsichtigen  äusserun- 
gen  gegenüber  (im  Lit.  Centralbl.  1874  s.  385*)),  verpflichtet, 
dieselbe  eingehender  und  schärfer  zu  kritisiren,  als  anfangs 
in  meiner  absieht  lag. 


*)  Das  ist  wohl  auch  die  »ausführunge,  auf  die  sich  Jolly  blätter 
für  das  bayer.  gymnasialwesen  X  242  bezieht!! 
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Bacmeisier  hat  sich  mit  kühner  hand  an  eine  schwierige 
aufgäbe  gewagt.  Wenn  man  das  etymologisiren  zunächst 
einer  gewissenhaften  beobachtung  und  Untersuchung  der 
lautgesetze  dienstbar  macht,  so  kann  man  bei  gehöriger 
sprachkenntniss  mit  verhältnismässig  leichter  mühe  eine 
stattliche  reihe  von  etymologien  zusammenbringen,  deren 
richtigkeit  nur  in  seltenen  fällen  zweifelhaft  sein  wird.  Wenn 
man  aber  von  der  sache  ausgeht,  welche  die  Wörter  be- 
zeichnen, und  sich  die  Verpflichtung  auferlegt,  über  den  Ursprung 
und  die  Verwandtschaft  aller  der  Wörter  etwas  zu  sagen,  die 
zu  den  gewöhnlichsten  bedeutungssphären  gehören,  so  findet 
man  zwar  viele  Wörter,  die  man  nur  anzusehen  braucht,  um 
sie  zu  kennen,  aber  auch  sehr  viele,  deren  Ursprung  und 
geschichte  nur  mit  mühe,  manchmal  auch  gar  nicht  mehr 
zu  entdecken  ist.  Dies  sind  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  bei 
der  anläge  von  Bacmeister's  buch  ergeben  mussten,  und  es 
liegt  gewiss  für  manchen  ein  gewisser  reiz  darin,  in  demselben 
neben  manchem  wohlbekannten  gesichte  solche  dunkle  ex- 
istenzen  anzutreffen.  Manchmal  begnügt  sich  B.  mit  der 
blossen  erwähnung  dieser  letzteren,  öfter  aber  versucht  er 
durch  eigene  vermuthungen  in  ihr  geheimniss  einzudringen. 
Hier  aber  besonders  zeigt  sich  Bacmeister's  hauptfehler,  den 
wir  ihm  zum  Vorwurf  machen  müssen  und  den  wir  über 
seiner  pikanten  Schreibweise  und  seinen  geistreichen  einfallen 
nicht  vergessen  können:  eine  weitgehende  Unterschätzung 
des  werthes  der  lautgesetze,  wie  sie  sich  eigentlich  nur  bei 
dilettanten  findet.  Charakteristisch  für  ihn  ist  s.  27  der  satz: 
»es  gibt  falle,  wo  die  bedeutung  mit  unwiderstehlicher  macht 
die  schranken  des  lautgesetzes  durchbricht.«  An  und  für  sich 
wird  derselbe  manchem  nicht  so  ganz  verwerflich  erscheinen, 
aber  welche  an  Wendung  fand  er  bei  Bacmeister!  So  soll 
z.  b.  goth.  dags  tag  zu  w.  div  gehören,  weil  skr.  divasas  und 
cymr.  diu  diesen  Ursprung  haben.  Auch  in  skr.  saptan  und 
goth.  sibun  liegt  keine  Unregelmässigkeit  der  lautvertretung, 
sondern  Verschiedenheit  der  suffixbildung  vor.  Was  aber  ir. 
laHwr  in  am-ldbar  mutus,  surlbir  eloquens,  labrathar  loquitur 
(Za.  863.  438)  anlangt,   so  darf  man  eben  nicht  der  ver- 
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suchung  erliegen,  diese  sippe  zu  skr.  lapämi  und  lat.  loquor 
zu  stellen,  wie  auch  s.  18  geschieht.  Es  ist  zu  beachten, 
dass  das  verb  Utbrathar  ein  denominativ  des  nominalstamms 
labra  (nom.  sg.  labar)  ist,  und  dass  dieses  wort  vorwiegend 
im  plural  vorzukommen  scheint.  Vgl.  Sen  a  Orist  mo  labra 
»sain,  o  Christ,  my  speech«  (Fei.  Prol.  1,  Stokes).  Ob  es  mit 
lat.  labrum  zusammenhängt,  wage  ich  jetzt  weder  zu  bejahen 
noch  zu  verneinen.  Zu  lat.  loquor  hat  aber  Stokes  mit  recht 
aus  dem  irischen  das  verb  at-luchur  gestellt  (Beitr.  VIII  316), 
das  in  Verbindung  mit  buide  gratias,  aber  auch  mit  weg- 
lassung dieses  worts,  im  sinne  von  »dank  sagen«  gebraucht 
wird.    Vgl.  Z2.  869. 

Bei  den  oben  kritisirten  ansichten  wird  es  niemanden 
wundern,  wenn  auch  Bacmeister's  celtische  etymologien  ein 
buntes  gemisch  von  richtigen,  gewagten  und  falschen  auf- 
Stellungen  sind.  Meiner  kritik  des  falschen  muss  ich  jedoch 
vorausschicken,  dass  von  den  etwa  270  angeführten  Wörtern 
ungefähr  die  hälfte  in  der  hauptsache  richtig  behandelt  ist. 
Es  betrifft  dies  jedoch  fast  lauter  bekannte  etymologien,  wenn 
es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  B.  manche  derselben  unab- 
hängig von  anderen  selbst  gefunden  hat.  Den  grundstock 
der  richtigen  etymologien  lieferten  ihm  wohl  die  in  seinem 
besitz  befindlichen  etymologischen  Sammlungen  Glück's.  Frei- 
lich stammt  auch  mancher  irrthum  aus  dieser  quelle.  Endlich 
ist  aber  zur  gerechten  Würdigung  von  B.'s  leistung  zu  be- 
denken, dass  wir  auch  heute  noch  im  anfange  sind,  die  cel- 
tischen  idiome  sprachvergleichend  und  methodisch  durchzu- 
arbeiten, dass  bis  jetzt  erst  wenige  forscher  ihre  kraft  dieser 
aufgäbe  zugewendet  haben,  und  dass  keiner  derselben  frei 
von  irrthümern  geblieben  ist. 

Wir  wenden  uns  zum  einzelnen. 

Ein  guttural  ist  im  irischen  nur  unmittelbar  vor  einem  r 
oder  l,  einem  n  oder  m  ausgefallen,  wie  in  der  thräne  (cymr. 
dacr),  fen  plaustrum  (für  *vagn-,  w.  vagh).  Zwischen  vocalen 
ist  der  guttural  im  irischen  als  solcher  erhalten,  trotzdem 
vergleicht  B.  s.  7  ir.  6a,  com.  aui  (Z2.  23.  1066)  mit  lat. 
jecur,  s.  21  ir.  tö  schweigend,  still,  mit  lat.  tacere,  s.  73  ir. 

28* 
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äiik,  ette  bei],  dedith  »doppelbeil,  gl.  bipennis,  difliae  gl. 
acutus«  mit  lat.  acutus,  s.  106  ir.  döe  tardus  mit  ahd.  zähi 
zähe.  —  Ir.  tö  geht  auf  eine  grundform  tausa  zurück,  und 
gehört  zu  skr.  tüshnim  still,  w.  tush  beschwichtigen.  In  ähn- 
licher weise  ist  ir.  döe,  gen.  s.  dm  Z2.  230  auf  eine  grund- 
form dausia  zu  reduciren,  und  zu  ahd.  Urne  stultus,  hebes, 
w.  dhvas  (vgl.  Fick  I3,  121)  zu  stellen.  Die  anderen  Wörter 
sind  mir  etymologisch  dunkel.  Wie  B.  aber  dazu  kommt 
den  Wörtern  diih  und  ette  die  bedeutung  »beil«  beizulegen, 
begreife  ich  nicht:  vgl.  dith  pinna  Z2.  30,  ette  pinna  Z2.  765. 
—  Zum  theil  falsch,  zum  theil  unsicher  ist,  wenn  s.  30  ir. 
broen  pluvia  zu  »ir.  rüg  waschen«  gestellt  und  beides  mit 
gr.  ßQ^x^i  lat-  f*?^  golh.  rign  verglichen  wird.  Ein  irisches 
verb  »rüg  waschen«  existirt  nicht.  Diese  angäbe  stützt  sich 
auf  einen  fehler  im  texte  der  Grammatica  Geltica,  der  aber 
p.  1089  berichtigt  ist:  do-fo-rug,  do-fo-ruck  Z2.  428  muss  in 
-nug,  -nuch  corrigirt  werden,  dieses  nug  aber  steht  für  negu 
(gr.  W£a>).  Die  Zusammenstellung  von  ir.  broen  mit  gr. 
ßQ^Xw  und  goth.  rign  ist  zwar  auch  von  Ebel  Beitr.  II  174 
und  neuerdings  wieder  von  Stokes  Beitr.  VIII  323  empfohlen, 
kann  aber  nicht  eher  für  gesichert  gelten,  als  bis  ander- 
weitig sicher  nachgewiesen  wird,  dass  ir.  oi,  oe  bei  gelegen- 
heit  einer  ersatzdehnung  entstanden  ist.  —  Obgleich  die 
identification  von  ir.  sdi  paenula  und  lat.  sagum  (Kelt.  Br. 
s.  60)  die  autorität  der  Gramm.  Gelt.2  63  für  sich  hat,  so 
kann  ich  trotzdem  auch  sie  aus  den  oben  angeführten  grün- 
den nicht  für  unzweifelhaft  richtig  halten. 

Ein  schlimmes  missverständniss  findet  sich  s.  52.  Da- 
selbst werden  ir.  sdl  und  cymr.  sawdl  in  der  bedeutung 
»kalk«  aufgeführt.  Diese  angäbe  stützt  sich  offenbar  auf 
Z2.  16:  sdl  calx,  vgl.  Z2.  820:  cymr.  sodleu  calces,  jetzt 
sawdl  calx;  aber  calx  ist  hier  im  sinne  von  ferse  gemeint! 
Bei  Stokes,  Gorm.  Gloss.  Transl.  p.  154  finden  wir:  sal  na 
traiged  »heel  of  the  foot  (leg.  feet).  Vgl.  Gild.  Lor.  66  pedes 
plantarum  cum  bassibus,  wo  Stokes  zu  cum  bassibus  die 
glosse  cusna  saiaib  »with  the  heels«  mittheilt.  Da  ich  noch 
nicht   an   das  von  Stokes   angenommene   lautgesetz    (z.  b. 
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Beitr.  VIII  326)  glauben  kann,  wonach  anlautendes  st  im 
irischen  durch  blosses  s  vertreten  sein  soll,  so  muss  ich  die 
von  ihm  für  cymr.  sawdl,  ir.  sdl  angesetzte  grundform  *sta- 
tlo*  verwerfen.  Die  genannten  celtischen  Wörter  werden 
vielleicht  zu  skr.  sat-tra,  weniger  genau  zu  goth.  sitls,  ahd. 
sezal  sitz,  unterläge  (w.  sad)  gehören.  Die  ursprüngliche  all- 
gemeinere bedeutung  von  ir.  sdl  scheint  hindurchzublicken, 
wenn,  wie  oben,   ein  näher  bestimmender  genetiv  dazutritt. 

Ganz  falsch  sind  die  von  ir.  läm  hand,  »nem  nagel,« 
cndm  knochen  s.  5.  7.  49  aufgestellten  etymologien.  In  dem 
ersten  worte  soll  m  aus  Im  (»faftw«),  in  dem  zweiten  aus  gn 
(»wegrn«),  in  dem  dritten  aus  cn  (»cnacn*)  entstanden  sein.  Ir. 
läm  ist  gewiss  mit  \a\.palma,  ahd.  folma,  gr.  naXapij  identisch; 
die  länge  des  a  könnte  mit  der  metathesis  zusammenhängen. 
Die  existenz  eines  Wortes  »n&»  nagel«  muss  ich  bestreiten. 
Gemeint  ist  das  Z2.  18  angeführte  nem  onyx,  d.  i.  edelstem, 
nicht  aber  nagel.  Dies  wort  ist  neutraler  stamm  auf  mann, 
wie  z.  b.  frass  do  nemannaib  ein  regen  von  perlen  (L.  U.) 
beweist.  Vor  dem  m  wird  allerdings  ein  consonant  ausge- 
fallen sein:  darauf  führt  das  lange  e,  das  hier  nie  durch  ia 
ersetzt  wird  und  daher  nicht  diphthongischen  Ursprungs  sein 
kann  (vgl.  neatnhandha  pearly,  O'Reilly).  An  Zusammen- 
hang mit  ovv%,  unguis,  nagal  ist  natürlich  nicht  zu  denken. 
Zu  diesen  Wörtern  gehört  ir.  inga  (st.  ingeri),  das  s.  5  ohne 
jeden  grund  für  ein  lehnwort  angesehen  wird.  Ir.  cndm  führt 
B.  auf  »cnacn*  zurück,  um  es  mit  unserem  *Jcnochen«  ver- 
gleichen zu  können!  Daneben  steht  freilich  auch  die  richtige 
Zusammenstellung  von  ir.  cndm  mit  gr.  xv^tj,  vgl.  Fick, 
Ztschr.  XXI  368.  —  Nichtachtung  der  lautgesetze  zeigt  sich 
auch,  wenn  s.  20  »ir.  cöinim  ich  weine,  cöi  das  weinen« 
vermuthungsweise  mit  goth.  qainon  verglichen  wird. 

Einmal  soll  urspr.  cn  auch  zu  nn  geworden  sein,  in  dem 
stamme  »bronn*  brüst,  den  B.  s.  12  aus  bruinnide  pectoralis 
erschliesst.  Er  stellt  dazu  ir.  brü  venter,  ist  geneigt  dies  aus 
*bruc  zu  erklären  und  es  dann  auch  noch  mit  unserem  bauch 
zu  vergleichen  (also  urspr.  »brauch«*.).  Den  bauch  aber 
deutet  er  als  den  zermahnenden,  indem  er  an  ir.  brö,  broo 
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»die  (zermalmende)  mühle«  erinnert !    Ir.  brü  bat  im  gen.  s. 
bronn  (Z 2.  264.  265).    Wenn  nun  auch  das  den  stamm  aus- 
lautende nn  noch  nicht  aufgeklärt  ist,  so  ist  es  doch  sicher 
nicht  aus  cn  entstanden.    Mit  brü,  gen.  bronn  bauch  hängt 
zusammen  bruinne  »ehest«  (Gild.  Lor.  gl.  200),  tar  bruinniu 
super  mammas  (Z  s.  653),  bruinnide  pectoralis  Z 2.  794.    Vgl. 
in  Cormac's  Glossary:  bruinech*),  i.  mathair,  arinni  biathas 
näidenu  for  a  bruindib,   i.  suis  mamillis    (bruinnech,  d.  i. 
mutter,  weil  sie  die  kindeben  an  ihren  brüsten  nährt).    Aus 
anderen  sprachen  gehört  hierher  skr.  bhrürta-s  leibesfrucht, 
wohl  auch  gr.  Ift-ßQvov;  ferner  goth.  brunjo  brünne,  brust- 
harnisch.    Auch  goth.  brusts  ist  ein  der  würzet  nach  ver- 
wandtes wort  (=  (ftf&og  Luc.  18,  13;  =  <SnXay%va  2  Gor. 
7,  15).  —  Mit  ir.  brö  mola  haben  die  eben  besprochenen 
Wörter    durchaus   nichts   zu  thun.     Bereits  Stokes  hat  die 
wurzel  dieses  Wortes  richtig  erkannt,  indem  er  es  Ir.  Gl.  784 
mit  goth.  asüu-qairnus  Xi&og  pvfa*6e,  mola  asinaria  Marc.  9, 42 
verglich.    Ir.  brö  hat  im  gen.  s.  broon,    der  stamm  lautet 
also  auf  n  aus  (Z2.  265).    Nehmen  wir  dazu  die  britanni- 
schen formen  com.  brou  mola  Za.  107.  1080,   cymr.  breuan 
molina  Z2.  822,   so  lässt  sich    mit  Sicherheit  ein  celtischer 
stamm  bravan  erschließen,  und  dieser  ist  identisch  mit  skr. 
grdvan   »stein  zum  ausschlagen  oder  pressen  des  soma.«**) 
Im  celtischen  ist  ursprüngliches  g  bisweilen  wie  im  griechischen 
durch  b  vertreten,   wofür   ich   nur  an  ir.  b6  =  gr.  ßov^ 
ferner  an  ir.  ben  =  goth.  qino,  böot.  ßavä  erinnere.    Bac- 
meister  setzt  s.  64  den  irischen  stamm  br6n-  als  aus  brogn 
entstanden  an,  um  ihn  zu  lat.  frango,  goth.  brika  stellen  zu 
können.    Diese  etymologie  muss  jedem  angesichts  der  bri- 
tannischen formen  als  irrig  erscheinen,  ganz  abgesehen  noch 
davon,  dass  sich  bei  derselben  ein  blosses  n  als  suffix  er- 
geben würde. 


*)  In  O'Davory's   Glossary   (ed.  Stokes)   p.  56  bruinnech,   p.  61 
bruinech. 

**)  Ich  sehe,  dass  Stokes  Remarks*  p.  13  dieselbe  etymologie  vor- 
schlägt, ebenso  schon  Three  Ir.  Gloss.  Pref.  p.  XXVIII. 
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Ueber  ir.  sron  nase,  srenim  sterto  (s.  12)  habe  ich  in 
Curtius'  Studien  VI  260  gehandelt.  Auch  ich  nahm  in  sron 
den  ausfall  eines  gutturals  an,  gestützt  auf  cymr.  ffroen, 
und  verglich  den  so  erschlossenen  stamm  sraknd  mit  gr. 
QSyxa,  trennte  aber  davon  ir.  srenim,  das  ich  zu  gr.  §ig, 
$iv-6q  stellte.  Anders  Stokes  Beitr.  VIII  335.  Ir.  glün  knie 
ist  ganz  gewiss  keine  »Variante«  von  gr.  yovv,  lat.  genu,  wie 
s.  6  vermuthet  wird.  Auch  Jolly  zeigt  wenig  achtung  vor 
den  lautgesetzen,  wenn  er  mir  im  Lit.  Gentralblatt  1874  s.  385 
gar  einen  Vorwurf  daraus  macht ,  dass  ich  Curtius'  Grundzüge 
nicht  durch  diese  Zusammenstellung  bereichert  habe.  Die  britan- 
nischen sprachen  haben  glin  genu,  mit  i  gegenüber  irischem 
ü,  wie  in  rin  =  ir.  rün  (Z2.  100).  Die  im  altcornischen 
vocabular  auftretende  form  pm-clin  (»proprie  prominentia 
ejus  membri,«  Ebel  Z2.  1067)  wird  in  bezug  auf  die  anlau- 
tende tenuis  mit  Ebel  (»rectius  pen-glin*)  als  ein  Schreib- 
fehler aufzufassen  sein,  zu  welchem  vielleicht  das  immittelbar 
vorangehende  »dums  penclun«  die  veranlassung  gab.  Ir.  glün 
ist  von  Ebel  Z  2.  27 1  mit  unter  die  s-stämme  gestellt  worden. 
Mir  sind  nicht  genug  casusformen  bekannt,  um  eine  sichere 
entscheidung  treffen  zu  können;  nur  muss  ich  bemerken, 
dass  Lorica  of  Gildas  gl.  183  der  gen.  pl.  gltm  (wie  run) 
vorkommt,  während  Ebel  Za.  272.  245  aus  Ml.  36 r  (?)  die 
form  glunae  anführt.  Darnach  würde  der  stamm  von  glün 
ursprünglich  entweder  auf  as  oder  auf  ä  ausgelautet  haben; 
der  übrige  theil  desselben  aber  wird  wohl  aus  glavan-  oder 
galvan-  entstanden  sein.  Sollte  nicht  hierzu  ahd.  climca, 
mhd.  Climen  kugel  gehören,  vielleicht  auch  ahd.  cldwa,  engl. 
claw  klaue?  Fick  geht  für  beide  Wörter  von  dem  begriffe 
des  Zusammenziehens  aus,  und  erinnert  an  \atgluere  (Wörterb.8 
I  78,  III  52).  —  Oder  sollte  man  an  lit.  galvä  köpf  denken 
dürfen? 

Auf  derselben  seite  6  bespricht  B.  ir.  de,  cymr.  cled 
links  (Juv.  Gl.  26),  und  stellt  es  zu  goth.  hleidunia,  gr.  Xcuog, 
lat.  laevus,  ksl.  l&vU.  Auch  hier  fragt  mich  Jolly  verwundert, 
warum  ich  dieses  celtische  wort  nicht  in  Curtius'  Grundzüge 
eingeführt  habe.    Weil  dasselbe  zunächst  zu  goth.  hleidutn<t 
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gehört  und  dieses  von  Curtius  aus  gründen,  die  nicht  schwer 
zu  errathen  sind,  von  gr.  latoq  etc.  fern  gehalten  wird.  Zu 
beachten  ist  folgendes:  ir.  de  kann  nicht  auf  daiva  oder 
diva  zurückgeführt  werden,  wie  nach  Z2.  57  zu  vermuthen 
wäre.  Denn  aus  *daiva  ist  ir.  dia  gott,  aus  *giva  ist  ir.  biu, 
beo  vivus  geworden.  Da  das  e  von  de  nie  mit  ia  wechselt, 
so  kann  es  nicht  aus  dem  diphthongen  ai  entstanden  sein. 
Eine  spur  des  d,  welches  im  cymr.  cled  (Juv.  Gl.  26)  auf- 
tritt, ist  im  irischen  nirgends  nachweisber.  Nach  der  spä- 
teren cymrischen  form  cledd  zu  urtheilen,  kann  dieses  cymr.  d 
nicht  aus  t  entstanden  sein.  Nun  hat  Rhys  Rev.  Gelt.  II  1 15 
in  sehr  beachtenswerter  weise  darzuthun  gesucht,  dass 
cymr.  d,  dd  in  vielen  cymrischen  Wörtern  über  dja  aus 
urspr.  ja  entstanden  sei  (Vorschlag  des  d  wie  im  gr.  £vyov); 
zu  diesen  Wörtern  rechnet  er  auch  unser  ded.  Auf  diese 
weise  würde  sich  eine  celtische  grundform  dija  ergeben,  von 
der  aus  auch  das  irische  de  sich  ohne  anstoss  erklären  lässt, 
und  die  andererseits  auch  als  regelrechter  positiv  zu  dem 
Superlativ  hlei-duma  betrachtet  werden  kann. 

Ir.  gruad,  com.  grud  (Z2.  99),  cymr.  grudd  wird  s.  9 
mit  »goth.  kroton  zermalmen«  verglichen  (gakrotoda  avv&Xa- 
o&tjösTcu  Luc.  20,  18).  Diese  etymologie  stammt  zwar  aus 
Glück's  nachlass,  ist  aber  nichtsdestoweniger  falsch.  Denn 
ir.  ua  geht  über  6  auf  urspr.  au  zurück,  goth.  o  aber  auf 
urspr.  d.  Sollte  man  vielleicht  an  ksl.  gruda  gleba  denken 
dürfen?  Unsere  backen  haben  auch  eine  absonderliche  be- 
deutungsentwickelung  hinter  sich.*) 

Ein  ähnlicher  fehler  liegt  vor,  wenn  ir.  bodar,  cymr. 
byddar,  com.  bothar,  bozar  surdus  s.  7  nach  Glück  zu  goth. 
bauths  gestellt  wird.  Das  celtische  hat  hier  einen  einfachen 
a-vocal  in  der  Wurzelsilbe,  der  übel  zu  goth.  au  stimmt 
Ebensowenig   entspricht   die    celtische  media   dem  goth.  th 


*)  Stokes  Beitr.  VIII  306  will  ir.  gruad  zu  dem  (erst  aus  der  spä- 
teren literatur  belegbaren)  skr.  ganda  wange  stellen.  Ich  habe  auch 
daran  gedacht,  den  gedanken  aber  wieder  aufgegeben,  da  für  mich  noch 
nicht  bewiesen  ist,  dass  aus  ursprünglichem  and  im  irischen  öd,  uad 
geworden  wäre. 
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(das  com.  th  ist  nur  ein  orthographischer  ausdruck  für  das 
erweichte  d,  vgl.  Z 2.  142).  Ich  verglich  die  celtischen  Wörter 
Ztschr.  XXI  430  mit  skr.  badhira-s  taub.*) 

Ir.  dian  celer,  dene  celeritas  hat  mit  ir.  ddna  audax, 
ddnatu  audacia  (Z2.  804)  nichts  zu  thun,  und  ist  ebenso 
gewiss  der  abweichenden  vocalisation  wegen  von  gr.#&«>  zu 
trennen.  Diese  Wörter  werden  s.  16  und  106  zusammen- 
geworfen. In  &£a>  ist  die  wurzel  dhav,  in  dian  dagegen  di 
(vgl.  gr.  dUaticu);  ddna  ist  mir  dunkel.  —  In  dem  über  das 
gehen  handelnden  abschnitt  s.  16  ist  fast  alles  falsch  oder 
wenigstens  unsicher,  mit  einziger  ausnähme  von  dem  be- 
kannten mit  lat.  scando  etc.  vereinigten  ro  sescaind  prosiluit. 
Füer  lingid  r  springt  ergiebt  sich  aus  dem  perf.  leblaing  eine 
wurzel  vlang  (skr.  valg),  über  andere  hier  erwähnte  Wörter 
habe  ich  Beitr.  VIII  3  gehandelt.  % 

Ebenso  wenig  rücksicht  auf  die  vocale  nimmt  B.,  wenn 
er  s.  26  ir.  lestar  vas  mit  lat.  plaustrum  vergleicht,  als  ob 
man  aus  gr.  nX&w  eine  wurzelform  ple  erschliessen  dürfte. 
Zu  w.  plu  soll  auch  ir.  long  schiff  gehören,  cymr.  llong. 
Stokes  Ir.  Gl.  574  hat  vermuthet,  dass  dieses  celtische  wort 
aus  lat.  navis  longa  entlehnt  sein  könnte. 

Auch  cymr.  ladam  caedo  (Z2.  506),  jetzt  lladd  to  kill, 
to  murder,  to  slay)  und  lat.  laedo  (s.  17)  passen  der  vocale 
wegen  nicht  zusammen. 

Ir.  öthad,  uathad  einsamkeit  kann  unmöglich  als  positiv 
zu  6a  minor  betrachtet  werden  (s.  103).  Das  irische  wort 
ist  vielmehr  eine  Weiterbildung  von  dem  im  goth.  auths  öde 
vorliegenden  stamm  auta,  der  von  Fick  Wörterb.2  25  zu 
w.  ü,  vd  mangeln  gestellt  wird.  Mit  ir.  öthad  ist  goth.  au- 
fhida  sogar  in  der  suffixbildung  identisch,  nur  dass  ersteres 
ein  neutrum  (Z2.  801)  ist.  Merkwürdiger  weise  vergleicht  B. 
ir.  da  zu  gleicher  zeit  mit  gr.  nav-QO-g,  lat.  paucus,  wobei 
ter  freilich  gegen  die  irischen  lautgesetze  annimmt,  dass  6 
hier  aus  oc  entstanden  sei.  Ist  aber  wirklich  Zusammenhang 
zwischen  6a  und  ticcvqoi  vorhanden,  so  würde  ersteres  in  der 

*)  Nachträglich  sehe  ich,   dass  sich  diese  etymologie  bereits  bei 
Stokes  Ir.  Gl.  604  findet. 
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grundform  *pau-ia&  mit  dem  gothischen  comp,  faviz-a  iden- 
tisch sein.*) 

Ir.  es-omun,  cymr.  ek-ouyn  intrepidus  wird  schon  Z*.  47 
zu  gall.  Ex-obnus,  Ex-omnus  gestellt,  aber  das  celtische  öb- 
mit  skr.  bibh&ni,  w.  bhi  zu  vergleichen,  hat  erst  B.  gewagt 
(s.  87).  Wenn  überhaupt  ir.  omun  timor  mit  gall.  -obnus 
identisch  ist,  so  muss  der  Übergang  von  b  in  tn  aus  der  zeit 
stammen,  in  welcher  n  noch  unmittelbar  auf  das  b  folgte, 
und  muss  das  zwischen  m  und  n  stehende  u  als  nachtrag- 
licher vocaleinschub  betrachtet  werden.  Denn  ich  kenne  in 
der  älteren  spräche  zwar  beispiele,  dass  das  zwischen  vocalen 
stehende  (und  in  dieser  Stellung  offenbar  schon  frühzeitig  als 


*)  Gegen  diese  etymologie,  die  ich  auch  Gurt.  Stud.  VII  378  auf- 
gestellt habe,  erhebt  Ebel  Beitr.  VIII  369  einspruch.  Ebel,  sowie  Sieg- 
fried, Stokes  (Ir.  Gl.  758)  und  H.  d'Arbois  de  Jubainville  (Rev.  Celt.  II 426) 
betrachten  oa  als  comperativ  zu  öacy  rfcjuvenis  (entstanden  aus  juvanca), 
mit  beziehung  auf  cymr.  ieu,  den  unbestreitbaren  comparativ  zu  cymr. 
ieuanc  (Z*.  299).  Ich  würde  eine  von  diesen  au tori täten  abweichende 
etymologie  gar  nicht  aufgestellt  haben,  wenn  mich  nicht  die  bedeutun- 
gen  minor  für  6a  und  minimus  für  oam  (Z  *.  277)  dazu  bestimmt  hätten. 
Auch  jetzt  noch,  nach  Ebel's  ausführungen,  bin  ich  noch  nicht  ganz 
von  meiner  bisherigen  ansieht  zurückgekommen.  Die  bedeutung  junior 
liegt  noch  Tor  in  einem  Sprüchworte,  dass  sich  in  der  neuerdings  von 
Stokes  Rev.  Gelt.  II  382  mitgetheillen  legende  findet:  aithiu  cech  delg 
is  Ott  »the  younger  thorn  is  always  the  sharper.«  Meine  auffassung 
fallt,  wenn  die  bedeutung  minus  (weniger)  an  allen  stellen  beseitigt, 
und  an  keiner  neuen  stelle  nachgewiesen  wird.  Da  übrigens  sowohl 
*pav-ias  als  auch  *jav-ias  im  irischen  zu  6a,  6u  werden  musste,  so 
wäre  es  wenigstens  nicht  undenkbar,  dass  beide  Wörter  im  irischen 
eben  in  dieser  einen  form  zusammengeflossen  sind.  Vgl.  ir.  6a  jeewr, 
das  doch  gewiss  nicht  mit  dem  comp,  da  zusammenhängt.  Wenn  aber 
Ebel  geneigt  ist,  ir.  aite,  oa  (o,  u)  nepos  mit  dem  comparativ  6a  (ja- 
vias)  in  Zusammenhang  zu  setzen,  so  will  ich  zwar  nicht  protest  er- 
heben, wohl  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  hierin  nicht  mit 
Stokes  zusammengeht.  Denn  dieser  setzt  für  aue  Remarks  *  27  entweder  a 
*pausio-8  oder  *pavio-s  als  grundform  an;  ähnlich  Rhys  Rev.  Gelt.  II 196. 
Drittens  könnte  man  auch  an  cymr.  ewa,  etoythr^  com.  euitor  onkel 
(Z*.  1068),  lat.  avus  etc.  denken,  da  ja  z.  b.  im  deutschen  ahd.  ano 
gross vater  und  ahd.  eninchü  enkel  (suffixbildung  wie  in  avunctUus?) 
zusammenhängen. 
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spirant  gesprochene)  m  durch  b  ausgedrückt  ist  (z.  b.  mebuir 
in  memoria  Z  *.  251;  mebaid,  mebdatar  für  memaid,  memdatar), 
aber  kein  beispiel,  in  welchem  umgekehrt  urspr.  b  zwischen 
vocalen  durch  t»  ausgedrückt  wäre.  x 

Die  Wörter  ir.  Mach,  eitach  vestis  (ein  neutraler  a-stamm 
Z2.  214.  810),  cymr.  et&n  filum  (Z2.  148)  und  com.  guisc 
vestis  (Z2.  131),  die  s.  59.  60  alle  der  wurzel  vas  unterge- 
ordnet werden,  sind  in  Wirklichkeit  von  einander  zu  trennen. 
Zu  w.  vas  kann  man  nur  com.  guisc,  cymr.  plur.  gwiscoed 
(Z2.  291)  stellen,  wenn  man  nämlich  gwis  =  vas  als  Wurzel- 
silbe herauslösen  und  c  als  zum  suffix  gehörig  betrachten 
darf.  Da  urspr.  v,  wenn  im  anlaut  und  vor  einem  vocale 
befindlich,  im  irischen  durch  fx  in  den  britannischen  sprachen 
durch  gu  vertreten  ist,  so  können  ir.  etach  und  cymr.  etem 
nicht  zu  w.  vas  gehören,  ganz  abgesehen  noch  davon,  dass 
das  st  in  der  von  B.  construirten  grundform  »vestach*  nach 
irischen  lautgesetzen  zu  ss  geworden  wäre.*)  Aber  ir.  dach 
und  cymr.  etem  sind  auch  unter  einander  sehr  verschieden. 
Im  irischen  weist  das  lange  e  vor  folgender  tenuis  auf  den 
vertust  eines  n  hin,  während,  da  im  cymrischen  der  nasal 
vor  einer  tenuis  nie  ausgefallen  ist  (vgl.  ir.  det,  cymr.  dant 
zahn),  cymr.  etem  (jetzt  edaf  thread)  ohne  nasal  in  der 
Wurzelsilbe   anzusetzen   ist.     Ich  habe  Beitr.  VIII  3  dieses 


*)  Auf  schritt  und  tritt  drängen  sich  uns  die  probleme  der  celti- 
sehen  lautlehre  auf.  Auch  Stokes  stellt  ir.  Hiud}  etach  zu  w.  vas,  in- 
dem er  noch  durch  andere  beispiele  nachzuweisen  sucht,  dass  anlautendes  v 
im  irischen  abgefallen  und  inlautendes  st,  sd  zu  tt  und  t  geworden 
sei  (Beitr.  VIII  338.344).  In  dieser  nachträglich  zugefügten  anmerkung 
kann  ich  nicht  auf  diese  Streitfragen  eingehen.  Es  ist  recht  verlockend 
z.  b.  errach  frühling  mit  lit.  vasarä  sommer,  gr.  iaq  etc.  zu  vergleichen, 
aber  sicher  ist  diese  vergleicbung  erst  dann,  wenn  auch  das  rr  genügend 
gerechtfertigt  ist.  Früher,  Ir.  Gl.  1070,  hat  Stokes  selbst  noch  gezweifelt. 
Er  erwähnt  daselbst,  nebenbei  bemerkt,  auch  ir.  ürde  viridis  (ürda  viri- 
darium  Z  *.  791),  das  er  mit  cymr.  gwyrdd  green  (Z  *.  55)  vergleicht  Jetzt, 
Beitr.  VIII  322,  nimmt  er  mit  recht  in  diesem  worte  nicht  mehr  den 
abfall  eines  v  an,  vergleicht  es  vielmehr  mit  cymr.  »ir  juicy;  fresh, 
green«  (Spurr.  Dict.)  und  will  es,  einer  vermuthung  Siegfriede  folgend, 
zu  gr.  vyq6$  stellen.  Allein  ir.  ürda  dürfte  doch  untrennbar  sein  von 
goth.  aurti-gards  krautgarten,  aurtja  gärtner. 
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letztere  wort  mit  engl,  falhom,  grundf.  pattna,  verglichen,  und 
sehe,  dass  Fick  in  der  3.  aufläge  seines  Wörterbuchs  dieselbe 
etymologie  aufstellt  (indog.  p  ist  in  den  celtischen  sprachen 
geschwunden).  Was  endlich  ir.  etach  anlangt,  so  müssen 
wir  die  Schreibweise  eitach  beachten,  sowie  das  gleichbedeu- 
tende substantivr  etiud:  beide  Wörter  enthalten  den  stamm 
etia,  der  also  für  älteres  antia  steht ;  daraus  ist  eitach  durch 
das  suffix  Jca,  etiud  durch  das  suffix  tu  weiter  gebüdet. 
Diesen  stamm  etia-  aber  möchteich  zu  \ii.  pinti  stellen,  dem 
infinitiv  zu  pinü  ich  flechte:  etia-  (d.  i.  pantia)  verhält  sich 
sich  zu  lit.  pinti,  wie  sich  der  in  lat.  vestio  enthaltene  prä- 
sensstamm vcstia-  zu  lat.  vcsti-s  verhält.  Die  wurzel  wäre 
dann  pari,  zu  der  auch  goth.  fana  q<xxo$  gehört  Für  sicher 
gebe  ich  diese  etymologie  nicht  aus. 

Vollständig  verkannt  ist  s.  36  das  irische  verb  feilüur 
volo  (Z2.  438).  Dasselbe  enthält  vorn  die  praep.  fo-,  und 
kann  daher  unmöglich  zu  lat.  volare  gehören.  Es  stammt 
vielmehr  van  w.  plu  und  gehört  zu  den  formen,  die  ich 
Beitr.  VIII  9  besprochen  habe :  präsensstamm  ist  plau-a,  in 
der  1.  sg.  praes.  dep.  im  irischen  zu  luu-r  umgestaltet,  wie 
der  präsensstamm  mania  zu  moiniwr.  Ir.  fulumain  volubilis 
dagegen  wird  zu  lat.  volvere  gehören.  Nur  foilenn  alcedo 
(Z2.  778)  könnte  mit  lat.  volare  zusammenhängen,  obwohl 
diese  etymologie  nicht  schlagend  ist,  und  man  z.  b.  ebenso 
gut  an  ahd.  swalawa  denken  könnte. 

Ir.  maided  clades  wird  s.  17  zu  goth.  mattem  gestellt. 
Auch  dies  ist  falsch,  denn  die  wurzel  zu  maided  ist  mal 
(skr.  mafh).  Das  wurzelhafte  a  erscheint  rein  in  madach 
cassus  Z2.  809,  die  wurzelhafte  tenuis  in  ru  maith  Ml.  51 c 
(Goid. 2  43).  Besonders  bekannt  ist  das  perfectum  memaid 
brach  entzwei,  pl.  memdatar,  vgl.  Stokes  Beitr.  VIII  12. 

Ir.  cre,  gen.  criad  lutum  wird  s.  51  zuversichtlich  mit 
lat.  creta  verglichen.  Sicher  ist  diese  vergleichung  nicht, 
denn  die  stammbildung  ist  verschieden  :  ir.  cre  ist  ein  stamm 
auf  d.  Ausserdem  aber  ist  dieses  d  nicht  Schwächung  von  t, 
sondern  ursprüngliche  media,  wie  cymr.  pridd  mould,  earth, 
earth,  soil  beweist.  Auch  die  Verschiedenheit  der  bedeutung 
ist  zu  beachten. 
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Der  s.  66  vermuthete  Zusammenhang  von  ir.  cuirm  bier 
mit  gr.  xQt,  xQ&O-rj  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  diese  grie- 
chischen Wörter  nicht  von  lat.  hordeum,  ahd.  gersta  getrennt 
werden  dürfen.  Ir.  cuirm  enthält  das  neutrale  suffix  mann 
(Z  2.  269) ;  die  britannischen  formen  lauten  cymr.  cwrtv,  com. 
coruf,  coref  (Z2. 115.  821. 1079);  die  griechische  Schreibweise 
xovQpi,  xÖQfjta  repräsentirt  vielleicht  die  ältere  form  des  no- 
minativs  cuirm,  als  der  vocal  des  suffixes  noch  nicht  aus 
der  letzten  silbe  geschwunden  war.  Aber  alles  dies  verhilft 
uns  nicht  zu  einer  sichern  etymologie.  Auch  das  wort  cer- 
visia  ist  dunkel  (an  com.  coref  darf  man  nicht  anknüpfen, 
da  f  hier  erst  späte  Verwandlung  des  m  ist). 

Ir.  crocenn  tergus,  pellis  (Z2.  69)  möchte  ich  mit  altn. 
hryggfi  ahd.  hrucki  rücken  zusammenstellen;  zu  beachten  ist 
aber,  dass  das  irische  wort  ursprünglich  einen  nasal  vor  dem 
zweiten  c  gehabt  haben  muss,  da  dieses  nie  aspirirt  vor- 
kommt. B.  vermuthet  s.  66,  dass  ir.  crocenn  mit  crocann 
olla  identisch  sei,  und  will  es  s.  10  mit  unserem  »rock«  zu- 
sammenstellen. Ir.  crocann  und  ahd.  roc  sind  beides  dunkle 
Wörter,  die  nach  meiner  ansieht  durch  ir.  crocenn  nicht  auf- 
geklärt werden. 

Ir.  mtmigim  mingo  (Z2.  435)  kann  unmöglich  mit  dem 
lat.  mingo,  skr.  mih,  etymologisch  verwandt  sein,  wie  s.  10 
behauptet  wird.  Vielmehr  ist  munigvnx  eine  ableitung-  von 
ir.  mün  urin  (O'R.),  auf  dessen  Zusammenhang  mit  skr.  mü- 
tra-m  urin  mich  Stokes  brieflich  aufmerksam  macht. 

Verfehlt  ist  ferner  die  Zusammenstellung  von  altir.  heirp 
capra,  damma  (Z2.  67),  cymr.  iwreh  rehbock,  com.  yorch, 
iorch  caprea  (Z2.  127.  1075),  lat.  hircus,  sab.  fircus  etc. 
(s.  43).  Vor  allem  trennt  die  italischen  Wörter  von  den 
celtischen  der  consonantische  anlaut  der  ersteren:  eine  ur- 
sprüngliche media  aspirata,  als  deren  Vertreter  wir  doch 
lat.  h  und  sab.  f  auffassen  müssen,  würde  auch  im  celtischen 
erhalten  sein.  Aber  auch  ir.  heirp  und  brit.  iwreh  masc., 
iorch  fem.  sind  verschiedene  Wörter.  Das  letztere  ist  offen- 
bar das  in  den  Gynegetica  vorkommende  Ioqxo$  (hirschartiges 
thier),  als  grundform  wird  iurka  anzusehen  sein.    Altir.  heirp 


438  E.  Windisch. 

(mit  müssigem  zusatz  von  h)  kehrt  wieder  in  Corm.  GL  als 
erb  »a  kind  of  deer,«  mit  der  glosse  quia  herbis  pascitur 
(Corm.  GL  Transl.  p.  68),  ferner  in  O'Reilly's  Dict.  als  »earb 
a  roebuck.«  Das  p  in  heirp  repräsentirt  keineswegs  eine 
ursprüngliche  tenuis,  sondern  deutet  nur  die  hinter  r  nicht 
erweichte  ausspräche  des  b  an,  wie  in  com-arpi  coheredes 
u.  a.  m.  (Z2.  60).  Möglicher  weise  gehört  daher  heirp  zu 
gr.  $QKpo$. 

Es  ist  nicht  meine  absieht,  hier  alle  Verstösse  gegen  die 
lautgesetze  zu  berichtigen,  die  sich  6.  hat  zu  schulden  kommen 
lassen.  Meine  bisherigen  ausstellungen  wird  man  wohl  im 
allgemeinen  als  berechtigt  anerkennen.  Dagegen  werde  ich 
manchem  zu  weit  gehen,  wenn  ich  z.  b.  auch  Bacmeister's 
ansichten  über  tenge  zunge  s.  9,  tene  feuer  s.  32,  gabor  ca- 
pra  s.  39  verwerfe.  Ir.  tenge  stellt  er  zu  goth.  tvggo  (ebenso 
Fick  I3  613),  ir.  tene,  gen.  tened  zu  goth.  tondjan  zünden, 
ir.  gabor  zu  lat.  eaper  (ebenso  Stokes  Beitr.  VIII  311).  Dies 
sind  auch  für  andere  falle,  »wo  die  bedeutung  mit  unwider- 
stehlicher macht  die  schranken  des  lautgesetzes  durchbricht« 
Allein  ebensowenig  als  uns  die  macht  der  bedeutung  zwin- 
gen kann,  gr.  ylc&aaa  mit  lat.  dingua  zu  identificiren,  eben- 
sowenig kann  sie  uns  in  bezug  auf  ir.  tenge  zu  dieser  gewalt- 
that  zwingen.  Für  »zunge«  giebt  es  eine  lange  reihe  ver- 
schiedener Wörter  in  den  indogermanischen  sprachen.  Nicht 
einmal  die  nächstverwandten  sprachen  stimmen  hier  mit 
einander  überein,  denn  das  cymr.  tauawt,  com.  tauot  zunge 
(Z 2.  842.  843)  identificirt  auch  B.  nicht  mit  ir.  tenge.  Dazu 
kommt,  dass  ir.  tenge  auch  in  der  suffixbildung  wesentlich 
von  lat.  dingua  und  goth.  tuggo  abweicht:  der  gen.  sing, 
lautet  tengad,  was  einen  stamm  auf  t  erkennen  lässL  —  Ir. 
tene,  gen.  tened,  cymr.  com.  tan  ignis  hängt  vielleicht  mit 
gr.  Tixav,  wr«,  lat.  tüio,  skr.  tithi  tag  zusammen  (vgl.  Fick 
I3  601)?  In  goth.  tandjm,  tundnan  gehört  auch  der  zweite  dental 
zur  Wurzelsilbe,  während  in  ir.  tene,  tened  dasselbe  suffix 
vorliegt,  das  wir  soeben  in  tenge  tengad  kennen  lernten.*)  — 

*)  In  der  Rev.  Celt.  II  324  sieht  es  aus,  als  ob  ich  ir.  tene  zu  w. 
top  gestellt  hätte.  Allein  ich  habe  Beitr.  VIII  14  nur  erwähnt,  dass 
Nigra  diesen  Vorschlag  gemacht  hat. 
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Zu  ir.  gabor  caper,  com.  gauar,  arem.  gaffr,  cymr.  gafr 
capra  (Z2.  781.  827.  1075)  stimmt  lat.  caper  weder  im  an- 
laut  noch  im  inlaut.  Bedenkt  man  die  bedeutungsverschie- 
denheit  von  gr.  xangog  und  lat.  caper,  so  ist  es  vielleicht 
nicht  unpassend,  bei  jenen  celtischen  Wörtern  an  lit.  zebris 
auerochs  (Geitler,  Lit.  Stud.  73)  zu  erinnern?  Der  celtische 
stamm  gabro-  liegt  schon  vor  in  den  altgallischen  namen 
Gabro-senfom,  Gabro-magus  (vgl.  Glück  s.  43).  Wenn  man 
aber  die  eben  bekämpfte  Zusammenstellung  besonders  durch 
die  vergleichung  von  ir.  gabdü  nehmen  (ro  gab  sumpsit,  ac- 
cepit  Z2.  462  u.  ö.)  mit  lat.  capere  stützen  will  (so  Stokes, 
Beitr.  VIII  311),  so  ist  das  nach  meiner  ansieht  ein  zweiter 
fehler:  ir.  gaibim  (präsensst.  gäbia)  gehört  zu  lat.  habeo, 
während  lat.  capio  zu  goth.  haha  zu  stellen  sein  wird.  Das 
verhältniss  der  bedeutungen  ist  beide  male  dasselbe.  Den 
lauten  nach  stimmt  auch  goth.  giba  zu  ir.  gaibim,  aber  die 
Verwendung  dieser  verba  ist  ja  eine  gerade  entgegengesetzte. 
Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  es  möglich  ist,  eine  vermittelung 
zu  finden. 

Cymr.  chwerthm,  com.  hverthin  risus  Z2.  826.  157  wird 
von  B.  s.  20  wohl  richtig  in  letzter  instanz  auf  w.  svar  zu- 
rückgeführt. Mehr  Schwierigkeit  bereitet  die  Weiterbildung. 
Neben  chwerthin  stehen  die  abweichenden  formen  chwardd 
risus,  chwarddu  ridere.  Da  modernes  dd  immer  der  reflex 
von  ursprünglichem  d  ist,  so  ergiebt  sich  hier  ein  älteres 
svard,  während  in  jener  form  die  tenuis  auftritt  (com.  hver- 
thin ist  hierbei  nicht  entscheidend,  da  ih  im  cornischen  so- 
wohl für  d  als  auch  für  t  eingetreten  ist).  An  svard-  könnte 
man  gr.  (SaQÖdvtov  anknüpfen,  vielleicht  auch  lat.  ridere  (zu- 
nächst für  sridere,  8vard~;  vgl.  strldere  von  urspr.  stardhr). 

Auf  die  frage  (s.  9),  wohin  ir.  Uco  maxilla  gehöre,  kann 
ich  mit  dem  hinweis  auf  laygnan  im  altpreuss.  vocabular 
antworten.  Ir.  leco,  dat.  pl.  leenib  (Z 2.  267)  enthält,  wie  das 
unaspirirte  c  beweist,  einen  stamm  lencan.  Das  g  in  altpr. 
laygnan  muss  aus  k  entstanden  sein,  wenigstens  haben  auch 
die  von  Nesselmann  verglichenen  slawischen  Wörter  (z.  b. 
ksl.  lice  TTQoaconor  vultus,  persona)  die  tenuis.    Eine  grössere 
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Verschiedenheit-  zeigt  sich  im  wurzelvocale:  altpr.  ay  weist 
auf  urspr.  ai  hin,  vgl.  Pauli,  Beitr.  VI  422,  das  kurze  e  von 
Uca  kann  aber  nur  aus  i  entstanden  sein.  Indessen  hier  ist 
zu  bedenken,  dass  ir.  leca  den  ersten  nasal  innerhalb  der 
Wurzelsilbe  hat,  und  dass  sich  gesteigerter  vocal  und  nasal 
niemals  zu  gleicher  zeit  in  der  Wurzelsilbe  finden.  In  bezug 
auf  die  verschiedene  Stellung  des  nasals  ist  zu  erinnern  an 
lat.  fundus,  ir.  bond,  bonn  planta  (boden,  sohle)  und  anderer- 
seits skr.  budhnarS,  gr.  nv^^v. 

Wenn  s.  21  ir.  tibiu  rideo  mit  goth.  stibna  verglichen 
wird,  so  ist  mit  dieser  Zusammenstellung  nicht  das  richtige 
getroffen:  tibiu  gehört  zu  lit.  stebiü-s  ich  wundere  mich 
(auch  die  stammbildung  ist  die  gleiche),  gr.  haq>ov.  Ebenso 
vereinigt  bekanntlich  die  wurzel  smi  beide  bedeutungen 
(lachen  und  staunen)  in  sich:  skr.  smita-m  risus,  engl.  $müe; 
skr.  vi-smaya-s  staunen,  lat.  mirus. 

Vollständigkeit  in  der  aufzählung  der  zu  einer  bedeu- 
tungssphäre  gehörigen  Wörter  hat  B.  nicht  erreicht.  So  fehlt 
z.  b.  s.  11  ir.  etan  frons  (Z2.  776),  obwohl  er  das  damit 
zusammenhängende  ahd.  andi  stirn  erwähnt. 

Eine  besondere  wurzel  »6er  sprechen«  (s.  9)  giebt  es 
im  irischen  nicht:  auch  in  as-biur  dico  etc.  (Z2.  428.  869) 
ist  die  bekannte  wurzel  bhar  enthalten,  die  z.  b.  auch  in 
lat.  ferunt  die  bedeutung  sagen  erhalten  hat.  —  Ir.  bois  s.  5 
ist  dat.  und  acc.  sg.  zu  dem  nom.  sg.  bas  manus  Z 2.  243.  — 
Eine  form  »crid«  herz  (s.  7)  giebt  es  nicht,  sondern  nur 
cride  (=  xaQÖia).  —  Für  bölat  s.  12  ist  boläd  zu  lesen.  — 
Ir.  »gren  kranich«  ist  wohl  vom  herausgeber  aus  Curtius" 
Grundzügen  zugefügt  worden.  Wir  müssen  uns  aber  mit 
com.  yaran  begnügen,  da  ir.  gren  an  der  von  mir  citirten 
stelle  eine  andere  bedeutung  hat  (vgl.  meine  bemerkung  in 
Curt.  Stud.  VII  372). 

Eine  gute  neue  Zusammenstellung  ist  die  von  ir.  /o- 
bothaim  consternor  Z2.  434  mit  dem  vereinzelten  altsachs. 
tourdun  undarbadode  sie  wurden  erschreckt  (Hei.  4853).  — 
Ferner  verdient  hervorgehoben  zu  werden  die  erkenntniss, 
dass  cymr.  rit  vadum  Z2.  148  mit  ahd.  fürt  und  wohl  auch 
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mit  lat.  portus  identisch  ist  (s.  25).  —  Ir.  mi-  in  mi-gnim 
missethat,  messa  pejor  wird  s.  85  ansprechend  mit  goth. 
missa-  verglichen,  obwohl  hier  die  lautverhältnisse  noch  näher 
zu  untersuchen  sind.  —  S.  30  ist  beachtenswerth  die  be- 
merkung,  dass  ir.  taran  donner  mit  -tru  in  lat.  tonitru  zu 
vergleichen  sei.  Eine  ähnliche  bildung  würde  gr.  tov&qvc 
gemurmel  sein  (Gurt.  Grundz.  No.  317),  mit  intensiver  re- 
duplication,  wie  z.  b.  in  skr.  kanikrada  wiehernd? 

Die  meisten  wirklich  richtigen  etymologien  sind  nicht 
neu,  wenn  auch  manche  weniger  bekannt  sein  mag.  Z.  b. 
cymr.  gware  ludus,  scena,  das  höchst  wahrscheinlich  zu  gr. 
ogaco  gehört.  Ir.  muc  schwein  ist  schon  von  Stokes  zu  skr. 
muc,  gr.  änofjbväGoo  gestellt  worden.  Allgemein  bekannte 
etymologien  sind  z.  b.  die  von  nert  virtus  2,  traig  fuss  6, 
6  ohr  7,  cluas  ohr  7,  cride  herz  7,  det  zahn  7,  der  thräne  8, 
süil  äuge  8,  caech  blind  8,  gin  mund  8,  sal  speichel  9,  cymr. 
chwys  schweiss  10,  marb  todt  14,  sen  alt  15,  rdidim  ich  sage  19, 
canaim  ich  singe  19,  sruth  ström  23,  gam  winter  28,  snechta 
schnee  29,  loche  blitz  30,  nel  wölke  31,  en  vogel  35  u.a.  m. 

Das  capitel  über  die  Zahlwörter  s.  89 — 99  ist  zwar  gut 
geschrieben,  enthält  aber  keine  neuen  resultate.  Solche  con- 
structionen,  wie  z.  b.,  dass  *kantam  (centum)  aus  dakan- 
dakan-tam  =  10  X  10  entstanden  sei,  verlieren  jetzt  mehr 
und  mehr  allen  credit.  S.  89  ist  übersehen,  dass  skr.  sa- 
hasra  und  gr.  %ilioi  etymologisch  zusammenhängen. 

Bacmeister's  keltische  bnefe  dürfen  dem  grössern  pub- 
licum nicht  als  zuverlässige  quelle  celtischer  Weisheit  em- 
pfohlen werden;  auch  würde  dasselbe  aus  diesem  buche 
keine  hohe  meinung  von  der  Sicherheit  der  sprachwissen- 
schaftlichen resultate  gewinnen.  Aber  dem  Sprachforscher, 
der  nachzuprüfen  versteht,  bietet  dieses  buch  manigfache 
anregung. 

Besondere  anerkennung  verdienen  noch  Bacmeister's 
geographisch-linguistische  studien,  von  denen  hier  der  anhang 
über  keltische  Ortsnamen  im  Elsass  zeugt.  Nur  muss  ich  da- 
gegen protestiren,    dass  Remis  mit  unserem  ström  identisch 

Beiträge  z.  vgl.  spruclif.  VIII.  1.  ^Q 
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sei  (?.  115).    Von  diesem  flussnamen  hat  besser  gehandelt 
Glück,  Sitzungsber.  der  k.  Acad.  d.  Wv  München,   1865. 

Herrn  professor  Keller  ist  zu  danken,  dass  er  sich  der 
mühsamen  arbeit  der  herausgäbe  dieser  briefe  unterzogen 
hat.  Ueber  die  berechtigung  des  Holtzmann'schen  begriffs 
»kelto-germanisch«  wollen  wir  hier  nicht  mit  ihm  rechten, 
da  er  in  diesem  buche  nur  spärlich  und  in  ungefährlicher 
weise  auftritt. 

Heidelberg,  december  1874.  Ernst  Windisch. 


Das  irische  t-praeteritum. 

Das  t-praeteritum  hat  man  zwar  bisher  als  eine  der 
unberechenbaren  absonderlichkeiten  des  celtischen  betrachtet, 
ich  will  aber  versuchen  dieser  bildung  den  platz  anzuweisen, 
der  ihr  im  formensystem  der  indogermanischen  sprachen 
gebührt. 

Das  t-praeteritum  ist  behandelt  von  Zeuss  und  Ebel 
in  der  Grammatica  Celtica  p.  454—458  (vgl.  Addenda  p.  1092), 
und  von  Stokes  in  den  Beiträgen  VII  24—28.  Hier  findet 
sich  die  hauptriiasse  des  von  mir  vorgeführten  und  be- 
sprochenen materials.  Ich  selbst  habe  nachgeprüft,  wo  ich  es 
vermochte,  und  auch  einiges  neue  hinzugebracht.  Alles  zu 
sammeln,  was  möglicher  weise  hier  erwähnt  werden  könnte, 
ist  mir  nicht  in  den  sinn  gekommen.  Doch  glaube  ich  ge- 
nug gesichertes  und  durchsichtiges  material  beisammen 
zu  haben,  um  eine  sprachwissenschaftliche  behandlung  der 
sache  wagen  zu  können.  Die  in  den  einzelnen  artikeln  vor- 
angestellte wurzelform   ist  mit  den  irischen  lauten  angesetzt. 

I. 

Sammlung  der  bekanntesten  t-praeterita. 

a)   Wurzeln,   welche   auf  einen  guttural   auslauten: 

1.  W.  ag.     Praes.  ato-m^aig   adigit  me    Wb.  Z2.   430. 
Praet.  do-sn-achb  i.  ro-s^immaig  »he  drove  them  away«  L.U. 
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(Stokes,  Remarks2  p.  12);  hierher  auch  das  Z2.  455  aus 
dem  Senchas  Mör  citirte  teora  ferba  .  .  dosnackt  tres  vaccae, 
egit  eas  (vgl.  lat.  boves  agere,  rinder  wegtreiben).  Zu  imm- 
aig  gehört  wohl  das  Z2.  455  aus  dem  L.  Ardm.  angeführte 
immact  i.  jecit?.  gr.  ay«,  lat.  ago. 

2.  W.  ac.  Praet.  do-ro-acht  venit  (im  sinne  von  »er- 
reichen«) Ml.  38 d,  zusammengezogen  rocht,  do-rocht  (z.  b. 
L.U.  26ft,  4)  sehr  oft  toracht  (z.  b.  L.U.  3b,  21)  pl.  1.  do-roch- 
tammar  L.U.  68b,  23;  3.  do-ru-achtatar  Z2.  457.  Etwa  zum 
praesens  roich,  roig  attingit  Z2. 431  gehörig?  oder  zu  r-anac, 
t-anac  veni,  skr.  w.  ag,  perf.  änanga?  Vielleicht  gehört  alles 
dies  zu  einer  wurzel. 

3.  W.  anac.  Praes.  no-n-anich  protegit  nos  Wb.,  aingid 
protegit  Wb.  Z2.  430.  431.  Praet.  anacht  protexit  Colm.  Hy. 
22.  29.  30.     Etymologie  unbekannt. 

4.  W.  bog,  bong.  Praes.  coni-boing  confringit  Wb.  Z  2. 431 ; 
praet.  mad  bocht  gut  brach  sie,  d.  i.  erntete  sie  Brocc.  Hy.  29. 
Skr.  bhanaj-mi,  perf.  babJiafija. 

5.  W.  nac.  Praes.  do-ind-naich  distribuit  Sg.  Z2.  430, 
do-ind-nagar  tribuitur  Wb.  Z  2.  885 ;  praet.  do-indrwackt  tribuit 
Wb.  Z2.  455.  Hierher  wohl  auch  Sg.  2.  dit-n-econwiacht 
su  contulisti  Ml.  Z2.  1092,  3.  do-econwiackt  communicavit 
Wb.  Z2.  455  (do-ad-com^mcht).  Wahrscheinlich  zu  skr.  nag 
assequi. 

6.  W.  orc  oder  org. 

Praes.  orcaid  occidit  ML ;  praet.  ro  ort  delevit  Ml.  48c, 

do-conwirt  attriverit  Ml.  45 a; 
praes.  as-oirc  caedit,  verberat  Wb. ;  praet.  as-com-ort 

cecidi  Sg.,  as-chom-art  Ml.  34b; 
praes.  fris-orgat  nocent  Ml.  39d;  praet.  fris-com-wi 

oftendi  Wb.; 
praes.  do-imm-twc,  ango  Sg.  Z  2. 428 ;  praet.  dan-imm- 

art  coercuit  eum  Ml.,  dob4m-chom-artt  vos  compulit 

Wb.  Z2.  455. 

Ueber  die  Verwandtschaft  dieses  verbs  vgl.  Nigra,  Rev. 
Celt.  I  78.  79.  156. 
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7.  W.  rag  (und  arag,  arg?).  Praes.  erig,  erig  surge 
L,U.  47%  1.  12.  Praet.  at-raraeht  L.U.  3b,  15,  ab-racht  L.U. 
47a,  13  surrexit,  as-r-eracht,  as-r-eracht  resurrexit  Z2.  455. 

Nach  Z2.  870  enthält  eirge  surrectio  —  also  auch  erig, 
eracht  —  vorn  die  präposition  ass  (vgl.  lat.  e-rigo),  und  steht 
das  as  in  as-r-eracht  für  aith-.  Könnte  man  etwa,  an  gr. 
oQtyco  erinnernd,  in  eirge  die  wurzelform  arg,  arag  annehmen, 
und  die  dehriung  auf  rechnung  der  folgenden  liquida  schreiben? 
Dann  würde  auch  das  as  in  as-r-eracht  nicht  dem  re-  in 
lat.  resurrectio  (ir.  ess-eirge),  sondern  dem  uS  in  goth.  ws- 
standan  auferstehen,  us-stass  auferstehung  zu  vergleichen  sein. 

8.  W.  sec.  Praes.  do-seich  persequitur  Wb.  Z2.  430; 
praet.  dorn-roi-sechtatar  mihi  succurrerunt  Wb.  Z2.  457. 

Lat.  sequor,  gr.  inopai. 

8b.  Vielleicht  derselben  wurzel  gehört  an:  siaeht  per- 
venit,  ro  siachtatar  pervenerunt  L.U.  105b,  10.  13.  Vgl.  /o- 
ackt  neben  facht  (no.  12).  Da  das  s  hinter  ro  nicht  gesprochen 
wurde,  so  konnte  aus  ro  siaeht  durch  eine  art  krasis  riaeht 
(assecuta  est  Z2.  455)  werden. 

9.  W.  sec.  Praes.  in-cho-sig  significat  Ml.,  irwhoi-segar 
significatur  Sg.  Z2.  882;  praet.  in-choi-secht  signifieavit  Ml. 
Z2.  455. 

Lat.  in-sece,  gr.  evvsns. 

10.  W.  tah.  Praes.  cuintgim  peto  Wb.  Z2.  429;  praet. 
Sg.  2  ni  comtacht  su  nihil  quaesisti  Ml.  Z2.  1092,  3.  comtacht 
quaesivit  Ml.  59°,  con-aitecht  36b,  59°,  pl.  3.  conoitechtatar 
poposcerunt  Wb.  Z  2.  457  (con-aith-tegim,  -techtu.  s.  w.  Z2.  881). 

Alts,  fhiggian  flehen  (Hei.),  ags.  thingjan  convenire 
Grimm  D.  Gr.  I  (1870)  s.  826. 

11.  W.  tag.  Praes.  eunutgim  construo  Sg.  (con-ud-tegim 
Z2.  885);  praet.  ar-do-utaeht  restauravit  eam  (ar-do-tid-taüU) 
Broc.  Hy.  73. 

Lat.  tego. 

12.  W.  vac.  Praes.  ro  iar-faiget  sie  fragten  (praet. 
wegen  ro)  L.  Hy.  Goid. 2  p.  134,  iarmafoieh  quaerit  Sg.  Z2.  876; 
praet.  Sg.  3.  r-iarfaßt  quaesivit  Wb.,  iarmi-foacht  L.U.  61a,  24, 
auch  imma-foacht  er  fragte   L.U.  24%    18.    105A,    25;    pl.  3. 
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r-iar-factatar  quaesiverunt  Wb.  Z2.  875.    Immer  mit  dativ 
der  person. 

Aus  iarfuigim  ist  durch  Umstellung  von  lauten  und  die 
seltsame  prothese  des  f  das  oft  missverstandene  moderne 
fiafruighim  I  ask  entstanden  (z.  b.  ro  fiafruigh  don  draoi  sie 
fragte  den  druiden). 

Skr.  vac,  gr.  fsn. 

13.  Hierher  stelle  ich  das  praeteritum  tqpacht,  das  ich 
aus  mehreren  stellen  des  Täin  Bö  Cualgne  kenne:  topacht 
gabail  cethri  m-bend  (L.  L.  fol.  40*)  »he  cut  a  forked  pole 
of  four  points«  O'Grady;  tqpacht  a  cethri  cinnu  dib  (ibid.) 
»he  smote  off  their  four  heads« ;  topacht  a  folt  o  chül  cd  etan 
de,  on  chlois  co  araüe  (fol.  51b)  »he  mowed  off  his  hair  frorn 
poll  to  forehead,  from  one  ear  to  the  other.«  Weiteres  ist 
mir  von  diesem  verb  nicht  bekannt. 

b)  Wurzeln,  welche  auf  l  auslauten: 

14.  W.  al:  praes.  no-t-ail  alit  te  Wb.  Z2.  430;  praet. 
ro-mm-alt  sa  educavit  me  Ml.  45%  ro-dn-alt  L.U.  22b,  16. 

Lat.  alo,  goth.  alja,  ala. 

15.  W.  bcU:  praes.  at-bail  perit  Wb.  Z2.  430;  praet. 
at-rurbalt  mortuus  est  L.U.  17b,  lin.  18. 

Alts,  quelan  an  krüäe  sterben  am  kreuze,  krist  quäl  an 
therm  krücie  Christus  starb  am  kreuze  (Hei.). 

16.  W.  cd:  praes.  ni  cheil  non  celat  Wb.  Z2.  430; 
praet.  ni  chelt  Ml.  Z2.  455. 

Alts,  helan,  lat.  oc-culere. 

17.  W.  gel:  praes.  gelid  consumit  Sg.  Z2.  431;  praet. 
ro  gelt  depastus  est  South.  Psalt.  Goid. 2  p.  60. 

Skr.  girati,  gilati,  gr.  ßifiqtotixw,  lit.  geriü  (trinke). 

18.  W.  mel:  praes.  do-nielat  edunt  Wb.  Z2.  432;  praet. 
Sg.  1.  tormult  (do-ro-mult)  Wb.  Z2.  454.  do-ru-malt  L.U. 
Beitr.  VII  25  consumpsi,  2.  ro  meilt  moluisti  Ffl.  Beitr.  VII  26. 

Lat.  molo  u.  s.  w. 
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c)  Wurzeln,  die  auf  r  auslauten: 

19.  W.  ber: 

praes.  do-biur  do;  praet.  do-bcrt  dpdit; 

praes.  as-biur  dico;  praet.  as-bert  dixit; 

praes.  epiur,  d.  i.  at-bhvr,  dico;  praet.  epert  dixit; 

praes.  for-biur  redoleo  (?) ;  praet.  for-ru-iart  inolevit 
Ml.  33c,  for-bertatar  creverunt  Corm.  Z2.  457. 
Die  belege  siehe  Z2.  428.  454. 
Gr.  <p§Q<o,  lat.  fero  u.  s.  w. 

20.  W.  gar. 

Praes.  do-gair    appellat   Ml.   29c;    praet.   da-ro-gart 

appellavit  se  Ml.  20b,  do-ro^art  elegit. 
Praes.  ad-gaar  convenio  Carter.  Z 2.  428 ;  praet.  adob- 

ra-gart  (d.  i.  ad-dob-)  vos  fascinavit  Wb. 
Praes.  mani  air-gara  nisi  vetat  Ml.  Z2.  868;  praet. 

ar-gart  interdixit. 
Praes.  fris-gair  contradicit  Sg. ;   praet.  fris-gart  re- 

spondit. 
Praes.  for-gair,  for-clwn-gair   imperat    Wb.;    praet. 

for-ro-chon~gart  praecepit  Wb. 
Praes.  focair  d.  i.  fo-od-gair    monet  Wb.   Z2.  430, 

foduacair  d.  i.  fo-d-uad-gair  id  indicat  Wb.  Z  2.  885; 

praet.   fa-s-ocart   > . .  banished    them«    L.  Ardm. 

Goid.2  p.  86,  fo-s-rocurt  indicavi  Wb.  Z2.  454. 

Dazu  durr-airn-gert  promisit  Wb.,  nach  Z2.  879  für 
do-air-chon-gert. 

Lit.  giriü  ich  rühme;  auch  im  irischen  neben  con-gur 
(d.  i.  garä)  eine  präsensbildung  con-gairiu  voco  Z 2.  429  (d.  i. 
-garia). 

d)  Wurzeln,  die  auf  m  auslauten: 

21.  W.  dam:  praes.  fo-daim  patitur  Sg.,  ni  daim  non 
patitur  Sench.  M.  Z2.  430;  praet.  ro  det  i.  ro  dam  O'Dav. 
ed.  Stokes  p.  111. 

Zu  skr.  w.  dam,  goth.  ga-tamjan,  ga~timan  gestellt,  aber 
ohne  dass  die   debeutungsverhältnisse  völlig  aufgeklärt  sind. 
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22.  W.  em:  praes.  ar-fo-emat  sumunt  Wb.  Z2.  433; 
praet.  ar-ro-et  quod  suscepit,  ar-a-ro-et  qui  suscepit  Ml.  17c,  25d. 

Lat  emo,  lit.  imü.    Ir.  fo-emat  wie  lat.  swwtmtf. 

23.  W.  em.  Fut.  co  du-ema  tuetur,  duretna  vindicabit 
Ml.  Z2.  1092;  praet.  sg.  l.dor-r-etsa  qua  defendi  Wb.  Z  2. 1092, 
3.  do-r-et  (für  do-ro-et)  velavit  ML  Z  *.  1092.  Vgl.  dtfiw,  gen. 
diten  teges,  velare,  tutela  Z2.  69.  264. 

Etymologie  unbekannt. 

e)  Wurzeln,  die  auf  einen  vocal  auslauten: 

Als  sichere  beispiele  betrachte  ich: 

24.  W.  ba.  Praet.  sg.  3.  at-bath  mortuus  est,  pl.  3.  at- 
bdthatar;  sehr  häufig  vorkommend,  z.  b.  L.U.  68*,  3;  16*,  21. 
Gr.  7i&<pa-%a*,  <pct-TO-$. 

25.  W.  da.  Praet.  sg.  3.  dith  suxit  Broc.  Hy.  76,  gl.  i. 
dinestar.  Indog.  w.  dha,  wovon  gr.  Öy-aaro;  vgl.  Curt. 
Grundz.4  no.  307. 

26.  W.  la.  Praes.  as-lui  excedit,  vgl.  Beitr.  VIII 10;  praet. 
sg.  1.  do-ludsa  ivi  L.U.  25*,  43;  3.  luid,  doluid,  dölluid  ivit, 
lotar,  dolotar,  dollotar,  sehr  häufig. 

Für  unsere  zwecke  ist  durch  diese  falle  hinreichend  ver- 
bürgt, dass  das  irische  auch  von  vocalisch  auslautenden 
wurzeln  ein  t-praeteritum  gebildet  hat.  Von  Zeuss,  Ebel, 
Stokes  sind  noch  mehr  beispiele  hierher  gerechnet  worden. 
Ueber  docMid  venit,  das  Stokes  Beitr.  VII  25  mit  recht  als 
perfectum  betrachtet  (ebenso  Ebel,  Addenda  p.  1092),  vgl. 
meine  abhandlung  über  das  perfectum.  —  An  do-d-r-im-ihirid 
id  ministravit  Wb.,  do-r-im-thirthetar  ministtaverunt  Wb. 
stört  mich,  wenn  diese  formen  zu  w.  tar  (Curt.  Grundz.4 
no.  238)  gehören,  dass  der  Charakter  t  nicht  unmittelbar, 
wie  in  burt,  an  die  Wurzelsilbe  getreten  ist.  —  Die  formen 
dormraid,  tarraid  remansit  Z2.  456  scheint  Ebel,  Add.  p.  1092, 
zum  reduplicirten  perfectum  stellen  zu  wollen;  doch  fehlt 
eine  entsprechende  bemerkungzu  den  pluralformen  doruarthatar, 
dorruairthetar  remanserunt  Z2.  457.  Also  wurzel  ra  oder  rat? 
Vgl.  goth.  und  ahd.  rasta,  ahd.  ra&tön  u.  s.  w.  —  Die  1.  sg.  inru- 
alad-sa  offendi  Z2.  454  wird  von  Ebel,  Add.  p.  1092,  ohne 
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angäbe  des  grundes  gestrichen.  Dazu  gehört  doch  gewiss 
in-rtdraldatur  incurrerunt  Ml.  24b,  das  aber  belassen  wird. 
Ferner  imman-drladmar  cum  discessimus  Wb.,  im-rtddatar 
circumierunt  Tur.  Gl.  65  (Stokes,  Goid.2),  contultatar  ut 
venerint  Lib.  Arm.  cap.  9  (Stokes,  Goid.2  p.  86),  dazu  conid 
ru-alaid  dö  contigit  ei  Broc.  Hy.  49,  conid-n-arlmd  contigit 
ei  Broc.  Hy.  20,  do-n-arlaid  dar . .  transiit  Fei.,  fo-in-d-arlid 
subintravit  (vgl.*  ni  nad  r-in-du-aldatar  acht  in-ru-aldatar 
non  quin  incurrerent,  sed  incurrerunt  Ml.  24b).  Es  scheint 
also  hier  ein  stamm  ala  vorzuliegen,  den  Stokes  Beitr.  VII  25 
mit  gr.  ^«verglichen  hat;  derselbe  ist  mit  der  partikel  ro 
zu  ru-alar-,  rtd-,  (raU)  arla-,  drla-,  mit  der  partikel  do  zu 
dural-,  tvH-  geworden,  und  ist  ausserdem  zusammengesetzt 
mit  den  präpositionen  in,  fo-in,  imm.  —  Etymologisch  ganz 
unklar  ist  mir  do-faith  »he  went«  F.  Hy.  39.  47,  ferner  ro 
fadatar  exciderunt  (circa  fidem  exciderunt  Wb.)  Z  2.  457.  1035. 
Das  von  Stokes  Beitr.  VII  25  citirte  cucdaid  audivit 
(aus  Gormac,  und  aus  einer  anmerkung  zum  Feiire)  kann 
nur  eine  spätere  Umbildung  des  alten  perfects  cuala  audivi 
sein.  Ich  zweifle  jetzt  nicht  mehr  daran,  dass  cuala  durch 
ersatzdehnung  aus  cocla  oder  cucla,  d.  i.  ciirclava,  skr.  $u- 
grava  entstanden  ist.  In  derselben  weise  ist  ua  entstanden 
in  buain,  gen.  buana,  ernte  (zunächst  aus  bogni,  denn  dieses 
wort  ist  nicht  zu  trennen  von  mad  hockt  gut  erntete  sie 
Broc.  Hy.  29,  com-boing  frangit),  ferner  in  tum  lamb  (Ir. 
Gl.  459,  zunächst  aus  ogna,  worauf  auch  corn.  oin,  cymr.  oen 
hinweist;  natürlich  =  lat.  agnus),  vielleicht  in  suan  schlaf 
(zunächst  aus  *sopna?>).  Das  vorausgesetzte  cuclava  war  das 
einzige  perfectum,  in  welchem  sich  u  in  der  reduplicationssilbe 
erhalten  hatte  (sonst  überall  stereotypes  e,  gelegentlich  i),  und 
wurde  deshalb  nicht  mehr  verstanden  in  seinem  bau :  das  cu 
im  isolirten  cucla  wurde  nicht  mehr  als  reduplicationssilbe, 
cl  nicht  mehr  als  wurzelanlaut  gefühlt,  und  der  guttural  vor  l 
daher  behandelt  wie  in  muinel  Collum,  cymr.  mwnwgl 
(Stokes,  Ir.  Gl    744). 


L 
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II. 

Paradigma  des  irischen  t-praeteritum. 

Nach  den  von  Zeuss,  Ebel,  Stokes  und  mir  gesammelten 
formen  wird  das  irische  praeteritum,  dessen  Charakter  t  ist, 
folgendermassen  flectirt: 

sg.  1.  hurt,  hart 

2.  birt 

3.  bert,  birt,  hart,  bairt 
pl.  1.  bertammar,  bartmar 

2.  bertid,  bartid 

3.  bertatar,  bartatar. 

Bei  verben,  welche  für  gewöhnlich  ein  e  in  der  Wurzel- 
silbe haben  (wie  berimm  fero),  scheinen  die  formen  mit  e 
die  früheren  zu  sein. 

III. 

Sprachwissenschaftliche  analyse. 

1.  Dieses  praeteritum  hat  die  neigung  die  flexionseigen- 
thümlichkeiten  des  reduplicirten  perfects  anzunehmen,  ist  aber 
ursprünglich  eine  anders  geartete  bildung. 

Die  annäherung  an  das  reduplicirte  perfect  liegt  a)  darin, 
dass  auch  das  t-praeteritum  im  plural  deponentiale  flexion 
angenommen  hat: 

pl.  1.  bertammar  wie  cechnammar 

bertaid  cechnaid 

bertatar  cechnatar; 

und  b)  darin,  dass  das  t-praeteritum  formen  mit  a  in  der 
Wurzelsilbe  bildet,  denen  ältere  mit  e  und  u  zur  seite  stehen. 
So  finden  wir  in  der  3.  pl.  bartatar  neben  bertctiar  u.  s.  w., 
vor  allem  aber  in  der  1.  sg.  bart,  malt  für  älteres  bwrt^  midt. 
Auch  das  a  in  siacht  (no.  8b)  und  foacht,  fact  (no.  12)  dürfen 
wir  so  auffassen.  Reines  a  in  der  Wurzelsilbe  ist  aber  im 
irischen  eine  charakteristische  eigenthümlichkeit  des  perfects, 
namentlich  im  singular.  (Sg.  1.  cechan,  2.  cechan,  3.  cechain, 
cechuin.)  Stokes  hat  Beitr.  VII  25  gesichtspunkte  geltend  ge- 
macht, die  meiner  meinung  nach  hier  theils  gar  nicht,  theils 
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erst  in  zweiter  linie  in  betracht  kommen.  Man  kann  aller- 
dings vermuthen,  das  die  irische  Vorliebe  für  die  sequenz 
u-a  (statt  u-e)  mit  gewirkt  hat,  wenn  sich  ru  hart  neben 
älterem  ru  bert  findet,  aber  der  begriff  einer  »Steigerung« 
von  e  zu  a,  den  Stokes  in  bezug  auf  du-bart  dixi  (doch  wohl 
gegenüber  dem  praesens  berimm)  in  anwendung  bringt,  passt 
nicht  in  die  irische  grammatik. 

2.  Nur  die  alten  singularformen  —  ich  meine  diejenigen, 
in  denen  sich  das  a  noch  nicht  über  die  gebühr  breit  ge- 
macht hat  —  können  aufschluss  über  die  ursprüngliche  bil- 
dung  dieses  tempus  gewähren.  Schon  in  der  Grammatica 
Celtica  p.  448  ist  ohne  weitere  worte  durch  blosse  neben- 
einanderstellung darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  sin- 
gularformen des  t-praeteritum  vocalisch  in  derselben  weise 
charakterisirt  sind,  wie  die  entsprechenden  personen  des 
s-praeteritum: 

sg.  1.  ru-burt  wie  ro  charus 

2.  ru  birt  ro  charis 

3.  ru  bert,  bart  ro  char. 

3.  Weiterhin  aber  erinnert  uns  diese  flexion  an  die  in 
der  composition  erscheinende  praesensflexion : 

sg.  1.  as-biur  dico 
as-bir 

as-ber,  as-beir. 
Ohne  hier  auf  formen  einzugehen,  welche  für  unseren 
zweck  zunächst  nicht  in  betracht  kommen,  glaube  ich  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  in  der  2.  und  3.  sg.  des  praesens 
(und  derjenigen  tempora,  welche  diese  personen  analog  bil- 
den) der  unterschied  zwischen  der  conjuncten  (in  der 
composition  üblichen)  und  der  absoluten  (beim  verbum  Sim- 
plex üblichen)  flexionsweise  darin  besteht,  dass  in  letzterem 
falle  die  primären,  in  ersterem  falle  die  secundären 
personalendungen  vorlagen: 

sg.  2.  primär:  altir.  bert,    gr.  (psqsig,    skr.  bharam, 
secund.:  altir.  -bir,    gr.  e-<psQ€Q,  skr.  arbharas. 
3.  primär:  altir.  berid,  gr.  ip£Qsi[v],  skr.  bharati, 
secund.:  altir.  -beir,  gr.  e-ifeqs,    skr.  a-bharat. 
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Dasselbe  gilt  von  der  3.  person  pluralis: 
pl.  3.  primär:  altir.  berit,    gr.  (ptgom,       skr.  bharanti, 
secund.:  altir.  -berat,  gr.  s-ysQovpt],  skr.  a-bharan.  *) 

Man  beachte  die  interessante  parallele:  sanskrit  und 
griechisch  haben  die  secundären  personalendungen  hinter 
dem  augmente;  das  irische  hat  die  secundären  personal- 
endungen hinter  den  verbalpartikeln  no  (im  praesens,  vgl. 
gr.  vv,  vvv),  ro  (im  praeteritum,  vgl.  gr.  tiqo,  lat.  pro)  und 
in  der  composition  hinter  präpositionen. 

*.  Somit  würde  im  irischen  t-praeteritum  die  2.  sg.  birt 
und  die  3.  sg.  bert  der  flexion  nach  dem  gr.  eipegec,  fyeQs, 
dem  skr.  abharas,  abharat  entsprechen.  Aus  birt  erschliessen 
wir  ein  vorhistorisches  *berti,  ein  noch  älteres  *bertes.  Wenn 
ber  die  Wurzelsilbe,  s  die  eigentliche  personalendung  ist,  so 
bleibt  selbstverständlich  te  als  das  diesem  tempus  charakte- 
ristische suffix  übrig,  in  welchem  e  der  thematische  vocal 
ist.  Vom  griechischen,  lateinischen,  gothischen  und  slawischen 
her  sind  wir  gewöhnt,  dass  der  thematische  vocal  in  der  2. 
und  3.  sg.  gleichmässig  behandelt  und.  zwar  nach  dem  i  zu 
verdünnt  wird:  lat.  reg-i^s,  reg-i-t;  goth.  nim-i-s,  nitn-i-th. 
Im  litauischen  ist  dies  nicht  der  fall:  sg.  2  suk-i,  3.  suk-a. 
Eine  so  starke  divergenz  zwischen  diesen  personen  zeigt  sich 
im  altirischen  nicht,  wohl  aber  ist  hier  wenigstens  ein  ge- 
wisses streben  vorhanden,  die  nach  dem  Verlust  der  personal- 
endungen ihres  charakteristischen  Unterschieds  beraubten 
formen  nachträglich  zu  differenziren.  In  beiden  personen  ist 
der  thematische  vocal  verdünnt  worden,  aber  als  i  macht 
er  sich  in  der  zwieiten  person  entschiedener  geltend,  als  in 
der  dritten  person.  Im  praesefts  ist  dieser  unterschied  von 
Zeuss  und  Ebel  anerkannt,  wenn  sie  im  paradigma  p.  427 
die  2.  person  mit  -fc»>,  die  3.  person  mit  -6er,  -beir  ansetzen.**) 
Aehnlich  steht  es  in  der  3.  sg.  des  t-praeteritum.    Wir  finden 


*)  Anders  Stokes,  Beitr.  VI  466;   ich  werde  meine  ansieht  noch 
ausführlicher  begründen. 

**)  Noch  deutlicher  zeigt  sich  der  unterschied  zwischen  2.  und  3. 
person  in  -cari  amas,  -cara  amat,  in  der  conjugation,  weiche  der  la- 
teinischen ersten  entspricht. 
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bert,  bart  bei  Zeuss,  dazu  aber  a^ru-bawt  dixit  L.U.  48.,  29, 
er-bairt  36b,  6.44;  ebenso  at-ru-balt  mortuusest  L.U.  17b,  25 
und  cön-ebailt  (d.  i.  ebbailt  für  abbaut)  L.L.  fol.  50*.  Bis- 
weilen hat  sich  die  eine  wurzel  für,  die  andere  gegen  das  i 
entschieden:  so  heisst  es  stets  at-ba&h  mortuus  est,  dagegen 
ebenso  consequent  luid  ivit.  Die  gutturalisch  auslautenden 
wurzeln  haben  das  i  nie,  wie  ein  blick  auf  Z2.  455  oder  in 
die  dieser  abhandlung  vorangestellte  Sammlung  lehrt.  Die 
2.  sg.  ist  leider  nur  durch  wenige  beispiele  belegt,  aber  bis 
jetzt  vorwiegend  mit  i:  contockm-airt-siu  contrivisti  (zweimal) 
Ml.  Z2.  454,  romeilt  du  mahltest  (zweimal)  Fei.  Beitr.  VII 26. 
Nur  in  com-tacht  su  quaesisti,  dunecom-nacht  su  contulisti  hat 
sich  das  i  nicht  geltend  gemacht;  des  cht  wegen?  oder  ist 
auch  hier  der  einfluss  des  perfects  zu  erkennen? 

5.  Wie  in  der  2.  sg.  die  helle  färbung  des  wurzelvocals 
dem  einflusse  des  verdünnten  thematischen  vocals  zuzuschreiben 
ist,  so  ist  die  dunkle  farbung  des  wurzelvocals  in  der  1.  person 
burt  die  letzte  spur  des  hier  dunkel  gewordenen  themati- 
schen vocals.  Vergleicht  man  bwrt  mit  den  präsensformen 
as-biur  dico,  do-bur  do,  so  läge  es  nahe,  auf  beiden  seiten 
gleiche  formation  anzunehmen.  Allein  das  präsentische  biur, 
bwr  geht  auf  gr.  <piQ<o ,  lat.  fero  (vgl.  ved.  stavä)  zurück. 
Ich  bezweifle,  dass  man  diese  primäre  bildungsweise  der 
ersten  person  für  ein  tempus  historicum  ansetzen  darf,  und 
nehme  an,  dass  das  u  sowohl  in  burt  als  auch  namentlich 
in  carus  amavi  (1.  sg.  des  s-praet.)  auf  die  secundärendung 
am  zurückzuführen  ist.  Die  präsensform  biur  hat  ihr  analogon 
in  dem  dat.  sg.  fiwr,  der  sich  eng  an  lat.  viro  anschliesst: 
u  geht  zunächst  über  6  auf  d  zurück.  Mit  burt  darf  man 
das  suffix  (i)ud  vergleichen,  das  aus  iatu  entstanden  ist  (im- 
rddud  cogitatio  Z2.  802  für  *ambhirradhiartu):  hier  hat  ein 
von  anfang  an  kurzer  dunkler  vocal  seinen  reflex  in  die 
vorhergehende  silbe  geworfen. 

Somit  ist  altif.  burt,  birt,  bert  der  flexion  nach  dem 
griechischen  tyeqov,  etpsQsq,  stpeQe  zu  vergleichen. 

6.  Die  2.  pluralis  bertid  ist  flectirt  wie  gr.  itptqsTs.  In 
der  1.  und  3.  plur.  sind,   wie  erwähnt,   deponentiale  formen 
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üblich  geworden,  auf  deren  behandlung  ich  hier  nicht  ein- 
gehe. Aber  die  aufgegebene  active  flexion  liegt  wenigstens 
noch  in  vereinzelten  beispielen  vor:  ad-roAxxrtat  obtulerant 
Ml.  con-aitechtat  quaesierunt  Ml.  Z  2.  457.  1092.  Diese  formen 
auf  -at  entsprechen  denen  auf  -an  und  -ov  (urspr.  ant)  im 
sanskrit  und  griechischen  (abharan,  sipsQov). 

7.  Im  mittelirischen  ist  das  t-praeteritum  —  wie  auch 
das  reduplicirte  perfcct  —  nach  analogie  des  s-praeteritum 
umgebildet  worden:  tor-maltus  consumpsi  L.U.  p.  16b,  lin.33 
für  altir.  tor-mult  "(vgl.  ro  charus  amavi),  do-r-ar-gertais-mi 
L.U.  p.  62b,  lin.  23  für  allir.  -gairt,  -girt  (vgl.  ro  charais 
amavisti),  at-bertsat  dixerunt  L.  Br.  p.  1',  33  für  altir.  at- 
bertatar  (vgl.  ro  chursat  amaverunt). 

Im  neuirischen  ist  das  t-praeteritum,  bis  auf  wenige 
reste  unter  den  sogenannten  unregelmässigen  verben,  ganz 
geschwunden  (vgl.  meine  abhandl.  über  das  perfectum). 
O'Donovan  führt  p.  237  zur  1.  praet.  dulhras  dixi  die  3. 
dubhairt  se  an.  Femer  ist  riachfas  p.  245  (als  praet.  zu  n- 
ghim  I  reach  gestellt)  das  im  singular  nach  analogie  des 
s-praeteritum  umgebildete  altirische  t-praeteritum  riacht,  d.  i. 
ro  stacht:  die  1.  pl.  riachtamar  lautet  auch  in  der  alten 
spräche  nicht  anders ;  das  neben  riachtadar  (3.  pl.)  angeführte 
(do)  ruachtadar  (vgl.  das  beispie]  p.  246)  gehört  zu  no.  2 
unserer  Sammlung. 

8.  Was  nun  den  Charakter  des  t-praeteritum  anlangt, 
so  ist  das  suffix  ta  unmittelbar  an  die  wurzel  angefügt.  Am 
deutlichsten  zeigen  dies  die  auf  m  auslautenden  wurzeln: 
das  irische  duldet  keinen  nasal  vor  folgender  tenüis,  derselbe 
schwindet  mit  ersatzdehnung,  und  so  haben  wir  auch  hier 
det  von  w.  dam  dulden,  et  von  w.  em  nehmen.  Für  die 
unmittelbare  Verbindung  von  wurzel  und  suffix  spricht  auch 
das  praeteritum  ort  von  w.  orc  oder  org,  mit  ekthlipsis  des 
mittleren  consonanten,  wie  in  tart  durst  von  w.  tars.  Hinter 
vocalisch  auslautender  wurzel  ist  das  t  nach  irischem  laut- 
gesetze  zu  th  oder  d  geworden :  at-bath  mortuus  est,  lukl  ivit. 

9.  Diese  Stammbildung  mit  suffix  ta  ist  uns  längst  be- 
kannt aus  den  griechischen  und  lateinischen  verben  wie  xontet), 
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plecto,  aus  zahlreichen  litauischen  verben,  sowie  aus  dem 
ahd.  flehtan.  Curtius  behandelt  sie  eingehend  Verbum  der 
Gr.  Spr.  I  s.  227  —  240.  Gr.  fjfiaQxov  und  das  ausserdem 
von  Curtius  s.  233  aus  Hesychius  beigebrachte  s-poQ-re-v 
(lat.  mori)  entsprechen  genau  den  besprochenen  t-praeteriten 
des  irischen,  nicht  minder  alle  die  imperfecta,  wie  exonxov, 
hxvnxov  u.  s.  w. 

10.  Wenn  man  unter  aoristus  secundus  oder  starkem 
aorist  alle  diejenigen  ohne  Zusammensetzung  mit  einem  hülfs- 
verbum  gebildeten  praeterita  versteht,  neben  denen  die  be- 
treffende spräche  ein  tempus  praesens  von  gleichem  stamme 
nicht  in  gebrauch  hat,  so  gehören  die  irischen  t- praeterita 
in  die  kategorie  der  aoristi  secundi. 

Skr.  praes.  dram-a-ti,  impf,  a-dram-art:  gr.  sdyccfis  ohne 

praes.  ist  aorist. 
Skr.  praes.  dagati,  impf,  adagat:      gr.  edaxe  aor. 
Skr.  praes.  galati,  impf,  agalat:       gr.  ZßaXe  aor. 
Skr.  praes.  tarati,  impf,  atarat:      gr.  £toqs  aor. 
Gr.  praes.  nimn,  impf.  Znimov:  skr.  apaptat  aor. 

Der  stamm  des  aoristus  II  ist  allerdings  in  den  arischen 
sprachen  und  im  griechischen,  wenn  überhaupt  mit  einem 
suffixe,  mit  dem  suffixe  a  gebildet.  Doch  giebt  es  ausnahmen. 
Im  griechischen  gelten  imivov  und  lygartpov  als  aoriste; 
am  meisten  erinnern  yfiaQ-To-v  und  £-pog-T£  an  die  irischen 
t-praeterita.  Sogar  das  sanskrit  hat  eine  vereinzelte  bildung 
der  art,  denn  nach  Pänini  VII  4,  17  lautet  der  aorist  von 
as  werfen  3.  sg.  &s-fhart,  du.  ds-fha^tdm,  pl.  äs-tha-n  (vgl. 
M.  Müller,  Skr.  Gr.  §  367,  Bopp,  Krit.  Gr.  der  Skr.  Spr. 
§  381R),  und  das  Pet.  wörterb.  weist  in  den  nachtragen  zwei 
stellen  (aus  Nirukta,  Atharvaveda)  nach,  in  denen  dieser  aorist 
vorkommt. 

11.  Vielleicht  fehlt  aber  dem  irischen  nicht  einmal  ein 
präsentisches  tempus  neben  diesem  t-praeteritum.  Stokes  hat 
Beitr.  VII  28  auf  ein  t- futurum  aufmerksam  gemacht,  das 
freilich  bis  jetzt  erst  in  wenigen  formen  von  ihm  nachge- 
wiesen, in  diesen  aber  auch   von  Ebel   Gr.  Celt.2  p.   1092 
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anerkannt  ist.  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  von  acht  stellen 
drei  die  wurzel  her  in  dieser  form  enthalten-:  zweimal  at-bert 
dicam,  dazu  bertait  ferent.  Die  übrigen  formen  sind  mir 
theils  an  sich,  theils  dem  zusammenhange  nach,  in  dem  sie 
vorkommen,  nicht  ganz  klar.    (Vgl.  den  nachtrag.) 

Die  3.  pl.  bertait  ferent  ist  aber  nicht  anders  gebildet 
als  das  griech.  praes.  xomovöt,  (oder  conj.  xo7VTcoa$  ?).  Formell 
betrachtet  darf  man  daher  jene  futurisch  gebrauchten  formen 
praesensformen  nennen;  in  dem  t-suffixe  kann  unmöglich 
ein  besonderer  futurcharakter  enthalten  sein,  da  dasselbe  ja 
ebenso  gut  und  noch  häufiger  in  präteritalformen  auftritt. 

12.  Habe  ich  recht  gesehen,  so  sind  formen,  welche 
griechischen  präsens-  und  imperfectbildungen  wie  xomo)  und 
exomov  entsprechen,  im  irischen  als  futura  und  praeterita 
verwendet  worden.  Die  t- futura  sind  viel  seltner,  als  die 
t-praeterita.  Letztere  sind  offenbar  mehr  und  mehr  zu  einem 
isolirten  tempus  geworden,  das  wir  eben  deshalb  dem  typus 
des  griechischen  aoristus  II  vergleichen  dürfen.  Die  akten 
über  das  vorkommen  der  t- futura  sind  noch  nicht  geschlos- 
sen, und  ich  würde  nicht  gewagt  haben  diese  formen  hier 
mit  in  die  Untersuchung  hereinzuziehen,  wenn  ich  mich  nicht 
selbst  überzeugt  hätte,  dass  asbert  und  bertait  —  bis  jetzt 
die  interessantesten  formen  der  art,  weil  neben  dem  t-prae- 
teritum as-burt  vorkommend  —  an  den  betreffenden  stellen 
unmöglich  anders  als  futurisch  aufgefasst  werden  können. 

An  der  thatsache  ist  nichts  zu  ändern,  dass  im  irischen 
formen  als  futura  auftreten,  die  nicht  den  gewöhnlichen 
futurcharakter  an  sich  tragen  (aber  vielleicht,  wie  lat.  fu- 
tura, modalen  Ursprungs  sind).  Wenn  ich  sie  mit  einer 
bestimmten  art  von  präsensbildungen  im  griechischen  und 
lateinischen  vergleiche,  so  kann  ich  dabei  an  die  futurisch 
gebrauchten  praesensbildungen  %&»,  %to^ai,  Sdo/icu,  niopcu 
erinnern.  Es  ist  zu  beachten,  dass  das  futurum  niofiat  ge- 
nau ebenso  neben  dem  aorist  tmov  steht,  wie  im  irischen 
das  futurum  as-bert  neben  dem  praeteritum  as-burt. 

13.  Endlich  aber  ist  dieses  nebeneinanderstehen  von  fu- 
turum und  praeteritum  überhaupt  eine  eigenthümlichkeit  des 
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irischen  verbalsystems.  Es  giebt  hier  kein  futurum,  das 
nicht  eine  ähnliche  präteritalbildung,  und  kein  praeteritum, 
das  nicht-  eine  ähnliche  futurbildung  neben  sich  hätte.  Wir 
finden  s- futurum  und  s- praeteritum :  tiassu  =  gr.  tf«/$a>, 
ro  charus  amavi;  reduplicirtes  futurum  und  reduplicirtes 
praeteritum:  as-ririu  dabo,  as-rir  dedi,  (mit  contraction  von 
reduplications-  und  Wurzelsilbe:)  do-ber  dabo,  ad-gen  cog- 
novi ;  b-futurum  und  b-praeteritum,  letzteres  erst  von  Stokes 
Beitr.  VII  31  nachgewiesen,  dann  von  Ebel  Gr.  Celt.2  p.  1092 
anerkannt :  do-rimiub  numerabo,  anaib  remansit.  Es  ist  hier 
nicht  am  orte  auf  die  Verschiedenheiten  der  zusammenge- 
stellten bildungen  aufmerksam  zu  machen ;  ich  hebe  nur  noch 
hervor,  dass  die  einzelnen  verba  in  der  regel  ihr  praeteritum 
und  ihr  futurum  mit  verschiedenem  Charakter  bilden:  die 
s-praeterita  haben  &-futura  neben  sich  (ro  charus  amavi, 
carub  amabo);  die  s-futura  haben  perfecta  oder  t-praeterita 
neben  sich  u.  s.  w. 

14.  Stokes  Beitr.  VII  28  bringt  welsche  formen  bei,  die 
dem  irischen  t-praeteritum  entsprechen:  kemerth  elegit,  d.  i. 
kem-ber-th,  also  zu  ir.  as-bert  dixit  gehörig,  aeth  venit,  von 
ihm  mit  altir.  do-ro-acht  venit  verglichen,  ausserdem  cath-t 
cecinit,  gwan-t  feriit  (»skr.  wurzel  van*)  ohne  irische  corre- 
lata.  Stokes  fügt  hinzu,  dass  er  ausserhalb  der  gruppe  der 
celtischen  sprachen  nichts  dieser  bildung  ähnliches  kenne, 
»ausser  dem  oskischen  unated  (unavit),  welches  eine  von 
prufafted  ganz  verschiedene  bildung  scheint«.  Vgl.  Schleicher's 
compendium3  §  304. 

Hoffentlich  ist  mir  der  nachweis  gehingen,  dass  die  cel- 
tischen ^-bildungen  nicht  so  isolirte  erscheinungen  sind,  als 
man  bisher  angenommen  hat.  Aber  die  reihe  der  verwandten 
bildungen  ist  noch  nicht  zu  ende. 

15.  Mit  welcher  freude  würde  Begemann*)  diese  iri- 
schen t-bildungen,    namentlich  die   praeterita,  zur  weiteren 


*)  Wilhelm  Begemann,  das  schwache  Praeteritum  der  germanischen 
Sprachen,  Berlin  1873.  Derselbe,  Zur  Bedeutung  des  schwachen  Prae- 
teritums  der  germanischen  Sprachen,  Berlin  1874. 
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Unterstützung  seiner  theorie  verwendet  haben,  nach  welcher 
die  sog.  schwachen  praeterita  des  germanischen  sammt  und 
sonders  nicht  auf  Zusammensetzung  des  verbalstammes 
mit  einer  flexionsform  der  indogermanischen  wurzel  dha, 
sondern  darauf  beruhen,  dass  der  stamm  des  participii  auf 
ta  als  tempusstamm  verwendet  worden  ist! 

Begemann  hat  sehr  richtig  an  einem  schwachen  punkte 
der .  bisherigen  auffassung  angesetzt,  aber  er  begeht  darin 
einen  fehler,  dass  er  wiederum  alle  formen  über  einen 
leisten  schlägt.  Das  wahre  ist  nach  meiner  meinung,  dass 
im  germanischen  schwachen  praeteritum  zwei  bildungenvon 
ganz  verschiedener  art  und  von  ganz  verschiedenem  Ursprung 
zusammen  gerathen  sind,  und  dadurch  ein  verwandtes  aus- 
sehen erhalten  haben,  dass  sie  auf  einerlei  weise  flectirt 
werden. 

16.  Von  den  Schwach,  prät.  s.  26 — 28  angeführten 
präteritalformen  ist  auch  nach  meiner  ansieht  keine  einzige 
durch  Zusammensetzung  mit  w.  dha  entstanden.  Am  ent- 
schiedensten sträubt  sich  gegen  die  octroyirung  der  wurzel 
dha  das  praeteritum  kuntha.  Daher  auch  Grein  Goth.  Verb, 
s.  72  sagt:  »eine  wirkliche  Unregelmässigkeit  zeigt  nur  das 
praeteritum  von  kann,  indem  es  ohne  ersichtlichen  grund 
das  d  in  th  verwandelte«.  Auf  kuntha  lege  ich  das  haupt- 
gewicht,  aber  auch  bei  der  mehrzahl  der  übrigen  hierher 
gehörigen  praeterita  kann  man  nur  dann  Zusammensetzung 
mit  der  wurzel  dha  behaupten,  wenn  man  ad  hoc  das  ge- 
setz  erlässt:  d  wird  zu  £,  wenn  eine  muta  oder  eine  spirans 
vorausgeht  (so  ungefähr  bei  Heyne,  kurze  laut-  und  flexionsl.2 
s.  99).  Am  bedenklichsten  scheint  mir  diese  annähme  da 
zu  sein,  wo  die  Wurzelsilbe  ursprünglich  auf  media  aspirata, 
nach  der  lautverschiebung  auf  media  auslautete,  also  in 
mahta,  ohta,  wohl  auch  in  bauhta,  ferner  in  thaurfla.  Weniger 
betonen  will  ich,  obwohl  für  mich  gleichfalls  steine  des  anstosses, 
bruhta,  thahta,  fhuMa,  vaurhta,  wo  die  wurzel  ursprünglich 
auf  g,  nach  der  lautverschiebung  auf  k  auslautete;  ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse  in  gamosta,  kaupasta,  vissa.  Am  we- 
nigsten anstoss  wird  man  an  aihta,  gadaursta  nehmen,  in- 

Bei trüge  *.  vgl.  spracht  VIII.  4,  3Q 
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dem  bereits  aih,  gadars  auf  die  spirans  auslautet.  Nur  die 
praeterita  gamunda,  skulda,  vüda  bereiten  der  von  Bopp  und 
Grimm  herrührenden  erklärung  überhaupt  keine  lautliche 
Schwierigkeit. 

17.  So  entschieden  ich  Begemann  unterstütze,  wenn  er 
für  die  angeführten  praeterita  das  irrige  der  bisherigen  auf- 
fassung  nachzuweisen  sucht,  ebenso  entschieden  muss  ich 
aber  für  die  masse  der  sogenannten  schwachen  praeterita 
die  alte  ansieht,  nach  der  sie  mit  flexionsformen  der  wurzel 
dha  zusammengesetzt  sind,  aufrecht  erhalten. 

Hier  fallen  selbstverständlich  die  dual-  und  pluralformen 
entscheidend  ins  gewicht:  got.  -dedun  entspricht  vollkom- 
men dem  in  selbständigem  gebrauche  erhaltenen  alts.  dädun, 
dem  ahd.  tdtun,  und  da  es  fest  steht,  dass  im  indogermani- 
schen tempora  durch  Zusammensetzung  mit  hülfsverben  ge- 
bildet worden  sind,  so  ist  für  sokirdedun  diese  erklärung  un- 
antastbar. Dieselbe  ist  so  alt  wie  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft. Bopp  hat  sie  bereits  in  seiner  ersten  schrift 
aufgestellt,  allerdings  zunächst  nur  für  die  dual-  und  plural- 
formen. Grimm  hat  sie  auf  die  singularformen  ausgedehnt, 
und  Bopp  muss  in  der  berühmten  kritik  von  Grimms  gram- 
matik  »den  hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  zugestehen, 
dass  sohida  ich  suchte,  und  sokidedum  wir  suchten  aus  gleicher 
quelle  entsprungen  seien«  (vocal.  s.  51). 

18.  Wie  erklärt  Begemann  sokidedum?  er  scheint  selbst 
zu  fühlen,  dass  seine  theorie  hier  ihre  hauptschwäche  hat, 
denn  er  sagt  Schwach,  prät.  s.  172  mit  weniger  Zuversicht, 
als  er  sonst  zu  zeigen  pflegt:  »die  personalbezeichnungen  des 
plurals  stimmen  genau  zu  denen  der  starken  verba  und  wer- 
den auch  wol  von  denselben  entlehnt  sein,  nachdem  man 
das  stammerweiternde  ed  angefügt  hatte.  Dieses  wird  nicht 
verschieden  sein  von  dem  suffix  ed  (eid),  welches  sich  in  dem 
substantivum  faheds  (faheths)  findet,  und  mag  denselben  vo- 
cal enthalten,  wie  die  II.  sg.  auf  es«.  Mit  der  bekämpfung 
dieser  erklärung  darf  man  wohl  so  lange  warten,  bis  sie  von 
anderen  angenommen  und  von  Begemann  selbst  ernstlich 
begründet  wird.  Nach  dem  von  ihm  in  der  vorrede  seiner 
zweiten  schrift  (s.  VIII)  bemerkten  ist  dies  nicht  zu  erwarten. 
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19.  Es  scheint  mir  also  nothwendig  zu  sein,  kuntha  von 
sokida  als  eine  ihrem  Ursprünge  nach  verschiedene  bildung 
zu  trennen.  Durch  diese  trennung  würde  der  unterschied 
zwischen  starkem  und  schwachem  verbum  nur  noch  schärfer 
hervortreten«  Auch  läfst  sich  sehr  wohl  begreifen,  dass  ge- 
rade diejenigen  verba,  deren  perfectum  seine  alte  präsentische 
bedeutung  gewahrt  hat,  eine  nicht  perfectische  bildung  als 
tempus  historicum  verwenden. 

Doch  das  sind  nebensachen,  noch  sind  hauptschwierig- 
keiten  zu  erledigen. 

Offenbar  hat  man  bisher  deshalb  nicht  daran  gedacht, 
kuntha  von  sokida  zu  trennen,  weil  die  flexion  auf  beiden 
seiten  dieselbe  ist,  und  zwar  auch  in  den  so  wichtigen  goti- 
schen pluralformen:  kunthedum  wie  sokidedtm.  Natürlich 
muss  ich  kmtöiedwn  und  die  übrigen  derartigen  dual-  und 
pluralformen  für  analogiebildungen  erklären. 

20.  Diese  nur  im  gotischen  nachgewiesenen  pluralformen 
sind  aber  ausserdem  meiner  meinung  nach  als  verhältniss- 
mässig  späte  bildungen  anzusehen.  Das  gotische  hat  die 
wurzel  dha  in  selbständigem  gebrauche  aufgegeben:  schon 
darin  steht  es  hier  allen  anderen  germanischen  sprachen  an 
alterthümlichkeit  nach.  Das  perfectum  muss,  nach  der  flexion 
von  sokirda  zu  urtheilen,  und  wenn  es  erlaubt  ist  die  Ortho- 
graphie der  bibelübersetzung  auf  verlorenes  sprachgut  zu 
übertragen,  so  gelautet  haben:  sg.  1.  daida,  2.  daides,  3.  daida, 
pl.  1.  dedum,  2.  deduth,  3.  dSdun.  Diesen  erschlossenen  for- 
men kommt  am  nächsten  das  altsächsische  deda,  dedos,  deda, 
pl.  dddun,  das  althochdeutsche  teta,  [tdti],  Uta,  pl.  tdtumes, 
tdtut,  tdtun.  Aber  das  altsächsische  hat  im  plural  neben 
dddun  die  form  decken,  und  das  derselben  genau  entsprechende 
didon  ist  im  angelsächsischen  die  einzige  pluralform.  Diese 
letztgenannten  formen,  alts.  dedun,  ags.  didon,  sind  aber  die 
echten  pluralformen,  gebildet  wie  gr.  iatats;  der  singular 
deda  (alts.),  dide  (ags.)  ist  dem  zend.  dadhd,  dadha  (er  schuf) 
zu  vergleichen. 

21.  Wie  mm  alts.  dedum  im  plural  die  echte  fortsetzung 
von  deda  im  singular  ist,  so  ist  —  nach  weglassung  der  re- 

30* 
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duplicationssilbe  in  der  Zusammensetzung  —  z.  b.  alts. 
frwni-dun  nicht  nur  das  thatsächliche,  sondern  auch  das  von 
uns  erwartete  correlat  zu  dem  singular  frumirda. 

In  allen  germanischen  sprachen  ausser  dem  gotischen, 
ist  das  unorganische  dädtm  tätumös,  entweder  erst  später  zur 
herrschaft  gelangt,  als  das  zusammengesetzte  schwache  prae- 
teritum  schon  mehr  oder  weniger  als  geschlossenes  ganze  ge- 
fühlt wurde,  oder  gar  nicht  aufgekommen,  wie  im  angel- 
sächsischen. 

Im  gotischen  dagegen  hat  sich  das  unorganische  dedun 
schon  frühe  festgesetzt.  Kein  wunder,  dass  es  auch  seinen 
weg  in  das  schwache  praeteritum  gefunden  hat.  Vielleicht 
waren  auch  im  gotischen  einst  formen  wie  soki-dun  vor- 
handen. 

22.  Da  wir  vom  alts.  praesens  dorn,  ags.  do,  ahd.  tuom 
ausgehend  unmöglich  begreifen  können,  wie  dieses  zu  der 
unorganischen  bildung  got.  dedun  =  dddun  hätte  führen 
können,  da  wir  ferner  durch  nichts  berechtigt  sind,  ein  nir- 
gends belegtes  praesens  *dida  zum  ausgangspunkt  unserer 
erklärung  zu  nehmen,  so  möchte  ich  glauben,  dass  sich  got. 
dedun  =  dädtm  unmittelbar  an  das  organische  got.  *daidun 
angeschlossen  hat,  das  als  eine  ganz  unregelmässige  bildung 
erscheinen  musste,  so  wie  man  anfing  das  un  als  endung 
und  daid  als  Stammsilbe  zu  betrachten:  got.  *daidun  wurde 
unmittelbar  nach  der  analogie  von  got.  gebun  =  gäbun  um- 
gestaltet. 

23.  Ergiebt  sich  aber  für  uns,  dass  das  ags.  gefremedon, 
söhton  und  alts.  fremidun,  söhtun  alterthümlichere  und  ur- 
sprünglichere bildungen  sind,  als  das  got.  sokidedun,  so  dür- 
fen wir  auch  im  t-praeteritum  das  alts.  moHrdun,  ags.  meakton, 
mihton  u.  s.  w.  für  ursprünglicher  ansehen  als  das  got. 
mahtedun. 

Formen  wie  rnahtun  bieten  aber  für  die  erklärung  keine 
Schwierigkeit.  Sie  lehnen  sich  zwar  in  der  dunklen  farbung 
des  thematischen  vocals  an  das  perfectum  an  (an  gdbun, 
mugun  ebenso  sehr,  als  an  dedun,  fremiduri),  aber  abgesehen 
davon,  würde  eine  alte,  vom  perfectum  unabhängige  imper- 


Das  irische'  t-praeteritum.  461 

fectartige  bildung  mit  secundären  endungen  (wie  gr.  txonxov) 
im  germanischen  auch  nicht  anders  aussehen. 

24.  Im  Singular  dagegen,  wo  das  gotische  ebenso  alter- 
tümlich ist,  als  die  übrigen  germanischen  sprachen,  scheint 
das  t-praeteritum  keine   spur  der  ihm  ursprünglich  zukom- 
menden bildung  gewahrt  zu  haben,  sondern  ganz  und  gar 
in  den  bann  des  schwachen   praeteritum  gerathen    zu  sein 
Denn   es    giebt    nur   eine   möglichkeit   got.  makta,    mahtesr 
mahta  als  genuine  bildung  zu  erklären,    wenn  man  nemlich, 
an    eine    dem   griechischen   aoristus  II.   der    verba   auf  pi 
entsprechende  bildung  denken  dürfte,  so  dass  sich  also  got. 
mahta  zu  alts.  mahtun    verhielte,   wie  gr.  H&yv  zu    g&efjev. 
Zu  vergleichen  wären  auch  die  lateinischen  imperfectbildungen 
ertf-mws,    (rege-)bd-mus    mit    langem    thematischen     vocale 
Allein  eine  derartige  erklärung  stelle  ich  nicht  auf,  da  eine 
aoristformation  mit  thematischem  tä-  im  singular  und  ta-  im 
plural  ein  blosses  phantasiegebilde  wäre.*) 

25.  Wenn  aber  Scherer  Zur  Gesch.  d.  d.  Spr.  s.  202  mit 
recht  in  dem  got.  -da,  -des,  -da  des  schwachen  praeteritum 
nicht  das  perfectum,  sondern  den  aorist  der  wurzel  dha  (skr. 
a-dhdm,  gr.  £-vtyi>)  erblickt,  so  würde  Jcuntha,  mahta  doch  eine 
aoristartige  bildung  sein,  aber  erst  auf  germanischem  boden 
gebildet  nach  der  analogie  eines  vereinzelten,  aber  zu  viel- 
faltiger anwendung  gekommenen  indogermanischen  aorists. 

Scherer's  beachtenswerthe  vermuthung  kann  ich  des- 
halb nicht  theilen,   weil  alts.   -da,  -<fos,  -da  nicht  von  dem 


*)  Ich  muss  hier  nachtragen,  dass  man  versucht  sein  könnte,  got. 
mahta  mit  den  von  Stokes  Beitr.  VII  27  angeführten  irischen  formen 
dobertha  dedit  u.  s.  w.  zusammenzustellen.  Stokes  hält  sie  für  imper- 
fecta, »in  denen  ta  aus  *tät  zu  vergleichen  ist  mit  den  lat.  imperfecten 
erat,  -bat  aus  erat,  -bat.*  Die  derartigen  formen,  welche  Gr.  Celt.2 
p.  456  lin.  9 — 6  a.  i.  angeführt  sind,  werden  in  den  Addenda  p.  1092 
von  Ebel  gestrichen,  mit  ausnähme  von  toctha  sumpsit.  Ich  betrachte 
sie  alle  mit  einem  gewissen  misstrauen,  imd  möchte  auf  sie  keine  theorie 
bauen.  Wie  etha  von  Stokes  aufgefasst  wird,  so  könnte  auch  fechta, 
deimtechta,  und  wie  cesta,  so  könnte  auch  senta  aufgefasst  werden 
(vgl.  fechta  F.  Hy.  57).  Wie  soll  cengtha,  eine  3.  pluralis,  hierher  ge- 
hören?   Viel  bleibt  nach  abzug  der  beanstandeten  formen  nicht  übrig. 
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selbständigen  perfectum  deda,  dedos,  deda  getrennt  werden 
kann,  und  ich  dieses  nicht  mit  Scherer  als  analogiebildung 
zum  schwachen  praeteritum  betrachten  möchte. 

26.  Aber  auffallend  ist  es  allerdings,  dass  die  2.  sg.  perf. 
der  wurzel  dha  im  germanischen  zu  ältest  auf  s  auslautet 
und  dass  die  formen  auf  st  erst  als  die  späteren  erscheinen 
Nimmt  man  das  vereinzelte  gotische  saisost  (Luc.  19,  21, 
von  saian)  hinzu,  so  könnte  man  vermuthen,  dass  das  ger- 
manische die  2.  sg.  perfecti  der  vocalisch  auslautenden  wur- 
zeln ursprünglich  auf  s  bildete.  Zweierlei  endung  für  eine 
form  ist  ja  nicht  beispiellos.  Das  griechische  hat  in  dersel- 
ben person,  der  2.  sg.  perfecti,  umgekehrte  und  doch  merk- 
würdig ähnliche  Verhältnisse:  nur  ota&a  hat  die  dem  skr. 
-iha  in  vettha  und  dem  goth.  t  in  vaist  entsprechende  endung, 
alle  übrigen  perfecta  haben  g,  aber  —  olo&a  ist  auch  die 
einzige  2.  sg.  perfecti,  die  ohne  thematischen  vocal  direct  von 
der  consonantisch  auslautenden  wurzel  gebildet  ist,  in  allen 
übrigen  fallen,  wo  also  g  eingetreten  ist,  steht  vor  dem  g  ein 
vocal  (X&Xomaq,  ttöeixag  u.  s.  w.).  Im  griechischen,  wie 
im  germanischen  ist  die  mit  dem  skr.  4ha  verglichene  endung 
mit  consonantischem,  die  endung  s  mit  vocalischem  stamm- 
auslaut  verbunden.  Dazu  kommt  auf  beiden  Sprachgebieten 
die  neigung,  im  germanischen  das  t,  im  griechischen  das  # 
nachträglich  an  die  sigmatische  endung  anzufügen.  So  ist 
gebildet  got.  saisost,  ags.  didest,  ags.  -dest,  ahd.  -tost,  -tost 
(vgl.  Begemann  Schwach.  Prät.  s.  179,  für  älteres  tos)  u.  s.  w. 
im  schwachen  praeteritum.  Dann  trat  das  t  auch  in  das 
praesens  über,  ich  erinnere  nur  an  ahd.  pis,  pist,  und  mit 
diesen  formen  stehen  die  homerischen  formen  £<py<f&a,  i&£- 
Xrjö&a  (also  mit  berechtigtem  *  subscr.),  xXatous&a  auf  glei- 
cher stufe.  Näher  können  wir  uns  hier  auf  das  schwierige 
capitel  der  personalendungen  nicht  einlassen. 

27.  Ehe  ich  zur  vergleichung  des  germanischen  mit  dem 
irischen  übergehe,  mache  ich  noch  auf  einen  nebensächlichen 
punkt  aufmerksam,  der,  zwar  auch  bisher  nicht  übersehn, 
doch  auch  zu  gunsten  meiner  Unterscheidung  von  t-praete- 
ritum  und  schwachem  praeteritum  im  germanischen  gedeutet 
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werden  kann.  Im  t-praeteritum  ist  der  Charakter  t  immer 
genau  so  behandelt,  wie  das  t  des  particlpii  passivi,  man 
denke  an  kunfha  und  kunths,  thahta  und  thahts,  skulda  und 
skülds.  Das  schwache  praeteritum  dagegen  geht  nicht  in 
derselben  weise  hand  in  hand  mit  dem  participium:  praet. 
sokida,  part.  soJciths,  sokida,  sohith  u.  s.  w. 

28.  Vergleichen  wir  nun  das  germanische  mit  dem  iri- 
schen, so  stimmen  die  beiderseitigen  t-praeterita  in  der  flexion, 
so  wie  sie  sind,  höchstens  in  den  pluralformen  überein.  Wir 
haben  auf  beiden  Sprachgebieten  die  vermuthung  aufgestellt 
(§§  5.  6.  23),  dass  die  pluralformen,  ehe  sie  einer  fremden 
analogie  angepasst  wurden,  ein  imperfectartiges  aussehen 
gehabt  haben.  Da  das  irische  für  die  2.  pl.  erst  später  eine 
deponentiale  form  erfunden  hat,  so  sind  sich  irisch  und  ger- 
manisch in  dieser  person  am  längsten  nahe  geblieben:  ir. 
bertid,  bartid,  ahd.  mahtut,  vgl.  gr.  inontsve.  Doch  entspricht 
noch  altir.  aärvoAwrtat  obtulerant  (§  6)  dem  ahd.  und  alts. 
mdhtun,  vgl.  gr.  exontov. 

In  beiden  sprachen  aber,  im  irischen  wie  im  germani- 
schen, ist  es  die  anbildung  an  das  perfectum,  welche  die  ur- 
sprüngliche flexion  verdrängt,  oder  wenigstens  verdunkelt  hat. 

29.  Im  germanischen  kommt  das  t-praeteritum  nur  von 
conspnantisch  auslautenden  wurzeln  vor.  Auch  im  irischen 
ist  es  wenigstens  vorwiegend  von  solchen  gebildet;  mit  den 
irischen  praeteritis  von  vocalisch  auslautenden  wurzeln  ver- 
gleichen sich  die  griechischen  praesentia  ccpvtco.  dqvT(o  (Curt. 
Gr.  Verb.  I  239). 

Von  grösserem  interesse  ist  aber,  dass  es  im  irischen  und 
im  germanischen  vorwiegend  wurzeln  mit  guttural  im  aus- 
laut  sind,  welche  das  t-praeteritum  gebildet  haben.  Auf  bei- 
den seiten  gehört  etwa  die  hälfte  aller  beispiele  in  diese  ka- 
tegorie.  Auch  im  lateinischen  ist  die  präsensbildung  mit  t 
nur  in  solchen  wurzeln  nachgewiesen:  fledo,  necto,  peäo, 
pledo.  Um  so  auffallender  ist,  dass  sich  diese  drei  sprachen 
hier  in  keiner  wurzel  begegnen. 

Dann  folgen  im  irischen  mehrere  wurzeln  mit  l  und  r 
im  auslaut,   und  für  diese  ist  an  got.  vüda,  skulda  zu  er- 
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innern.  Zu  ir.  alt  educavit  ist  das  gotische  starke  verbum 
althan  in  us-althans  veraltet  zu  vergleichen.  Den  wenig 
zahlreichen  irischen  bildungen  diesier  art  von  wurzeln  auf 
m  entspricht  kein  gotisches,  den  wenig  zahlreichen  gotischen 
von  wurzeln  auf  n  entspricht  kein  irisches  beispiel. 

Dem  gotischen  (haurfta  von  einer  würzet  mit  labialem 
auslaut  entsprechen  die  zahlreichen  praesentia  auf-7ir<»  im 
griechischen,  wo  ja  andere  derartige  bildungen  mit  t  nur  sehr 
spärlich  auftreten. 

30.  Unter  den  praeteritis  von  wurzeln  mit  dental  im 
auslaut  interessirt  uns  vissa  auf  das  lebhafteste,  nicht  so  sehr 
um  seiner,  glücklicher  weise  nicht  beispiellosen,  assimilation 
willen,  sondern  weil  hier  der  einzige  fall  vorliegt,  in  welchem 
germanisch  und  irisch  das  t-praeteritum  von  derselben  Wur- 
zel gebildet  haben.  Da's  irische  praeteritum  ist  ro  fetar  scio^ 
seivi,  auch  im  singular  deponential  flectirt,  und  zwar  in  ge- 
nauer Übereinstimmung  mit  dem  deponentialen  reduplicirten 
perfectum,  z.  b.  ro  menar  putavi,  skr.  mene,  von  W.  man: 
sg.    1.  ro  fetar  ro  menar 

2.  ro  fetar  ro  menar 

3.  ro  fiMr  ro  minair 

pl.    1.  ro  fitemmar         ro  menammar 

2.  ro  fitid  ro  menaid 

3.  ro  fitetar  ro  menatar. 

So  nach  der  Gramm.  Celt2  p.  458,  wo  alle  personen 
genügend  belegt  sind. 

31.  Es  ist  dies  das  einzige  t-praeteritum,  das  bis  jetzt 
auch  im  singular  mit  deponentialen  endungen  nachgewiesen 
ist.  Daher  der  fremdartige  Charakter  desselben.  Nur  in  der 
2.  pl.  erscheint  eine  active  bildung,  fitid,  von  uns  also  mit 
goth.  vissuth  zu  identificiren.  Noch  niemand  hat  bezweifelt, 
dass  fetar  zu  wurzel  vid  gehört.  Skr.  veda,  gr.  j=otda,  got. 
vaü,  [lat.  vidi]  fehlt  im  irischen,  und  so  kommt  es,  dass  ir. 
ro  fetar  der  bedeutung  nach  got.  vait  und  vissa  in  sich  ver- 
einigt. Vgl.  Gramm.  Gelt.2  1.  c:  »Verbi  deponentis  unum 
invenimus  exemplum,  in  quo  miscetur  significatio  praesentis 
et  praeteriti«  (d.  i.  scio  und  seivi). 
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32.  Das  e  in  fetar  ist  aus  i  durch  den  einfluss  des  a 
der  folgenden  silbe  entstanden  (ebenso  nom.  fer  mann  für 
älteres  virfasj,  lat.  vir).  In  den  übrigen  formen  ist  das  kurze  i 
der  wurzel  ungetrübt.  Was  die  deponentiale  flexion  anlangt, 
so  bemerke  ich,  dass  sich  in  der  3.  pl.  -atar,  -etar  an  actives 
-at,  -et,  in  der  1.  pl.  -ammar,  -vmmnr  an  actives  -am,  -em 
anschliesst,  und  zwar  im  perfectum  wie  im  praesens,  dass 
aber  die  deponentialen  singularformen  des  perfects  nur  von 
den  activen  singularformen  des  perfects  aus  verstanden  werden 
können.  Von  wurzel  can  z.  b.  wird  gebildet:  sg.  1.  cechan, 
2.  cechan,  3.  cechuin  (für  cechain).  Diese  formen  entsprechen 
ihrer  bildung  nach  genau  dem  griechischen  XSloma,  XiXot- 
nag,  l&oms:  in  der  1.  und  2.  person  ist  der  thematische 
vocal  nicht  geschwächt,  wohl  aber  in  der  3.  person;  der 
reflex  des  verdünnten  thematischen  vocals  ist  im  irischen 
in  der  Wurzelsilbe  aufgehoben  und  zum  charakteristischen 
merkmal  der  3.  sg.  perfecti  geworden.  Dieselbe  charakteri- 
sirung  der  3.  sg.  gegenüber  der  1.  und  2.  sg.  ist  nun  auch 
in  die  deponentiale  flexion  eingeführt  worden:  insg.  1.  minor, 
2.  menar,  3.  menair  ist  die  zweite  silbe  genau  so  gestaltet 
wie  3.  cecJiain.  Jenes  -ar,  -air  erscheint  somit  nicht  als  per- 
sonalendung,  sondern  als  theil  des  Stammes,  und  liegt  in 
der  that  als  solcher  vereinzelten  pluralformen  wie  genar-tar 
nati  sunt  (Wb.)  zu  gründe,  die  Ebel  Gramm.  Gelt.2  p.  451 
beseitigen  wollte,  Stokes  dagegen  Beitr.  VII  p.  15  mit  recht 
geschützt  hat  (vgl.  Gr.  Gelt.2  p.  1091).*)    In  derselben  weise 


*)  Eine  eingehende  erörterung  der  deponentialen  und  passiven  bil- 
dungen  auf  r,  das  lateinische  deponens  und  passivum  inbegriffen,  be- 
halte ich  mir  vor,  und  bemerke  hier  nur  im  voraus,  dass  ich  versuchen 
werde,  sie  mit  den  sanskritbildungen  auf  re,  ran  (menire  u.  s.  w.,  vgl. 
ir.  menar)  in  Verbindung  zu  setzen.  —  Wenn  ich  in  meiner  abhandlung 
über  das  reduplicirte  perfectum  im  irischen,  die  wohl  auch  bald  ge- 
druckt werden  wird,  eine  gewisse  scheu  zeige,  auf  die  deponentialen 
formen  des  perfects  einzugehen,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ich  jene 
abhandlung  früher  geschrieben,  und  früher  an  die  redaction  eingeschickt 
habe,  als  diese  vorliegende.  In  der  Zwischenzeit  haben  sich  meine  an- 
sichten  nicht  geändert,  sondern  nur  befestigt. 
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ist  von  fetar  in  der  Volkssprache  feadarmar  in  der  1.  plur. 
gebildet  worden,  eine  form,  die  ich  mir  zweimal  aus  einem 
von  O'Grady  in  den  Transactions  of  the  Ossianic  Society  1855 
herausgegebenen  texte  (p.  112  und  134)  notirt  habe.  Solche 
formen  sind  es,  die  entweder  wirklich  zu  einem  neuen  praesens 
feadraim  geführt  oder  wenigstens  O'Donovan  Ir.  Gramm, 
p.  388  veranlasst  haben,  ein  solches  zu  construiren. 

33.  Die  erklärung  der  bildung  von  ir.  fetar  in  der  Gr. 
Cell.2  p.  458  beschränkt  sich  auf  die  notiz  »t  =  dt,  dA« 
Was  hierbei  das  dd  soll,  kann  ich  nicht  verstehen.  In  den 
Addenda  streicht  Ebel  p.  1092  das  dt.  Während  er  nämlich 
zuvor  fetar  für  ein  t-praeteritum  hielt,  hat  er  sich  nachträg- 
lich durch  Stokes  bestimmen  lassen,  diese  auffassung  wieder 
aufzugeben.  Stokes  aber  hat  Beitr.  VII  31  unser  fetar  für 
sein  d-praeteritum  in  anspruch  genommen;  t  soll  aus  dd  ge- 
worden sein,  denn  dt  würde,  nach  ro  fess  scitum  est,  ess 
esus  est  (praet.  pass.)  zu  urtheilen,  ss  ergeben  haben. 

Ebel's  frühere  auffassung  ist  nach  meiner  Überzeugung 
die  richtige.  Dass  t  in  fetar,  fitir  eine  ursprünglich  vorhan- 
dene doppelconsonanz  vertritt  und  soviel  als  tt  bedeutet, 
geht  daraus  hervor,  dass  es,  obwohl  zwischen  vocalen  stehend, 
in  der  alten  spräche  nie  aspirirt  vorkommt,  und  in  der# 
späteren  spräche  durch  unaspirirte  media  fortgesetzt  wird 
(fidir).  Das  erste  element  der  ursprünglichen  doppelconso- 
nanz muss  natürlich  d  gewesen  sein  (w.  vid). 

Da  ich  nun  nicht  glauben  kann,  dass  ursprüngliches 
d  -f-  d  (dh)  jemals  zu  t  geworden  wäre,  so  bleibt  für  mich 
eben  nichts  anderes  übrig,  als  das  t  (eigentlich  tt)  in  fetar 
aus  d  -f  t  zu  erklären.  Auch  für  ir.  cretim,  lat.  credo  gehe 
ich  nicht  von  ursprünglichem  grad  -J-  dha,  sondern  von  ur- 
sprünglichem grat  -\-  dha  aus;  skr.  graddkd,  graddadhdmi 
beweist  nichts  in  dieser  sache. 

34.  Allerdings  müssen  wir  Stokes  zugestehen,  dass  man 
nach  analogie  von  ro  fess  scitum  est,  ess  esus  est  auch  *fessar, 
und  nicht  fetar,  erwarten  sollte.  Dass  auch  das  gotische 
vissa  gegenüber  mosta,  mahta  u.  s.  w.  eine  besondere  be- 
handlung  der  consonantengruppe  zeigt,  hilft  uns  nicht  viel 
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Höchstens  dürfen  wir  daraus  die  lehre  ziehen,  dass  die  spräche 
nicht  immer  uniformirende  tendenzen  verfolgt  hat.  Unsere 
auffassung  stützt  sich  aber  besonders  auf  die  thatsache,  dass 
d  -f  t>  wenn  nicht  im  irischen,  so  doch  in  anderen  indo- 
germanischen sprachen  regelmässig  zu  tt  geworden  ist,  und 
dass  dies,  physiologisch  betrachtet,  nicht  eine  absonderliche, 
sondern  eigentlich  die  nächstliegende  assimilation  ist,  während 
Stokes  mühe  haben  dürfte,  aus  irgend  einer  spräche  zu  be- 
weisen, dass  zwei  ursprüngliche  mediae  beim  zusammenstoss 
zur  tenuis  werden.  Im  sanskrit  wird  aus  d  -f  t  regelmässig 
tt:  atti  edit  für  ad-ti,  bhinatti  Gndit  für bhinad-ti,  daüa  datus 
für  dad-ta  u.  s.  w.  Das  böotische  %%  in  Xxxta  für  att.  form 
ist  nach  meiner  ansieht  direct  durch  assimilation  des  ur- 
sprünglichen dt  (fid-Too)  entstanden.  Indem  ich  somit  tt 
für  dt  als  eine  besonders  alterthümliche  assimilation  betrachte,*) 
glaube  ich  hier  sogar  einen  grund  angeben  zu  können,  wes- 
halb fetar  auf  dieser  altertümlichen  lautstufe  stehen  ge- 
blieben ist.  Wäre  nämlich  hier  das  ursprüngliche  dt  in  ss 
verwandelt  worden,  so  würde  dieses  t-praeteritum  nicht  nur 
ganz  und  gar  aus  der  analogie  der  übrigen  t-praeterita  heraus- 
getreten, sondern  auch  dem  s-futurum  derselben  wurzel  sehr 
ähnlich  geworden  sein.  Dasselbe  lautet  nach  Za.  468  (vgl. 
Stokes,  Beitr.  VII  50):  sg.  1.  fesmr,  2.  fesser,  3.  fester,  pl.  1. 
fessamar,  2.  fessid,  3.  fessatar.  Nach  analogie  von  tiasu  = 
gr.  (Ttc*£o>,  sollte  man  auch  in  fessur  gesteigerten  wurzelvocal 
erblicken  (gr.  sfoopat,  skr.  vetsydmi),  allein  das  e  ist  in  den 
angeführten  formen  in  der  Gr.  Gelt,  kein  einziges  mal  mit  dem 
längezeichen  versehen.  Ferner  führt  Stokes  a.  a.  o.  s.  51 
feasamar  in  der  1.  pl.  an,  mit  ea  (wie  in  fear  für  altir.  /er» 
lat.  vir),  was  gleichfalls  nicht  auf  das  aus  urspr.  ai  entstan- 
dene e  hinweist.    Wenn  dagegen  von  Stokes  die  l.sg./foswr, 


*)  Ich  lasse  unentschieden,  ob  U  und  88  einer  und  derselben  ent- 
wickelung  angehört,  oder  ob  tt  auf  assimilation,  88  auf  anfanglicher 
dissimilation  beruht.  Also  entweder:  1.  dt,  2.  tt,  3.  st,  4.  88,  oder  1 1. 
dt,  2.  tt;  II  1.  dt,  2.  st,  3. 88.  In  jedem  falle  kommt  man  unmittelbarer 
zu  tt  als  zu  ss,  und  deshalb  nenne  ich  tt  eine  besonders  alterthümliche 
Umgestaltung  von  ursprünglichem  dt 
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von  Zeuss  die  3.  sg.  fiastar  nachgewiesen  wird,  so  könnten 
diese  formen  wie  miastar  judicabit  aufgefasst  werden:  miastar9 
praes.  midiur  judico  geht  auf  eine  wurzelform  mad  (gr.  /&«- 
dsa&cu,  [xtdovisg,  ^dopai)  zurück,  und  kann  nicht  den  aus 
ai  über  e  entstandenen  diphthongen  ia  enthalten,  sondern  a 
wird  zu  dem  i  in  der  Wurzelsilbe  als  reflex  des  breiten  vocals 
in  der  folgenden  silbe  eingedrungen  sein.  Doch  diese 
Verhältnisse  bedürfen  wieder  einer  Untersuchung  für  sich. 
Ich  musste  sie  hier  berühren,  weil,  wenn  das  futurum  fessur 
gesteigerten  wurzelvocal  enthält,  die  ähnlichkeit  mit  dem 
einmal  vorausgesetzten  t-praeteritum  *fessar  eine  geringere, 
wenn  es  kurzen  wurzelvocal  enthält,  eine  grössere  sein  würde. 
Irre  ich  mich,  so  habe  ich  wenigstens  zu  eingehenderer  Unter- 
suchung angeregt. 

35.  Für  das  vereinzelte  got.  ga-daursta  ist  von  inter- 
esse,  dass  das  litauische  von  derselben  wurzel  ein  praesens 
mit  t  gebildet  hat:  drptü  ich  erkühne  mich  (Schleicher,  Lit. 
Gr.  s.  247). 

36.  Auf  den  Ursprung  der  besprochenen  tempusstamme 
gehe  ich  hier  nicht  näher  ein.  Stokes,  Beitr.  VII  24,  hat 
wenigstens  für  das  irische  t-praeteritum  an  die  wurzel  ta  in 
td-vv-ficu  gedacht,  was,  da  wir  nirgends  sichere  spuren  da- 
von finden,  dass  diese  wurzel  zur  tempusbildung  verwendet 
worden  ist,  schwerlich  anklang  finden  wird.  Curtius,  Gr. 
V.  I  233,  begnügt  sich  vorsichtiger  weise  damit,  das  t  der 
griechischen,  lateinischen,  litauischen  praesentia  in  die  reihe 
der  wurzeldeterminative  aufzunehmen.  Weiter  sind  gegangen 
Hugo  Weber  (Ztschr.  f.  Gymn;  w.  1864,  s.  127)  und  nament- 
lich Fick  (Wörterbuch3  s.  992):  beide  würden  wohl  in  allen 
von  uns  besprochenen  lallen  ein  stammbildendes  suffix  ta 
annehmen,  und  dasselbe  mit  dem  ta  der  participien  wie  skr. 
ga-ta-s  identificiren.  Eine  spätere  und  etwas  anders  geartete 
fortsetzung  des  bildungsprocesses  liegt  vielleicht  in  lateinischen 
verben  wie  tractare,  omdtare  vor,  die  doch  untrennbar  sind 
von  tractus,  occultus.  Neuerdings  hat  Begemann  dieselbe 
auffassung  für  das  germanische  t-praeteritum,  freilich  zugleich 
für  bildungen,  die  nach  unserer  ansieht  auszuschliessen  sind 
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(s.  §  17),  vertreten.  In  seiner  schrift  »Zur  bedeutung  des 
schwachen  praeterituras  der  germanischen  sprachen«  hat  er 
eine  sehr  beachtenswerthe  Untersuchung  über  die  bedeutungs- 
verhältnisse  der  participia  auf  ta  angestellt;  von  besonderem 
interesse  für  uns  ist  aber  der  letzte  abschnitt  (s.  125  ff.), 
in  welchem  er  zeigt,  wie  sich  auf  iranischem  Sprachgebiete, 
schritt  für  schritt  verfolgbar,  aus  dem  particip  auf  ta  all- 
mälig  ein  mit  personalendungen  versehenes  tempus  mit  activer 
und  passiver  bedeutung  entwickelt  hat.  Zum  altir.  hurt  tuli 
stimmt  merkwürdig  huzvaresch  hurt  (noch  ohne  besondere 
personenbezeichnung),  nur  dass  letzteres  nicht  nur  tuli,  son- 
dern auch  latus  est  bezeichnet.  Die  ausschliessliche  beziehung 
auf  die  Vergangenheit  ist  jedoch  nicht  der  älteste  gebrauch: 
in  den  älteren  sprachstadien  wird  diese  nämliche  sprachform 
auch  im  sinne  des  praesens  und  futurum  gebraucht  (Bege- 
mann  s.  129.  133).  Dies  stimmt  schön  zu  dem  weiteren 
umstand,  dass  im  griechischen,  lateinischen,  litauischen 
praesensbildungen  mit  ta  auftreten,  und  dass  andererseits 
im  irischen  auch  ein  futurum  mit  dem  Charakter  t  nach- 
gewiesen ist. 

Wenn  Begemann  nicht  von  vorn  herein  durch  seine 
absonderlichen  ansichten  über  die  germanische  lautverschie- 
bung  mit  recht  ein  gewisses  misstrauen  gegen  die  oQ&öryg 
seiner  ansichten  überhaupt  erregt  hätte,  so  würden  seine 
arbeiten  sicherlich,  wenn  nicht  überall  Zustimmung,  so  doch 
in  höherem  grade  die  beachtung  gefunden  haben,  die  sie  in 
vieler  beziehung  nach  meiner  meinung  Verdienen.  Hoffent- 
lich steht  Begemann,  wenn  wir  ihm  wieder  begegnen,  auf 
gleichem  boden  mit  uns  anderen,  die  wir  die  fundamentalen 
lehren  unserer  meister  doch  nicht  blos  deshalb  festhalten, 
weil  sie  die  ersten  eindrücke  sind,  die  wir  erhalten  haben, 
sondern  weil  sie  auch  der  gewissenhaften  nachprüfung  einer 
rerum  novarum  studiosa  Juventus  stand  halten. 
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Nachtrag  zu  s.  455. 

Durch  nachträgliche  correctur  habe  ich  noch  im  texte 
(z.  7  und  28)  andeuten  können,  dass  das  irische  t-futurum 
möglicher  weise  der  conjunctiv  einer  praesensbildung  wie 
xoTzrco  ist.  Denn  die  reduplicirten  futura  des  irischen  haben 
conjunctivflexion,  wie  man  besonders  deutlich  sieht,  wenn 
man  den  conj.  praes.  do-ber  (sg.  1.  do-ber,  2.  do-berae, 
3.  do~bera)  vergleicht  mit  dem  fuL  do-ber,  2.  do-berae,  3.  do- 
bära).  Wenn  Stokes,  Beitr.  VII  29  die  formen  do-nn-es-mw-t 
und  commart  mit  recht  als  beispiele  der  3.  sg.  des  t- 
futurum  betrachtet  hat,  so  würden  diese  meiner  auffassung 
im  wege  stehen.  —  Das  s-futurum  tiassu  hat  indicativflexion 
wie  gr.  <fr£*'£a>. 

Strassburg,  im  november  1875. 

Ernst  Windisch. 


Litauische  und  lettische  drucke  des  16.  Jahrhunderts,  herausge- 
geben von  Adalbert  Bezzenberger.  I.  der  litauische  kate- 
chismus  vom  jähre  1547.  Göttingen,  Peppmüller,  1874.  XIV 
u.  36  ss.     8°. 

Litauische  Studien.  Auswahl  aus  den  ältesten  denkmälern,  dia- 
betische beispiele,  lexicalische  und  sprachwissenschaftliche 
beitrage  von  dr.  Leopold  Geitler,  ord.  prof.  der  slavistik  an 
der  Universität  zu  Agram.     Prag,  Mourek,  1875.    123  ss.  gr.  8°. 

Jeder,  der  auf  dem  gebiete  der  lettischen  sprachen 
arbeitet  und  nicht  in  der  läge  ist  an  ort  und  stelle  aus  bi- 
bliotheken  und  lebendiger  mundart  zu  schöpfen,  empfindet  den 
mangel  gedruckter,  namentlich  älterer  texte  auf  das  schwerste 
und  wird  mit  freuden  ein  unternehmen  begrüssen,  dessen 
erstes  heft  vor  uns  liegt.  Bezzenberger  beabsichtigt  eine  an- 
zahl  der  ältesten  bekannten  litauischen  und  lettischen  drucke 
wieder  abzudrucken  und  dadurch  der  gelehrten  forschung, 
für  welche  sie  bisher  so  gut  wie  ganz  verschlossen  waren, 
zugänglich  zu  machen.    Nach  der  probe  des  ersten  heftes 
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dürfen  wir  den  weiteren  Veröffentlichungen  mit  guten  er- 
Wartungen  entgegen  sehen.  Dies  heft  enthält  den  ältesten 
litauischen  katechismus  v.  j.  1547,  welcher,  wie  Schleicher 
lit.  gr.  s.  29  erkannt  hat,  in  Memelischer  mundart  verfasst 
ist.  Das  vorwort  berichtet  über  den  originaldruck,  seinen 
Verfasser,  seine  Orthographie  und  erklärt  einige  in  demselben 
vorkommende  Wörter.  Bei  swetastis  sacrament  fragt  B.,  ob 
es  von  lit.  ssvento-  abzuleiten  sei.  Es  ist  aus  dem  poln.  swi%- 
to66,  suriqtosc  entlehnt,  ved,  welches  »siehe,  denn«  bedeutet 
und  dem  verf.  etymologisch  zweifelhaft  bleibt,  ist  poln.  wiedä 
russ.  vÄfö  (vgl.  Miklosich,  gramm.  IV,  154).  Der  abdruck 
des  textes  entspricht  dem  originaldrucke  fast  genau,  eine 
collation  beider,  auf  des  Verfassers  wünsch  von  dr.  Reicke 
besorgt,  hat  nur  wenige  und  unbedeutende  fehler  ergeben; 
die  erforderlichen  correcturen  sind  von  B.  in  den  Göttinger 
gelehrten  anzeigen  1874  s.  1485.  1875  s.  269  verzeichnet. 
Der  text  ist  dieser  angäbe  zufolge  sonst  bis  ins  einzelste  ge- 
treu nach  dem  originale  abgedruckt,  jedoch  ohne  die  sonst 
übliche  und  auch  hier  wünschenswerte  angäbe  der  zeilen- 
abschnitte  des  Originals.  Fehler  des  Originals  sind  unter  dem 
texte  verbessert.  Im  ganzen  halten  diese  Verbesserungen  das 
richtige  mass  ein,  an  einigen  stellen  jedoch  hat  der  heraus- 
geber  4das  rechte  nicht  getroffen.  S.  6,  8  ir  pateriaus  bendu 
ßadziu  atmintu,  B.  s.  XII  fasst  bendu  als  gen.  pl.  eines  adj. 
*bendas  nützlich,  es  ist  aber  entschieden  in  zwei  worte  zu 
theilen  ben  du,  wie  Geitler  hat  (wenigstens  zwei  worte  des 
vaterunsers).  —  S.  7,  13  Detto  rqkasn  schitq  tnaksta  trumpa 
mkiet  (deswegen  nehmt  diese  kurze  lehre  in  die  hände),  B. 
ändert  rqkasn  in  rqkasu.  Hätte  Mosvidius,  der  Verfasser, 
hier  wirklich  den  locativ  gebraucht,  so  würde  er  einen  fehler 
begangen  haben,  das  überlieferte  rqkasn  (acc.  pl.  mit  der 
postposition  n)  ist  allein  richtig.  —  S.  10,  29  lautet  das 
sechste  gebot :  ne  ijszaki  swetimas  materis.  B.  erklärt  ijszaki 
als  isz-juk,  welches  so  viel  bedeute  wie  ap-jük.  Geben  wir 
die  möglichkeit  dieser  bedeutung  zu,  so  blieben  gegen  B.'s 
auffassung  immer  noch  drei  unüberwindliche  bedenken:  1) 
schreibt  Mosvidius  die  präp.  ist  stäts  isch,  2)  fehlt  das  j  von 
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jükti,  3)  kann  a  nicht  dem  heutigen  ü  entsprechen,  da  an 
stelle  dieses  meist  o,  selten  u,  nie  a*)  geschrieben  wird 
(vergl.  ioka  35,  b=jükq).  Nehmen  wir  sz  wie  gewöhnlich 
als  bezeichnung  des  i,  so  ergiebt  sich  ein  imperat.  f-ia&i. 
Dieser  kann  aus  {-zagki  entstanden  sein  wie  das  gleich  fol- 
gende ne  waky  (du  sollst  nicht  stehlen)  aus  ne  wagki.  Wir 
erhalten  also  den  imperativ  des  bei  Nesselmann  wtb.  538 
verzeichneten  {-zagti  versehren,  unrein  machen,  ne-{-zagtas 
unversehrt,  unbefleckt,  rein,  keusch.  —  S.  16,  6  newenam 
nes  slaka  nieskielekiet  (dem  sinne  nach:  ihr  sollt  niemand 
etwas  schuldig  sein),  in  der  anmerkung  ändert  ß.  slaka  in 
skaia,  nimmt  dies  aber  G.  G.  A.  1874  s.  1485  zurück  und 
will  nesslaka  schreiben:  »dies  wort,  das  ich  in  den  mir  zu- 
gänglichen Wörterbüchern  nicht  finde,  erscheint  in  der  be- 
deutung  »nichts«  in  einem  verse  der  der  forma  chrikstima 
v,  j.  1559  beigefügten  giesme  duchawna  ape  inusu  s.  chrik- 
schta:  sau  smogus  negelbt  nieslaka*.  Es  ist  zu  schreiben  ne 
sslaka,  und  da  ss  geläufige  bezeichnung  des  sz  ist,  kann 
sslaka  nichts  anderes  sein  als  das  bekannte  hochlit.  szläko, 
ne  szläko  auch  nicht  einen  tropfen.  —  S.  16,  2  del  ta  aba- 
wern  w  muitus  dostat,  jei  tarnai  dewa  esti,  ant  ta  slußdamij ; 
B.  ändert  dostat  in  aMost,  welches  allerdings  als  Übersetzung 
von  praestatis  der  vulgata  an  der  stelle  ganz  gut  passen 
würde.  Dennoch  bin  ich  von  der  richtigkeit  dieser  änderung 
nicht  überzeugt,  erstens  wegen  ihrer  gewaltsamkeit,  zweitens 
weil  man  nach  aäadokiet  16,  3,  attadawineti  18,  16  nicht 
atdost,  sondern  attadost  zu  erwarten  hätte.  Vielleicht  ist  statt 
dostat  nur  dastat  zu  lesen  ==  poln.  dostac,  im  heutigen  lit 
dastoti,  der  inf.  abhängig  von  dem  reik  des  vorhergehenden 
satzes:  deswegen  müssen  sie  auch  abgaben  erhalten,  denn 
sie  sind  gottes  diener,  welche  daraufhin  dienen.  —  S.  17,  4 
duketelis  ist  wohl  nicht  mit  B.  in  dukteris,  sondern  in  dukretelis, 
d.i.  dukryteles  zu  ändern.  —  S.  17,  13  kursai  prisakimas pirmas 


*)  S.  IX  führt  B.  hierfür  naglas  =  heutigem  nuglas  an,  dies  wort 
ist  indess  aus  dem  polnischen  nagly  entlehnt,  kommt  also  nicht  in 
betracht. 
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esti  ßadegimij,  das  letzte  von  B.  nicht  beanstandete  wort  wird 
in  ßadegimu  zu  ändern  sein,  der  instr.  in  comitativem  sinne 
(vgl.  Schleicher  lit.  gr.  s.  269):  welches  gebot  das  erste  ist 
mit  einer  verheissung  (tds  esti  pirmäsis  prisdkitnas  zadtjimq 
türjs  im  lit.  NT.  Berlin,  Trowitzsch.  1866).  Ebenso  liegt 
die  vermuthung  nahe,  dass  in  weßlibijmu  14,  28  und  ramij- 
mapi  18,  9  ij  für  u  verdruckt  sei.  —  S.  29,  10  tultinase 
ändert  B.  in  ttdinase,  vielleicht  ist  tutdina.se  zu  lesen. 

Die  ausbeute  an  grammatisch  interessanten,  von  Schlei» 
eher  nicht  schon  verwertheten  formen  ist  bei  diesem  denk- 
male  sehr  gering.  B.  erklärt  im  Vorworte,  der  zweck  seines 
Unternehmens  sei,  der  litauischen  und  lettischen  Sprachfor- 
schung neues  und  zuverlässiges  material  zuzuführen  »und 
eine  historische  erforschung  dieser  sprachen  zu  ermöglichen«. 
Diese  worte  erregen  im  leser  erwartungen,  welche  nur  in 
sehr  geringem  umfange  erfüllt  werden.  Während  der  leetüre 
des  katechismus  ist  man  erstaunt  eine  spräche  zu  finden, 
welche  von  der  heutigen  sehr  wenig  verschieden  ist.  Mir 
sind  in  dem  ganzen  hefte  nur  etwa  vier  bemerkenswerthe 
noch  nicht  bekannte  formen  begegnet:  die  beiden  optativ- 
formen pa-praschaim  lasst  uns  bitten  19,  42,  isch  hlausai 
erhöre  24,  22,  ferner  der  participialstamm  sant-  (acc.  pl. 
sqnasius  27,  16),  welcher  mit  dem  slaw.  skr.  lat.  im  Verluste 
des  anlautenden  vocals  übereinstimmt  und  das  heutige  esqs 
als  nach  analogie  des  indicativs  restaurirte  form  erweist; 
das  part.  hat  also  schon  in  der  indog.  Ursprache  sant-  ge- 
lautet. Endlich  schiete  Geitler,  schitte  B.  14,  6,  »Reicke  er- 
klärt die  lesung  für  zweifelhaft,  da  sich  indessen  schitte  lesen 
lässt,  so  ist  dies  jedenfalls  [?]  vorzuziehen«,  Bezzenberger 
G.  G.  A.  1875  s.  270.  Man  kann  mit  demselben  rechte 
sagen:  wenn  sich  schiete  lesen  lässt,  so  ist  dies  jedenfalls 
vorzuziehen.  Es  kommt  eben  darauf  an,  welche  lesart  im 
originale  mehr  Unterstützung  findet.  Schiete  wäre  eine  alter- 
tümlichere form  (sz#te),  in  welcher  noch  beide  pronomina 
flectirt  sind.  Lautgeschichtlich  interessant  ist,  dass  vielfach, 
wie  in  dem  oben  genannten  sqnasius,  vocale  mit  dem  nasal- 
zeichen geschrieben  sind,   während  der  nasal  hinter  ihnen 

Beiträge  s.  Tgl.  aprmehf.  VIII.  4.  gj 
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noch  ungeschwächt  besteht,  eine  willkommene  bestätigung 
für  die  von  mir  vocal.  I,  47  aufgestellte  entwickelungsreihe. 

Indem  wir  Bezzenberger  für  die  herausgäbe  des  kate- 
chismus  unseren  besten  dank  aussprechen,  wünschen  wir 
seinem  unternehmen  gedeihlichen  fortschritt.  Dürfen  wir 
einen  wünsch  aussprechen,  so  ist  es  der,  dass  jedem  der 
weiterhin  zu  veröffentlichenden  Sprachdenkmale  eine  sorg- 
faltige Zusammenstellung  seiner  sprach*  und  schreibeigen- 
thümlichkeiten  beigegeben  werde,  wie  dies  in  germanistischen 
und  slawistischen  publicationen  der  neuzeit  zu  geschehen  pflegt. 

Die  zweite  der  in  der  Überschrift  genannten  arbeiten 
ausführlich  zu  besprechen  fehlt  es  mir  gegenwärtig  an  zeit 
Sie  soll  nur  erwähnt  werden,  um  die  aufmerksamkeit  der 
mitforscher  an  diesem  orte  auf  sie  zu  lenken.  Man  muss 
sie  mit  vorsieht  benutzen,  da  sie  den  eindruck  grosser  unzu- 
verlässigkeit  macht.  Die  ersten  48  Seiten  enthalten  litauische 
texte,  an  deren  spitze  stücke  des  von  Bezzenberger  fast  gleich- 
zeitig abgedruckten  katechismus  und  der  in  B.'s  nächstem 
hefte  zu  erwartenden  forma  chrikstima  v.  j.  1559  stehen. 
Die  durch  Bezzenberger  veranlasste  collation  Reickes,  deren 
ergebniss  G.  G.  A.  1875  s.  269  ff.  mitgetheilt  ist,  zeigt,  dass 
Geitler's  abdrücke  durchschnittlich  elf  fehler  auf  jeder  seite 
haben.  Hiernach  darf  man  auf  die  genauigkeit  seiner  übrigen 
publicationen  kein  grosses  vertrauen  setzen.  Es  folgt  s.  49 
bis  54  ein  fast  durchweg  verfehlter  abschnitt  über  einige  dem 
litauischen  und  slawischen  gemeinsame  lautgesetze.  Besser 
sind  »einige  dialektische  und  grammatische  anmerkungen« 
und  die  »beitrage  zum  Wortschätze  der  lettoslawischen  periode« 
s.  54 — 74,  obwohl  auch  sie  vielfach  zu  ausstellungen  anlass 
geben.  Sehr  dankenswerth  sind  s.  74 — 123  die  »beitrage 
zu  Nesselmann's  litauischem  wörterbuche,«  welche  manches 
schätzbare  wort  bieten  und  daher  der  beachtung  der  fach- 
genossen angelegentlich  zu  empfehlen  sind. 

Graz.  Johannes  Schmidt. 
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Berichtigungen  zu  s.  1—48. 

(Verlust  und  auftreten  des  p  in  den  celtischen  sprachen.) 

S.  2  z.  7  lies:  dth,  ätha.  -  S.  3  z.  3  v.  u.  lies:  nnvico.  — 
S.  4  no.  10:  ir.  il  war  urspr.  auch  u- stamm,  ebenso  Und 
s.  9  z.  7.  —  ibid.  z.  2  v.  u.  streiche  cymr.  llei  und  299. 
Dann  ist  auch  die  bemerkung  über  llei  und  lleiaf  s.  5  z.  1 
bis  3  (zwar  richtig,  aber)  nicht  mehr  am  platze.  —  S.  5 
z.  17.  18:  ir.  cumcU  ancilla,  pretium  gehört  nicht  mit  zu 
no.  11.  —  S.  7  z.  10  richtiger:  inn^uraid.  —  ibid.  z.  16  u. 
z.  1  v.  u.  lies:  dtt-s-rale.  —  S.  9  z.  17 — 20:  die  grundform 
für  ir.  luath  ist  plaufa,  aber  die  germanischen  Wörter  ent- 
halten eine  wurzel  plud.  —  S.  12  z.  11 — 14:  ir.  conrctoig 
steht  für  con-ro-od-taig,  wie  Ebel  selbst  in  den  Addenda, 
Gr.  Celt.  p.  1091,  corrigirt  —  ibid.  z.  22—24:  die  länge 
des  e  in  ir.  erchosmil  etc.  ist  auf  rechnung  der  liquida  vor 
folgendem  consonanten  ?u  setzen.  —  S.  33  z.  7  u.  2  v.  u. 
lies:  aspirirten  tenuis.  —  S.  43  z.  7  v.  u.:  ro  chinnset  orti 
sunt  steht  für  ro  chinset,  praes.  cinim,  vgl.  ir.  cinel,  cenü 
genus.  —  S.  47  z.  8  lies:  sed-. 

Diese  abhandlung  über  das  p  ist  in  der  Revue  Celtique 
Vol.  II  (no.  3)  p.  321.  408.  421  von  Rhys,  Stokesund  d'Arbois 
de  Jubainville  anerkennend  besprochen  worden.  Ich  halte 
nach  wie  vor  die  ansieht  aufrecht,  dass  bis  jetzt  noch  kein 
celtisches  wort  nachgewiesen  ist,  in  welchem  sich  ein  ein- 
faches indogermanisches  p  als  solches  erhalten  hätte,  und 
constatire  —  gegenüber  der  von  Stokes  in  diesem  bände  der 
Beiträge  s.  303  z.  6  gemachten  bemerkung,  mit  einer  ge- 
wissen genugthuung  — ,  dass  mir  Stokes  kein  einziges 
irisches  beispiel  vorrückt,  sondern  nur  mehrere  britanni- 
sche Wörter,  gegen  welche  aber  schon  Rhys  Rev.  Celt.  II 
p.  337  manches  beachtenswerthe  vorgebracht  hat.  Ich  werde 
auf  diese  ganze  frage  mit  besonderer  beziehung  auf  die 
artikel  der  drei  genannten  gelehrten,  denen  ich  schon 
mehrere  der  oben  mitgetheilten  berichtigungen  verdanke,  in 
einer  zweiten  abhandlung  zurückkommen.    Geleitet  von  dem 
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streben,  so  wenig  als  möglich  zur  Verbreitung  von  irrthümern 
beizutragen,  bezeichne  ich  selbst  no.  2  und  4  auf  s.  2,  no.  16 
auf  s.  7  als  punkte,  die  erneuter  Überlegung  und  Untersuchung 
bedürfen,  ohne  dass  ich  sie  jedoch  hier  ohne  weiteres  zu- 
rücknehme. 

Strassburg.  E.  Wind is eh. 

Corrigenda  to  p.  303   sqq. 

p.  303,  1.  6,  for  'baptisavit'  read  'baptizavit'. 

„     1.  8,  for  'peri  facere,  efficere'  read  prydu  *canere\  perchu  'vene- 
rari\ 

„     note,  for  'counterfeinls1  read  'counterfeits'. 
p.  304,  1.  5  from  bottom,  for  'latrechtmech?  read  'latrechtmecho'. 
p.  308,  last  line,  for  'tarb'  read  €tarp\ 
p.  311,  1.  15,  dele  'cainte  satirist'. 
p.  315,  1.  15,  for  'Ma-n-d-s1  read  **cla-n-dis\ 
p.  317  cancel  the  remark  on  No.  98. 
p.  321,  1.  20,  for  'prohibitation'  read  *prohibition\ 
p.  325,  first  note,  1.  2.  read  (if  genuine,  is\ 
p.  332,  1.  17,  for  ■OTt.'  read  '0.1t/ 
p.  338,  1.  4,  for  'preceding'  read  'following\ 
p.  339,  No.  462,  for  mör-log  read  mör-lorg. 
p.  340,  1.  14,  read  'ambhrna\ 

„     1.  27,  read  'Evander'. 
p.  341,  1.  14,  for  'cachMa1  read  'cach-'la\ 
p.  341,  note,  1.  2,  for  'pleteous'  read  'plenteous*. 
p.  345,  1.  15,  for  ae-gaere  read  ae-gaire. 
p.  348,  note,  1.  12,  for  «a'  read  'the\ 
p.  351,  1.  21,  for  'nubent'  read  *nubunt\ 


Addenda  to  p.  351. 


tZ^ov  =  O.Ir.  fuar  Br.  h.  98,  *vqs  =  fuair. 

Sita,  Skr.  yava,  Ir.  eo-rna  *barley\ 

laxctivoi)  Lat.  ligo,  Ir.  laighe  'spade',  W.  liou  (gl.  ligones)  Juv.  25. 

poQov-,  Lat.  morum,  Ir.  inerenn,  W.  mertoydden. 

nolXog  (Lat.  poliere,  poll-ex),  Ir.  oll  .i.  raor  O'Dav.  109.    compar.  huiäiu 

Z\  275. 
lUog  'stercus  liquidum',  W.  tau  (Davies). 

Whitley  Stokes. 


I.  Sachregister. 


Ad  verbia  auf  tat,  «tat  im  Skr.  430. 

Anusvära  im  Gäthädialekt  265  f. 

Aorist  im  Gäthädialekt  282 ff;  im 
arischen  und  griech.  454. 

Assimilation:  der  konson.  im 
Gäthädial.  272;  dt  =  tt  im  indo- 
germ.  (nicht  im  irisch.)  467;  st 
=  U  im  kelt.  338.  344;  r;,  Ij  = 
rr,  ü  im  kelt.  350. 

Bindevokal  u  (i)  beim  osset.  par- 
ticip  auf  t  70;  Schwächung  dess. 
im  osset.  78. 

Deklination  im  Gäthädialekt  272 
ff. 

Dialekte:  £aurasenl  (auf  das 
Sanskr.  zurückgehend)  130  ff.; 
Gäthädialekt  257  ff.;  Digorisch, 
Taga*urisch  (osset.  dial.)  49;  Op- 
pelnsche  mundart  in  Oberschle- 
sien 199  ff. 

Diphthonge:  ai  =  ay  im  altpr. 
91  ff.  440;  au  indogerm.  =  6, 
ua  irisch,  u  brit.  10.  42.  432. 

Ersatzdehnung:  im  irisch.  3.  6). 
453. 

Familiennamen  im  slav.  357  f. 

Futurum:  im  Gäthädial.  284  f.; 
Fut.  I.  im  osset.  aus  d.  alten 
konj.  hervorgegangen  77.  80;  in- 
defin.  im  osset.  durch  umgebil- 
det 90;  auf  -t  und  -a  im  irisch. 
454  ff. 


Hiatus  im  Gäthädial.  268. 

Hil fsver ba  im  osset.  82  f. 

Imperativ:  2.  p.  sg.  im  osset.  75; 
im  Gäthädial.  281  f. 

Imperfectum:  im  Gäthädial.  282. 

Indikativ  praes.  des  osset.  verb. 
subst.  83. 

Infinitiv:  im  Gäthädial.  285;  im 
lettoslav.  und  dessen  gebrauch 
156  ff. 

Kasus:  gebrauch  des  ablativs  im 
Sanskrit,  besonders  im  Veda 
377  ff.  —  Singular:  Genitiv 
masc.  neutr.  der  pronom.  und  zu- 
samm enges,  deklin.  imruss.  und 
kaschub.  356  ff.  —  Dativ  der 
weibl.  a  stamme  im  altir.  %  253. 

—  Lokal  =  Instrum.  im  poln. 
237  f.  —  Plural:  Nominativ 
weibl.  a  st.  -äs  253.  —  Dativ: 
•ans  imlett.  297.  —  Akkusa- 
tiv: konson.  dekl.  -äs  im  kelt.  253. 

—  Locali  urspr.  warn,  svan  im 
lit.  =  su,  sa,  se  115  ff. 

Konjugation:  im  osset.  48  f.; 
bindevokallose  konson.  u.  meh- 
rerer vocal.  auslaut.  stamme  im 
slav.  207  ff. 

Konjunktiv  im  osset.  auf  d.  alten 
optativ  beruhend  77.  81.  87. 

Konsonanten:  fibergang  im  osset. 
von  guttur.  u.  palat.  vor  t  in  %  64; 
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Sachregister. 


von  dent.  vor  t  in  s  64,  eines 
dentals  in  r  69;  von  lab.  vor  t 
in  /  64;  Übergang  der  tenuis  vor 
t  zur  spirans  im  kelt.  16. 

b,  bb,  das  nicht  wie  w  zu  sprechen, 
in  der  altir.  orthogr.  durch  p  be- 
zeichnet 18. 

d  des  skr.  =  z  im  zend  365. 

g  urspr.  wechselt  im  altir.  ausl. 
mit  ch  20,  mit  j  in  slav.  suffix. 
110;  =  6  im  kelt.  griech.  430. 

k  urspr.  =  n  27;  k  laut  indogerm. 
ein  doppelter  27  ff.;  k  urspr.  = 
brit.  p,  ir.  c  35  ff;  A,  c  =  arem. 
gu  42. 

Z  der  indogerm.  sprachen;  kein 
zeichen  dafür  im  alter  an.  aipha- 
bet 121  ff.;  /  vor  t  vokalisiert 
im  brit  334*). 

w  =  6im  irisch.  434  f. 

»  =  m  vor  fit  im  irisch.  350. 

p  =  c  im  kelt.  in  latein.  lehnwör- 
tern  16  ff.;  ir.  c  =  brit.  p  (guttur. 
urspr.)  21;  im  kelt.  erhalten  (?) 
333.  436.  475;  p  im  german.  92. 

qu  dicker  kehllaut  22;  im  irisich. 
vorhanden  gewesen;  ir.  qu  =  c 
(wo  es  6=  brit.  p)  26  f. 

8  =  Ä  im  Päli  u.  Gäthädial.  272. 

8  =  8  im  Gäthädial.  271. 

th  com.  statt  d,  t  433.  439. 

U  t  =  f  im  altbaktr.  363. 

v  urspr.  im  anl.  u.  vor  voc  ir.  = 
/,  britann.  =  gu  27.  435. 

x  im  ir.  (nicht  brit.)  =  88f  8  252. 

*,  g  im  zend  vor  vokal,  unverändert 
363  ff. 

Konsonantenabfall:  im  Gäthä- 
dial. 267;  8  in  den  gruppen:  sr, 
8n,  8m  im  welschen  349;  anl.  v 
im  ir.  344;  guttur.  vor  r,  2,  nf  m 
im  irisch.  427 ;  nie  nasal  vor  tenuis 
im  cymr.  435. 

Konsonanteneinschub:  c  zwi- 


schen fa  und  den   stamm   des 

verb.  subst.  im  plur.  und  im  konj. 

praes.  im  osset.  (facän,  facaine) 

89;  8  zwischen  das  part. -suffix  t 

und  die  wurzeL  im  osset.  70. 
Konsonantengruppen:  br  eran. 

=  skr.  bhr  =  armen.  Qb  368; 

dd  =  urspr.  d  im  kelt.  439 ;  pt  = 

kelt.  et  16.  335. 
Kontraktion  im  Gäthädial.  270. 
Kürzung  von  «,  ie  zu  •  im  osset 

part.  56;  e.  diphth.  im  osset.  part. 

58;  von  ua  (im  stamm  des  osset. 

hilfsverbs  ua)  zu  a  86. 
Metrum  im  Gäthädial.  286  ff. 
Modi  im  osset.  77. 
Nasal  nicht  im  ir.  vor  einer  tenuis 

453. 
Nasalklang    im    lit.    u.  iemaiL 

115  f. 
Nasal vocale  im  Slav.  174  ff. 
Optativ  im  Gäthädial.  280. 
Parasitische  Laute  im  kelt.  350. 
Parti  cipi  um:     part. -stamm    im 

osset.  56;  part.  mitbindevok.  im 

osset.  70  f.;  part.-suff.  doppeltes 

72;  part.  auf  %dah  im  neupers. 

71;  part.  praeL  pass.  und  part. 

absol.  im  Gäthädial.  285  f. 
Passivum  im  Gäthädial.  286. 
Perfectum  im  Gäthädial.  284. 
Personalsuffixe:  lautgesetze  im 

osset.  74;  s.  Verbum. 
Praesens:  im  osset  51;  im  Gäthä- 
dial. 280. 
Praeter it um  auf  -t  im  irischen 

442  ff.;  schwaches  im  german. 

456  ff.;  vergleichung  des  german. 

mit  dem  irisch.  462  ff. 
Pronomen  im  Gäthädial.  277  f. 
Prosthese:  d  im  griech.  irisch. 

432;  /  im  kelt  341.  445;  $  im 

kelt.  333. 
Silben:    verschwinden    ders.   im 
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Gäthädial.  269. 

Spirans  guttur.  zu  i  verflüchtigt 
im  britann.  16. 

Stämme  auf  -a8  durch  i-  suffix 
weiter  gebildet  im  irisch.  13.  26). 

Suffixe:  viele  in  denbrit.  sprachen 
nur  im  plur.  erhalten  46.  15). 
t,  d  im  osset.  part.  59.  —  ata  part. 
fut.  pass.,  sekundär  atja  (ved. 
altbaktr.)  120.  —  -ak,  -tibi  neu- 
pers.  124.  *—  ut  der  Personen- 
namen im  slav.  233.  —  ov,  ev 
im  slav.  bildet  adj.  possess.  u. 
familiennamen  357 ;  -mann  n.  im 
ir.  437;  ta  im  arisch,  t-praeter. 
442  ff.  —  S.  Particip,  Per- 
sonalsuffixe. 

Tempora:  Zusammensetzung  durch 
hilfsverba  im  osset.  82. 

Umschreibung  der  osset.  laute 
50. 

V  e  r  b  u  m :  verbum  subst.  im  osset. 
82;  komposition  des  osset.  verb. 
subst.  mit  fa  89.  —  ossetisch: 
1.  pers.  74,  2.  pers.  75,  3.  pers. 
76.  —  3.  pers.  plur.  im  Päzend 
und  neupers.  76.  —  verbum  im 
Gäthädial.  278.  —  3.  pers.  sing, 
-o,  -öi,  -öei  od.  -ai  im  kelt.  344. 

Visarga  im  Gäthädial.  263  ff. 

Vokale. 


a  =  got.  o  432;  altlit.  =  heut,  o, 

selten  u  (nie  a)  472. 

i  ausl.  =  urspr.  ?  im  slav.  157 ;  i 

slav.  oft  =  lit.  e  157 ;  t  (y)  =  e 

vor  nas.  u.  liqu.  im  poln.  238; 

%  =  e  vor  j  im  grossruss.  243. 

u  =  i,  e  im  brit.  41  f. ;  ü  =  o  im 

russ.  242. 

I  vor  tenuis  weist  auf  den  Verlust 

eines  n  im  irisch.  435. 

ri  im  Gäthädial.  270. 

* 

gepresste  vokale  im  altpoln.  213 
ff.  —  vok.  auslaut.  im  Gäthädial. 
267. 

Vokale  in  schub  im  Gäthädial. 
270. 

Vokalschwächung:  aini, ound 
o  in  U)  a  im  osset.  part.  57  f.  — 
S.  Bindevokal. 

Vokalsteigerung:  osset.  im 
praesensst.  51  ff.,  Steigerung  des 
wurzelvok.  wie  in  kl.  I  u.  X  des 
skr.  51  f.,  reste  der  kl.  V  u.  IX 
53;  reste  der  VII.  kl.  des  skr., 
bildung  durch  y  bei  vokal,  wur- 
zeln wie  im  neupers.  55. 

Vokal-verkürzung,  -Verlän- 
gerung im  Gäthädial.  269. 

Vokal  vor  schlag  im  Gäthädial. 
270;  im  armen,  (a,  e)  368. 

Z  a  h  1  w  o  r  t  im  Gäthädial.  278. 


II.  Wortregister. 


A.    Arische  Sprachen. 


1.  Sanskrit. 

aga  318. 

dtas  378. 

dti  409. 

ädhas,  ddhi  408  f. 

äntara  402. 

anjä,  -tra  402. 

dpa  411. 

opa  -dhä  389. 

apäfcdt  419. 

a&Aifca  393  f. 

arvdk  408. 

aJpä*  420. 

aväs,  avdk  408.  419. 

af  443. 

äpnan  29.  352. 

agmanta  352. 

afWM  27.  47. 

c»  (werfen  aor.  ästhat) 

454. 
#  (praep.)  411  ff. 
dkim  416. 
fi*  420. 

ärät,  an  406. 
t  (adhi-)  395. 
ttora  402. 
tndu  331. 
uttarat  419. 
tida*  409. 
udahU  365. 


wpa,  -r»  14. 

unuy  391. 

urdtoam  409. 

üA  (ved.).  389.  396. 

ftf  416. 

kanihrada  441. 

ifcam,  &a«  35. 

kam  (ved.)  part.  106  f. 

fcar  (machen)  43. 53. 397. 

karaka  312. 

karneu  29. 

fcoc'-Ko,  -*W  37. 
fco*  26.  37. 
Mi»  37. 
krmis  37. 
kravjam  35. 
kr&pajati  38. 
fcri  38.  395. 
-Äa  37. 
Katasras  119. 
Katväras  37. 
M,  ttJM,  Äfutftf  39. 
MVA«  420. 
fötar  39. 
tftotfä  35. 
ganda  432*) 
#1  fantor-J  389. 
gir-,  gü-  ati  445. 
0«A  (apa-)  389. 
£rät>an  *355.  430. 


ghus  52. 

^Arta  324. 

.?an  55.  59.  384.  417. 

gambha  355. 

gi  404. 

gugupsu  421. 

4**  53. 

(a^u  324. 

toibi  397. 

lata  119**; 

tapatt  13. 

tark  (vi-)  396. 

4a«  378. 

tühim. 

tirds  416. 

tetö  125. 

tufja  125. 

JüsnSro  428. 

töldjämi  328. 

trff  392. 

dad  392. 

dadhäti  55. 

dam  446. 

dn>  52. 

dtita  66. 

dAä  55.  389.  416. 

nagnas  20. 

nand  400. 

napät  14.  112. 

wa$  443. 
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natidürät  419. 

nänä  417. 

nig  19. 

nimittät  420. 

nis  417. 

niUät  419. 

po£  23.  36.  65. 

panJta,  -ihas  36. 

panas  5. 

par  392. 

pära,  pards  5.  403.  409. 

parägaja  404. 

pari  12.  417. 

pa/rut  7. 

pagKdtät  420. 

paqjämi  24. 

pimqämi  108. 

pittHh-  ala,  -üa  4. 

pibämi  4. 

pw  54. 

p«rd*  407.  418. 

purfl  418. 

pt*  55. 

pürva  407. 

prfAu  14. 

pfthak  418. 

pra  12. 

prana,  prina  118. 

prdrt  418. 

pratjdk  409. 

pradtoa«  420. 

pragna  2. 

präßtnam  409. 

prijcfö  12. 

prttf,  plwl  334. 

ftadÄtra  433. 

ftaÄis  419. 

6<x<*Ä  (W-)  389. 

budhnas  44.  440. 

&Aa<7,  bhanag-mi  389 f. 

443.  20*;. 
Mi  397. 
bhü  87.  383  f. 
bhrüna  430. 


matA  436. 
mad  (pra-;  396. 
mar  53. 
ma  396  f.      . 
mih  52. 
tnü/ra  437. 
mjaks  389. 
jdfc»  378. 
jam  386.  389. 
java  476. 
i«  390. 
jug  388. 
ja*  346. 
raki  393. 
rapf  367*; 
r am  53.  396. 
riß  52.  66.  403. 
ruk  35. 
MfcÄäm»  108. 
Ztp,  lipi  126. 
t>an«fe  330. 
var  404. 
t?afc/  433. 
vaQaga  364. 
vasto  322. 
vastram  317. 
caAi*  419. 
t?aY,  t?ar»  44. 
vära,  väla  125. 
»t*/  55. 
vinä  419. 
tn-ftnaja  440. 
vrka  355. 
vfkabhajam  421. 
ttfäa  464. 
t?«n  52. 
$a*  21. 
röu*  40. 
f«  40ff. 
guU  51. 
gütyas  42. 
pura*  43. 
frnömt  29. 
{ra^  &89. 


Qraddhä  466. 
$t>an  41. 
*attra  429. 
sandt  420. 
«ar^f  389. 
sanja  340. 
sahasra  441. 
tör-w,  ja«  43. 
8to  51. 
wä  60. 
spar  393. 
spÄtwtf  322.  353. 
smita-m  440. 
«t?a^w  47. 
svan  53. 
*papna8  14. 

2.  Fall. 

dakkh  150  ff. 
pttÄ  270. 

8.  Prakrit. 

dö  379. 

4.  Altpersisch. 

akunavam  53. 
ömäta  59. 
karta  73. 
*arf  67. 
därajämij  52. 
dtpt  126. 
nap^i  112. 
nipista  67.  73. 
paranam  118. 
pis  54. 
&a#a  68. 
vom  52. 
«Vi*  51. 

5.  Altbaktrisch. 

azdä  364. 
a0»  84. 
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äjapta  53. 
tri  55.  63. 
uz,  uq  363  ff. 
upaQUxta  66. 
ugagha  364. 
kareia  73. 
fcaf-tfit  37. 
gcan  53. 
qar  57. 
qareta  62. 
*&  52.  68. 
gareman  125. 
Uatanhrö  119. 
Uaihwäro  37. 
tfaÄmät  37. 
&"*  37. 
^wä  52. 
<?ü*ta  66. 
xran  53.  55. 
*ä$a  59. 
targta  67. 

*Artjfl<?  363. 
thrjagca  363. 
äadAä,  dad/Ki  459. 
dapta  69. 
äa&  69. 
dar  52. 
dareta  62. 
da~  55. 
dig  52. 
napät  112. 
nagria  19. 
paü  65. 
pa*#a  36. 
parsta  67. 
päu  6.  329. 
pis  54. 
pw  55. 
perdu  333. 
baM  68. 
dar  53. 
batfa  73. 
fraorenata  54. 
fraorenaeta  54. 
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mar  53. 

sudan,  so  u.  s.  w.  51. 

mäta  59. 

61. 

m«r  52. 

mröia  121. 

8.  Neupersisch. 

javäkem  375. 

äräm  53. 

r  aoia  126. 

ämädah  59. 

ratn  53. 

öw/y  55. 

rasta  67. 

avlft  66- 

rt  55. 

rtvä?  66. 

riU  52. 

amäär,  ambäst  53.  70. 

ren<7  125. 

&a~ra<*  53. 

t>ar  54. 

ftart  68.  73. 

vatn  52. 

datwi  68. 

©ara  53.  125. 

bin  52. 

vig  54. 

/äs*  68. 

tarefa  63. 

Xfän  53. 

guU  51. 

Xßardan  57. 

jrtö  60. 

Xfaram  62. 

ftw  51.  61. 

*S*  (xästan)  52.  68. 

gnä  60. 

dar  52. 

fpaf  322. 

<fcin  53. 

su  51. 

rtf-  55. 

s^a  61. 

;ääa*  59. 

hahja  340. 

jeraj-  55. 

Aumvt/ia  54  f.  66. 

sitäjam  51.  61. 

«ard  63. 

6.  Pehlri. 

söxt  66. 

SM  51.  66. 

kartanü  73. 

Hävcm,  sud  61.  73. 

pfttafc  60. 

«0  (imper.)  51. 

6wr^  469. 

kun  53. 

mar*  63. 

öäj  55. 

veUärtan  62. 

gwrtxt  66. 

0ttr&*  52.  66. 

7.  Pazend. 

mqj  55. 

marcZ  63. 

aja/fcm  53.  69. 

murd  63. 

Äun  53. 

meztdan  52. 

qardan  62. 

nit£*,  mirärt  67.  73. 

qäneftd  53. 

jäft  53.  69. 

pt»  60. 

jaft  69. 

vtned  52. 

ptfiä  51. 

9.  Afghanisch. 

CtäSm  51. 

tura  125. 
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10.  Ossetisch. 

(die  mit  verwandten 

indog.   sprachen  vergl. 

Wörter.) 

ance  85. 
axs  60.  73. 
ax8äd  73. 
amdin  55. 
amctf  59. 
ambi'in  55. 
an  85. 
idtfj  55. 
%8  84. 
ist  60.  73. 
istäd  73. 
u  84. 
«s  84. 
«d  84. 
un  52. 

* 

wna?  54.  66. 

• 

um  54.  73. 

ei  84. 

<rif  tf  85. 

Xaj  55. 

om*  (y0*«J  52.  66. 

Xar  62. 

/t*  52.  68. 

Xord  57. 

*ön  53. 

Af  an  53.  73. 


fand  73. 
cau  51.  61.  73. 
car  62. 
cid  73. 
c&muC  75. 
Jt»,  jen  90. 
fars  67. 
dan  85. 
da;  55. 
dato  69. 
dar  52.  62. 
04S  52.  66. 
batt  68.  73. 
bar  70. 
fast  73. 
6är  53.  70. 
buj  55.  60. 
faun  87. 
/adan  88. 
/ars  67. 
fic  65. 
./fort  73. 
finss  67. 
^w  54. 
./?**  67. 
mäd  73. 
mar  53.  63. 
mäj  73. 
rot*  52. 
mön  54. 


ja/  53.  69. 

jes  84. 

rög  67. 

räm  53. 

lÜ  55.  60. 

Kg  52.  66. 

war  53. 

tau»  52. 

wini  54. 

saZ  63. 

8üi  51.  66. 

staw  f#tatc>)  51.  73. 

stam  (i.  pl.)  86. 

stdd  73. 

«rtd  73. 

zad  73. 

*q;  59.  73. 

zen  90. 

*ö"n  53. 

11.  Armenisch« 

agh-biur,  J>eur  367. 
anovan  368. 
astegh  368. 
*84. 

dtwter  368. 
pout  60. 
ward  63. 
mizem  (mSz)  52. 
£uan,  fovan  368. 


B.  Keltische  Sprachen. 


1.  Altkeltisch, 

Ambria  340. 

ardvo  (Arduenna)  331. 

cambo-  353. 

Canaws,  Canavilus  319. 

Cathubodua  249. 

Cinft*  -8,  •j/enttf  44. 

C0-wtnt«s  314.  323. 

cumba  316. 

Dccan  -gi,  -ti  310. 


dvorico  332. 
J?*u«  246. 

Ex-obnus,  -omn-us  434. 
Gabro-magus  311.  439. 
Gabro-sentum  311  439. 
xtxQyov,  xaQvvt  312. 
Zatttro  343. 
nanto  337. 
-o6nt*«  434. 
Octodurus  322. 


£0*0-  fRoJA;  253. 
&»««  248. 
£u-  cartw  248. 
vergobretus  320. 
ver-  tragw*  324. 
Verü-cloetius,  -lamium 
341. 

2«  Irisch  (Gaelisch.) 
ac -  com  -öl  u.  8.  to.  7. 
d  -  cWid  311. 


484 


Wortregister. 


OCU8  13. 

ad-bartatgiur  341. 
ad-bo  336. 
adeos  310. 

ad-gainemmar-ni  318. 
ad-gaur  319.  446. 
ad-gen  456. 
adob-ra-gart  446. 
ad-r-ar6&a»  336. 
ad-ro-bartat  453. 
ad-ro-threb  252. 
cwcato  309. 
ae-gaire  345.  476. 
a^ad  337. 
d^Ä  318. 
a^w  45. 

aicc  u.  s.  w.  332. 
atcAir  309. 
aä  342.  344. 
Aü-Cluade  314. 
axnder  325. 
aingid  443. 
atnm  368. 
at>,  ar,  er  12. 
air-cAtftn,  -ecÄ  35.  43. 
aird  351. 

atr«,  faire  341.  344. 
air-gara  446. 
airigursa  341. 
dttt  326.  428. 
aühescc  347. 
rf*  333. 
atod  333. 
aßa  (stamm)  2. 
oft  464. 
am-  339. 
amfo  340. 
amiabar  426. 
-4wa  250. 
anocAt  443. 
anaib  456. 
an-/ad,  -/od  337. 
atme  309. 
an-tach  324. 


apstoi  17. 

dr  318. 

drco  1. 

ardm. 

ar-do-utacht  444. 

ar-fo-emat  447. 

ar«/  322. 

ar-gaxr-t  345. 

ar-gart  446. 

ar^  318. 

ar-üliud  5. 

d*atm  343  f. 

aa-6wr  440.  446.  450. 

452. 
ascartach  317. 
as-com-ort  443. 
as-luat  9. 
<w-?wi  447. 
as-ovrc  443. 
as-renai  11. 
<w-r-<*racW  444. 
as-rtr,  -rtre«  456. 
at-baü  445. 
a*-6a*A  447.  452. 
at-bert  455. 
at-ölam  8. 
ato-m-aig  442. 
dtt  2.  19.  475. 
afttr  2. 

a<-ZticA«f  316.  427. 
at-raracht,  -rocht  444. 
atrefra  252. 
at-ru-baU  445.  452. 
au*  369.  434. 
aur-ur-aß  341. 
6a^  249. 
6a«  353. 
fcawd  332. 
ban-side  247. 
6drc  336. 
fow  (bois)  440. 
6a*c  332. 
6tfm  347. 
ben  430. 


berimm  449  f. 

bertaü  455. 

taftu  245. 

bhroghadh  u.  s.  w.  321. 

W,  tob  317. 

«nd,  tötdut  332. 

bithe  337. 

«u,  6eo  10.  432. 

biur,  bur  452. 

Wa  324. 

Blddn  324. 

Wor  336. 

bö  430. 

ftodar  432. 

WfcÄa  336. 

bann,  bond  44.  440. 

bot,  both  337. 

&rd£t  351. 

braig,  braga  320. 

free*  355. 

briathar  245.  340. 

ärd  855.  430. 

bröen  323. 

drotA,  6ruü*  347. 

bru  348.  429  f. 

ärwdd  336. 

bruüme  349.  430. 

taatn  448. 

budhdSl. 

buieh  20*). 

taufen  332. 

bunad  44. 

fort,  Wr*,  bert  452. 469. 

ca  26. 

cd-ch,  ce-ch  37. 

cacA*  16  f. 

cae  312. 

cd4  313. 

catfecA  310. 

caiü  35.  352. 

cai^  18. 

caüte  853. 

catnt  311.  476. 

cairin  315. 
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caithim  20.  333. 

ccOad  353. 

camm  353. 

cana  318. 

cool  310. 

cara  13.  35. 

ca/rna  315. 

carte*  452. 

caae  17. 

catA  21.  249. 

cathair  317. 

ce  347. 

ccar*  312. 

ceehan  449.  465. 

cecMatar  39. 

c«tn  313. 

cetrd  315. 

eil  311. 

c#c  312. 

ccfc  310. 

cen  (sine)  312. 

ccnatAc  312. 

ccncZ  40  f.  319. 

cenn  43. 

cerc  352. 

cerdd-chae  312. 

cerp  317. 

c&  3.  43.  351. 

cethir  22.  26.  36. 

cÄctf ,  ekelt  445. 

eta  37. 

eta«  38. 

cian  313. 

etni»  319. 

cinniuth  43. 

cinteir  351. 

cir  315. 

du  19. 

claidebj  clainn,  cUrinn 

315. 
cfcmd  21.  40.  42. 
clär-ainech,  -enech  45. 
de  431  f. 
cleith  310  f. 


clithüh  311. 

ctocA  311. 

cZocn,  clöin  313. 

ctotA  313. 

C7t«a(i  314. 

cluas-daU  351. 

dum  17. 

endm  352.  429. 

co,  ca  37. 

co-beden  u.  s.  w.  352. 

cocad  (alt)  19. 

coceüsine  324. 

co'forbannach  332. 

cö«:,   ciitc,   ctftoed   22. 

26.  36. 
coim-nac-mar  337. 
couitm  429. 
cofc  21. 
colt  21. 

cotn-all,  comh-aüle  334. 
com-bach  u.  s.  w.  20*) 
com-boing  443.  448. 
com-cfUante  40. 
com-mdm,  -mamsa  339. 
comtacht  444.  452. 
com-thur-ur-as  341. 
con,  conti,  eunn  314. 
con-ai-celt  311. 
con-aüechtat  453. 
con-da-ro-dar-t  329. 
con-&  3. 

con-gur,  -gairiu  446. 
comd  448. 
con-Zl  323. 
con-ro~taig  12.  475. 
con-ru-fo-luassat  9  f. 
cont-aUa  8. 

con-iocÄm-airJ-SH*  452. 
contultatar  448. 
corcur  17. 
cösair  326. 
co8C  347. 
co-smü  46. 
coth-adh,  -aighim  20. 


er ämt  39. 

cre  436. 

crem  352. 

cretwn  466. 
cri  315. 

criathar  315. 

cricA  315. 

cKd  252. 

cride  440. 

crip  311. 

cräA  252. 

crt^iJ  38. 

croccenn  437. 

Cromo  316. 

cron-taighim,  -taue  353. 

cm  35. 

ertwm  37.  327. 

erfand  316. 

cruithneeht  335. 

cti  41. 

cuacA  314. 

cualaid  448. 

eucann  22.  36.  39. 

Cttd,  cttf,  catri  15. 

cut7  313. 

etantatm  444. 

etar-tm,  -id,  -ctor  43. 

cuirm  437. 

ctrf  316/ 

eunutgim  444. 

cur,  caur  42. 

cwraeh  312. 

curaid  43. 

datmA  329. 

datr  329. 

da«  351. 

ddn  329. 

däna  433. 

dan-imm-art  443. 

da-,  do-ro-gart  446. 

dccA,  d«^  310. 

dedata  331. 

den*  433. 

der  427. 
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dermdr  252. 
der-öil  8. 
descipid  18. 
det  435.  453. 
dia  432. 
dia-bul  353. 
di-cdl  2. 
dum  433. 
dtd  331. 
dilmain  332. 
dir,  dir«  331. 
dith  447. 
dittu  447. 
dö  331. 

do-occradt  309. 
do-fcer  456.  470. 
dob-im-chom-arti  443. 
do-biur  446. 
do-cfcttd  447. 
do-coem-nactar  19. 
do-com-art  443. 
do-da-aid-lea  u.  s.  w.  8. 
do-d-r~im~ihirid  447. 
doe  428. 

do-ecom-nachl  443. 
do-/at7A  448. 
do-farcai  320. 
do-fo-nug,  -nuch,  -nget 

19. 
do-gair  446. 
dot  329. 
dwm  329. 
do-imm-urc  443. 
do  -  tnd  -  naich,  -  nacht 

443. 
do-ludsa  447. 
do-melat  445. 
do-nn-es-aircfe  310. 
do-ww-«*-»Mir-t  470. 
do-r-acrdtd  309. 
do-r-ar-gairt  u.  s.  w.  453. 
dord,  -aid  332. 
do-r-et  447. 
do-ro-acht  443. 


do-  *etcA  444. 
do-m-acht  442. 
do-thoicdib  337. 
pra&A,  -adÄ  254. 
dratn  327. 
drecA  310. 
dfecAt  17. 
dr^aU  331. 
drochet  19. 
drogain  331. 
drongr  327. 
du-aJ-  448. 
dubhras  453. 
du-ema  447. 
du-imm-aircthe  310. 
<Jmn<?  332. 
du- n-ecom- nacht  443. 

452. 
du-r-aim-gert  446. 
du-r»?  316. 
du-8-rale  7.  475. 
dutt-luchur  316. 
earc  334. 
ecatd  316. 
ecA,  echaire  26. 
ecAtrann  39. 
etrr  340. 
eitacA  436. 
eKt  342. 
m  4. 
ende  351. 
eo-rna  476. 
eptur,  epert  446. 
er-,  aer-  12. 
er-choamü  12.  475. 
ert^,  crtp  444. 
err  341. 

erracÄ  344.  435*). 
esca  331. 
esc-ongu  355. 
es-omun  434. 
espartain  344. 
es«  322  f.  344. 
e*t-ar,  -tr  6. 


et  453. 

&-acA,  -wd  344.  435  f. 

etan  440. 

etar  3.  325. 

ettaäe  326. 

etir-folcai  45. 

äwd  436. 

ette  344.  428. 

fachain  346. 

/aed  330. 

fdinne  309. 

fdilhsine  324. 

/dJ  349. 

/an^f  346. 

faoi-8in  335, 

/d*atm  343. 

/ewc  330. 

fascud  352. 

feadarmar  466. 

/ear»  349. 

/edan  352. 

/eitA  345. 

fämae  349. 

/en  427. 

/er  27.  465. 

ferath  u.  s.  w.  341. 

ferg  320.  321. 

ferr  333.  341. 

fessur  467. 

/etar  464  ff. 

/ettaJ  317. 

,/iacA  346. 

fiafruighim  (neu)  445. 

/www  467  f. 

fli,  -8  341. 

fiüim  342. 

,/fa,  pl.  feötar  u.  s.  w. 

335.  343. 
fliuch  u.  s.  w.  26.  44. 
/oacÄ*,  facA*  444.  449. 
foad,  foaid  14. 
fobhaidh  343. 
fobothaim  440. 
/ocatr  446. 
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fochleith  311. 
fo-chrach  u.  s.  w.  38. 
focht  346. 
fo-daim  446. 
fo-dordchu  332. 
fodüacair  446. 
fo-emat  447. 
/otZ,  /ote  340. 
/rigai  436. 
fo-in-d-arlid  448. 
folcaim  45. 
/ofttu  13. 
/oßtior  436. 
/oft  340. 
fo-luamain,  -luamnach 

10. 
fo-nenaig  19. 
fonn  330. 
/ofmadA  347. 
fo-n-ro-chled  311. 
/or ,  fo  14. 
for-bann  332. 
for-biur  446. 
for-chun  14. 

forcetm  43. 

for-dengat  u.  s.  w,  331. 
for-diu-glantaid  347. 
for-gair  446. 
/or-rtJ  8. 

for-ro-chon-gart  446. 
for-ru-bart  446. 
fosernair  326. 
fo-8-rocurt  446. 
/otAft  352. 
fo-thrucad  314. 
/ratcc  38. 
fris-brudi  340. 
fris-gair,  -gart  446. 
frü-orgcct  443. 
/roccÄ  351. 
/«dcÄ331. 
/uar,  /«atr  476. 
/«ufttr  330. 
fuigheaü  346. 


ftüuinn  10. 
ftdumain  10. 
fu-8-ocart  446. 
/utttt  352. 
?a*da  311.  439. 
^faöar  311. 
flfaftor  438  /. 
gaibim  439. 
flfdtr  319. 
yar^f  351. 
£ian  318. 
#ec  311. 
geüsine  324. 
ytttd  445. 
genar-tar  465. 
£<rt  324. 
£»7  318.  324. 
0»Hae  324. 
giugrarm  351. 
^tcc  319. 
yton  431. 
5^a^  319. 
?ma  318. 
^  319. 
gno(th)ach  319. 
00ft  355. 
yotrt  311. 
^re»  440. 
0r»ro  324. 
£rf8,  -acA  347. 
gromtna,  gromfa  324. 
gronn,  gorn  347. 
jfruael  432. 
^fruattn  324. 
gruamda  324. 
gucrire  318. 
Aatu  335. 
Äotrp  437  /. 
AitAo  15. 
Ättor  15. 
AtffWu  476. 
/wir^ia  322. 
iarmafoich  444. 
tarn  384. 


tasc,  o€8c  4. 
t6w»  4. 
tdna*  346. 

ü,  üar  u.  8.  f0.  4.  475. 
tm-catft  19. 
im-luad  9. 
tmm,  tmd  327. 
imma-foackt  444. 
imm-aig  443. 
tmw-cÄ<?nda  43. 
imm-drang  323. 
im-rädim  11. 
tm-rda*ud  452. 
tm-ruldator  448. 
tm-töu*  330. 
in-agaid  45. 
in-bod~ugud  351. 
in-chenadid  312. 
«n-cMiäe  311. 
tn-cÄot-secÄt  444. 
in-cho-sig  444. 
ind,  tnn  325. 
tn^a  429. 
in-gen  318. 
tn-mam  337. 
«fm-uratd*  7.  475. 
tnrti-a/ad-sa  447. 
in-ru-cUdatar  448. 
tn-sce  46. 
tn-tecÄ  327. 
ini-^  8. 
iodhnach  346. 
ir-chride  252. 
tre  5  333. 
isin-glicci  319. 
Oft  5.  334. 
äAtm  5.  329. 
labrathar  426  /. 
Zat^e  323. 
iat^en  352. 
laighe  476. 
2dm  fraJma;  8.  332. 
Um  (manus)  9. 340.  429. 
län,  länad  8. 
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lang  323. 

Idr  9. 

IdthSSL 

lecc  317. 

leco  439. 

fem  333. 

lese  320. 

lestar  342.  433. 

ktAon  14. 

K  252.  333. 

fta  (comp.)  4. 

Kae  (7tacc,  WtccJ  317. 

liagh  323. 

Ko  321. 

itpur  323. 

lin  8. 

Knd,  ttm  8  /.  475. 

lingim  323. 

lache  Sb. 

locht  323. 

logmait  321. 

%fetta  321. 

Jom  343. 

Jon^  433. 

lotar,  dolotar,  doüotar 

447. 
Jott  342. 
luaith  334. 
Juam,  faatA  9.  475. 
lucht  328. 
iuui,  doluid,  dolluid  447. 

452/. 
/uiiae  343. 
maccy  mac  26.  47. 
Macha  249. 
maetadh  389. 
ma^ac/»  436. 
madae  852. 
maaA,  maighne  339. 
maüfed  436. 
Maüagni  345. 
mdro  339. 
md88  352. 
me&ttJ  352. 


mematä  436. 
«iMfiar  465. 
merenn  476 
tne««a  441. 
mesurda  339. 
mittag  339. 
miastar  468. 
mäfc,  mtd-  339. 
muftur  468. 
mi-gnim  441. 
ww-  315. 
moaichfid  316. 
ntoent,  mochtae  316. 
modA  337. 
möid-em,  »im  20. 
worc  316. 
mdrfeser  343. 
Morrigu  249. 
moft  340. 
m«o  441. 
mucc  316. 
mucc-foü  340. 
tn«o  48. 
r/min  339. 
muinel  448. 
mun  437. 
munigim  437. 
nacA  37. 
nattttr  252. 
natAtr  338. 
n*cA<  16  /. 
negu  428. 
nlm  429. 
nemed  337. 
nett  338. 
niae  14.  17. 
nt£i8>  nigther  19. 
no-n-amcA  443. 
tkJs  it.  8.  w.  319. 
no-f-atf  445. 
nu-da-chelat  311. 
da  369.  433  /. 
oc-uain  339. 
odbrann  15.  348. 


odA,  oidA  330. 

oecA  317. 

Oengus  251. 

otn  339. 

oipred  18. 

dJ  8. 

oZann  344. 

Ott  476. 

omun  434. 

onn-ttWel  7. 

orc  (porcus)  7. 

orcaid  443. 

ordäu  345.  348. 

or^,  orc  (caedere)  344. 

Oft  453. 

08  fo«n.  otsj  355. 

(fo,  uas  (supra)  252. 

OM  345. 

öthad,  uathad  433. 

pattt  334. 

palmaire  333. 

parche  18. 

pardaa  18. 

jpaiu,  pafnufe  25. 

peccady  penait  18. 

ptan  18. 

Ö>;  ibimm  334. 

pond  18. 

popitf  18. 

port  18. 

preeept  18. 

pridchim  18. 

jpWtf»,  proind  18. 

rduftu  11. 

raä*  11. 

ra-Ja  m.  8.  «7.  7. 

rat»  340. 

r-anac  337.  443. 

rann  252. 

recht  321. 

remt-,  r«n-,  rin,  riam  13. 

remmad  327.  345. 

reo  252. 

r£v*A,  ret«d  15. 
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riacht,  riachtas  453. 
r-iarfact  444. 
rt-rt«,  -r  12. 
ro,  rw  12. 
ro-charu8  450.  453. 
ro-ceacMadar  349. 
ro-cechledatar  39. 
ro-chinnset  43.  475. 
ro-chloth  39. 
rochomaü  334. 
ro-dn-oft  445. 
ro-ernastar  11. 
ro-fadatar  448. 
ro-fetar  464. 
ro-gelt  445. 
ropA  321. 
ro-iar-faiget  444. 
rtft'cÄ,  roi£  443. 
ro-leblaing  823. 
ro-meüt  452. 
ro-menar  464. 
ro-nigh-set  19. 
ro-n-seri  326. 
ro-ori  443. 
ro-rigi  32J. 
ro-se(s)laig  312. 
ro-stoiAfatar  444. 
ro-snd  338. 
ro-tachatar  327. 
ru-cda-,  rul-  u.  s.  to.  448. 
ru-&wi  450. 
Sabrann  346. 
Scktö  329/. 
sdt  428. 
8aig~es,  -id  46. 
sdüe  348. 
satn  47. 
sdj  348.  428/. 
saZann  39. 
saZe  348. 
samail  46. 
scattt  349. 

scdiÄ,  sediere  35.  317. 
setan  312. 

Beiträge  s.  vgl.  iprachf. 


sctaiA  317. 
secÄ  46. 

seckm-alla,  -o-eüa  8. 
seefci  16/. 
setri  326. 
seZ  341. 
sdam  349. 
selg  14.  335. 
«e«e  351. 
sH  328.  339. 
seteAe  312. 
sethar-  317. 
stacht  444.  449. 
8Ü  343. 

sin  (monile)  345. 
sin  (adv.j  345. 
stnti  337. 

sithe,  side,  Side  246/. 
siur,  fiur  14. 
slemon  342. 
sKucAi  312. 
sZuct*  252. 
Änoft  338. 
snuadh  338. 
«o^  348. 
socc  343. 
sprid  335. 

8reang,  -aim  u.  s.  10. 343. 
srftiA  326. 
8renim  431. 
sreod  326. 
srön  322.  335.  431. 
sruft  336. 
su-  42. 
sttan  14.  448. 
su-Jbair  41. 
strtÄ  346. 
täid,  tdin  353. 
taid-cAur  08. 
tair,  ieräd  328. 
iatr-tc  337. 
taüh-mct  337. 
idJ  327. 
TaJa^nt  345*). 
VIII.  4. 


tolle  (tale)  tailt  328. 

tallsad  328. 

Jana  326/ 

Uanac  337.  443. 

iaran  441. 

tarraid  447. 

tarf  453. 

tf,  töte,  tes  13 

teaüsadar  328. 

fem  14.  438. 

tenjpe  438. 

teol  328. 

tess-urc  310. 

i-ei  3.  328. 

teiAra,  TeiAra  328/ 

tiassu  470. 

tfWw  440. 

t-ic  337. 

Jt'mme  13. 

ttmm-urc  310. 

timpdn  326/ 

itpra  336. 

tlaith  328. 

(/aÄ,  eius  328. 

tletid  328. 

id  428. 

iocad  337. 

to-chalaim,  chaüim  39. 

tod-laiger-sa  316. 

tot'mtttf  337. 

tomlacht  321. 

ionacA  20.  326. 

ioo,  ioud  346. 

topacht  445. 

torann  89. 

lor-muU,    *maltu8  445. 

453. 
iracAi  343. 
iraigid  324. 
tre-denu8  329. 
tremi-teiched  327. 
iretAan  353. 
tri-an-drong  323. 
inaiA  353. 
32 
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tri-puUa  353. 
tromm  327. 
trop  18. 
tuag  327. 
tuarastal  328. 
tüare  329. 
tuatö  42. 
tew«l  326. 
tffCMae  329. 
tuitim  3.  326. 
<t*J-  448. 
tummud  327. 
<ura«  341. 
uatm  343. 
üain  339. 
«an  448. 
uvrge  352. 
«datdA  340. 
Ulccagni  345*). 
wr  322.  335. 
tiräa  435*). 
ür-phaisiu  333. 
il*  330. 
us-sarb  326. 

3.  Welsch. 

a«r  318. 
aet  318. 
aetA  456. 
af  318. 
atdd  331. 
am  336. 
amcU  339. 
-<lro&tr  340. 
am-gnau-bot  320. 
am-raud  11. 
an^ett  316. 
anu,  enu  368. 
arbennic  35.  43. 
arcA  u.  8.  w.  2. 
ardowawi  329. 
arm  338. 
ariani  318. 
af-,  et-  325. 


atan-ed,  -ocion  325. 

atar  (eterinn)  4. 

a*-^,  atfq>  46.  347. 

baich  332. 

W<?t0  336. 

bodin  332. 

ftratd  336. 

frronn  349. 

bou-tig  321. 

6ra*an  355.  430. 

breuant  351. 

/>wan  252. 

bu-gaü  312. 

fttoyd  347. 

tyriäar  432. 

cach  310. 

ca<?  312. 

caer  317. 

catow  252. 

cala*  353. 

camm  353. 

can,  caniad  311. 

cant  3,  456. 

cor  35. 

caregl  312. 

cartA  317. 

cawr  42/. 

ceüiog  310. 

ceöt  35. 

ccllyd  312. 

ceJu  310. 

cenaw  318. 

ceratf,  kene-dl,  -dyl  40/. 

319. 
einet*  42. 
cetör  351. 
chwaer  317. 
chwaeth  346. 
cAtoa/  343. 
chwardd,  -u  439. 
eAwea  346. 
chwerthin  439. 
et,  At  41/. 
eiadtf,  ctoud  39. 


cled  431  /. 

cZo,  clotri  313. 

clod  313. 

coc  36. 

cög  314. 

cot7,  coei,  coelfain  311, 

coZ  313. 

coZp  21. 

corteg  312. 

cor-tcynt  316. 

co*p  347. 

cra/  352. 

erat«  35. 

credam  315. 

creham  252. 

ert  315. 

ertp,  ertft  315. 

cruär  315. 

crytnann  316. 

ertrmm,  erwnf»  316. 

cüsy  cusan  316. 

ctücA  314. 

ctomm  316. 

etwt  40. 

ctorw  437. 

ctcyddo  330. 

cyf-yngder  322. 

cy-hafal  46. 

ei/tion  313. 

ci/n  316. 

cyttf  43. 

cynt*  40. 

äaer  427. 

daß  351. 

dornt  435. 

äarn  329. 

claum  329. 

deheu  329. 

dermorion  252. 

dtauc  309. 

dt-ät-ouJ-aw  341. 

dt-tieti  338. 

di-od  334. 

dis-sunenetie  346. 
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do-guo-misur  (am)  339. 

drych  310. 

drythyü  331. 

duiutit  329. 

dtcrdd  332. 

dyn  332. 

echel  343. 

e^r  309. 

eAairc  7. 

eh-edcc,  -ctuan  4. 

eh-ouyn  434. 

etotn  342. 

en-awei  337.  344. 

cn-cp  45. 

en-giriawl,  -giryawl  42. 

enuetn  368. 

ep  26.  47. 

er-,  er  12. 

er-chynu  40. 

«ryr  341. 

et-binam  336. 

efem  3.  435. 

e*-met  339. 

ein  (pl.  aetinet)  4. 

ew-od,  -oft  355. 

eimmon  252. 

ewa,  etoythr  434*). 

ewi  344. 

et0t£,  ewog  318. 

eicyüy8  344. 

/atc  340. 

/ion  322. 

#oiw  322. 

ffotheü  322. 

Jfra€«Ä  322. 

/rat«  353. 

ffreuo  335. 

Jroen  322.  335. 

ffrtost  322. 

Jftwi,  /ün  347. 

gafr  311.  439. 

ganedig  318. 

#araw  319. 

jfat&r  319. 


gel  324. 

gnawd  319. 

golchuryes  45. 

öofo  340. 

gorphen  43. 

^rwdd  432. 

«pap  351. 

£t«etf  341. 

gruire?  320. 

guiannuin  344. 

£t«fan  344. 

0t*ar,  pwo  14. 

gwaedd  330. 

0tcatt*  340. 

gtcant  456. 

gware  441. 

£t0ä*  325. 

gwden  345. 

0t<?ectö  352. 

gwelwr,  gwelas  341. 

gtoerth  46. 

tytofyp  26.  44. 

gtoraig,  gwraged  38. 

gwrth~eb  46. 

gwyn-ebt  -cbedd  45/. 

gwyrain  351. 

gwyrdd  435*). 

gwysü  355. 

Äöd  343. 

Aadde/330. 

#a/r*n  346. 

Aa«*er,  Äawner 252. 33». 

Ac-  42. 

&?&  46. 

hedant  15. 

heiabar  41. 

Aenccwsou  337. 

Aep,  Aepp,  Aeo  46  347. 

hespin  351. 

Atf343. 

AowJ,  Aatd  43 

AucZ  246. 

Ann  14.  335. 

hwck  343. 


Ai/sp,  Aä*p  351. 

icu  u.  8.  w.  370.  434  *) 

ir  322.  435*). 

ü  (aft),  yä*  6. 

ühr  337. 

twä"  346. 

twrcA  437. 

kegin  36. 

Jcemerth  456. 

tyffel-yp  46. 

Jadam  433. 

tat*,  Wa«?  8 

Zaun  8. 

Jaur  9. 

lenn  333. 

leu-esicc  329.  342. 

Kau*,  tftatc«  5. 

Won  252. 

Man  14. 

Wate  340. 

llawd  334. 

ZfecA  317. 

ßerfr  342. 

lliw  252.  333. 

Hodt^  334. 

llong  433. 

HucAeä*  35. 

üudw  334. 

Wya«?  323. 

fy/n  342. 

llygat  (alt  licat)  15. 

üyn  (pl.-oedd)  9. 

Brcy  323. 

lou,  üeuen  342. 

maäA  316. 

map,  ma6  26.  47. 

medä«?*'  330. 

tneflu  352. 

tAmntauZ  339. 

mertoydden  476. 

mocA  316. 

modr-eped  46. 

wtonfoJ  339. 

micnwgl  448. 

32* 
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natrolian  252. 

neidr  338. 

nep  37. 

nerth,  -heint  337. 

ney,  nei  14. 

nyth  338. 

och,  awch  310. 

oäyn  352. 

oen  448. 

o?«;yn  342. 

pa,  py  26.  37. 

patr  44. 

paith  317. 

paJ/  333. 

paZw  21. 

par-af,  peri  43. 

pa6c  18. 

pau-p,  po-p  37. 

pefccÄt  317. 

peü  (-ach)  333. 

penn,  pen  43. 

perchenokyon  38. 

permed-interedou  337. 

petguar  22.  26. 

peuö  347. 

pimp  22.  24.  26.  35. 

pimphet  36. 

plant  21.  40.  42. 

pJt*/  18. 

pobtor  36. 

pattt  346. 

popuryes  36. 

pou€*  333. 

prenn  39. 

prüiä*  436. 

prol  317. 

prydu  476. 

JPfy/i  !>*•  pryict  37. 
prynu  21.  38. 
pricttt  347. 
put,  puy  37. 
piw/M  38. 
py^  317. 
rann  252. 
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rAattt  321. 
rhaw  340. 
rÄew  252. 
rhüdd  331. 
rAy</  351. 
rä,  rhyd  333.  440. 
ro,  ry  12. 
ro-credihat  252. 
ro-Jancas  252. 
ruimmein  353. 
«am,  *arnu  326. 
sawdl  428/. 
*r/yjf,  lajiad  326. 
seith  16. 
«uccat  246.  248. 
tau  476. 
*aJ  328. 
ton  14.  438. 
tarater  328. 
tat,  tad  329. 
tauaiot  438. 
^ene«  326. 
tes  13. 
tifl««w  456. 
tigy  ty  pl.  tat  321. 
tigom  252. 
tZawd  328. 
tfuäA  327. 
traet  324. 
<re«>*  326. 
tro  324. 
irocAt  314. 
(ru7m  327. 
tut  42. 
ttoym  13. 
uch  252. 
-watn  323. 
ycA  323.  344. 
yd  329. 
yd-a/  318. 
yfed  334. 
ysgarth  317. 
ys-gien,  -giato  312. 
ysgwyd  317. 


ysgyfarn  314. 
yny  330. 
yrfo/  326. 
y -streun  326. 
y*u  6. 

4.  Cornisch. 

an-awAW  337.  344. 

Arganteilin  251. 

a"«-  325. 

««*  336. 

dos  337. 

bothar>  bozar  432. 

ftrattä*,  broder  336. 

6rotf  430. 

catä*,  catfcs  16. 

can,  pl  canoio  311. 

caur  42. 

cledh  39. 

corw/,  cor«/  437. 

croider  315. 

croi0  35. 

Cttsstn  316. 

d-om-eth-y  351. 

dy-/ttn  335. 

ehoc  7. 

m-cAtnifftfZ  42. 

enederen  337. 

cn-cp  45. 

eJAcn  (pter.  eihyn)  4. 

«ator  434*;. 

/c&d  322. 

fräu  322. 

£aran  440. 

gauar  311.  439. 

aAd  324. 

glibor  44. 

0o-6er  38. 

gorfen  43. 

gorth-yp  46. 

arud  432. 

guiden  345. 

(jtttsc  435. 

yt#yn  46. 
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gwyras  341. 
hanoto  368. 
hep  46. 

hevel-,  hyuel-ep  46. 
hoch  343. 
hverthin  439. 
Ayn-,  hen-wyn  368. 
torcA  437. 
üAett  334. 
ti«Z  251.  346. 
ke,  kctcgh  313. 
keghin  36. 
fctft  35. 
fcerd  315. 
Äi  41. 

kinethel  40/. 
Äor/  36. 
]ferft>  315. 
kuen  41. 
A;^n^&  312. 
lagat  15. 
Ja«,  /o/,  Zr/  8. 
ledan  14. 
Jean  8. 
lor,  hur  9. 
toAet  35-| 
lyn  9. 

modcr-ep  46. 
*ep  37. 
tiait  16. 
om  448. 
pal,  pala8  39. 
pal/  333. 
pah  334. 
pcwc  18. 
pefcer  36. 
pen  43. 
pen-clin  431. 
perna,  prene  38. 
pery  43. 
peswar  36. 
ptsc-Zt'n  9. 
pluven  18. 
papet  22.  36. 


porpur  18. 

prirctd  38. 

pu-p,  pc-p  37. 

py,  pe  37. 

pymp  35. 

pympes  36. 

pyt?  37. 

reu  15. 

«cod  35.  317. 

scouarn  35.  314. 

8conarnoc  35. 

'spauen  333. 

stevenic  355. 

Jan  14.  438. 

tor dar  328. 

<ä*  329. 

*«uo*  438. 

fr«  13. 

ti  321« 

<owi,  fomwi-ans,  -y5 13. 

Ungust  251. 

yarcA  437. 

yth-af  318. 

5.  Bretonisclu 

aen-,  m-ep  45. 
a-ff  318. 
ahel  343. 
am-pref-an  337. 
ancou  316. 
asgue«  310. 
as-,  a*-  325. 
azr  338. 
&ecA  332. 
bemff  336. 
&ka«,  bleuenn  336. 
fcoe*  347. 
caw  353. 
canaff  311. 
cemecid  309. 
co-brouol  340. 
cac  314. 
cor-uent  316. 
cremt  316. 


cno  315. 

crisaff  316. 

croerz  315. 

<2arn  329. 

ä*cwa*  329. 

deAo  329. 

«icrcA  310. 

di-anc  337. 

dtec  309. 

äteara/  309. 

di-et  334. 

d-im-iz-iff  351. 

di-nou  338. 

dt-Äcar  313. 

eJTo«  338. 

enep-guerth,  -wert  46. 

en~quclczr  42. 

ent  325. 

eoweJ  344. 

ded  334. 

e«a/  334. 

/ae*  322. 

faut  322. 

/efcA  335. 

frau  322. 

/roan  335. 

aa/r  311.  439. 

ganet  318. 

tfttn  431. 

goascaff  352. 

00pr,  ^o&r,  gopra  38. 

gourffenn  43. 

aott-sroncgweJ  314. 

guclchi,  gdkhet  45. 

Aanw  368. 

Aep  46. 

heuel-ep  46. 

AoucA  343. 

Aun  14. 

iguenn  309. 

tue!  346. 

lud-car  251. 

Zaaat  15. 

&u«2  320. 
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hat  323. 

pempet  36. 

squeiaff  312. 

Uu  333. 

pc-p  37. 

squeut  317. 

loa  323. 

pevary  peder  36. 

sta/n  355. 

loet,  loedaff  343 

ptu  37. 

steufenn  326. 

huazr  343. 

poo?,  -o*  346. 

struyaff  326. 

ncp  37. 

protmt  353. 

tan  14. 

OrtJ  331. 

$uae  312. 

trtnat*  326. 

palf  333. 

querzet  315. 

torajrr  328. 

poo*  334. 

?wy,  gut  41. 

tat  329. 

pe  37. 

reau  15. 

tro,  troat  324. 

pec  317. 

ru*  331. 

iroucA  314. 

peJJ  333. 

0co«t  317. 

'   ty  321. 

pemp  35. 

aeueü  326. 

C.  Liluslavische  Sprachen. 


1.  Altpreussisch. 

anga  115. 
enbandan  265/. 
gayths,  geyts  297. 
tiguendau  107. 
laygnan  439. 
wrtfw  298. 
nouson  294. 
po-tcikut  366. 
prahtes  296. 
ttitft  366. 

2.  Litauisch« 

aitis  45. 
afcw«  29. 
angu  114. 
anwifctts  112. 
aszvä  27. 
Lancia  366. 
WaiwäVi  119. 
bütas  337. 
dan/t«  112 
dastoti  472 
dtfa'k  369. 


äVftf  369. 
deveris  112. 
di/tt  369. 
dristü  468. 
duma«  332. 
</a2t>ä  431. 
geriu  445. 
girtu  446. 
iki  102. 
tmu  447. 
t-ia0*t  472. 
kaladä  35.' 
Aas  37. 
kepu  24.  36. 
toter*  36. 
kirmis  37. 
Äite  37. 
klausyti  29. 
Arrtä  252. 
*i*r  113f). 
kuriü  43. 
^pdwei  367. 
fepawtna*  367. 
Letuva  15. 
lipsznus  367. 


/t*tot  367. 
ne-(-zagto8  472. 
n^a«  37. 
nepotü  Uljf. 
na  fno;  107  *). 
nfy/a*  472  *). 
nusilusti  367. 
paikaß  317. 
pa-tt^t  366. 
pefeta*  5. 
peZn-au,  -ytt  5. 
penki  36. 
pen&as  36. 
pcrnai  117. 
ptnu}  pmtt  436. 
ptrm,  ptrma-«  13. 
pfaius  14. 
plauszketi  119. 
pJene  333. 
po  102/. 
praszau  2. 
prc  13. 
pröta-8  11. 
p&u,  ptift*  2. 
rqkcm  471. 
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sat'-fu,  -<a«,  -czu  246. 
sakyti  46. 
mnU  473. 
semu  113***). 
skreplei  353. 
stebiu-s  440. 
auntu  111. 
szhzuras  29. 
wtafco  472. 
szventa-  471. 
tdfctf  366. 
tentHis  113*). 
timpa  327. 
t?a«ara  435*). 
wtf-*  352. 
iefat*  439. 

8.  Lettisch. 

asse  295. 
aUnäkt  295. 
ftanda*  pJ.  366. 
debbeszis  296. 
d#e,  dek  369. 
audi  296. 
tfc-t&uw  296. 
trr  295. 

kdds,  kdddi  296. 
*ur  294. 
laipnigs  367. 
fcpnum*,  Upotecs  367. 
ffwm*,  miis  295.  298. 
pa  103. 
padömä  298. 
ptnak,  pinäk  295. 
päro,  pern  117. 
prätas  296. 
prtttmniftg  297. 
«wäite  295. 
fcute,  tdddt  296. 
tatoa  295. 
Uwas  294. 
Ma«^,  </»o«7e  294/. 
tikt  366. 


walftiba  295. 
wtrwn«  296. 

4.  Altbulgarisch. 

öetyrije  37. 

c»o  37. 

di^yta  109. 

gruda  432. 

^awjy  29. 

A^da  105. 

klada  35. 

Womtf  119. 

kniga,  küniga  108/. 

kotoryj  105. 

*u  101/. 

Aaufe  105. 

*wto  37.  105. 

lani  117/. 

tepu  367. 

Zfct  439. 

fono  119. 

luditi  367. 

Judu  367. 

Zusnqtt  119. 

lysto,  lystü  119. 

nettf  112**;. 

nü  107  *). 

atä&qdu  105. 

pekq  24.  36. 

p$rt,  pety  36. 

ptfq  108. 

pti-alt,  ~omü  6. 

pinl  109. 

ptytMJtä,  pleskü  119. 

pfcwfcatt  119. 

po  (u.  and.  slav.  spr.) 

101/. 
sasidü  106. 
«Attf  «{  249. 
skala  353. 
sJttiafc'  29. 
*ocift  46. 
8ü  105. 
mÄru  29. 


vipteslavü  190. 
£e  115. 

&  Rassisch. 

itog  357. 

&a  (*o)  pari.  107. 

ftfenti  39. 

ibi^'a  106/. 

loni,  -**,  lonysX  117. 

luskatt,  loskafi  119. 

Jytifca  119. 

t08kd  u.  8.  w.  236. 

6*  Serbisch. 

lani  117. 
Ü'usnuft  119. 

7.  Slovenisch. 

lani  117. 

8.  Polnisch. 

chrust  189. 

dostoif  472. 

dysk  109. 

ton  109. 

kn$a  108/. 

foiowac  109. 

*w  106. 

ladz  191. 

tont  117. 

luk  190. 

mtgaerac  191. 

miepekae  191. 

nq;-  236. 

pten  109. 

poruczac  190. 

aterfc,  «tqac  191. 

80JU8Z  190. 

#10t{-,   &0t<J-f OSC  471. 

igsft-ftwy,  -ny,  -nie  191. 

236. 
(esrno  191. 
Waciaw  190. 
wi^kszy,  wiqcej  236. 
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wiosny,  wiasny  285. 
wspomionqc  190. 

9.  BthMtecJu 

cniti  109. 
deska  109. 


Kn&oicky  109.  pe*  109. 

knie-ja-,  -ha  (äU)  110.  P%ov~ice,  -ieky  109. 

2&itf*  110.  ström  109. 

JtMk  109.  10-  *■*■*• 

tont  117.  ioni  117. 


D.   Germanische  Sprachen. 


1.  Gothisch. 

atfa,  ala  445. 
an  115. 

asilu-qairnua  430. 
af4A8a  323. 
aurtigards  435  *;. 
awrtfa  435*;. 
atdAuia  433. 
aw*/w  433. 
boha  108. 
farta,  ftofy'an  365. 
brunjo  430. 
fruit«  430. 
ctafen  458.  460. 
dreiban  254. 
drttwan  254. 
dval-8  351. 
fairnjis  117. 
/ana  436. 
faviza  434. 
./fctoor  37. 
>Mu4. 
Jim/  23.  36. 
.  fimfts  36. 
fintha,  fanth  3. 
./tafo  4. 
floduß  8. 
fraikna,  frah  2. 
fraro  13. 

/ratfya,  /rotfi  11. 
ga-daursta  468. 
ga-redan  11. 
gasinthja  312. 


ga-tamjant  -titnan  446. 

grtfca  439. 

Äafta  439. 

Aqfte  17. 

hLeiduma  431. 

Aup-8  314. 

Aufotr  18. 

Aufandt  40. 

JfcwtfÄa  457  J. 

/tute  366. 

magus  48. 

mahtedun  u.  8.  to.  460/. 

wiatH  48. 

»nc^s  340. 

missa  315*;.  441. 

waejafÄ«  20. 

nithjis  112**). 

gtno  430. 

rasta  447. 

rotfy'a  11. 

saisost  462. 

*ama-fetfa  46« 

«aiaZ  43. 

suis  429. 

«JfcaffyVm  333. 

*&attn-s  314. 

skulda  463. 

«toAan  312. 

sohi-dedun  458/. 

sprauto  322. 

rtiJfc  252. 

strauja  326. 

»undro  47. 


srtsiar  317. 
fattaea  329. 
tandjan,  tundnan  438. 
thaurfta  464. 
tAtwia  42. 
<u<7#0  438. 
und-redan  11. 
us-cdthans  464. 
us-sfcwkian,   -stam  444. 
vait  464. 
vaurm*  37. 
vt'Ua  463. 
vissa  464. 

2.  AlthoeMentseii. 

andi  440. 
ano  434*). 
ar*  341. 
bin  324. 
dräiüa  336. 
clätoa  431. 
cliuwa  431. 
emtt  325. 
enäidbil  434  *>. 
fadam  3. 
/aZ,  fällau  2. 
/ar  342. 
/araÄ  7. 
/a*rf  333. 
fedara  4. 
jSor  37. 
flehtan  454. 
Jfc'o^tf  9. 
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folma  8.  429. 

/or»,  forna  13. 

fwrt  440. 

ger8ta  437. 

gi-mahhä  340. 

Aa/t  17. 

hil  (gi-hel)  310. 

Aetete  43. 

hol,  hoU  40.  42. 

holz  35. 

Arwcifct  437. 

Awttä  18. 

hün,  pl.  hüni  40. 

ilan  8. 

mwtna  337. 

mero  338. 

pü,  pist  462. 

rarta,  rastön  447. 

rata»  11. 

roc  437. 

-sagen  46. 

scora  39. 

segjan  46. 

sexraJ  429. 

auntor,  -ffn  47. 

swalatoa  436. 

Jäten  «.  8.  «>.  458/. 

thuncon,  duncon  327. 

tuow  460. 

*tmc  428. 

wal  42. 

loeJA,  «?eZc  44. 

weif  42. 

8*  Mittelhochdeutsch. 

be-hwren  38. 
clütcen  431. 
flfrü«  38. 
Auren  38. 
m/fcJ  17. 
steift  335. 
verhwren  38. 
ttfttor  9. 


4.  Neuhochdeutsch. 

beschlafen  329. 
Jim  118. 
gehege  312. 
AatacA  343. 
A«H  310. 
fori*  352. 
nickte  17. 
nieten  352. 
riemen  353. 
sachte f  sanft  17. 
sondern  47. 

5.  Altsächsisch. 

etato,    01008  u.   8.  «^. 

458/. 
döw  460. 
fremidun  460. 
frumi-dOy  -dun  460. 
Alton  445. 
helidos  43. 
mahtun  460. 
quelan  445. 
sfoc  321. 
tfAtttn  460. 
thiggian  444. 
undarbadöde  440. 

6*  Niederdeutsch. 

fcracAt  17. 

7.  Angelsächsisch. 

fcadu  249. 

cordhor  345. 

-a€«t  462. 

ätäon  459. 

40  460. 

driopan  254. 

/ä*J333. 

flör  9. 

gefremedon  460.      * 

Aäfed  43.  *  * 

Aoft  352. 

hyr>  hyrjan  38. 


AvaZ  42. 
hvelp  42. 
tot  366. 
lytegian  366. 
meahton  460. 
sceadan  333. 
*$A*on  460. 
thingjan  444. 
Tives-däg  246. 
vringan  327. 

8.  Englisch. 

eaüt/  17. 
cto«?  431. 
äarn  329. 
dutt  351. 
fathotn  3. 
Jtoor  9. 
/oe  317. 
MW  38. 
A<#  343. 
aAeen  314. 
stach  321. 
gmtfe  440. 
soft  17. 

9.  Altnordisch. 

fttor  324. 
faüa  2. 
yl«n  5. 
fljöta  9. 
,/töa  8. 
Aa$i  312. 
hjal  310. 
Afynr,  Afanr  39. 
hnjödha  352. 
Aötoar  43. 
hrang  327. 
Ärj#0r  39.  437. 
hverr  44. 
Zuto,  W^r  366. 
mägr  340. 
naw*  366. 
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oeri  (oestr)  370. 
rangr  327. 
rögn  330. 
seid-kona  247. 
seid-r  246. 


sida,  seid  246. 
skarp-r  317. 
*Äd»tf  327. 
Thörr  246. 
tÄrow^r  327. 


Tyr  246. 
ungr  370. 
*&'  125. 


E.   Griechisch. 


Syta  443. 
a*&l©i>  355. 
dlin  (mak.)  342. 
dfivog  345. 
dyvrta  463. 
dnojuvöGo)  441. 
c??<f*  351. 
ä$nTeixtTos  120. 
äqvTta  463. 
<fonuU£  39. 
acmxog  120. 
atfrq?  368. 
/taya  (boeot.)  490. 
0#>loi-  108. 
ß*ß()U)<rx(o  445. 
ßovAopa*  16. 
jJot*  430. 
ßQoyzos  351. 
yafiq>y  355. 
y*£ft>y  355. 
y&rr?a  317. 
y*y«$  42. 
ylOaca  438. 
yo^y-üJv,  -o?  351. 
yqcufKD  108. 
yttyo?  351. 
JcQttTo-  120. 
**«*&«  433. 
cffrxcK  109. 
Jqfn-o/uak,  -ayoy  17. 
Ja?  435  *). 

ty-xvog,  ly-xv/ua>v  41. 
idofta*  455. 
»Mai  10. 


fxa?>    2xaTf£0f,    fxatfio?   xiadog  352. 
47.  xyqu*  352.  429. 

XQ71TÜ)  453. 


ftaai  8.  448. 

^^r^  8. 

MfJißqvov  430. 

t/uoQTty  454. 

gvKtnt,  ivincj  46.  444. 

iy-ü)7irjy  -<t>moy  45. 

innvov  454. 

tno/ucu  21.  444. 

iqtix-rj,  -ü>  351. 

#?*9<o?  438. 

£v?o»'  476. 

ty*  355. 

tXQtnauov  454. 

/ofcf«  464. 

C«*tf  476. 

*ia>  433. 

^i/a>  331. 

#ijtfaro  447. 

ij^eoj  351. 

ij/ua^roy  454. 

$v  351. 

£oil-o?,  -*£o$  351. 

fo^xo?  437. 

tomos  (?xxo$)  27.  47. 

loxyog  351. 

frra>  (boeot.)  467. 

X<UtCTT£OI'    18. 

xafuvog  352. 
xun^og  439. 
xaqdia  440. 
xivTQoy  351. 
x^x©$  352. 


xot«,  xo<ro?  u.  s.  w.  37. 

xov()/u*y  xoQjua  437. 

x^of  35. 

x^,  x^  437. 

XQopvov  352. 

xita£,  xvrof  40. 

Xt^ia,  Xvrjjua  40. 

xtw»'  41. 

Jaßvyrjrog  126. 

layaiyio  476. 

AfCTtf»  367. 

Aoy/l  352. 

Aova>  19. 

tfxor  355. 

Ava  19. 

{umtos  352. 

fxdraios  352. 

pidtatox*  468. 

jui/u<fo/ucu  352. 

fjtqdofAa*  468. 

fdoQoy  476. 

vinoSts  112. 

rttfQog  338. 

WC«  19. 

W*  ftft^)  105. 

3$«^  352. 

oZa&a  462. 

oyo/ua  368. 

o^«w  441. 

tyiyto  444. 

«>?**  352. 
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OVQQV  44. 

odram  352. 

©V*f  45. 
naiä/LiTi  429. 
nariopat  20. 
ndrog  2.  19. 
navQog  433. 
a&a?  u.  s.  w.  7. 
nifinroa  36. 
7iivr«,  nijum  23.  36. 
ntnaty,  ntmog  36. 
Kty«  5. 
ti^i  12. 
niqvrifH  11. 
niqv-Tk,  -tf»  7. 
niccvQts  u.  s.  w.  23.  36. 
Tiiiftfa»  23.  36. 
nir()-at  -os  352. 
niycna*  447. 
nivdog  44. 
niofia*  455. 
m7i(>äaxf»  11. 
Tiwia),  7ri7iTa»  3.  475. 


nAarv?  14.  40. 
-tiAoo»,  -ffAow  353. 
w©#»  37. 
noixikog  106. 
noXXog  476. 
ftoAv?  4.  48. 

71^0  12. 

n^ofjtog  13. 
n^bgatnov  45. 
TiTaQVVjua*  335. 
mtQov  4. 

7TTt'^Ü)  335. 

nv&ptjy  44.  440. 
^r/ia  353. 
GttQ#avhov  439. 
auanij  335. 
<rxaJUo>  39. 
axdloip  39. 
axa/ußog  353. 
axinto)  24. 
™<Ua£  39. 
cnafyyti  353. 
tf^ij^  14. 


<rrfyo>  12. 
<nvy/Liri  252. 
CTo/ua  355. 
T«<p  440. 
Ti  37. 

TituraQtg  36/1 
rqraw  353. 
rttos  476. 
ti*  37. 
Tnav,  r»rat  438. 

TOV&QVS  441. 

T^*to  (yiviia)  353. 
Tov&oQvyit»  332. 

tfftl'Of  14. 

paUfc  353. 
(fccTog  447. 
9<i£a>  446. 
(fQict()  368. 
(/v#'o*  10. 
;r/a>,  xiopm,  455. 
XUtot  441. 
Xf)i{47iTo/ucu  353. 
#£<a>  38. 


F.  Italische  Sprachen. 


1.  Lateinisch. 

ci^ro  443. 
olo  445. 
an  115. 
an^ttM  355. 
anätze  325. 
aräutu  331. 
avitf,  atumctd*«  434. 
cant*  41. 
caper  439. 
capto  439. 
oartM  35. 
catufttö  41. 
ca«ä^r,  coä>jc  108. 
caverna  40. 
catm«  42. 
cervwa  437. 


cogtto  23.  36. 
crtior  35. 
cum  105. 
descisco  312. 
dingua  438. 
ewo  447. 
«1  351. 
egttu*  47. 
/a*cw  332. 
femina  337. 
/cro  446. 
ferunt  440. 
Jfofc«  Ratten;  332. 
filius  369. 
/tecto  463. 
/orchw  327. 
fundus  44.  440. 


4*1*0  431. 
habeo  439. 
Ätret«  437. 
hirudo  324. 
hordeum  437. 
tau«  331. 
tnctens  41. 
tnä*-  325. 
ingens  42. 
twici  46.  444. 
labrum  427. 
fontea  352. 
tertw  310. 
Invo  19. 
Ä&*r  108. 
Hg-,  ling-ula  323. 
ty$  (n;  476. 
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Uquor  u.  8.  w.  44. 

loquor  25.  427. 

luceo  35. 

luo  19. 

nwrus  440. 

molo  445. 

morutn  476. 

necto  463. 

nefrones  338. 

»epo8  14.  17.  112. 

occttfcre  445. 

oculus  45. 

offend-ix.  -imentum  332. 

pato  21.  39. 

pairoa  8.  429. 

paueus  433.  * 

pecto  463. 

peßo  8. 

pemui  4. 

per  12. 

ptn^o  108. 

planta  40. 

pitfcto  454. 

pfcwia  9. 

plus  4. 

pofl<?o,  poWea;  476. 

pons  2. 

popina  24. 

porcws  7. 

portus  441. 

pro«  12.  13. 

prece*  2. 

pretium  5. 

prffd  13. 

pruwui  15. 

quatuor  22.  36. 


-gw«  37. 

quer-eetum7  ~nus  39. 
jwtnctu*  36. 
quinque  22.  36. 
guw,  guul;  quod  37. 
guwgw<?  37. 
neleo  439. 
sagum  428. 
«cio  312. 
scrapta  353. 
scrtöo  108. 
scrt**tmwm  335. 
secus  47. 
8^d,  80-  47. 
Sequester  47. 
sequor  21.  444. 
fttmüu,  *tmttf  328. 
«tri«  47. 
8<mnu8  14. 
*picto  24. 
strideo  439. 
taftuia  108. 
tepo  444. 
templum  327. 
temptare  327. 
tempus  327. 
fcpor  13. 
ttti^uo  327. 
tffo  438. 
foßo  328. 
tonitru  441. 
turgreo  353. 
urtha  44. 
uterque  87. 
ttaor,  t?oa;or  323. 
vacülo  347. 


Druckfehler. 
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vado  347. 

V088U8  (mitteü.)  325. 
f>ermt8  37. 
Volca-nus,  -tius  45. 
twtoo,  volümen  10. 

2.  Italienisch. 

cinque  24. 

8.  Französisch. 

cA&t/  17. 

4.  Oskisch. 

nep  . . .  nep  37. 
peiora  36. 
pi*  37. 
Ho/umus  36. 
pompft«  24.  35. 
pu«,  pwi  37. 
puturus-pid  37. 
fouto  42. 
unated  456. 

5.  Sabellisch. 

06808  246. 
Cures  43. 
./irci«  437. 

6*  Umbrisch. 

esunu  246. 
/dt*  369. 
petur-  36. 
pw  36. 
putres-pe  37. 


Etruskbch. 

ctfsar  246. 


ft 


f» 


f» 


fi 


87 
103 
234 
433 


ff 


f» 


f> 


f> 


15  v.  o.  1.  hilfsverbum  st.  hilfsverba. 

17  t.  u.  1.  I^ubuid'8  st  Lg'ubuza's. 

8  v.  u.  1.  Wiadomosc  st.  Wiadomosl. 

13  v.  o.  1.  Für  lingid  er  springt  st.  Fuer  lingid  r  springt. 


Weimar.  —  Hof- Büchdruckerei. 


/ 


In  der  Dieterichsehen  Verlagsbuchhandlung  in  Göttingen  ist  neu 
erschienen: 

Beifey,  Tk.,  die  Quantitätsverschiedenheiten  in  den  Sam- 
hitä-  und  Pada-Texten  der  Veden.  Abhandlung  I.  II.    4. 

4  Jk  60  * 

Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin 

Harrwitz  und  Gossmann. 
In  unserem  Verlage  sind  erschienen: 

Jtoob  törimtn,  f  lefoew  Siljriflen. 

Fünf  Bände.     1864—1871.    gr.  8.    Velinpapier.    45  Mark. 
Erster  Band.    Reden  und  Abhandlungen.     1864. 

Inhalt:  Selbstbiographie.  —  Ueber  meine  entlassung.  —  *Italienische 
und  skandinavische  eindrücke.  —  Frau  Aventiure  klopft  an  Beneckes  thür. — 
Das  wort  des  besitzes  (jubelschrift  zu  Savigny's  doctorjubiläum).  —  Rede 
auf  Lachmann.  —  Rede  auf  Wilhelm  Grimm.  —  Rede  über  das  alter.  — 
Ueber  schule,  Universität,  akademie.  —  Ueber  den  Ursprung  der  spräche.  — 
tUeber  etymologie  und  Sprachvergleichung.  —  *Ueber  das  pedantische  in 
der  deutschen  spräche.  —  Rede  auf  Schiller.  —  Anhang  von  kleineren 
aufsätzen. 

Zweiter  Band.  Abhandlungen  zur  Mythologie  und 
Sittenkunde.    Mit  einer  photolithographirten  Tafel.     1865. 

Inhalt:  *Ueber  zwei  entdeckte  gedieh te  aus  der  zeit  des  deutschen 
hnfenfttauiBS»  —  ^Deutsche  grenzalterthümer.  —  Ueber  das  finnische  epos.  — 
Ueber  Marcellus  Burdigalensis.  —  Ueber  die  Marcellischen  formein.  —  *  Ueber 
schenken  und  geben.  —  Ueber  das  verbrennen  der  leichen.  —  Ueber  den 
liebesgoÜL  —  *Ueber  eine  Urkunde  des  X.  Jahrhunderts.  —  Ueber  frauen- 
namen  aus  blumen.  —  Ueber  die  namen  de»  donnere.  —  Ueberdas  gebet 

Dritter  Band.  Abhandlungen  zur  Litteratur  und 
Grammatik.    Mit  einer  photolithographirten  Tafel.     1866. 

Inhalt:  Gedichte  des  mittelalt ers  auf  könig  Friedrich  I.  den  Staufen 
und  aus  seiner  sowie  der  nächstfolgenden  zeit  —  Ueber  diphthongen  nach 
weggefallnen  consonanten.  —  *Ueber  Jornandes  und  die  Geten.  —  Ueber 
den  Personenwechsel  in  der  rede.  —  Ueber  einige  fälle  der  attraction.  — 
Von  Vertretung  männlicher  durch  weibliche  Namensformen.  —  fDer  träum 
von  dem  schätz  auf  der  brücke. 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  Abhandlungen  find  nur  in  den  Schriften  der  Akademie 
▼erttffentlieht  worden,  die  mit  einem  f  bezeichneten  waren  binher  ungedruckt;  die  übrigen 
Abhandlungen  Kind  gröeetentheila  nnr  in  einer  aehr  kleinen  Zahl  von  Elnselabdrtteken  in 
den  Bnehhandel  gekommen. 

Vierter  und  fünfter  Band.  Recensionen  und  vermischte 
Aufsähe.    2  Bände.     1869.     1871. 

Diese  Sammlung  hat  eine  erwünschte  Ergänzung  durch  die  letzten  bei- 
den Bände  erhalten,  die  eine  Auswahl  aus  den  zerstreuten  vor  der  Gram- 
matik geschriebenen  Abhandlungen  und  Arbeiten  sowie  Recensionen  aus 
den  Wiener  Jahrbüchern  und  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  bringen;  Band  IV 
bringt  zunächst  die  im  Monatsbericht  der  Akademie  abgedruckten  Aufsätze. 
Ein  Register  über  die  sämmtlichen  5  Bände,  das  dem  5.  Bande  angehängt 
ist,  beschliesst  das  Ganze. 


Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin 

Harrwitz  und  Gossmann. 
Bei  uns  sind  erschienen: 

Jfamlr  tfrimnt,  Jtartftye  ftramnuitife» 

Zweite  Ausgabe.    Neuer  vermehrter  Abdruck.     Erster  bis 
dritter  Halbband.    gr.  8.    geh.    Preis  27  Mark. 

Dieser  neue  Abdruck  wird  mit  Benutzung  der  Handexemplare  des  verew. 
Verfassers  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Wühelm  Scherer  in  Strassburg  besorgt.  Der 
vierte  Halb  band,  welcher  den  Schluss  des  Werkes  b'tdet,  wird  voraussicht- 
lich noch  im  Jahre  1876  ausgegeben  werden. 

Jacob  Grimm,  Deutsche  Mythologie« 

Vierte  Ausgabe.    Erster  Band.    gr.  8.    geh.    Preis  12  Mark. 

Die  Besorgung  dieser  neuen  Ausgabe  ist  Herrn  Professor  Dr.  Elard  Hugo 
Meyer  in  Bremen  anvertraut,'und  wird  dieselbe  den  Text  der  dritten  Ausgabe 
nebst  Berichtigungen  und  Ergänzungen,  sowie  die  nach  Kapiteln  geordne- 
ten Nachträge  des  Grimm 'sehen  Handexemplare«  und  den  Anbang  der 
ersten  Ausgabe  nebst  einem  genauen  und  übersichtlichen  Register  enthalten. 

Das  Werk  erscheint  in  drei  Bänden  zum  Preise  von  je  12  Mark.  Nach 
erfolgter  Ausgabe  behält  sich  die  Verlagshandlung  eine  Preiserhöhung  vor. 

Dr.  ^ermann  ©ielieif, 

3)*$  Wtftn  kr  rt(lJjfttfttjftt  ^nfttjmwng* 

$ft$ologifd)e  Unterfudjungen  jur  Xfjeorie  be«  @$öntn  unb  ber  Äunft. 

gr.  8.    gef>.    4  2Äarf. 

3n  biefer  <S$rift  wirb  ber  »erfudj  gemalt,  bic  föefultate  ber  neueren 
$fo$ologte  in  umfaffenberer  Seife  als  e*  bi«  jefct  gef<$f$en  iftr  für  bie  geft 
jleßung  ber  $rincipien  ber  ^Ceft^ettf  ju  »erwerben.  ®$  nrirb  biejenige  3trt  ber 
geijHgen  Betätigung  aufgenriejen,  berjufolgc  in  ber  äftljettfdjen  3Uufion 
tii$t  nur  bie  3lnjd}auung  eine«  gegebenen  üon  fel&fi  unter  ben  ä^etijcbcn 
Gkfidjt*puntt  tritt,  fonbern  aud>  für  ben  HünfUer  bie  Veranlagung  jur  ibeali* 
flrenben  £!jätigfett  wirb,  ©äljrenb  fo  bie  crjte  $älfte  ber  ©dbrift  als  eine 
^ljtifioiogie  ber  *ßl)antafie  be§eid)net  werben  fatm,  jieljen  bie  Erörterungen 
ber  jroeiten  öon  htm  gewonnenen  föejuttate  Folgerungen  für  bie  Ableitung 
ber  »efentlidjen  SKerlmale  be*  ©äjöneu,  fonne  für  bie  3tu«geflaltungen  bc§* 
felben  int  Erhabenen,  SDragifdjen,  Äomifdjen  unb  üermanbten  gönnen.  $>a3 
Äapitel  über  bie  äftyetiföen  (Slementarbertjältniffe  fefct  nod)  biefe  in  3ufam 
nteubang  mit  bem  gewonnenen  $rtncip  unb  fud)t  u.  a.  öon  ben  neueren  t£r* 
gebntffen  ber  Beftyettt  aus  eine  (Sinjidjt  in  bie  tofo<$ologifdfe  Gigent^ümli^teit 
ber  ßonjonattj,  fowie  in  ben  ©runb  iljreS  SS  oglgef  allen«  ju  erstiegen.  $uf 
bie  gorföimgen  ber  bebeutenbften  gegenwärtigen  äejiljettta:  tft  Dielfad)  au£ 
brüdlid)  fötttfftdjt  genommen.      

Albrecht  Weber,  Vorlesungen  über  indische  Literaturgeschichte. 

Zweite  vermehrte  Auflage,    gr.  8.    geh.    Preis  12  Mark. 

In  der  C.  F.  Winter'schen  Verlagshandlung  in  Leipzig  ist  soeben 
erschienen : 

Die  Kerenzer  Mundart 
des  Kantons  tilaris 

in  ihren  Hauptzügen   dargestellt 

von 

J.  Winteler, 

gr.  8.    geh.    5  Mark. 


Weimar.  —  Hof  -  Buchdruckerei. 
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